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Neuntes Bud). 
Die Natürlichkeitsperiode. 


l. 
Einfluß der Schweizer und Engländer. 


Die Unnatur der Renaiſſance- und Rococozeit, der claffifhen Affec» 
tationen wie der franzöſiſchen Moden, des pedantesken Schmulftes wie 
der Bouboirphilofophie, befremdete und beleidigte dad germanijche Nattos 
nalgefühl zuerft da, wo theild die Natur in ihrer majeftätifchen Herrlich» 
feit, theild uralte germanijche Freiheit vorwalten, in der Schweiz und 
in England. Einfache, fittenreine Männer diefer Länder wiefenjvon der 
in der Hof» und Schulluft verderbten Poefte wieder hin auf ‚den ewig 
jungfräulihen Reiz der Natur. 

Johann Grob von Herifau in Appenzell, der fih Reinhold von 
Srauenthal nannte, Hinterlieg ein 1700 gebrudtes „poetiſches Spazier— 
wäldlein“, welches mir hauptfählih deßwegen bedeutend erfcheint, meil 
hier zum erftenmal die oberdeutihe Natur mit ihrem Mutterwiß und Bes 
bagen, der Unnatur der Schule gegenüber, ſich felber zum Bewußtſeyn 
fommt. 


In großer Einfachheit, aber mit der beiten Laune ftellt ſich uns ber Dich- 
ter ald ein Mann der Profa und des praftifchen Lebens dar, ber burch bie 
herrlichen Alpen nur — ald Weinhändler reist, um im Beltlin Wein aufzus 
faufen, im Beltlin, das er viel veizender findet, wie Oraubündten, ed ber 
fHönen Magd einer häßlichen Fran vergleichend. Mitten in den Alpen und 
während er feinem Gefchäft nachdenft, im büfteren Engpaß des Hirfchiprunges 
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tritt ihm plöglich Apollo entgegen im Glanz feiner Gottheit, aber „die Harfe 
verfehrt auf den Lenden“ und mahnt ihn an feinen Dichterberuf. Der Reis 
fende wird aber nicht verlegen, fondern fagt dem Gott, wenn ich erft meinen 
feurigen Beltliner daheim Haben werde, wird mir das Dichten ſchon wieder 
fommen. — Meberall verräth fich des Appenzellers munterer und praftifcher 
Berftand. 

Ein Wort, dad meinem Mund entwichen, 

Sft auf der Stelle nicht mehr mein, 

Es wird von andern audgeftrichen, 

Es muß oft mein Berfolger feyn. 

Zum Redeverfehren ift Feiner faul, 

Wer ruhig will leben, der halte das Maul. 


Feinde, fagt der Dichter, nügen und mehr als Freunde. 


Bei Freunden wird viel Zeit auf Spiel und Scherz verwandt, 
Bei Feinden nimmt man bald das Betbuch in die Hand. 

Mer, fagt er unter anderm, zu rafch will reich werden, dem geht es, wie 
einem, ber fich zu raſch wärmen will und fich verbrennt. — Vom Poͤbel jagt 
er: derſelbe ift 

Ein Hof, worinnen man mehr Thier' ald Menfchen fchaut, 
Ein fauler, tiefer Teich, der gleichwohl Sturm erreget, 
Gin blindes Pferd, das oft den Reiter von fich fehmeißt, 
Ein Hund, der Broden nimmt und gleich den Geber beißt. 


Wer find die vier Hoffärtigften in der Welt? 


Ein alter Schulregent, der halb Latein verfteht, 

Ein audgefreite Magd, bie gleich zur Trauung geht, 
Ein neuer Bauernfchulz, ein Bettler, fo befoffen. ı 

Ob diefen zweien wird nichts Stolzers angetroffen. 


BVortrefflich ift die Schilderung eines allzudiden Mannes ©. 194. Auch 
fpottet er der fremden Trachten, der neuen Moden. Ueberall ift bei ihm Nas 
tur und er ift Hierin ein Vorbild Hallers, aber ungeziwungener und viel heis 
terer als diefer. 


Albrecht von Haller aus denyberühmten Berner Patriziergeihleht, 
ausgezeichneter Naturforfher und Anatom, gab 1729 einen „Verſuch 
fehweizerifeher Gedichte” Heraus. Das erfte und ältefte Gedicht enthält 
„Morgengedanken“ von wirklich lichter Friſche eines neuen Dichtermor- 
gend. Es ift ein Durchfühlen der Morgenlandfhaft mit der Andacht 
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eines frommen Chriften und zugleich eined Naturforſchers, denn als fols 
her verräth ſich bier ſchon der flebzehnjährige Jüngling. Sein berühm- 
teftes Gedicht find „die Alpen“. 

Er ging dabei nicht jowohl auf prächtige Naturfchilderungen aus, ald auf 
das Lob altichweizerifcher Ginfachheit und Naturwüchfigkeit. Gr preist feine 
Landsleute vor allen Bölfern der Welt glüdlich, weil fie die alte Naturfraft 
und reine Sitte bewahrt hätten. Gr befchreibt ihre Schwingfefte, ihr häus— 
liches Leben, dad Käfebereiten, die winterlichen Gefchäfte. Erſt nachdem er das 
Volk gefchildert, entwirft er ein auffteigendes Bild des Gebirges. 


Ein rührendes Gediht bewahrt dad Andenken feiner verftorbenen 
Gattin Marianne. Hallers übrige Gedichte behandeln meift ernfte und 
abftrafte Dinge. Eines feiner gedanfenreichften Gedichte ift ferner das 
„über den Urfprung des Uebels“. 

Der Dichter verfegt fih in die Alpen und überblicdt die reiche Landichaft. 
Melche Größe der Schöpfung! Aber wie fam das Uebel in die Welt? Nach— 
dem er die Schöpfung der Engel gefchildert, die alle vollfommen gewefen, 
fährt er fort: „Die Kenntnif ihres Lichts gebar die Finſterniß“. Sie vers 
loren ihre Unfchuld, indem fie ihre ganze Größe und Herrlichfeit inne wurden 
u. f. w. Bekannte Säbe, aber fhön von Haller vorgetragen. 

Noch ein Gedicht, „über die Ewigkeit”, enthält den Fühnften Aus— 
druck des Grauens, dad den Denker faßt, wenn er in biefen Begriff fi 
vertieft. 

Haller fehrieb in fpätern Jahren auch einige politifhe Romane, die 
infofern bedeutfam find, als fih ſchon in ihnen der fireng confervative 
Geift ausjprah, der fpäter in feinem ald Staatsrechtslehrer berühmten 
Enfel zum volften Durchbruch Fam. 

Albrecht von Haller fchrieb den Roman Ufong, worin er ald geborner Res 
publifaner den Sag durchzuführen bemüht ift, daß auch ein abfolut regierens 
der Defpot den Staat beglüden und deſſen fittliche Zwecke erreichen könne. 
In dem „König Alfred“ flellte er ein ähnliches Mufterbild conftitutioneller 
oder befchränfter Monarchie auf, während er in dem „Fabius und Gato“ ber 
Nriftofratie das Wort redet gegen die Demokratie. 

Durch Hallerd Alpen angeregt, gab Tralles 1750 zu- Breslau ein 
Gedicht über das fchlefifche Niefengebirge heraus und widmete es Hallern. 

Daflelbe enthält einige fehr ausgemalte Naturfchilderungen in der Manier 
von Brodes, 3. B. des Nebels, der aus Bläschen in Gisfriftall und dann in 
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Schnee übergeht, der Waflerfälle ꝛc. Auch die Schilderung der weiten Auss 
fit über die fchlefifche Ebene ift nicht übel, dagegen fchildert er in gar bes 
feheidener Weife die Gebirgsbewohner nur als ein armes, aber genügfames 
Volk, und ift weit entfernt, ein Ideal daraus machen zu wollen, wie Haller 
aus feinen Schweizern. 

Hallers Jugendfreund war der berühmte Johann Jakob Bodmer, 
Profeffor und Großratb in Zürich. Obgleich dieſer Bodmer nur ein 
ſchwacher Poet war, fo erwarb er ſich doch ald unermüblicher Kritiker 
das große Verdienſt, Gottfhed und den franzöfifchen Geſchmack vom 
Standpunkt gefunder Natur und Moral aus zu bekämpfen und endlich 
auch zu befiegen. Er ftügte fih dabei auf den neuen in England aufge- 
fommenen Gefhmad und auf die alten Griechen, deren edle Natürlichkeit 
in der Renaiſſance zu baarer Affeetation und Unnatur gemorden mar. 
Er feßte mithin der Gallomanie die Anglo- und Gräfomanie zugleich 
entgegen. Den Kampf allein aus dem nationalen und kirchlichen Bewußt— 
feyn heraus durchzuführen, war er nicht Manns genug, der junge ſchwache 
Sproß eines beffern Geſchmacks bedurfte noch der fremden Stütze. 

In England wirkten diefelben Elemente mie in der Schmelz dem 
franzöfifhen Gefhmad entgegen, alter gefunder Sinn und Freiheitsge— 
fühl, zugleih aber auch das religiöfe Gemiffen, welches die immer ärger 
gewordene Freidenkerei in Frankreich abſtieß. Milton in feinem berühm- 
ten Gedicht vom verlornen Paradieſe erreichte zwar den großen Dante 
nit, war aber der erfte Proteftant, der aus der gänzlich verholzten und 
audgetroefneten Orthodoxie wieder eine prachtvolle Blüthe der Moefte 
bervorzauberte. Durch ihn wurde Klopfted in Hamburg, von dem ſo— 
gleich die Rede ſeyn mird, zu feinem „Meſſias“ angeregt. Bodmer ahmte 
Klopfto in einem Epos von Noah nah, aber ohne deſſen fdealiftifchen 
Flug, mehr ald Naturbefchreiber. In Bezug auf Naturfchilderung war 
aber in England Thomfon mit feinem Gedicht „die Jahreszeiten“ voran- 
gegangen. Vor allen nahm fih Bodmer als Kritiker den berühmten 
englifden Journaliften Addiſſon zum Mufter, der ohne eigned Dichtergente 
den größten Einfluß auf den Geſchmack übte durch die von ihm ver- 
theidigten Grundfäße des Natürlichen. 

Im Kampf wider Gottfched hatte Bodmer, im innigen Verein mit 
Breitinger, ſchon 1721 eine fefte Stellung eingenommen in einer literari= 
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fhen Geſellſchaft In Züri, die ihre Eritifchen Grundſätze durch eine perio- 
diſche Schrift „Discurfe der Maler“ ausbreitete. Die Verfaſſer hatten 
fi nämlid die Namen "berühmter alter Maler beigelegt. Alsbald wehrte 
fih Gottfhed und feine Leipziger Schule mit Händen und Füßen für den 
franzöfifhen Gefhmad gegen die neue Züricher Echule und es begann 
ein Iebhafter Federkrieg, In Folge deſſen Bodmer noch eine lange Neibe 
kritiſcher Betrachtungen, Briefe ꝛc. herauszugeben Gelegenheit fand, vie 
Gottſcheds engherziged Geſchmacksregiment zu Grunde richteten. 

Bodmers eigene Dichtungen find: 1747 Pygmalton (mit feiner Ieben- 
big gewordenen Statue), Eleine Elegien und Lehrgedichte, dann 1752 „der 
Noah* ein Epos in Herametern, dem Klopftods fhon 1748 erfehlenene 
erften Gefänge des Mefflad zum Vorbild dienten, fortgefegt In einem 
zweiten Epos „die Sündfluth*. 


Im Noah ftehen die frommen Noachiden der verberbten Menfchheit gegens 
über und werden empfindfam genug aufgefaßt. Den größten Fleiß aber wens 
det Bodmer auf die Naturfchilderungen. Der feierliche Einmarſch der Thiere 
in die Arche hat viel Komifched. Da heißt es 


Nah ihm folgte das Federheer: Zuerft das Geflügel 

Mit krummhadigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Vögel. 

Dann die Arten des Spechts mit converen klemmenden Schnäbeln, 

Dann bie, fo fehwimmen, mit Schnäbeln wie fägende Zähn' eingefchnitten, 
Die in einander fchließen, und Häutchen an Klauen zu fhwimmen. 

Andre mit langen cylindrifchen Schnäbeln ꝛc. 

Dann die vom Hühnervolf mit conifchem, frümmendem Schnabel, 

Endlich befchloflen den Zug die Vögel vom Sperlingsgefchlechte, 

Mit dem conifchen abgeftugten Schnabel ıc. 


Bodmer nimmt an, ein großer Komet habe fich der Erde dermaßen ger 
nähert, daß er all ihr Wafler an fi gefogen und auf eine Seite getrieben 
babe, wodurch die Sündfluth entftanden ſey. Der nafle Tod überrafcht bie 
Menfchen mitten in ihren Schandthaten und Lüften. Schön ift die Scene, wie 
eben einige edle Söhne im Angeficht des Vaters durch einen Tyrannen follen 
and Kreuz gefchlagen werben, als plöglich die Sündfluth Märtyrer und Hens 
fer verfchlingt. Was fpäter Babel wurde, ift hier vor der Sündfluth die uns 
geheure Stadt Thamifta, in welcher der Rieſenkönig Og gebietet. Diefer hat 
fi ein großes Schiff, den Leviathan, bauen laflen, in das er mit allen Ges 
noflen feiner Lüfte flüchtet und fich fo ficher wähnt. Hier figen fie und zechen 
und höhnen bei vollen Bechern die Sündfluth. Die große Stadt geht allmaͤh⸗ 
lig unter, nachdem fie lange das überſchwemmte Land noch fiegreich überragt. 
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Aber auch Dg geht unter: eine der fchönften und großartigiten Schilderungen 
in biefem Gedicht. In dem engen Raum ded Schiffs rüden alle Lafter näher 
an einander und beginnen mit einander zu ringen. „Erft erfüllt eine allgemeine 
Drgie das Schiff, diefen Wollüften folgt Neid, Eiferfucht, brutale Raufluft 
und ein allgemeines Gewürge erfüllt das Schiff mit Blut und Leichen, bis Og 
ganz allein lebendig übrig bleibt. Aber auch über ihn flürzt ein Berg und 
begräbt ihn, als er eben and Ufer treten will. 


In feiner Galliope 1768 vereinigte Bodmer die Sündfluth, fünf alt- 
teftamentliche Idyllen von Jakob und Joſeph, ſodann „Kolombona”, ein 
Epos, welches die Entdeckung Amerikas durch Columbus fehilvdert, gleich- 
falls in Serametern, aber zu fehr vol langmelliger Monologe und Dia- 
loge, während die Befchreibung des Mierd und der neuen Welt zu fehr 
vernadhläfligt if. Dann folgen Ueberfegungen aus ver Ilias, der Kolu- 
thos (Raub der Helena), und Stellen aus dem Parcifal und aus den 
Nibelungen, feltfamerweife in Herameter gebradt. Die Calltope enthält 
ferner noch drei merfwürdige Dichtungen Bodmers. 


Zuerft Zilla, in Herametern, eine Nahahmung des verlornen Paradieſes 
von Milton, aber von eigener Erfindung. Hier heißt das erſte Weib Zilla 
und der erſte Mann, Zadif, läßt fich nicht von ihr verführen, fondern bleibt 
Gott treu. Als nun Zilla ganz in die buhlerifchen Schlingen des Satan gefal- 
len, der ihr vorfpiegelt, Gott zu feyn und fie zu göttliher Würbe zu erheben, 
ſchafft Gott dem Zadik eine neue, ganz reine und unfchuldige Zilla, die ihm 
treu bleibt und ihn beglüdt, während ihr verfinftertes Ebenbild zwar ihre 
Sünde bereut, aber zur Strafe, wie Rain, flüchtend umherirrt. 

Intel und Darifo, die rührende Gefchichte des treulofen Engländers, ber in 
der Gefangenfchaft von einem wilden Mädchen gepflegt, daflelbe nachher als 
Sklavin verfauft und fich freut, da fie von ihm ſchwanger ift, ein paar Thaler 
mehr zu befommen. Der Gontraft der durch ihre Unfchuld fittlichen Barbarei 
mit der die Gultur begleitenden Unfittlichfeit kann nicht frappanter ausgebrüdt 
werben, als in diefem Gedicht, das Gellert in feinen Fabeln abgefürzt wieder: 
gab und Pelzel 1770 in ein Schaufpiel umarbeitete. 

Auch Monima ift ein fehr intereffantes Gedicht. Diefe dem König Mi: 
thridates verfaufte Griechin Fagt aufs rührendfte über das traurige Schidfal 
einer gebildeten und edeln Hellenin im Harem eines Barbaren, der, nur ihren 
Körper fuchend, ihren Geift verachtet. Die Ehre einer Königin ift ihr fo vers 
leidet, daß fie, ald Mithridates auf der Flucht ihren Tod befürchtet, und fle 
fih mit ihrem Diadem erdroffeln will, es aber abreißt, farkaftifch ruft: auch 
dazu taugft du nicht einmal? 


Die Töchter des Paradiefes 1768 in Herametern habe ich nicht ge— 
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funden. Auch nicht den in KHerametern epifch behandelten Conradin von 
Schwaben und die Gräfin Hedwig von Gleichen 1771. Wilhelm von 
Dranfe (Bearbeitung des Wolfram in Herametern) 1774, Hildebold 
und Wibrade und Marla von Brabant 1776, deßgleihen Sigomine und 
Adalbert 1776, alle in Herametern; defgleihen Telemach und Naufifaa, 
Evadne und Kreufa 1777. 

Bodmer fhrieb noch eine Menge epiſche Dichtungen in Hexametern 
und noch mehr Schaufpiele. Man ift kaum mehr im Stande, alle feine 
Dichtungen einzeln aufzutreiben. 


In den „Apollinarien“ 1783 wurden bie Fleinen epifchen Dichtungen claſſi— 
fhen Inhalts gefammelt (Meleager, Orpheus, Medea, Philemon und Baucis ıc). 
Macarie, die fich opfernde Tochter des Hercules, erfchien befonderd. — Die 
Schaufpiele haben biblifchen Inhalt (der Tod Adams, der keuſche Jofeph, 
Iſaaks Opfer), oder antiken (Ulyffes, Electra, PBatroflus, Oedipus, Cicero, 
Gato, Brutus, Timoleon, Octavius, Grachus, Nero, Patus, Ariftomenes ıc.) 
aber auch romantifche und moderne Stoffe (Johanna Gray, Friedrich von 
Toggenburg, Heinrich IV., die Gherusfer, der Hungerthurm von Piſa, Arnold 
von Brescia, Wilhelm Tell ꝛc. Ich kenne fie nicht alle, aber die ich kenne, 
find ohne Werth. Bodmer pickirte fich, es beſſer machen zu wollen, und fegte 
daher dem Weiße einen „neuen Romeo”, Leffing einen „Odoardo Galotti” ents 
gegen. Nie war ein Dichter von fo geringer Befähigung erpichter darauf, 
alle andern zu übertreffen. 


Johann Jakob Breitinger mar noch meniger Dichter ald Bob- 
mer, ſchrieb aber 1740 eine Eritifche Dichtkunft, gab Boners Edelftein 
heraus „Fabeln der Minnefinger”, mit Bodmer die ſchwäbiſchen Minne- 
finger und vieled andere, da er und Bobmer immer Hand in Hand ar« 
beiteten. 

Ein Schüler Bodmers, Heinrih Lange in Halle, ſchrieb „Thyrſis 
und Damond freundfchaftliche Briefe” 1745, die Hiftorie vom gehörnten 
Siegfried, eine rohe Satire auf die Herrnhuter, und ein Lehrgebicht von 
Eometen. Bedeutender war fein erfter Verſuch, in borazifchen Vers— 
maaßen zu jehreiben. 

Lehrgedichte in Hallerd und der Engländer Manter erſchienen noch 
öfter. In dem „Verſuch in moralifhen und Schäfergedichten“ von Zer— 
ni$ 1748 findet fi ein langweiliges Lehrgediht vom Endzwed ber 
Melt. Withof ſchrieb Lehrgedichte gegen die „moralifchen Ketzer“ d. h. 
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die Phllofophen, ein Gedicht von der Neblichkeit ıc. Seine Werke er- 
ſchienen gefammelt al8 „akademiſche Gedichte”, 1782. Thienemann befang 
1753 die Vorſehung, dann Johanne Eharl. Unzerin 1753 den Nach— 
ruhm. Ludwig von Heß, ſchwediſch-pommeriſcher Beamter, der zu Hams 
burg privatifirte, ſchrieb 1746 eine Satire „Glückſeligkeit der ungerechten 
Richter“ und ſpäter noch mehr fattrifhe Schriften, die ihn auch wieder 
von Hamburg vertrieben, unter andern Juno abortans und crater Hele- 
nae. ©. Hier. Bohn ſchrieb 1753 „die ſchwache Wiſſenſchaft der heu— 
tigen Aerzte.“ In demfelben Jahr erſchien anonym eine „Bibergatliade* 
in Alerandrinern, Satire auf die Klatſchgeſellſchaften. 

Angeregt von Thomfon und Haller zugleich begann Senator Bar 
thold Heinrih Brodes in Hamburg 1732 fein „irdiſches Vergnügen 
in Gott”, welches erft 1740 mit dem 9. Bande fchlof. 


Befchreibungen und moralifchereligiäfe Betrachtungen der Natur, zum Theil 
fehr fteif und langweilig, zuweilen aber auch von homeriſcher Schönheit. Alles 
zerfällt in einzelne Bilder. Das größte Talent hatte Brodes für die Auffaf- 
fung flüchtiger Naturerfcheinungen, die Mechfel des Lichts und der Schatten, 
das Spiel der Wolfen, der Wellen, der Sonne und des Windes im Laube ıc. 
In faft unzähligen Gedichten wiederholt fich diefer optiſche Reiz. Beifpiele: 
Theil 2 ©. 7 die Schilderung bewegter Wolfen, 5. 270 des bunten Farben 

ſpiels an einer GSaifenblafe, 1. 142 eines Gewitters, 1. 34 eines Waflerfpies 
geld, 7. 92 des ftillen, 7. 87 des flürmifch bewegten Meeres; 1. 48, 209; 
5. 10, 11; 8. 37 der Lichteffecte im Laubwald, 2. 179; 6. 70; 7. 123 in 
einem wallenden Kornfeld, 1. 321 des Schnees im Winter, 1. 358 des lebens 
digen, leckenden, freflenden Feuers. — Auch die Pflanzenwelt wird aufs lieb 
lichfte gefhildert, wie im Frühling die Pflanzen hervorfeimen 3. B. 1. 4, oder 
wie fie im Herbft welfen 1. 263; 8. 228, wie das Getreide 1. 110, wie das 
Dbft 1. 267 geerntet wird. So auch einzelne Pflanzen, 3. B. die Kaiferfrone 
1. 64, die Rofe 1. 83, der Weintraube 1. 269, 281, 284, einer Kirſchen⸗ 
blüthe im Mondfchein 2. 38, dad Moos 2. 91. In der Fleinlichen Ausmalung 
überaus freu, wenn auch weniger poetifch, find die Befchreibungen der Erbbeere 
1. 98, Melfe 1. 248, Lilie 2. 109, des Kürbiffes 2. 306, der Quitte 2. 
422, des Kaftanienbaums 3, 593, der Balfamine 5. 218, des braunen Kohle 
6. 211, der Klette 8. 129. 

Wie einzelne Pflanzen, fo werben auch einzelne Thiere von Brodes mit 
Meifterfchaft gemalt. Bei der Schilderung ausländifcher Thiere benugte 
Brodes die berühmten Stiche von Riedel, nach deflen Blättern er eine ganze 
Reihe von Thieren vortrefflich befchreibt. Am beften gelang ihm die mütters 
liche Leopardin 4. 247, der lauernde Hirfch 6. 219, das ruhende Wildſchwein 


Die Natürlichkeitsperiobe. 9 


6. 227, die Füchfin mit den Jungen 6. 233, das fäugende Reh 6. 234. Nicht 
übel ift auch der Biber aufgefaßt, 6. 247. 

Unter den Vögeln preist Brocdes am meiften die Nachtigall und bezeichnet 
die Mannigfaltigfeit ihrer Töne mit großem Geſchick, 1. 23, 65, 68. Gehr 
gut und aͤcht niederländifch ift die Befchreibung des Hühnerhofes, 4. 162 und 
des fchönen Pfau 4. 164, 165. Gut auch die Befchreibung der Fifche 1. 36; 
2. 129; 7. 104. Komifch die des Frofches 2. 61, das Gequack bed Frofches 
fol lauten: merk ed, merk es! Nämlich: Menich! merke die Wunder Gottes 
auch in mir! Sehr fchön ift der weiße Schmetterling 1. 221, gut auch bie 
grüne Fliege 5. 120. Der Menfch ift in feinen natürlichen Gigenfchaften am 
wenigften berückſichtigt. Theil 3 S. 167 finden wir eine Schilderung bes 
Schlafes, nebft Dank für diefe Gabe, und 6. 623 eine fehr weitläuftige Bes 
ſchreibung der menfchlichen Hand und aller in ihr liegenden Talente. 

Der Natur Huldigte auch der Freiherr Bachoff von Echt in feinen 
Gedichten „der Herbſt“ und „die Landluſt“, beide von 1748. Auch 
Bohn in Kübel fchrieb 1754 eine „Landluft*. 

Triller, ein Arzt in Wittenberg, ahmte in 5 Bänden „poeti« 
[her Betrachtungen“ 1750 das irdifhe Vergnügen von Brodes nah, 
aber faft nur feine Fehler ohne feine Vorzüge. Beſonders widrig ift 
feine verfificirte Befchreibung des thierifchen Organismus, des Ernährungs- 
und Zeugungsprozeffed, der Krankheiten ıc. 

Nathanael Reichel ſchrieb 1755 „poetifche Gedanken über den ges 
ftirnten Simmel“, ald Vorbild der fpätern Urania von Tiedge, mit fteter 
Rückſicht auf die Atheiften, welche Gott und die Unfterblichfeit leugnen, 
und vol Ehrfurcht vor der Majeftät Gotted in dem größten feiner 
Werke. 

Johann Chriſtian Cuno aus Berlin wurde Soldat, heirathete eine 
reiche Wittwe in Amſterdam, diente lange in Oſtindien und ließ ſich 
ſpäter in der Gegend von Durlach nieder. In ſeiner Ode über ſeinen 
Garten von 1749 ſpricht ſich ſeine Freude an der ſchönen Natur in der 
Weiſe von Brockes aus. Die Holländer hatten feinen guten Geſchmack 
aber fo gänzlich verborben, daß er, ald er 1762 wagte, dem Meſſtas von 
Klopfto eine zu Amfterdam gedruckte Mefflade entgegenzufegen, biefelbe 
folgendermaßen begann: 

Ich flimmte fonft verzogne Saiten 
Auf längft verlegtem Dichterfpiel; 
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Die Sittenlehre war mein Ziel 
Nebft Blumen, die zum Schöpfer leiten. 
Jetzt wedt ein größrer Gegenftand 
Sn meiner Bruft ein ftärfer Feuer. 
An flat des Rohre, an flat der Leier, 
Füllt die Trompete mir die faft zu füne Hand. 
Im Uebrigen verbirgt fich in diefer geſchmackloſen Form mandjer tiefe Ge: 
danfe und viel Gigenthümliches , es erfcheint 3. B. Satan in ber Geftalt des 
‘von den Juden fälfchlich erwarteten -Meffias dem Hohenpriefter, um ihn gegen 
den wahren Meffiad aufzureizen; während der Engel am Grabe fißt und bie 
Mächter fchlafen, ſchleicht die „Verweſung“ heran, erzeugt vom Tode und von 
der Sünde, die alles Fleifch frißt, und deren Befchreibung fo meifterhaft ift, 
als wäre fie von Milton. 


Naumann, ein Nahahmer Bodmers und Klopftods, fehrieb 1752 
ein Epos „Nimrod“. Gin anderer, Frievrih Ewald von Kleiſt, preu— 
ßiſcher Major, der in der Schlabt bei Kunnersdorf den Heldentod fand, 
ahmte Thomfon in dem berühmten Gedicht vom „Frühling“ nah (1749): 

Daffelbe ift in Herametern mit einer eigenthümlichen Vorſchlagſylbe ges 
fchrieben und wimmelt von zierlichen Eleinen Naturbefchreibungen, die ber 
Dichter auf feiner fogenannten Bilderjagd im Wald und Felde fammelte. 

Kleift war ein großer, martialifh ausfehender Mann, was man 
nicht glauben follte, wenn man feine fanften Lieder liest. Allein er hat 
auch Heldenlieder gefchrieben. 

Vortrefflich iſt ſeine Ode an die preußiſche Armee von 1757, worin der 
ganze Unmuth und Stolz eines preußiſchen Kriegers über die allgemeine euros 
päifche Berfchwörung gegen Friedrich den Großen ſich ausfpricht und der edelfte 
Muth gegenüber den zahllos fih um Preußen aufthürmenden Gefahren. Auch 
das Gedicht Eiffides und Paches athmet diefen Muth, fo wie auch das Trauers 
fpiel Seneca, wo ber verblutende Seneca gleichſam ald Vorbild des verbluten- 
den Dichters felbft anzufehen ift. 

Bon Palthen (Verfuh zu vergnügen, 1759) ahmte ebenfalls 
Thomfon nad, fuchte aber, wie die holländiſchen Maler diefer Zeit, die 
Natur in den gemeinften Dingen, wie Viehſtücken, plumpen und gemein- 
ſinnlichen Bauernftaffagen ac. 

Ungleih feiner waren die „Blicke in das Landleben“ des Freiherrn 
Eberhard von Gemmingen (1752), in denen einige ſchöne Landfchafts- 
bilder ausgemalt werden, fonderlich eind vom Ufer der Nagold im Schwarz- 
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wald. Sehr langmellig find die „Spaziergänge“ des Joachim Chriſtian 
Blum zu Frankfurt an der Oder, weil fie nur moralifhe Betrachtungen 
enthalten, die der Dichter auf Spaziergängen anftellte (1774). 

Hirſchfeld, Juſtizrath in Kiel, fchrieb 1767 ein „Landleben”, 
worin er vom Genuß der Natur und Landfchaft handelte, fpäter „den 
Winter“, eine moralifhe Betrachtung, und einige andere moralifche 
Schriften. Seine „Gartenkunſt“ von 1779 hat das Verbienft, zuerft wie— 
der nah dem Beifpiel der Engländer von der franzöſiſch-holländiſchen 
Künffetei zur Natur, zum Verſtändniß landfchaftlicher Schönhelt zurückzu— 
fehren. Ganz unbedeutend iſt Tſcharners „Wäfferung der Aecker“ 1754, 
ferner „der Landbau”, ein Lehrgediht von Röffig 1779; „den Fels“ 
von Weiſenhahn 1774 fonnte ih mir nicht verfchaffen. „Die Weſer“ 
von Curtius ebenfall8 nicht. „Der Harz“ von Dannenberg 1781 
enthält nur eine trodene Beichreibung der Bergwerke in Herametern. 
Aber Valerius Neubed, ein fchlefifcher Arzt, ſchrieb 1796 ein berühmt 
gewordenes Lehrgedicht „die Geſundbrunnen“, worin er Naturbetrachtung 
Belehrung und Sentiment glücklich vereinigte. Schon 11 Jahr früher 
hatte er eine „Zerſtörung der Erde nach dem Gericht“ geſchrieben, die ich 
nicht kenne. 

Einen weit höheren Flug als alle dieſe Naturdichter nahm ſchon zu 
Bodmers Zeit der Quedlinburger Friedrich Gottlieb Klopſtock, der als 
däniſcher Penſionär in hohem Alter erſt 1803 zu Hamburg geſtorben iſt. 
Er ließ bereits 1748 die erſten Geſänge ſeines weltberühmten „Meſſias“ 
in den Bremer Beiträgen abdrucken. Im Allgemeinen Bodmers antigott- 
ſchediſcher Richtung folgend, erfannte er richtig, daß der deutſchen Litera- 
tur nur durch zwei Potenzen aufzubelfen jey, durch eine feurige Religio— 
fität und durch eine eben fo feurige Waterlandäliebe. Obgleich faft jeder 
Dichter damaliger Zeit feinen weltlichen Liedern geifttiche voranſchickte, fo 
maren die leßtern doch meift handwerksmäßig gefünftelt. Im den eigent- 
lihen Kirchenliedern, Gantaten und Oratorien hatte fih das Bedürfniß 
nah einer innigern und lebendigern Erfaſſung des hriftlihen Stoffes 
fund gegeben. Klopftod glaubte nun, das Höchſte in diefer Richtung zu 
erreihen, wenn er die Evangelien felbft in einem neuen lyriſch-epiſchen 
Feuer verflärte.e Er mollte das Heiligſte und Größte in der fehönften 
Sprade darftellen. — Eben fo glühend war feine Vaterlandsliebe und 
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er griff in diefer Beziehung in tie zmeite ſchleſiſche Schule zurüd, und 
machte, wie Lohenftein, den Hermann zum Kauptgegenftand feiner patrio= 
tifhen Poefte, wie den Meſſias zu dem der religiöfen. Aber Klopſtock 
verirrte fih auf dem Wege zu biefen beiden hohen Zielen in das fremde 
Gebiet der Claſſicität. Er brauchte zu feinem Mefflad die Versart Ho— 
mers, zu feinen Gefängen altveutfcher Barden die des Horaz. 

Was man Klopftocd am meiften vorzumerfen bat, tft, daß er bie 
Gemüthseitelkeit in die deutſche Poeſie einführte. Gottſched mar eitel auf 
fein vermeintliche& beſſeres Wiffen, auf feinen vermeintlich befferen Ge— 
ſchmack; auch den fchlefifhen Dichtern Hatte ed nicht an einer Ueber— 
ſchätzung ihrer Talente gemangelt; aber Klopſtock mar der erfte, der mit 
feinem Herzen wichtig that und gerade mit dem am meiften prablte, was 
das befcheidenfte ſeyn fol. Das Beifpiel diefed berühmten Mannes wurde 
nun bis zur Ungebühr nachgeahmt. Baft alle Widerlichkeiten der fenti= 
mentalen Poeſie in Deutfhland führen auf diefe Quelle zurüd. 

Dom Meſſias fagte fhon Keffing, er werde von Jedermann be= 
wundert, aber nicht gelefen, und Herder, er fafle Chriftum und die Apo— 
ftel (man kann Hinzufegen, fogar den Teufel) zu weichlich und fentimental 
auf. Ich möchte ihm am meiften vorwerfen, daß er von den Thatſachen 
der Offenbarung und der kirchlichen Tradition abweicht und fi millführ- 
lihe und unpafjende Erdichtungen geftattet. Fries tabelte formell bie 
räumlichen Mißverhältniffe im Gedicht und verglich den Meſſias mit einer 
großen leeren Leinwand, auf der man nur bie und da zerftreute Sterne, 
ganz unten in einer Fleinen Ede aber das gelobte Land fehe. 

Im Eingang Huldigt Klopftod der Prädeftinationslehre. Nicht nur Gott 
Vater und Sohn contrahiren ausführlich über die Miffion des Iegtern, fondern 
auch von den Apofteln heißt ed, ihren ſchon lange vorhergefchaffuen Seelen 
feyen Stühle im Himmel neben den vierundzwanzig Nelteften gefegt gewefen, 
ehe diefe ihre Seelen in den irdifchen Leib eingezogen feyen. Alſo fällt das 
Naive der Fifcher und Zimmerleute, die durch Chriſtus zum Apoftelamte er: 
weckt werden, ganz weg. — Erft nachdem der Dichter auf dem feften Boden 
der Erde angelangt ift, Hat er in wundervoller Sprache Scenen von hoher 
Schönheit ausgemalt. Man denfe nur an das Bild, wie ber Heiland vor 
Kaiphas ftebt, mitten unter dem Toben feiner Feinde fo ruhig, „als fäh er 
den Abfall einer Duelle“. Auch die Einmiſchung der böfen Welt ift nicht 
felten tiefpoetifch gefaßt. Wie z. B. Adramelech vor des Heilands Blick zus 
rüdbebt, indem er ihn belauert, im fünften Gefange, ift fehr fehön. Eben fo 
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wie der reuige Abadonna ihm am Delberge naht. Viele Epifoden find aufs 
finnvollfte dem Ganzen eingeflochten, Nebenperfonen ift eine Bedeutung gegeben, 
die dem Ganzen, ohne ed zu ftören, einen wahren poetifchen Reichthum vers 
leiht. Die Bilder find oft von Homerifcher Schönheit, die Sprache immer 
würdig und begeiftert. Allein das Gedicht ift im Ganzen zu lang, die Begeis 
fterung ermüdet durch die endlofen Erelamationen. Und die Ginmifchung ber 
über- und unterirbifchen Gewalten wird namentlich beim Tode Jefu gar zu 
willführlich, phantaftifch, durchaus unevangeliih. Wie erhaben ift in der Bis 
bel die Borftellung der Finfternig beim Tode Jeſu. Wie aber hat Klopftod 
diefelbe motivirt? Es ift faum glaublih: Er erfinnt einen Kometen namens 
Adamida , der alle noch ungeborne Seelen enthalten fol und ſich gefchwind 
vor die Sonne fchiebt, um diefelbe zu verfinftern. Dann fteuert aber Engel 
Gabriel diefen Irrftern zur Erde, damit die Ungebornen noch den Tod Jeſu 
fehen fünnen. — Böllig verfehlt ift der Charakter Abadonnas als eines reuis 
gen, weinenden, fentimentalen Teufels. Nicht ganz paflend erfcheint auch die 
Einmifhung Adams und Evas. Wenn Klopftod die Eva fi weinend über 
den Leichnam des Heilanded ausſtrecken und deſſen Angeficht magdalenenhaft 
mit ihren blonden Haaren bebeden läßt, fo ift das gewiß ein originelles Bild, 
allein es fört den ernten Gindrud, den die Pietabilder jonft auf ung zu mas 
chen pflegen und machen follen. Hieher gehört Maria, nicht Eva. — Am 
weiteften aber entfernt ſich Klopftod von der biblifchen und kirchlichen Poeſie, 
indem er Chriſti Höllenfahrt nicht in die Zeit des Begrabenſeyns, fondern erft 
hinter die Auferftehung verlegt. Auch befreit Chriftus nicht die Propheten, 
(denn dieſe find bei Klopftod fchon lange felig), fondern verwandelt plöglich 
alle Teufel in — Todtengerippe. Das follen fie fortan bleiben und der fubs 
lime Gedanfe des Dichters ift, daß Tod und Teufel eigentlich Eines feyen, 
oder daß fich wenigftens unfere aufgeflärte Neuzeit die Vernichtung ald bie 
einzige Strafe, die den Sünder treffen fönne, vorzuftellen habe. — Dazu fommt 
auch noch die feltfame BVorftellung, daß das Innere der Erde von einer Gens 
tralfonne ausgefüllt fey, im welcher die Seelen der jung verftorbenen Kinder 
wohnen und friedlich von einem Engel geleitet werben, alfo im ganz Innern 
der Erde fein Pla für die Hölle übrig bleibt. 


Klopſtocks biblifhe Dramen find 1) der Tod Adams, 2) David, 
3) Salomo. 


Der Tod Adams ift in poetifcher Profa gefchrieben und voll O und Ad 
fentimentaler Exclamationen und Rührungen: 


Adam. Ad, ich habe fo fanft gefchlummert. 

Seth. D ihr Engel, er lächelt! Kommt, kommt, fomm Gva, Fomm 
Haman und Selima, kommt ihr Mütter. Wir alle find hier, fegne und, mein 
Bater! 
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Das Trauerfpiel „David“ ift in Jamben gefchrieben und handelt von Das 
vids Uebermuth und von der Strafe der Zählung des Volks durch die Veit. 
Das Trauerfpiel „Salomo”, gleichfalld in Jamben, handelt vom Goͤtzendienſt 
dieſes Königs und feiner reuigen Rüdfehr zu Jehovah. 


Abbt verfpottete diefe Dramen und fagte vom Salomo, ed handle 
fih bier eigentlih nur darum, ob der Eatholtfhe Kaplan oder der refor- 
mirte Hofprediger bei Hofe fpeifen fole? Gröber war der Hohn, den 
Gottſcheds Anhänger Trier in feinem „Wurmfamen“ über Klopftod 
ausgoß. 

Ein Dämon aus der ſeythiſchen Wüſte ſtreut Wurmſamen umher, aus wels 
chem die neumodiſchen Epen in Hexametern hervorwachſen. 


Die geiſtlichen Lieder Klopſtocks leiden an Empfindelei. „Der Ewig— 
liebende, von einer Klarheit zur andern Klarheit, der Weg zum Unend— 
lichen, der Geift der Auserwählten, der Wehmuth Thräne“, das iſt nicht 
ächter Kirhenfiyl. Wenn daher Klopftod, wie er fagt, im Sinn hatte, 
allein ein ganzes Geſangbuch zu fehreiben, fo würde es wohl nirgends 
eingeführt worden feyn. 

Klopſtocks Oden erklären dem veutfchen Reim den Krieg, als einer 
Barbarei, aus der ſich die deutſche Mufe, an der Hand der griechifchen, 
emancipiren müffe. Er felbft dichtet daher nur in alcäiſchen, ſapphiſchen 
horiambifhen 30. Verfen und in Herametern. In einer Ode an Voß 
fagt er: der gute Genius fey allein bei den Alten gemwefen, ftatt deſſen 
fey in die neuern Spraden ein böfer Geift mit plumpem Wörtergepolter, 
der Reim, gefahren. 


Red’ ift der MWohlflang, Rede das Sylbenmaaß, 

Allein des Reimes fchmetternder Trommelfchlag 
Mas der, was fagt es, fein Gewirbel, 

Lärmend und lärmend mit Gleichgetöne ? 


Es ift merkwürdig, daß weder Klopftod noch Voß merften, wie das 
Gepolter rein auf ihrer Seite war. Eben fo unangenehm fällt ed auf, 
daß Klopftocd, wenn er nun doch griehifch fingen wollte und die Mufe, 
den Genius, Apollo und fonftige griechiſche Götter anrief, nicht in diefer 
griechiſchen Illuſton blieb, fondern fie beftändig dur die Anmaßung 
ftörte, er fey ein Barde, ftimme die nordifche Telyn, finge ein Barbiet, 
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mwetteifere mit andern Barden, Braga begeiftere ihn,. Iduna umſchwebe 
ihn ꝛc. Seinen Stolz, die deutſche Sprade und Poeſie wiedergeboren zu 
haben, drückt Klopftod in der ſchwülſtigen Welfe aus: 


So ertönt, fo firömt der Gefang, Thuiskon, 
Deines Gefchlehts. Tief lage, Vater, und lang 
Im fäumenden Schlaf, unerwedt 
Bon dem Aufihwung und dem Tonfall 


Des Apollo, wenn der Hellänen Dichter, 
Phöbus Apoll Lorbeern, und dem Gurot 
Gefänge des höheren Fluges 
In dem Lautmaaß der Natur fang. 


Die Oden wimmeln von ſprachlichen ohrzerreißenden Härten, indem 
fie gerade dem Ohr zu fehmeicheln fich at ai 3. B. aus der Ode „uns 
fere Sprade“: 

Die der Frembling nicht entweiht (Teutonien erlag 

Nur Siegen, unerobert!) o feyere, dich 

Wagte der gefchreckten Feſſel nicht 

Zu fefleln! Die Adler eniflohen und du bliebft, 
Die du wareft! 


Aus der Ode „die Maafbeftimmung“ : 
Dig Harmonie, der gehorchend, fich zu Mauern 
Belfen wälzgen! Der Baum, zu fchatten, 
MWandelt ind Sonnengefild! 
Zaubert fo gar der Meifter nicht ſtets. Hat das Urtheil 
Etwa den Theil, und das Theilchen nicht mit fcharfem 
Blick gemeflen? Bemerkt ed Ausart 
In das zu groß und zu Fein? 
Die nicht? Genau das Maaß nicht gedacht; und der Umriß 
Ründet fich nicht mit der Biegung, ber ed glüdet. 


Aus der Ode „Delphi? : 


. Schon noch einft, wo gleichen fich darf, wer nur lärmt, 
Gar den Erguß des Erfinders noch mit Schlamm trübt, 
's Kind dem Manne, da rags von hohen 

Ohren, nicht leerer, hervor? 


Gegen diefen krampfhaften Unſinn tft der fehon früher von Andern 
gerügte Elopftocifche Comparativ eine unſchuldige Kleinigkeit. Klopſtock 
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pflegte nämlich, bloß um des Metrums willen, aus dem Poſitiv der Bel- 
wörter den Comparativ zu maden und 3. B. zu fügen: ver ftillere 
Abend ftatt der ftille Abend, auch mo Feinerlei Vergleihung mit einem 
weniger ftillen Abend flattfand. Neben diefem unerlaubten Mißbrauch 
der Sprache fällt in Klopftodd Oden befonderd unangenehm die mwechjel- 
feitige, ſchon bis zur Lobaſſekuranz gediehene Anpofaunung der damaligen 
Poeten auf. Wie Klopftod von feinen Zeitgenoffen und jüngern An» 
bängern über alles Maaß gepriefen wurde, fo gibt er ihnen auch das 
Lob reichlich zurüd und feine Oden wimmeln vom Preife Gleimd, Gel» 
lerts, Cramers, Hagedornd, Stolbergs, Ramlers ꝛc. Neben den Poeten 
wird auch die Mufe, die Leyer ꝛc. gepriefen: kurz, der Sänger preist vor 
allem fich felbft, feines Gleichen und den Gefang. Die entjegliche Ge- 
fhmadlofigkeit ver Oden auf die Leyer ging zwar nicht von Kloyftod 
aus, wurde aber doch durch ihn mehr als je in Deutfchland eingebürgert. 
Ungertrennlih damit verbunden find die Anrufungen an die allegoriſchen 
Perfonen derjenigen Gefühle, die der Dichter ausdrücken fol. Anftatt ein 
frohes Lied zu fingen, ruft der Dichter die Freude an: 
Komm und Ichre mein Lied, jugenblich heiter feyn, 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich! 


Statt begeiftert zu dichten, wird die Begelfterung angerufen: 
O Begeifterung! fie erhebt fich, feuriges Blicks 
Ergießet fich ihr Auge, die Seel’ in der Blut! 
Ström! denn du fehoneft deß umfonft, 
Der, leer des Gefühle, den Gedanken nicht erreicht. 


Auch darin gab Klopftod den nachfolgenden deutſchen Dichtern ein 
böſes Beiſpiel, daß er an die Stelle des reinen Ausdrucks des ächten 
Gefühl hohle Erelamationen ſetzte. Man lefe 3. B. die Ode „der Er- 
barmer“ ! 

O Bewundrung, Gotted Bewundrung, 
Meine Seligfeit! 

Nein, wenn fie nur bewundert, 

Hebt ſich die Seele zu ſchwach! 


Erftaunen, himmelfliegendes Erflaunen! 
Ueber den, der unendlich ift! 
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O du ber Seligfeiten höchfte, 
Ueberftröme du meine ganze Seele ıc. 


Leider dit in diefer Andachtsgluth die Aufmerkfamfeit des Dichters 

immer auf fih felbft gerichtet. Klopſtock Eofettirt mit feiner werthen 
Perfon. Ich bete, ich bewundre, ich ſehe, ich flaune, ich hebe mein 
Auge auf, Ich fühle ꝛc., immer ih und ih und ic! 


Ic) legte meine Hand auf den Mund, und fchwieg 
Bor Gott! 


Jetzt nehm’ ich die Harfe wieder aus dem Staub auf, 
Und lafle vor Gott, vor Gott fie erfchallen! 


Menn ich erfenme, 
Mie ich erfennet werde! ıc. 


In der Ode „Teutone” preist er fich felbft als den Liebling Deutfch- 
lands, dem die Göttin Teutone zulächelt, und den die Geifter feiner Ges 
fänge zur Umfterblichfeit emportragen. Unter dem unpaflenden Namen 
„Vaterlandslied“ jchrieb Klopſtock das berühmte Lied: 

Ich bin ein deutfches Mädchen! 

Mein Aug ift blau und fanft mein Blid, 
Sch hab ein Herz, 

Das edel ift, und flolz und gut. 

Jahn verlangte, jedes deutfche Mädchen follte dieſes herrliche Lied 
auswendig lernen. Mir aber ſcheint dieſes Lied unmwahr, eine eitle Prah— 
lerei, eine Kofetterte mit der deutſchen Jungfräulichkett zu feyn. Welches 
Mädchen wird wohl fo freh mit ihrer Tugend und Nationalität daher— 
geprahlt fommen! 

Aedone und Aedi, Mutter und Tochter in Klopftods „Lehrftunde“, 
welches Gedicht von Nauman in Muſik gefegt wurde und feiner Zeit bes 
liebt war, find.ein non plus ultra von GSentimentalität. 

Die Mutter gibt der Tochter Unterricht im Singen; die naive Tochter 
verlangt immer fchönere, immer füßere Lieder zu hören und endlich entfchließt 
fich die Mutter, ihr ein Liebeslied zu fingen, wozu die Nachtigall flötet. Der 
Schluß ift allgemeine Auflöfung in Wonne. Klopftods Sprache ift in diefer 
Dichtung von Göthefcher Wärme; nur follte flatt der Mutter ein Liebhaber 
den Unterricht ertheilen. 

Non der Natur ift in Klopftods Oden wenig die Rede, außer mo 


er die Sterne commanbirt, nad) dem Tact feiner er Oden Gott 
Menzel, deutſche Dichtung, II, 
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zu beweiſen. Dreimal jedoch beſingt er das Schlittſchuhlaufen, das er 
gern trieb, freilich weniger ſchöne winterliche Landſchaftsbilder, als wieder 
confuſes Poſaunen im hohen Odenton. Das einzige wahre Naturbild iſt 


das berühmte Mondlled. 2 
Milltommen, o filberner Mond, 
Schöner ftiller Gefährte der Nacht! 
Du entfliehft? Eile nicht, bleib, Gedanfenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölf wallte nur hin! 


Eine Anzahl der fpätern Oden iſt politifhen Inhalts. Er preidt 
die Reform Joſephs IL Er begrüßt die franzöſiſche Revolution als die 
Aurora der beffern Zukunft. Aber bald efelt auch ihn der Greuel der 
Sakobiner an und er Elagt bitter über die verlorene Hoffnung der Freiheit. 
Klopſtock ſchrieb drei patriotiſche Schauſpiele, die er ſelber Bardiete 
zu nennen beliebt (barditus nach Tacitus), alfo Bardenſpiele. 1) Her: 
manns Schlaht, 2) Hermann und die Fürften, 3) Hermanns Tod. 


Alle drei find in Profa gefchrieben mit untermifchten Chören und Arien 
der Barden. Die Profa hat viel von Macpherſons Oſſian geborgt, dazu 
aber noch eine Menge O und Ad, fo daß die altgermanifchen Helden nicht 
felten reden, wie Gefnerd Schäfer. Man höre 3. B. wie Hermann über den 
Tod feines Vaters klagt: „Haft du ihn gefehen, Brenno? Du antworteft 
mir nicht? Dein Blick wird ernfter! Rebe, rede, Brenno, bei Wodan, rede! 
Nedet, wer hat meinen DBater gefehen? Warum feyd ihr fo beftürzt? Will 
mir Keiner fagen, ob er meinen DBater gefehen hat? — Du weinft, Brenno ? 
Ich Habe dich nie weinen gefehen. — Todt ift er? ach mein Vater! o Wodan, 
Wodan, du gabft mir der Freuden viel. Aber diefer Schmerz — ad) mein 
Pater! ach mein Vater! Iſt er tobt? ꝛc.“ 

Dad Bardiet „Hermann und die Fürften“ lehrt, wie troß Hermanns Eifer 
und Muth durch die Uneinigkeit der deutfchen Fürften der Sieg verloren geht. 
Es iſt Schade, daß Klopſtock diefen fruchtbaren Stoff nicht mit mehr Geift 
und Wig ausgearbeitet hat. Der einzige treffliche Sarkasmus, der dem zürnenden 
Hermann entfährt, ift: „Wohlan denn, wenn es die Fürften nicht wollen, fo 
wollen es die Götter auch nicht, und ich unterwerfe mich.“ Diefelbe Uneinigs 
feit und Vaterlandsvergeſſenheit motivirt „Hermanns Tod.“ Klopftod macht 
hier feinem jungen Breunde Stolberg das Eompliment, unter Hermanns Freun⸗ 
den ſchon einen Stolberg, als Ahnherrn des Hauſes, anzuführen. 


Zuletzt ſchrieb Klopſtock noch ein wunderliches Buch in Proſa „die 
deutſche Gelehrtenrepublif“, morin er vorfhlug, das ganze gelehrte und 
fepriftftellende Deutſchland zunftmäßig zu organifiren, da8 Genie und das 
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Gute zu belohnen, Dummheit und Bosheit unwirkfam zu machen. Als 
ob die Geifterwelt je einen Zunftzwang ertragen Eönnte ! 

Klopſtocks begeiftertfier Breund war Johann Andreas Gramer, 
Kanzler in Kiel, der „Er und über ihn“ ſchrieb und ihn im aufgeblafenen 
Odenton fflavifch und geiſtlos nahahmte. Eine feiner längern Oden an 
Luther erlangte unverdienten Ruhm. Johann Adolf Schlegel (des 
Eliad Bruder und der Auguft Wilhelm und Briedrih Vater) ging in 
feinen geiſtlichen Oden von Gellertd Manier zu der Cramers über. 

Unter dem Einfluß Klopftods entftand 1760 die „Lutheriade“ des 
v. Derfhau, obgleih nit in Herametern, fondern in Alerandrinern 
geſchrieben. 

Neben Luther, als er die Voͤlker vom Joche Roms befreit, glänzt hier 


Morig von Sachſen, als der die Fürften vom Kaifer emancipirt. Schon ganz 
modern bureaufratifch aufgefaßt. 


Conrad Arnold Schmid fehrieb 1761 Gedichte auf die Geburt dea 
Erlöferd, welche vergeffen find, während feiner witzigen „Jugendgefchichte 
und Viſion des h. Blafius“ noch rühmlich gedacht wird. Das war aber 
nur ein Scherzgedicht zu Ehren feines alten Breundes Gärtner, als der— 
felbe am Stift St. Blafien in Braunfhweig Canonicus murde. 

Friedrich Hudemann gab zu Bügow und Wismar 1765 einen 
„Lucifer“ heraus, ein Epos in Herametern, matt, geiſtlos, voll falfcher 
Empfindfamkeit. 

Die Erde ift noch nicht gefchaffen. Gott will fie ſchaffen. Lucifer wird 
darüber wüthend und empört fi gegen Gott, unterliegt aber dem Erzengel 
Michael. Sie führen fürmlihe Schlachten im leeren Naum aus, die Heere 
ziehen fich zurück, avanciren wieder ꝛc. wie Regimenter. Michael ift des Siege 
nicht ficher, Gabriel muß ihm zu Hülfe kommen. Endlich find die Rebellen 
befiegt und Gott beginnt die Schöpfung, Tag für Tag, nah dem Wortlaut 
der Geneſis, aber vom Dichter mit wenig Phantafie ausgeführt. Wie Bodmer 
in der Noachide gibt er Kleine Thierbilder; der Schöpfer felber redet z. B. bie 
Gänfe, indem er fie fchafft, alfo an: 

Schwebt in der Fluth und der Luft, ihr ſtets gefchwägigen Gänſe, 

Schneidt mit dem Schnabel dad. Gras in wadelnder Leibesbewegung. 

Schließlich wird das erſte Menfchenpaar gefchaffen und die Gefchlagenen in 
ber Hölle fordern den Satan auf, die Eva zu verführen. Das fündige 


Pärchen wird aus dem Paradiefe verbannt, aber Ehriftus felber tröftet fie: 
2*® 
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„alle Sünden find euch vergeben und völlig getilgt, wenn ihr bereut. Gleich 
nach eurem Tode follt ihre in den Himmel kommen ꝛc.“ 

Diefe widrige Sentimentalität macht die ganze tiefe Bedeutung des 
Sündenfalles zu nichte. Derfelbe Dichter fchrieb auch noch einen aufer- 
ftandenen Meffiad und behandelte Kaind Brudermord und die Tochter 
Jephthas ald Trauerfpiel. 

Gafparfon, einer fehmedifhen Familie entftammt, Profeſſor in 
Kaffel, ließ ſich durch Klopftod und die Schweizer für das Altdeutſche 
begeiftern, gab den Wilhelm von Dranfe heraus, und fohrieb in Klop— 
ſtocks Manier Bardenſtücke: Thafnilde 1768 und Theutomal (Thus— 
neldend Sohn) 1771. Karl Auguft Küttner in Mitau- fchrieb 1773 
Oden und 1791 eine „Kurona”, Dichtungen aus der nordifchen Worzeit- 
Friedrich Hahn aus Zweibrüden ſchrieb ein „teutonifches” Gedicht an 
Minnehold (Müller). 

Auch der galante Gerftenberg warf fih in Klopſtocks Manier; 
1766 fchrieb er „den Skalden“, ein kleines Epos in gereimten Jamben, 
worin ein Sfalde den Fall ver alten deutfchen Götter beklagt. Ganz in 
der Barbenmanier ift das lange Melodrama „Minona oder die Angel- 
fachfen“ gebichtet, 1785. 

Die feltifchen Britten find von den Römern unterjocht, werden aber durch 
die Angelfachfen befreit. Minona, die Schwefter des brittifchen Königs von 
Morven, deren Gefänge wie Geifterfimmen die Handlung durchtönen, liebt 
den helvenfräftigen Edelſtan, Herzog der Angeln, der die Römer überwältigt 
und ihren gedemüthigten Anführer Aurelius fammt der heißblütigen Aezia, die 
ihn liebt und Minona aus Giferfucht ermorden wollte, heimfchiet. Zulcgt 
ftürzt auch noch der Sieger Edelftan die blutigen Altäre der Druiden und macht 
die edle Menfchlichfeit gegenüber dem Prieftertfum geltend. Nun follte man 
meinen, es fey leidenfchaftliches Intereffe genug in diefem Stück, damit Sprache 
und Handlung raſch feyn könnten; aber die Reden werben zu breiten Parla— 
mentsreden und Zeitungsartifeln. 

Ind Ärgfte Extrem ded Schmülftigen und Grauenhaften jprang ber 
fonft fo leicht tändelnde Gerftenberg über in der Tragödie Ugolino (1768). 

Die befannte Epifode aus dem Dante, Ugolino und feine Kinder im Hunger: 
thurme ſchmachtend. Was Dante weife verfchwiegen, malt Gerftenberg breit 
aus, behaglich wühlend im Gräßlichen. Der Knabe Anfelmo bittet (Theil I. 
©. 505) den Bater, er folle ihn nicht freffen, wenigftend nicht, fo lange er 
noch lebe. Um das beftialifche Anpaden der Kinder gewiflermaßen zu vertheis 
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digen, laͤßt Gerſtenberg den Ugolino in eine Art Raſerei fallen, in der er ſich 
einbildet, ſein Sohn ſey der verhaßte Feind, gegen den er nun mit Recht 
wüthen darf. Im dieſer ſchäumenden Wuth fafelt Ugolino trivialen Unſinn 
und das Schreckliche wird lächerlich. S. 509: „Teufel, Teufel! du mein 
Richter? Weißt du, was der Tod des Berhungerns iſt? Hungertod? ha, 
ba, Hungertod! — Hungertod, dein Name ift Tartarus!“ 

Karl Friedrich Kretſchmann, Novofat in Zittau, deffen Werke 
1784 erſchienen, ahmte Klopftod und Oſſian zugleih nah in „Ringulfs 
Klage", worin Ringulf über Hermann des Cherudferd Tod ungefähr 
jammert, mie Oſſian über Bingal. Im vemfelben Ton klagt er über 
Kleifts Tod. Daneben ahmte er aber auch Gellert nah und benußte 
deffen „alten böjen General“ zu einem breiten Luftfpiel. — Daniel Je: 
niſch, Prediger in Berlin, fchrieb eine „Boruſſias“ in Hexametern 
vol Schwulft und Pathos, worin er die Thaten Friedrichs im fiebenjäh- 
rigen Kriege verherrlichte, ftürzte fich aber, weil feine Poeſie feinen An— 
Hang fand, 1804 in die Spree. 

Einen merkwürdigen Nahahmer fand Klopftod in dem jofephinifchen 
Defterreih. Michael Denis, Bibliotbefar in Wien, genoß den unge— 
beuerften und übertriebenften Ruhm als angebliher Morgenftern des beſſern 
Geſchmacks in Defterreih, als erfter Lichtträger in das mittelalterliche 
Dunkel ded Fatholifchen Deutfchland. Aus feinen Liedern gebt hervor, 
daß er ein gutmüthiger Defterreicher und höchſt Ioyaler Untertban, aber 
ein ſchwacher und unglaublich eitler Geift war. Durh Anagramm feinen 
Namen in Sined verfehrend, nabm er nicht den mindeften Anftand, feine 
eigenen Lobgedichte auf Marta Thereſia und Joſeph II. in unzertrennlicher 
Verbindung mit feiner Ueberfegung ded Macpherfonfchen Offtan (in 
Herametern) unter dem pomphaften Titel „Offlans und Sineds Lieder“, 
in einer Prachtausgabe in Quart erfcheinen zu laſſen. Wien, 1784. 
Er ſelbſt fagt darin, Oſſian habe ihm, dem deutſchen Barden, feine 
Telyn binterlaffen. — Den Inhalt feiner eigenen Lieder bildet immer 
Dents ſelbſt. Was er auch fonft befingen mag, voran ftebt immer er 
ſelbſt als Barde. Don fih, über fich, zu ſich fpricht er, oder von feiner 
Harfe. Da befingt er feine eigene Geburt, wie die eines Gotted, und 
bedauert feinen Vater, daß er den Ruhm des Sohnes nit mehr babe 
erleben können. 
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Menn damals in Frankreih die Dichter alle antike Götter anriefen, 
um Ludwig XV. bei der Toilette und bei Tifche zu bedienen, oder feinen 
Maitreffen aufzumarten, fo glaubte Denis patriotifher zu handeln, indem 
er, ähnlich den Oſſianiſchen Geiftern, ſämmtliche in Walhalla verfammelte 
altdeutfche Helden und Barden herbeifommen ließ, um die Wiege und 
den Thron der Haböburger in Wien zu umfchweben. Doch trotz all 
dieſes geſchmackloſen Ehmulftes iſt etwas Nührendes in Denis Liedern 
zum Lobe der Maria Thereſia. Seine Devotion nimmt nicht felten den 
Ton der Zärtlihfeit an. — Das patriotiſche Cpos „Rüdiger von Stab» 
remberg oder das belagerte Wien“ von Huber (1788) Eonnte ich mir 


nicht verſchaffen. 

Ein noch merfwürdigerer Nahahmer Klopſtocks mar Franz von 
Sonnenberg, gebürtig aus Münfter, der in Jena privatifirte und 
fih nah der Echladht bei Ulm (1805) aus Verzweiflung am Baterlande 
aus dem Fenfter ftürzte. Seine glühende Seele verräth fih auch in feiner 
großen Epopöe „Donatoa”, in Klopftodihen Hexametern. 


Der Genius der Erbe Flagt, daß die Erde nun fchon fo alt geworben und 
die Menichen fo verborben jeyen. Gott befchließt, den Donatoa, den eritgebos 
renen Engel, den des Todes, zu rufen. Unterdeß berathen ſich die drei Pers 
fonen der Gottheit, worauf der Eohn den Todesengel umarmt und zu feiner 
Beflimmung einweiht, nämlich, die böfe Welt zu vernichten, damit eine beflere 
an bie Stelle trete. Donatoa fliegt über die Erde und fieht unter fich bie 
fündenvollen Städte der Menfchen, auch Rom, die verberbtefte von allen 
(Sonnenberg war Katholif). Erzengel Michael erbittet für die Menſchen noch 
eine Frift und weifet auf eine Gegend hin, wo noch reine Unfchuloemenfchen 
leben. Das ift der Greis Gliora, der das längft vergeflene Chriſtenthum 
prebigt, feine Tochter Herfla und ihr Geliebter Herval. Endlich fommt Catan 
mit allen Mächten der Hölle, entſchloſſen, fih dem Tode entgegen zu ftellen, 
um die Menfchheit ald fein Volk zu retten. Das ift der genialfte Gedanke 
des Gedichte. Mit den Bildern nimmt ed übrigens der Dichter nicht fehr 
genau, denn Satan erfcheint hier geflügelt und fährt doch auf einem Wagen 
mit Roflen. Satan hofft, Gott felbft zu überwinden. Ginftweilen begnügen 
fie fi) mit der Erde, über welche fie den Abdul zum Alleinherrn feßen, weil 
Deſpotismus das befte Mittel ift, die Menfchen zu verfchlechtern. Dann wieder 
Liebeöfcenen zwifchen Herfla und Heroal. Die Liebenden werden felbft bevrängt, 
während Abbul erft bie alte Welt erobert, dann mit Donatoa um ten Beſitz 
von Amerifa Fämpft. Heroal tritt an die Spige der Amerifaner für die Frei— 
heit gegen Abdul. Gr unterliegt und wird ber verlorenen Schlacht entrüct in 
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ein Thal, wo er unerwartet feine Herfla wieberfindet. Indem fie fich entzüdt 
umarmen, flerben fie im Kuß und ihre Seelen fehweben zum Himmel auf. — 
Die Dreieinigkeit wiederholt den Beſchluß der MWeltvernichtung. Adami, der 
Genius der Erbe, nimmt rührenden Abfchied von Selenoa, dem Genius bes 
Mondes. Die Mondkinder fehlummern nur ein. Die Menfchen aber werben 
vertilgt durch furchtbare Ungewitter, Grobeben, Empörung bed Meeres xc. 
Donatoa überfchüttet fie mit allen Schreden der Natur. — Aber die Tobten 
ftehen bald wieder auf. Adam und Eva genießen dad Schaufpiel, alle, ihre 
Kinder auf einmal überfehen zu können. Zuerſt werben bie guten Menfchen 
abgefunden und alle felig. Während dieſes Gerichts aber dauert die Zerftörung 
anderer Welten fort. Nicht nur Erde und Mond, alle Planeten und Sonnen 
gehen unter und fommen vor das Gericht. Hier aber ift das Urtheil viel 
fummarifcher. In Baufch und Bogen werden ganze Sterne und Sterngruppen 
abgefertigt. Nachdem alles in der Natur todt ift, kommt der Himmel felber 
dran, die Engel müflen fterben. Michael flirbt ſchön, Gott felbft drückt ihm 
die Augen zu. Endlich ift außer Gott nur noch Donatoa übrig, auch er, der 
perfonificirtte Tod, muß nun flerben. Gott det ihn mit den Trümmern bes 
Himmels zu und ift nun ganz allein auf den Gräbern der Welt. Aber Gott 
weckt alles Leben wieder auf, jegt gereinigt, fündenlos. Die Hölle felbft wird 
gereinigt und ausgeputzt und zum Himmel gemacht. Satan fieht es mit 
ES chaudern und Ingrimm; alles ift von ihm abgefallen, alles fromm und 
befehrt und felig, nur er allein noch perfonifleirt die Hölle. Da rafft er 
ſich noch einmal zufammen, verftellt fih und fpielt den Bekehrten, Gott aber 
durchichaut feinen Trug und verdammt ihn, — ind Nichts zu verfchiwinden. 


So endet dieſes merkwürdige Gedicht, das nahezu 20,000 Verſe zählt 
und wegen feiner breiten Manier troß der großartigen Anfhauung bed 
Ganzen doch den Kefer ermüdet. Am meiften aber gereicht dem Gedicht 
die falfche Eentimentalität zum Vorwurf, in welcher Teufel und Hölle 
wie in Zudermaffer aufgelöst werben. 


2. 


Romane in englifcher Manier. 


Je mehr in den frangöfifhen Romanen und Schaufpielen die Lüber- 
lichkeit überhand nahm, um fo entfchledener wandte ſich der ernfte, Falte 
und ftolge Engländer von der unreinen Berührung mit ihnen ab und er- 
fand eine neue Gattung moralifcher Familienromane, in denen er feinem 
firengen Pflihtgefühl und feiner Frömmigkeit Genüge that, aber au ein 
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wenig Prüderie zur Schau trug. Der Schöpfer diefer neuen, meift fehr 
bändereihen englifhen Romane war Richardſon, der aber an feinem Geift 
und poetifhen Gefühl von Goldfmith übertroffen wurde, Guten Humor 
braten Fielding und Smollet Hinzu. Der Schöpfer einer eigenen Gat- 
tung empfindfamer Reifen wurde Sterne, der zum erftenmal einen Zug 
Shafejpeares in den Roman übertrug, die echt Humoriftifhe Paarung 
von Weinen und Lachen, tiefer Rührung und Sarkasmus. 

Bei der Stammverwandtihaft zwiſchen Engländern und Deutſchen 
und dem gleichen Bedürfniß beider, fih dem Einfluß der franzöſiſchen 
Sittenverberbniß zu entziehen, war ed natürlih, daß bald viele deutſche 
Dichter auf den englifhen Ton eingingen. 

Johann Timotheus Hermes, Superintendent in Breslau, ahmte 
Nihardfon nah, zuerft in der Gefchichte der Mif Fanny Wilfes (1766), 
dann in dem langen Roman, der feinen Auf begründete, „Sophiens Reife 
von Memel nah Sachen“ 1769. 


Sophie von Hohenwald , die Tochter eines englifchen Schiffer, wird bei 
einer Dame in Memel erzogen, die eine Tochter in Sachſen verheirathet, aber 
lange feine Nachricht von ihr hat. Sophie entfchließt ſich, Hinzureifen, 
um ihr Machricht zu bringen, und dabei ihre eigne Neugier zu befriedis 
gen, da fie gerne die Welt jehen möchte. Nun begegnen ihr unterwegs 
eine Menge Abentheuer. Sie wird mit vielen intereffanten Charakteren be: 
Fannt, die fich freundlich und feindlich zu ihr verhalten. Sie verliebt ſich in 
einen gewiflen Herrn Lefle, mit dem fie zufällig in einem Bette zufammen« 
fommt, jedoch in allen Ehren, und entfagt feinetwegen dem braven Seemann, 
Eornelius Puf, der fie aus mehreren Gefahren errettet. Gin ruffifcher General 
Tſchernoi ftellt ihr nach und entführt fie nach Danzig, Puf aber befreit fie 
wieder. Der obligate Böfewicht des Romans und ihr eigentlicher böfer Dä- 
mon ift ein gewifler Schulze. Endlich da Lefle fie aufgibt, muß fie einen ar: 
men Schulmann heirathen, der fie anfangs plagt, mit dem fie zulegt aber 
glüklih wird. Die Haupthandlung wird durch ungeheuer viele Nebenperfonen, 
Epifoden und moralifche Excurſe faft ganz verfchwinden gemacht. 


In dem Roman „Für Töchter edler Herkunft“ 


ift ein Prälat heimlich verheirathet, muß aber feinem habgierigen Bruder das 
Berfchweigen des Geheimniffes mit dem größten Theil feines Befiges abfaufen. 
Da wäre nun wenigftens Anlage zu etwas Romantiſchem, das aber in ber 
Ausführung durchaus vermißt wird. Was Töchter edler Herfunft daraus 
lernen follen, ift fchwer zu errathen. 
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In dem- Roman „Zwei literarifhe Martyrer und deren Frauen“ 
fommt im Anfang des 2. Theils eine einzige hübſche Scene vor, 

wie ein Reifender ein unfchuldiges Mädchen befchügt und ſich dann unter einer 
Weide figend mit ihr unterhält. Gin Johanniswürmchen umfreist ihren fchönen 
weißen Arm. Ihr Halstuh ift von dem Poftillon etwas mit Branntwein 
befchüttet worden. Der Geruch efelt fie, der Neifende bietet ihr ein anderes 
Tuch an und fie fledt das ihre vor ab, um das feinige umzulegen. Gine 
echte Scene wie aus Gerrids Reifen. Im Uebrigen ift diefer Roman unend— 
lich widrig durch feine Verworrenheit, durch das häufige Verlieben, das zu 
nichts führt; durch die Nahrungsforgen und das ewige Vorzählen von Thalern, 
die der Held oder die Heldin zu wenig haben. 


Genug, Hermes (den ich noch perfönlich kannte, da er erft 1821 
im böchften Alter geftorben ift) war zu zerftreut und confus, ald daß 
feine Sittenpredigten einen tiefen Eindruck hätten machen können. 

Wieland Freundin, Sophie von Laroche, gab ein Jahr nah 
„Sopbiend Reife” (1771) einen Roman unter dem Titel „dad Bräulein 
von Sternheim” heraus. 

Hier ift ed wieder eine Sophie, die ihre Tugend mitten unter Nöthen bes 
wahrt. Aber die Laroche packt den Gegenftand mit großer Energie an. Sophie 
von Sternheim wird durch ‚den diabolifchen Lord Derby um Alles gebracht, 
durch eine faliche Trauung betrogen, durch einen Diener des Boͤſewichts zulegt 
in einen Thurm geworfen, den fie nur fterbend wieder verläßt, aber bei alle: 
dem bleibt fie immer gleich edel, gleich tugendhaft und läßt fich nicht aus dem 
Gleichmuth einer fchönen Seele heransbringen. 


Die DVerfafferin Hat fih nicht fomohl Nichardfon und Hermes, fon- 
dern den jüngern Grebillon zum Mufter genommen, im deſſen orphelins 
ein Don Juan der englifchen Ariftofratie mit unnahahmlicher Kunft eine 
edle Dame verführt. In den fpätern Romanen der Laroche wird jene 
erfte Energie vermißt. Sie erfhelnt darin lehrhaft, tugendfofett, lang— 
weilig. In dem Roman „Schönes Bild der Reſignation“ zerfließt fie in 
O und Ab. Gin empfindfamer Georg fteht hier mit getheiltem Herzen 
zwejchen zwei für ihn betenden Mädchen. E3 Lohnt nicht der Mühe, alle 
ihre Romane: Meluſinens Sommerabende, Briefe an Lina, Lebehütten ac. 
zu analyfiren, 

Johann Jakob Dufh, Profeffor in Altona, begann 1754 mit lang» 
weiligen Lehrgevihten, ging almählig in die Nahahınung Kleifts als 
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Naturbefhreiber über, unterbrach dieſe geiftlofen Sachen mit einigen Fo» 
mifhen Epopöen im Geſchmack des Pope und Zachariä (den Schooßhund, 
das Toppee), überſetzte Pope und Hume, und endete mit Romanen in 
englifher Manter, nachdem er 1780 in „der Stärke der ebleren Liebe“ 
den griechiſchen Roman des Heliodor matt nachgeahmt hatte. Am be— 
rühmteften wurde fein „Karl Berdiner” (1776). 

Karl liebt zwei gleich vortreffliche Brauenzimmer zugleich, Fann fich deßhalb 
nicht entfchließen, welche er heirathen foll, läßt fi mit der Einen ein, vers 
fchiebt aber den Hochzeittag und läßt fie am Ende figen, um der Andern nach— 
zugehen, die ihrerfeitd die Großmüthige fyielen und ihn Jener laflen will. 
Wie in Göthes Stella, widerlihes Zeug! Gin fo wanfelmüthiger Mann 
verdient nicht, als ein intereffanter Romanheld dargeftellt, fondern ausgepeitfcht 
zu werben. 


Noch widriger iſt „die Pupille“, ein Roman in Briefen von 1798. 


Die Helden des Nomand find die Pupille, ein verwaistes, fehr fchönes 
Mädchen Namens Minna und ihr Geliebter Waller. Die Kataftrophe ift ein 
Mastenball, auf dem Waller in der Trunfenheit feine Minna entehrt, fi 
aber einbilvet, es fey eine Mndere gewefen, während auch Minna glaubt, es 
fey bei ihr ein Anderer gewefen. Gin boshaftes Paar nährt den Irrthum, 
bis er fich aufflärt und Waller und Minna ein glüdliches Paar werden. Die 
unfchöne Art, wie Caroline fich bei diefer Gefchichte benimmt, entfrembdet ihr 
das Herz ihres Liebhabers Felsberg. 


Müller von Itzehoe, Buchhändler, fpäter Privatmanıı, ahmte 
die komiſchen Romane des Fielding nad. Sein berühmtefter Roman „Siege 
fried von Lindenberg” erſchien 1779 mit Kupfern von Clodowiecki. Müller 
fhilderte darin einen jungen Pommerſchen Edelmann ald einen noch ganz 
ungeleten jungen Bären, aber vol Gutmüthigfeit. Leider glaubte er 
manches von Don Quixote auf ihn übertragen zu müffen, wodurch die 
Naturwahrheit diefed pommer'ſchen Sittengemäldes wieder Noth litt. 

Siegfried ift nur Gornet, aber reicher Gutsbefiger. Aus Langeweile läßt 
er fich einmal durch den Schulmeifter (Ludimagifter Schwalbe) den gehörnten 
Siegfried vorlefen und befommt Luft zu folchen Gefchichten. Der Schulmeiiter 
überredet ihn, feine eigenen Thaten, wie die jenes ältern Siegfried, mittelft 
eined Wochenblatted der Welt zu verfünden, und wirbt in ber nächſten Stabt 
ein brodloſes Genie, den Herrn Fir, diefes Blatt nebſt dem Drud zu übers 
nehmen. Hier lernt er aber auch den braunen Mann, das Mufter eines fchlichten, 
vernünftigen Mannes und Bamilienvaterd fennen. Nun wird die Fleine erbärms 
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liche Chronik des Pommerfchen Dorfes in den Nummern des neuen Blattes 
preisgegeben. Die darin vorfommenden Aufichneidereien läßt fich der ehrliche 
Zunfer aber nicht gefallen. Um die Welt zu fehen, geht Siegfried auf Reifen, 
von Ludimagifter und Fir begleitet, aber ſchon am nächften Stabtthor kehrt 
er wieder um, weil er incognito hat reifen wollen und die unverfhämte Mache 
am Thor feinen Namen wiflen will. In einem Wirthshaus begegnet er zum 
erftenmal der fchönen life, einer reifenden Dame, .die zum Glück in feiner 
Nähe wohnt und der er bald feine Aufwartung macht. Der Echulmeifter fällt 
aus der Rolle, indem er ſich von feinem böfen Weibe jämmerlich durchprügeln 
läßt, welchen Exceß der Junfer fireng beftraft. Fir macht fich nüßlich, indem er 
den Junfer aus den Händen von Näubern befreit. Endlich fommt audy noch 
der braune Mann wieder, macht den Junker auf feine‘ begangenen Ffleinen 
Thorheiten aufmerffam und bildet ihn zum praftifchen Manne aus, in welchem 
Gefchäfte ihm life gern behülflich  ift, die dem treuherzigen Junfer Herz 
und Hand gibt. 


Unter dem braunen Manne verftand Müller fih felbft, gab daher 
fpäter noch mehrere Romane „aus den Papieren ded braunen Mannes“ 
heraus. Seine Sprade ift affectirt natürlih, in Siegfried noch gehal- 
tener, fpäter allzu vertraulih und aufdringlid. In dem „Herrn von 
Waldheim“ fehildert er wieder einen derben Randjunfer mit feinem Sohn 
und verhöhnt nebenbei einen orthodoxen Geiftlihen ald Kupyler. Im 
„Emerich“ ftellt er eine gefunde ländliche Natur der ftädtifchen Gorruption 
gegenüber und greift wiederum die Orthodoren heftig an. Hierin zeigt 
er eine Wahlverwandtfhaft mit Nicolai. In „Friedrich Bed" häuft der 
Berfaffer neue Abentheuer, in „Ferdinand“ fogar Greuel, was zu feiner 
erften Manier nicht mehr paßt. 

Als ein gutes Sittengemälde war ber 1784 von Helene Unger (Frau 
eines Berliner Buchhändlerd) gefchricbene Roman „Julchen Grünthal* 
berühmt, weil in demfelben das damalige Unmefen der franzöftihen Moden 
und frivolen Eitten gegeißelt wird. 

Julchen ift die wohlerzogene Tochter eines Amtmannd auf dem Lande und 
wird, um „Welt“ zu befommen, in eine weibliche Penfionsanftalt der Refivenz 
geſchickt, wo fie ftatt der vaterländifchen Sitten und gefunden Verſtandes⸗ und 


Herzensbildung nur die franzöfifche Unnatur und Gorruption findet und bald, 
in dem Strubel berfelben fortgeriffen. ald gemeine Buhlerin endet. 


Eine viel ſchwächere Nahahmung iſt „Lottchens Reiſe ind Zucht: 
haus“, worin die Schwächen und Thorheiten eines Mädchens gefchildert 
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werben, welche fle zuleßt ind Zuchthaus bringen. Vgl. allgemeine deutſche 
Bibliothek 35, 182. 

Johann Gottlieb Shummel, Profeffor in Breslau, Hatte feinen 
audgezeichnet guten Styl an Wieland und Leffing gebildet. Es ift mir 
nie gelungen, feiner älteften Sachen habhaft zu werben. „Luftfpiele ohne 
Heiratben, Wittenberg 1772. Kinderfpiele und Geſpräche, Leipzig 1776. 
Frigens Reiſe nah Deſſau daf. 1776. Wilhelm von Blumenthal daf. 
1780. Das blinde Ehepaar, Breslau 1788. Reiſe durch Schlefien, 1792. 

Ih kenne nur feine „empfindfamen Reiſen durch Deutſchland“ von 
1771. 

Eine geiftlofe Nachahmung der empfindfamen Reifen von Norik (Sterne), 
voll von Langweiligfeiten und Gemeinheiten, wie man fie einem fonft fo feinen 
Geifte, wie Schummel, nicht hätte zutrauen follen. Der Reifende fchilvert, 
wie er von einer Stiefmutter mißhandelt, in die weite Welt gegangen fey , pie 
eine gutmüthige Bädersfrau ihn befchenft, dann ein Kaufmann ihn zu ſich 
genommen habe, deflen fchon Altliche Frau ihn verführen wollte, wobei er ſich 
wie der Feufche Jofeph benahm. Durch eine Erbidhaft plöglich reich geworben, 
geht er auf Reifen und kommt zuerft nach Leipzig, wo er mit verfchiedenen 
Brauenzimmern ziemlich geiftlofe Abentheuer befteht, indem er fich einer Kranken, 
dann einer Gefallenen erbarmt und endlich vie Bädersfrau wiederfindet, die 
er ald „Mutter“ zu fih nimmt. Im dritten Theil entfchließt fih Einer groß: 
müthig, ein Mädchen zu heirathen,, die von einem Andern fchwanger if. Auch 
wird fich einer Kindsmörderin erbarmt und werden die Leiden eines Geiftlichen 
unter einer Mafle von Gemeinheiten feiner Umgebung gefchildert. Auch ift ein 
Luftipiel eingeflochten, „die unfchuldige Ehebrecherin oder viel Lärm um nichts.“ 
Der dumme Töffel will des Nachts zur Magd, verirrt aber in die Schlafftube 
der Frau, welch legtere nun des Ehebruchs befchuldigt wird, bis erwiefen ift, 
dag Töffel in der Angft ſich verirrt hat und die Frau von nichts wußte. 
Diefe Albernheiten werden nun noch pretiöd in einem Furzgehadten Style vor: 
getragen, fo daß man vor Verdruß oft Faum weiter lefen fann. 


Beſſer ift Schummels „Eleiner Voltaire”. 

Die Gefchichte des Auguftin, Sohn eines reichen und angefehenen protes 
ftantifchen Prälaten und einer vortrefflihen Mutter. Auf der Univerfität 
fommt diefer Jüngling in Gefellfhaft von Preigeiftern und wird Mitglied 
eined geheimen Ordens, deflen Zweck Befeitigung des Chriſtenthums und 
Eultus der Natur, Gmancipation des Bleifches iſt. Man liest in diefem Klub 
nur atheiftifche und obfeöne Schriften, namentlich aus der franzöfifchen Schule. 
Einft befucht der alte Bater den Sohn, als derſelbe gerade ein Mädchen be 
fih bat. Schnell wird diefelbe ein wenig maskirt und für einen Franfen Stu: 
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benten ausgegeben. Der arglofe Bater tröftet den vermeintlichen Kranken, faft 
feine Hand und meint, er habe große Hitze. Man Fann ſich denfen, wie der 
Klub nachher darüber lachte (S. 456.). Cine Krankheit der Mutter führt 
den Sohn zurüd. Gr fieht fie flerben, die ihn aufs innigfte zur Beſſerung 
ermahnt. Cine Heirath führt ihm auch wirklich auf beffere Wege, aber feine 
junge Frau flirht; er trifft mit einem alten Ordensgenoſſen, der als falfcher 
Spieler reich geworden, wieder zufammen, geht mit ihm auf Reifen, wird in 
Stalien im Ehebruch ertappt und vergifte. — Der Roman ift etwas breit 
und mit viel Gelehrſamkeit durchſpickt, doch in den gelehrten Notizen wird die 
Seite der Literatur, gegen welche Schummel feine Angriffe richtet, gut beleuchtet. 
Die zweite Auflage ift von 1785, die erfte muß aljo älter feyn. 


Am beften ift Schummels „Spigbart“, eine tragikomiſche Geſchichte 
für unfer Jahrhundert (1779). 

Inſpector und Paftor Spigbart, Paftor in Rübenhaufen, hat ein „Ideal 
einer vollfommenen Schule” herausgegeben, voll von Baſedow'ſcher Schwaͤr— 
merei. Weil aber diefer pädagogische Schwindel damals Mode war, fo zieht 
ihm fein Buch den Ruf auf das Directorat einer größeren Schulanftalt zu, 
und triumphirend zieht er, als der gefeierte Pädagog, in die Stadt ein, in 
der er Wunder thun fol. Nun ift er aber im höchften Grade unwiflend und 
unpraftifh und fängt alles verkehrt an. Das gute Alte ſchafft er ab und 
fann nichts Beſſeres dafür bieten. Das Feichtefte macht er fich fchwer. Ber 
fehle, die er gegeben, nimmt er aus Noth felbft wieder zurüd. Gute Lehrer 
ftößt er vor den Kopf, fchlechte zieht er hervor ꝛc. Endlich fpielt ihm feine 
eigene Familie die fchlimmften Streiche. Der die ganze Menfchheit erziehen 
will, fann nicht einmal feine eigenen Kinder erziehen. Seine Tochter Biefchen 

‚ wird fchwanger, fein Söhnchen Israelchen ift der gottlofeite Bube unter der 
Sonne, den er am Ende in fremde Zucht geben muß. So fchwer muß er 
für feine Gitelfeit büßen, bis ihn der Kummer über die Tochter tödtet. — 
Das Buch ift in fehr gutem Styl und in der beften Laune gefchrieben. Das 
häusliche Leben des alten Mannes und die Schulſcenen find trefflich gefchildert. 
Unter den letztern beſonders die Verfuche des Spealiften, die fofratifche Methode 
ald die Hebammenfunft des Geiftes, in der Schule einzuführen. 


Geringer ift wieder „die Revolution in Scheppenftedt“, 1794. 


Die franzöſiſche Revolution findet Nachahmung in Scheppenftebt. Gaft: 
wirth Springer regt die Köpfe auf. Der Fürft beflehlt, die Leute machen 
zu laffen, in der Abficht, durch die zu erwartende Dummheit der Scheppen: 
ftedter alle Nachbarn abzufchreden und die Gefahr durch Karifirung ihres 
Scheines abzuwenden. Die guten Spießbürger ſchmücken fi num mit Kos 
farden, errichten Klubs und Freiheitsbäume, überlaflen fi) der Führung von 
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Thoren und Spipbuben und werden auf einmal durch fürflliche Truppen übers 
fallen und ins alte Geleis gebracht. 

Johann Karl Wezel von Sonderöhaufen, der ald Privatmann 
lebte und in hohem Alter (f 1819) noch wahnfinnig murbe, ſchrieb bald 
nach dem fiebenjährigen Kriege Schaufpiele und Romane, die fih durch 
viel Natürlichkeit und oft durch guten Humor auszeichnen, aber eine ge 
wiffe Linte des Gemeinen doch nicht hinter ſich laſſen. 

Sein vierbändiger Roman Tobiad Knaut (1773) ift fihtbar dem 
Triftram Shandy und auch ein wenig dem Gandide nachgeahmt. 

Die Körpers und Seelenbildung Knauts wird bis in den Zeugungsakt 
verfolgt. Knaut ift der Sohn eined Dorfichulmeifterd, zwerghaft, budlig, 
phlegmatifch, wird in der Jugend mißhandelt, läuft aber davon, um Soldat 
zu werben, weil er von biefem Stande viel Schönes gehört hat? ohne zu 
bedenfen, daß er zu einem Helden zu klein if. Unterwegs betrügt ihn eine 
Zigeunerin, die ihm, während er badet, bie Kleider ftiehlt. Nackt im Teiche 
wird er von zwei Fräulein gefunden, unter denen Adelheid ihm befonders 
Mitleid widmet. Durch fie befommt- er Kleider und ein Reifegeld. Nachher 
bat er dad Glück, diefelben Damen aus einer Waſſersnoth zu retten und wird 
dadurch noch weiter gefördert. Gin Herr Seelmann nimmt fich feiner an, 
erzieht ihn, bildet ihn zum Philofophen und Hinterläßt ihm fein ganzes Ders 
mögen. Inzwiſchen ftärkt den kleinen Knaut eher fein angeborenes Phlegma, 
als ſein Glück und feine Philofophie. Was in Boltaires Candide Neflerion 
if, die befte Welt des Magifter Panglos, erfcheint bei Knaut nur ald natür- 
liche Gutmüthigfeit. Als er hört, Iemand habe das Bein gebrochen, freut 
er fih, daß er nicht beide gebrochen hat. Einmal verzehrt er eine Schüffel 
voll Eicheln, um zu beweifen, auch bei foldh roher Koft fünne man glüdlich 
feygn. Als ihn ein lebensluftiger Freund das erflemal in ein Bordell führt, 
findet er dort Fräulein Adelheid wieder und heirathet fie auf der Stelle. 

In diefem Roman iſt bei aller Natürlichkeit Boch etwas Unge— 
funded. Der Zug echt deutſcher Gutmüthigkeit erfcheint zu fehr karikirt 
Es beleidigt unfer Gefühl, unfre Volksthümlichkeit zu einer ſolchen Per- 
fonification verfhrumpft zu fehen. Der deutſche Michel ift eine beſſere 
Bigur, weil er wenigftend drein ſchlagen kann. — In einem andern 
Roman, Belphegor (1776) zeichnet Wezel den nämlichen Charakter noch 
einmal, aber nicht mehr in Glück, fondern unter fortwährenden Schlägen 
des Mißgeſchickes. Hier hat er Candide bis in Einzelnheiten copirt, ohne 
gleih Voltaire das Widrige und Schaudererregende durch Wis und Eöft- 
lihe Laune zu neutralifiren. 
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Belphegor wirb von ber fehönen Afante mit fo derben Bußtritten aus bem 
Haufe geftoßen, daß er das Hüftbein zerbricht. Der Grund ihres Zorns ift 
feine Empfindfamfeit. Sie will nicht Seele, nicht Geift, fondern Fleifch und 
Geld, und hat fich bereits dem reichern Fronal hingegeben, der ald Belphegors 
Freund es für diefen felbft heilfam Hält, von feiner thörichten Liebe loszu— 
fommen. Belphegor geht in die weite Welt, um Afante zu vergeflen, findet 
fie aber überall wieder, denn fie ift nur die perfonificirte Ungerechtigkeit der 
Melt überhaupt. Ueberall fieht er nur Böfes gefchehen, den Gerechten und 
die Unfchuld leiden. Das boshafte Schickſal zwingt ihn, um fein Leben zu 
retten, felber Böfes zu hun. Einmal foll er gehenft werden, ald ein Erd— 
beben ihn befreit. Ginen Troft findet er erft, indem er feinen alten Breund 
Medardus wiederficht, der bei allem Glend gelaflen bleibt und nicht Höher 
fhwört, ald bei dem Apfelwein feiner Heimath, den er in Ruhe trinken 
möchte. Nach einiger Zeit gefellen fi auch Akante und Fronal zu ihm, die 
fih beide rein wachen, als hätten fie nur Belphegors Beſtes gewollt. Afante 
wird hier ganz der Papfttochter in Candide nachgebildet. Sie erzählt, wie fie 
mit Papft Alexander VI. gebuhlt habe, dann ald Maitrefle eined Marfgrafen 
aus Giferfucht der Nafe und rechten Hand beraubt und im ganzen Geficht 
geichunden worden fey, welche Mingel fie indeß durch Kunft wieder erfegt 
babe ꝛc. Plötzlich kommt eine Waflerhofe und entführt in ihrem Wirbel Bel: 
phegor und Medardus nad) der Türkei, wo fie blutige und ſchreckliche Abentheuer 
erleben, Sftaven werden ꝛc. Dann gerathen fie nach Afrika unter die heid— 
nifhen Neger, zu Menfchenopfern ꝛc. Gar phantaftifch ift ein Amazonens 
ftaat geſchildert. Hier haben die Weiber überaus lange Brüfte und in ber 
Kunft, fie über die Achfel zu werfen over nachläffig fallen zu laſſen, beſteht 
ihre höchfte Kofetterie. Zu Gefellfchaftern haben fie nur Affen, deren Schwanz 
ein natürlicher Spiegel ift, worin fie ſich gern beliebäugeln ꝛc. Aus der 
Gewalt diefer Damen befreit, findet Belphegor endlich ein Paradies der Uns 
ſchuld und glaubt zum erftenmal, es gäbe doch noch Glück auf Erden, aber 
am andern Morgen ift die Gegend von Beinden verbrannt und verheert, find 
die unſchuldigen Menſchen alle ermordet. In einer gemeinen Gtraßenhure 
findet er feine Afante wieder, läßt fi von ihr gutmüthig beſchwatzen und vers 
zeigt ihr alled. Im ihrer Gefellihaft kommt er in das Wunderland der weifen 
Zwerge, lediglich eine verkleinerte Copie der Menfchenwelt, fo daß auch fie ihn 
nicht befriedigt. Da reißt ein Erdbeben den Boden, auf dem er mit Afante 
fteht, vom Feſtlande los und treibt ihn als ſchwimmende Inſel in den ftilfen 
Deean. Bon Hunger gequält fpäht nun derfelbe Belphegor, der eben erft bie 
ganze Menfchheit verflucht und fich in die entlegenfte Einſamkeit gewünfcht Hat, 
ängftli nah Menfchen aus, nach einem Schiff oder einem gaftlichen Ufer. 
(Die einzige geiftreiche Ironie im ganzen Roman.) Sie landen unter Kannis 
balen, werden nadt an einen Pfahl gebunden und man zwickt ihnen Stüd vor 
Stück das Fleiſch ab, doch werden fie abermals gerettet. Akante wird, als fie 
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einen Ehemann verführen will, todtgefchlagen. Belphegor aber, mit Medardus 
und Fronal wieder vereinigt, findet endlich Ruhe in einer befcheidenen Ginfams 
feit am Apfelweinfruge des Medardus. 


Peter Marks, eine Cheftandsgefhichte, 1779, mit vortrefflihen 
Kupferftihen von Chodowiecki. 


Marks heirathet ein ſchönes, aber fo einfältiges Mädchen, daß fie auch in 
der Ehe noch mit Puppen fpielt. Sie ftirbt in der erften Niederfunft. Da 
heirathet er eine überaus Fuge Dame, die ihm aber bei jedem Wort wider: 
jpricht und ihren Mops lieber hat als ihre Kinder. Auch fie ſtirbt. Nun 
heirathet er eine Kofette, die ungeheuren Aufwand macht, bis fie an franzöfi- 
chen Verſen erftickt, die ihr ein Liebhaber in ein Stück Torte verſteckt hatte. 
Zum viertenmal heirathet er eine Geizige, die vor Aerger ftirbt, als er es 
nach langen Demüthigungen zum erftenmal wagt, ſich ihr zu widerfegen. eine 
fünfte Frau ift eine Reiche, aber fo übermüthig und freigeiftifch, daß fie an 
einem Bußtage durch ihren Pug und freches Betragen das Volk reizt und 
mißhandelt wird, ein Affront, der fie tödtet. Endlich findet er in einem eins 
fachen Mädchen die fechste Frau, mit der er glüdlich ift. 


Die wilde Betty, eine Eheftandsgefhichte, 1779, mit ſchönen Kupfern 
von Chodowiecki, ift das Seitenftüd zu Marks. 


Betty ift in England geboren. Ihre Mutter heirathet zum zweitenmal in 
Deutichland. Betty ift ungeheuer wild, plagt die Knaben im Dorfe, tummelt 
ſich allen zuvor, ift daher fonnverbrannt und ſchmutzig. Endlich fcheuert und 
firiegelt man ihr den Schmutz ab und verheirathet fie an einen Griminalrath, 
einen bleichen Falten Pedanten, der fie fireng hält. Sie erholt ſich in Späflen 
mit ihren Mägden und läßt fich fogar von einem Dfficier ein Reitkleid ſchen— 
fen und reitet; aber der Herr Gemahl verfteht feinen Spaß. Sie wird den 
Eltern zurückgeſchickt und entfchließt fich, reuig wieder zu ihm zu gehen. Noch» 
mals mit einem Liebhaber ertappt, wird fie von ihrem Mann vor Gericht ge— 
ftellt, ex ftirbt aber und der Prozeß wird niedergefchlagen. Sie heirathet einen 
Kapitain, der ein folcher Trinker ift, daß er fih ein Faß Wein fogar im 
Schlafzimmer hält, bis er einmal todt davor liegen bleibt. Nun nimmt fie 
zum dritten Mann einen Landedelmann, der vorher ausfchweifend gelebt Hat, 
und den jeßt eine frömmelnde Schwefter befehren will. Der Edelmann über: 
rafcht aber einmal die Schwefter, indem fie einen Frömmler bei ſich im Bett 
hat und veitfcht diefe durh. — Ein durchaus elendes Machwerk ohne alles 
Zartgefühl. Gine wilde Natur, wie diefe Betty hätte ungleich geiftvoller aufs 
gefaßt werden müflen. 


Hermann und Ulrike, komiſcher Roman, 1779. 
Hermann wird ald hübfcher junger Knabe von einer Gräfin aufgenommen, 
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um ald Amor bei einem Feft zu figuriren, dann im Haufe behalten und er: 
zogen, und verliebt fi in das Fräulein Ulrife, mit der er aufwädhst. Die 
Sache wird entdedt, er wird verftoßen, und auch das Fräulein, eine entfernte 
Verwandte des gräflichen Hauſes, muß fort. Die Liebenden finden ſich im 
Haufe eined Kaufmannd wieder, er als Lehrling, fie ald Erzieherin. Da fie 
aber von ihm fchwanger wird, werben fie abermals verftoßen und getrennt. Er 
treibt fi nun ald Epieler umher, ift aber fo treu, mit dem gewonnenen 
Gelde ein idylliſches Hüttchen in der Schweiz zu faufen, auf dem er fich mit 
Ulrifen nieberläßt. Aus diefem Fleinen Elyſtum wird aber Ulrife durch ihre 
vornehmen Berwandten heimlich entführt und muß plöglich aus einer Schweiz 
zer Bäuerin eine Hofdame werden. Doc auch diefmal findet Hermann fie 
wieder, weiß ſich beim Hofe einzufchmeicheln, wird ein vornehmer Mann und 
heirathet endlich die vielgeprüfte Geliebte Im Grafen Ohlau foll Wezel 
den Grafen Günther von Echwarzburg:Sondershaufen aufs treuefle portraitirt 
haben. Weber, Deutichland III. 241. 


Wilhelmine Arend oder die Gefahren der Empfindſamkeit, 1782. 


Der befte Roman Mezeld , obgleih von widerwärtigem Inhalt. Wilhel—⸗ 
mine ift dem reichen Kaufmann Arend in Hamburg verheirathet, plagt ihn 
aber mit ihrer Empfindelei, fo daß er„fih an eine franzoͤſiſche Operntänzerin 
Pouilly hält, die feinem Geſchmack befler zufagt und ihn amufirt. Durch Berz 
mittlung eines Elugen Arztes, der den Kaufmann vor der habgierigen Tänzerin 
warnt und der Frau zuredet, den Mann weniger ihre Reizbarfeit merken zu 
laflen, werden die beiden Eheleute mehreremale wieder verföhnt, allein auf bie 
Länge kann ed Arend bei der pimplichen Brau nicht aushalten und läßt ſich 
immer wieder durch die muntere Sranzöfin verloden. Auf den Rath des Arze 
tes verfucht ed Wilhelmine mit Eiferfucht und nimmt einen gewiflen Webfter 
zum Hausfreund an, allein auch das Mittel ſchlägt nicht an. Arend ift fchon 
fo tief gefunfen, feiner Yrau ihren Schmud, fogar ihren Trauring entwenden 
zu laflen und damit feine Buhlerin auszuzieren. Wilhelmine, die aus Trauer 
fih gar nicht mehr ſchmückt, geht zum erſten- und legtenmal zu der Pouilly, 
um fie zu rühren, daß fie ihr ihren Mann zurüdgebe, findet aber nur Hohn 
und Uebermuth und als fie mit Erfchreden ihren eigenen Schmud an der ruch- 
lofen Perfon gewahr wird, entreißt fie ihr den geftohlenen Trauring. Nun ift 
feine Berföhnung mehr möglih. Arend vernadhläßigt alle Gefchäfte, ift tief 
verfchuldet, lebt außer dem Haufe grit der Pouilly und als er ihr nichts mehr 
zu geben hat, mit noch gemeinereh Buhldirnen. Unter diefen Umftänden gibt 
Wilhelmine der Stimme ded Herzens Gehör und folgt Webftern, den fie liebt. 
Aber um feinen Preis läßt fie fich bewegen, ihren Mann vor Gericht zu laden, 
und eine Scheidung zu erzwingen. Aus Empfindfamfeit und Schwäche zieht 
fie ed vor, Hamburg zu verlaffen und in der Abgefchiedenheit des Thüringers 

Menzel, deutſche Dichtung. ILL 3 
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waldes mit Webfter heimlich getraut zu leben. Man begreift nicht, wie MWeb- 
ſter und der Eluge Arzt eine fo unvorfichtige Mahl gut heißen fünnen. Wil: 
helmine fühlt fi zwar in Webſters Armen höchft glücklich, allein dieſes Glück 
wird ihr unaufhörlich geflört durch den Gedanken, fie lebe in Bigamie. Dazu 


kommt noch, daß Arend ihr einen Brief fchreibt, worin er auf feinen Anfprüs 


hen beharrt, und ihre Rückkehr fordert. Das Fann ihre zarte Natur nicht 
aushalten. Sie Fränfelt, fällt in SIrrfinn und flirbt. rend kommt, als fie 
ſchon begraben ift, jammert und möchte fie aus der Erde wieder herausfraßen. 
— Die pſychologiſche Wahrheit diefes Romans ift ergreifend, aber ed empört, 
fo viel Jammer zu fehen, der durch einfachen Berftand hätte vermieden werben 
fünnen. 


Mezeld Luftipiele (von 1778) Haben viel Natürliches, find aber zum 


Theil allzu frei. 


Rache für Rache. Ein Iuftiger Graf macht einem jungen Herrn weiß, 
das fchöne Fräulein Lottchen ſey — ein verfappter Jüngling. Er glaubt die 
und wirb fehr unartig gegen das Fräulein, welche die Urfach davon nicht bes 
greift, was zu einigen fehr heitern Ecenen führt. 

Ertappt! Ertappt! Zwei junge Liebende werben erfaunt ald Baftarbe 
zweier alten abeligen Herren, die über diefe Entdeckung ihrer Jugendfünden 
fehr befchämt find. 

Eigenfinn und Ehrlichkeit. Hermann, der Hofmeifter, liebt nur das Kam: 
mermädchen, befommt aber die Gräfin ſelbſt. Es koſtet den Dichter Mühe, 
zu beweifen, daß er diefe Wahl nicht aus Cigennuß trifft. 

Der blinde Lerm. Gin Edelmann von mwunderlicher Laune will feiner 
Nichte, einer jungen Wittwe, nur unter der Bedingung wieder zu heirathen er: 
lauben, daß fie in der neuen Ehe drei Kinder bekäme. ine Nebenbuhlerin 
verleumdet nun ihren Anbeter, er fey abälarbifirt und erft ein fingirter Brief, 
wornach eine Parifer Operntänzerin von ihm in guter Hoffnung feyn foll, bes 
ruhigt und erfreut den alten Onkel vergeftalt, daß er die Hände ver Liebenden 
zufammenfügt. Das damalige Publifum konnte viel aushalten. — Die übri- 
gen Stüde find ganz unbedeutend. Ebenſo das’ Trauerfpiel „der Graf von 
Wikham“, in dem am Schluß der fterbende Liebhaber noch ſo viel Kraft bes 
hält, die untreue Geliebte zu erftechen und mit ihr zu flerben. 


Karl Philipp Mori, geb. zMbameln, geft. als Profeffor und 


Akademiker in Berlin 1793, fchrieb vielerlet Umbedeutendes, nur feine 
unter dem Titel „Anton Reiſer“ 1785 erſchienene eigene Rebenäbefchret- 
bung iſt intereffant, weil aufrichtig und naiv in der engliſchen Manter. 


Reifer, ein gänzlich verwahrloster Knabe, wurde Hutmadherlehrling , nach—⸗ 
her Echaufpieler ꝛc. eine Abentheuer wie feine fpätern Auszeichnungen ges 
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währen weniger Interefle, als die Schilderung feiner Seelenzuftände und das 
Schulleben feiner Jugend. 


Gin noch viel merfwürdigerer Selbitbiograp war Stilling 
(eigentlich Johann Heinrih Jung), daher auch oft Jung-Stilling genannt, 
aus dem Naffauifchen, ein Schneidergefel, Schullehrer, dann, nachdem 
er Medizin ſtudirt, berühmter Augenarzt in Heidelberg und zulegt noch 
Profeffor der Staatöwiffenfhaften (F 1817). Mit dem cedelften Muthe 
fih mitten im Neid der Aufflärung und Neligionsfpötterei für Chriſtum 
zu befennen, verband er eine jeltfame literarifche Kofetterie. Seine Schrif— 
ten wurden in vielen Kreifen der Frommen gelefen. Gefammelt in Stutts 
gart, bei Sceible 1838, in 14 Bänden. — Am befannteften ift feine 
Selbſtbiographie oder „Stillings Jugend, Jünglingsjahre, Wanderfchaft, 
Lehrjahre, häusliches Leben und Alter.“ 


Die treuherzige Art, in der er feine gebrüdte Jugend befchreibt, das 
Soyllifche der Armuth, die Genremalerei aus der dörflihen Schulmeiflers und 
Schneiderwelt hat vielen Reiz und das fromme Gottvertrauen etwas Grs 
hebendes. Es liegt fogar eine tiefere nationale Idee in dieſem Buche, fofern 
ed deutſcher Muth und Fleiß, deutfcher Geift ift, der ſich aus fo tiefer Niedrig 
feit und Befchränftheit zum Hohen emporarbeitet, wie dad Samenforn aus 
Erde und Miſt. Doch wird man beim Lefen diefer Gefchjchten ein brüdendes 
Gefühl nicht los, daflelbe, wie es Anton Reiſer einflößt ; und dieſes drückende 
Gefühl nimmt in dem Mafe zu, in welchem der Autor in glüdlichere Vers 
hältniffe kommt und nur noch feine Erfolge und feine Freude zu ſchildern hat. 
Das Drüdende ift die Kleinlichfeit, der Pedantismus, die geheime Gitelfeit 
bed Mannes, der fich felbft denn doch gar zu wichtig vorkommt und der Mits 
und Nachwelt auch das Unbeveutendfte aus feinem Leben, fogar aus der 
Kinderftube feiner Kinder erzählen zu müflen glaubt. Seine Anhänglichkeit, 
man darf wohl fagen feine Schwärmerei für feine Gattin hat etwas Rührendes, 
aber fie wird faft komiſch, wenn man liest, wie ihm eine Frau nach ber 
andern flirbt und er eine nach der andern heirathet, Chriftine, Selma, Glife, 
und für jede neue wieder eben fo fhwärmt, wie für die frühere. Das hat 
denn auch auf feine Romane eingewirkt, in denen ein wahrer Lurus von chriſt⸗ 
licher Ruppelei und Ghefegen herricht. 

Die ganze Eigenthümlichkeit Stillings tritt hervor in feiner „Ge— 
fhichte des Herrn von Morgenthau“. Bon 1779. 

Der junge Gandidat Streitmann Iernt den Herrn von Morgenthau, einen 

erft dreißigjährigen aber fehr ernfihaften und geheimnißvoll orafelnden Edel— 


mann, kennen und bewundern, zuerft bei ber Leiche einer Bellen, in der bie 
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verftoßene Schwiegertochter ded böfen Herrn von Haberflee erfannt wird. 
Morgenthau läßt fie begraben und nimmt fich der verwaisten Kinder an. 
Da fommt auch der Gatte der Verſtorbenen, der junge Haberflee, als abges 
riffener Bettler. Sein alter böfer Vater will ihn holen, aber Morgenthau 
verwehrt ed ihm. Der Alte befommt einen Schlag von feinem Pferde, Mor: 
genthau verpflegt ihn und bringt es dahin, ihn zum Ghriften zu befehren. 
Denn Morgenthau ift felbit der frömmfte Chriſt. Nachdem er manches Gute 
von Johannetten, Streitmanns Schwefter, gehört hat, geht er einmal incognito 
zu ihr und zwar des Nachts, als fchon alles im Haufe fchläft. Sie ift ſchon 
in Neglige, macht ihm auf und nimmt feinen Anftand, als er fie unter dem 
angenommenen Namen Adam erjucht, einen Spaziergang im Mondfchein mit 
ihm zu machen, dieß zu thun. Gleich bei diefer erften Zufammenfunft ſchmelzen 
ihre Seelen in einander. Ginige Jahre fpäter zieht er ald Herr von Morgens 
thau auf und holt die freudig überrafchte Braut, deren Eltern, alte Pfarrerss 
leute, er ebenfalls zu fih nimmt. Aus bdiefer einen Heirath folgen andre, 
der junge Streitmann wird Pfarrer und heirathet eine Seelenfchwefter, deren 
Bruder wieder eine andre, der junge Haberflee diefe und fo fort. Es ift eine 
recht himmlische Kuppelei. Dazwifchen werden theologifche Gefprähe geführt, 
die falfche Orthodorie vom wahren Chriſtenthum unterfchieden und der fchale 
Deismus verdammt. Gin Verbrecher wird hingerichtet und vorher befehrt. 
Adelſtolz wird gedemüthigt und befehrt. Der waltende Geift ift ein, etwas 
männlich gefteiftes Herrenhutertbum, mit amerifanifchem Freimuth. Um ben 
freien, nur an Chrifto gebundenen Geift Morgenthaus noch glängender ins 
Licht zu fegen, macht ihn der Dichter zu einem Prinzen, der am Schluß des 
Romans auch wirklich auf den Thron gelangt, troß feiner Mißheirath mit ber 
Pfarrerstochter. 


Etwas fpäter ſchrieb Stilling die Gefhichte Florentins von Fah— 
Iendorn, 1781. 


Ein verwaister Knabe, deflen Eltern tobt, deſſen Schloß verbrannt ift, 
bettelt fich durch die Welt, wächst heran, fällt Werbern in die Hände und 
muß in Amerifa als Soldat dienen, wird aber durch alle diefe graufamen 
Schickſale nur geprüft und geläutert, fo daß er, in feinem Stande rehabilitirt 
und zu großem Befige gelangt, an der Seite des eben fo geprüften und gefühl 
vollen Fräuleinsd Rofalie, feiner Jugendliebe, ein frommes Herenhuterleben 
führt, ein großes Waifenhaus gründet ꝛc. Die Begebenheiten und felbft bie 
Charaktere find Nebenfache, die Hauptfache find die Inrifchen Ergießungen; bie 
Hymnen in Profa, in denen irdifche und Himmlifche Liebe bis zur Ununters 
ſcheidbarkeit in einander fließen. 


In dem Roman „Theodor von Linden“ 1780, werben verfchiedene 
- Berfonen geprüft, befehrt und am Ende gibt es eine Menge Hochzeiten 
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zugleih. In „Theobald oder der Schwärmer“ unterſcheidet Stilling den 
ächten Frommen von den Srömmlern. In feinem berühmten „Heimweh“ 
von 1794 kokettirt er aber felber etwas zu viel mit der Frömmigkeit. 
Es ift ein allegorifcher Roman. 


Ehriftian Oftenheim ift der Chrift, der feine wahre Heimath im Oſten, 
d. h. bei Chriſto fuchen fol. Als er herangewachfen,, weihen ihn feine Eltern 
in wunderliche Myfterien ber fogenannten Welienmänner ein, d. h. von fell 
auf Gott Bertrauenden und im Glauben Wurzelnden. Er wird auf Reifen 
gefchikt und muß unterwegs allerlei Prüfungen feine® Glaubens und feiner 
Tugend beftehen. Wenn er dabei firauchelt, fo fommen ihm die geheimniß: 
vollen elfenmänner allzeit rafch zu Hülfe. Die Verführer find nur immer 
Allegorieen ver Weltluft, der böfen Neigungen und Sünden, fo wie die Felfens 
männer Allegorieen der chriftlichen Tugenden. Zur Belohnung für feine Aus: 
dauer wird er mit der wunderbar fchönen Urania verlobt, bie ihn anfangs 
freilich mit der Larve eines Todtengefichts zurückſchreckt, das ſich aber fpäter 
in ein Angeficht voll himmlifcher Schönheit verwandelt. Diefe Urania ftellt 
die Wahrheit vor, fo wie Ghriftian, der von nun an Gugenius (der Wohl: 
geborene) heißt, den Glauben. Berfchiedene Berfuchungen, ihn wieder von 
Uranien abzuloden, mißlingen. Ginmal wird der Jüngling von einer reizenden 
Dame im Bett überrafcht, fteigt aber muthig heraus, padt fie und wirft fie 
unbarmherzig zur Thüre hinaus. Solche Heldenthaten machen ihn nun nad 
und nah fähig, das höchfte Ziel zu erreichen. Gr beginnt die Reife zur 
Heimath, in den Drient. In Aegypten wird er im Innern einer Pyramide 
in die älteften Geheimniffe der ägyptifchen Weisheit eingeweiht. Damit foll 
nichts anderes ald das gefchichtliche und menfchheitsfundige Studium gemeint 
feyn, das der Chriſt durchmachen muß, um die hohe Bedeutung des Mefftas 
auf Erden gehörig zu verftehen. Auch zu den Perfern fommt er, um ihnen 
ihren Lichtgott Ormuzd ald Chriftum zu deuten. Endlich wird er Fürſt von 
Salyma und richtet eine chriftliche Monarchie ein, die ein Surrogat für das 
Reich Chriſti im himmlifchen Jeruſalem feyn foll, und in welchem die menſch— 
liche Schwäche noch einige Unordnung veranlaßt, die aber bald wieder gehoben 
wird. Die Polizei und Genfur in dieſem Staat ift fehr aufmerffam. So 
unumfchränft die Gewalt des chriſtlichen Fürften nach unten ift, fo hängt er 
doch nach oben von einem Zwölfergeriht ab, dem hohen Rath von Mes— 
pera, unbefannten Obern, dem er verantwortlich ift und Rechenfchaft ablegen 
muß. Das find die apoftolifchen chriftlichen Urkunden. — Die Erflärung gab 
Stilling in feinem „Schlüffel zum Heimweh“. Die Allegorie hat etwas an 
ſich fo Kühles und Langweiliged, daß man fich hüten follte, ein warmes chrifts 
liches Herz mit diefem Eismantel zu beveden. Hier aber fpielt Jung noch 
dazu mit den chriftlichen Wahrheiten Verſteckens, myftificirt die Lefer uud tän- 
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belt in das ernfte Chriftenthum die Gecheimnißfrämerei der Freimaurer hinein. 
Das alles macht einen unerquidlichen Eindrud. 


Noch mehr verfehlt iſt „der graue Mann“, eine Fortfeßung bes 
Heimmeh, 


worin Oftenheim die legten Zeiten verfündet. Das Buch wurde in ber Zeit 
nad Napoleons Sturz vollendet, daher ift auf die Meinung Rückſicht genoms 
men, berzufolge Napoleon der Antichrift feyn follte. Aber Stilling behauptet, 
ber wahre Antichrift ſey der Papft. 


Die Elelneren Erzählungen Stillingd handein von Gottes mwunder- 
baren Fügungen in Rettung von Armen und Unglüdlihen, Belehrung 
von Sündern, im Zufammenbringen von Menſchen, die fich zu lieben 
beftimmt find, in Beftrafung von Verbrechern ꝛc. Er bearbeitete auch 
biblifhe Erzählungen und machte Gedichte. Unter den letzten findet ſich 
eines auf ſeine drei Frauen, deren er ſich faſt muhamedaniſch freut, als 
könne er fie, die er nach einander gehabt, einſt alle zugleich. haben. 
Endlich verfiel er auf Geifterfeberet, fchrieb eine „Theorie der Geifter- 
funde“ vol intereffanter Beifpiele und „Scenen aus dem Geifterreiche®. 


Gefpräche im Himmel. Die Seligen freuen fi der neuen Herrlichkeit, 
beichäftigen fi aber doch mehr mit Erinnerungen an die Erde. Da werben 
ganze Kapitel aus der Kirchengeichichte abgehandelt. Noch öfter wird einzelner 
frommen Männer gedacht, deren Anfunft im Elyfium oder deren „Verklärung“ 
befonders gefeiert wird. Das ift eine Art Kultus des Genius, wie er wenigs 
ftend unter den Frommen nicht vorfommen follte. Gin eitled Ausframen pers 
fönlicher Verdienfte. Da umarmen fih und disputiven mit einander Lavater 
und Heinrich Heß, jener unter dem Namen Jsrael, diefer Jeſanjah genannt. 
Abgeſchmackte Lobhudeleien, die fih die himmlifchen Brüder wechjeljeitig ſpen— 
den. Hin und wieder aber fchlagen doch tiefere Gevanfen vor. So 3. B., 
daß die Berdammten vermitteljt einer nur jenfeitd zu erlangenden Geifterfprache 
oder unmittelbaren Ginficht alle Lafter an Andern erkennen und einander mit 
unfäglichem Abfcheu fliehen möchten und nicht Fünnen. 

Im Anhange ein epifches Gedicht in achtzeiligen Stangen: Chryfäon oder 
das goldene Zeitalter, der Verſuch einer Schilderung des taufendjährigen 
Reihe. Selmar blidt in ein paradiefifches Thal mit einem Tempel, wünſcht 
dort hinein zu fommen, muß aber erſt viel Prüfungen beftehen. Endlich kommt 
er hinein und findet im Garten den Hausvater Gottfried, der ihm über den 
Antichrift und das nach feinem Sturz angebrochene goldene Zeitalter Nachricht 
gibt. Dann kommt er nach der Hauptftadt Antiochia, wo eine vortreffliche 
Kinderzucht und Schule eingerichtet ift und wo er ein Concert hört, den finns 
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bildlichen Ausdrud der hier herrſchenden vollflommenen Harmonie. Weiter be: 
fteigt er das Gebirge Libanon, findet hier feine auferflandenen Eltern wieder 
und empfängt aus den Händen des Apoflel Paulus das Abendmahl. Endlich 
fommt er noch nach Jeruſalem, fieht den Heiland ſelbſt und — erwacht aus 
feinem Traum. 

Theodor Gottlieb von Hippel, ein Oftpreuße, ftudirte Theologie, 
wurde aus Liebe zu einem abeligen Bräulein Juriſt, Advokat und flarb 
als Bürgermeifter und fehr reiher Mann in Königsberg. Er war ein 
Sonderling,, fplelte den Republikaner von Grundfag und ließ fich adeln, 
war fehr häßlich und ließ fih oft malen. Er fihrieb ein Lob der Ehe 
und beirathete nie. Als Dichter war er der gefühlvolfte Menfch, Tiebens- 
würdig edel zum bewundern, ald Gefhäftgmann aber hart und eisfalt. 
Sein Hauptwerk find die: „Xebendläufe nah auffteigender Linie, 
in 4 Bänden, Berlin 1778 mit Kupfern von Chodowiecki. Er wollte 
zuerft fein, dann feines Vaters, dann feines Großvaterd Leben bejchreiben, 
daher der Titel, bat aber doch nur fein eigenes befchrieben, mit Erinne- 
rungen an das väterliche vermiſcht. Unter den handelnden Perfonen 
finden wir treue Portraits von Hippejs Eltern und Freunden, dem Philo- 
fophen Kant ac. wieder. Im Allgemeinen tft nicht zu verfennen, daß er 
Smift und Sterne fih zum Mufter genommen, allein feine deutfche Natur 
bricht dur die Nahahmung des fremden Mufterd gleihfam verftohlen, 
aber mit einer unwiderſtehlichen Macht hindurch. Sein Gefühl ift un» 
endlich tiefer, als das feiner englifhen Vorbilder. Man fiebt, wie bier 
die fchönfte, liebenswerthefte Seele, durch Ungunſt der Umgebung, dur 
ein hartes Schickſal mie die zarte Blume durch den rauhen Nord erfror, 
und die eiskalte Neflerion, zulegt der Egoismus des Geſchäftsmannes und 
alten Sunggefellen übrig blieben. 

Sn den Lebensläufen wird wie in Sternes Triftram Shandy in breitefter 
Meitläuftigfeit eine Jugendgeſchichte erzählt. Der Bater ift Paftor in Kurs 
land, ein Ausländer, der aus feiner Heimath ein tiefes Geheimnig macht, aber 
täglich davon redet, wie ganz anders, Wie viel fchöner ed in feiner füdlichen 
Heimath fey. Die Mutter ift eine biedere Hausfrau, fireng lutheriſch, bes 
wandert in den geiftlichen Liedern, aus denen fie in allen Fällen Troft fchöpft, 
und dabei echt weiblich naiv. Der Sohn heist Alerander und hat eine Ju— 
gendgeipielin, die Feine Mine. Er wird tobtfranf, fein Kranfenlager, bie 
Sorge feiner treuen Eltern, fein rührendes Teftament laffen die tiefen Blicke 
in die menfchliche Seele thun. Gr wird wieder gefund, zum Staunen und heims 
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lichen Verdruß des unfähigen Arztes. Gr widmet fich der Theologie, bei 
feiner erflen Predigt fieht er nur auf fein aufgeblühtes ihm gegenüber 
figendes Minden. Es ift Außerft merkwürdig, wie der Dichter hier bie alt 
Iutherifche Frömmigkeit verbindet mit der modernen Gmpfindfamfeit. Nie 
fällt ed ihm ein, des Heiligen zu fpotten, vielmehr hat man es oft an Hippel 
getadelt, daß er zu viel hriftlihe Erbauung einmifche, und fo fällt es ihm 
eben fo wenig ein, ed unpaflend zu finden, daß der junge Prediger nur fein 
Minden im Auge hat. Einft ift er mit Minden im Walde und umarmt fie 
aufs zärtlichfte, da überrafht ihn fein Vater, der dabei faft mehr in Ber- 
legenheit fommt, als die jungen Leute felbft. Diele Scene ift umübertrefflic 
wahr gefchildert. Der beftürzte Vater will nicht zürmen, weiß nicht was er 
fagen foll und fragt Minchen: ift Ihe Herr Vater nicht da. Sie antwortet: 
nein, er ift auch nicht da gewefen! Der Sohn, dem das Mädchen fchon 
entfchlüpft ift, hält in feiner Ueberrafhung noch immer den Arm gebogen, wie 
er fie umfaßt gehalten. Bald darauf flirbt Minchens Mutter und bei ihrer 
Leiche fchwören fich die Liebenden ewige Treue. 

Dazwifchen fommen nun freilich ellenlange Excurſe über allerlei theolo— 
giſche, akademifche ıc. Fragen vor. Am bemerfenswertheften find die Lehren, 
welche des Autors fterbende Mutter ihm Hinterläßt, ein langer, langer Lehr⸗ 
brief, noch viel mehr enthaltend, ala Wilhelm Meifterd Lehrbrief bei Göthe. 
Dazu kommen Dialoge zwifchen dem Paftor und einem Edelmann, die zu des 
Autors Zeiten mehr Bedeutung hatten ald jet, fofern er den Kantianismus 
dem ftrengen Lutherthum zu vermitteln fucht. 

Der Autor muß Minchen verlaflen und auf die Univerfität gehen. Mittler 
weile fommt Minchen in die Dienfte eined hochadeligen Haufes und ein junger 
Edelmann trachtet fie zu verführen. Da es ihm nicht gelingt, fo hofft er fie 
mürbe zu machen durch Furcht und Schreden, indem er fie des Diebftahls 
anflagen läßt. Sie flieht und flirbt im tiefften Elende. Zu fpät erfährt es 
der Autor und findet fie ſchon todt. 

Mit dem Tode Minend fchließt der zweite Band. Die beiden fpätern 
Bände enthalten wieder anziehende Abhandlungen, 3. B. über das Gewiflen, 
die weitläuftige Gefchichte des Todes feiner Mutter, Scenen aus dem furläns 
difchen Landleben, Gefpräche des Paftord mit dem Edelmann ıc. Dann ges 
winnt die eigentliche Gefchichte erfi wieder Leben. Der Autor wird Soldat 
und zieht mit der ruffifchen Arnıee in den Türfenfrieg. Bei Bufareft wird 
er fchwer verwundet und begibt fich zum Behuf der Heilung nad Pyrmont. 
Nachdem er wieder genefen, verliebt er fich in das Fräulein Tine, als er fie 
betend erblidt. Sie ift Braut mit einem Andern, aber die Heirath zerfchlägt 
fih und fie wird feine Gattin. Die Art, wie er Minen in Tinen fieht und 
beide verwechfelt, ift allzu empfindfam und flört außerordentlich den reinen 
und tiefen Gindrud, den und fein Verhältniß zu Minen hinterlaffen. 

Unter ben Epiſoden ift eine lange des dritten Bandes zu bemerfen. Sie 
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handelt von einem frommen Grafen, der fich in den Tob verliebt und alle 
feine Zimmer mit den phantaftiichen Emblemen des Todes ausgeſchmückt hat. 
Diefed Grafenhaus und das Ordensweſen im nachfolgenden Werke fcheint nicht 
ohne Einfluß auf Göthe's Wilhelm Meifter geblieben zu feyn, der ebenfalls 
in abelige Höfe allerlei hineingeheimnißt. 

Als Hippel reich geworben war, richtete er fih einen großen Garten 
ein, in dem er unter anderm auch einen fürmlihen Kirchhof haben mußte. 
Dffenbar verfegte feine Cinbildungsfraft in diefen Kirchhof die, die er in 
feiner Jugend geliebt hatte, und mitten unter Geldmachen und meltlichem 
Egoismus blieb er einer tiefen Jugendempfindung treu. 

Mir vergefien alle Capricen ſeines Humors und hören immer nur 
den, dur alles hindurchklingenden ſüßen, tiefen Klageton. Er drüdt, 
ohne daran zu denfen, den Schmerz eined unterbrüdten Volkes aus. 
MWenn man feine Lebensläufe, eine Idylle der Oftfeeufer, liesöt, glaubt 
man zuweilen, man böre den Wind an einem dunfeln Novembertage über 
die Stoppelfelder Kurlands in geheimnißvollem Wehlaut binziehen. Welche 
beitere Bilder der Dichter und auch vorführt, wie viele deutfche Gelehr- 
famfeit er in murhwilliger Ironie herbeiwälzt, um, wie Jean Paul, Wig 
auf Wig mit ihr zu treiben, ber Hintergrund aller Vordergründe bleibt 
bei ihm immer die Melancholie jenes nordiſchen Strandes und feines 
armen Volkes. Das gaftlihe Haus des Edelmannes, die idylliſche Woh— 
nung des Paſtors, der die ganze deutfche Literatur und Bildung an jenem 
öden Norbftrand angeftedelt, fünnen und vergeffen machen, wo wir find; 
immer aber verräth es fich wieder; blickt die bleiche Hörigkeit mit flehen⸗ 
der Miene zur halbgeöffneten Thür herein, und ſtreicht der kalte Wind 
ſeewärts her über ein armes friſchgegrabenes Grab. Die Geſchichte des 
liebenswürdigen, von einem lüſternen Edelmann bis zum Tode verfolgten 
Mädchens in den Lebensläufen gehört zu dem Rührendſten, was je ge— 
ſchrieben worden iſt, und man muß ſich wundern, daß ſie nie vom Libe— 
ralismus ausgebeutet worden iſt, da ſie wahrhaftig näher läge, als die 
Atar Guls, Parias und ſo viele andere poetiſch verherrlichte Opfer der 
Kaſtentyrannei, von denen ungleich mehr die Rede iſt. Das Bezaubernde 
an Hippels Darſtellungen iſt übrigens etwas, was ihn von den modernen 
Dichtern des menſchlichen Elends auffallend unterſcheidet, nämlich die 
Beſcheidenheit. Während Trotz und Prahlerei, oder wüthender Haß und 


42 Neuntes Bud). 


Fanatismus ale neuen Dichtungen des Proletariatd Karakterifirt, tritt 
die Armuth und Unterthänigkeit bei Htppel nur in ftilffter Demuth auf 
und wagt faft feinen Schmerzlaut, nur eine Thräne, und fie ftirbt ohne 
Verwünſchung, nur mit einem Seufzer. Warum merfen denn die neuern 
Dieter nicht, daß diefe Dekonomie der Klage unendlich tiefer die Seele 
des Leferd ergreift, als der pathetifche Bombaft, in dem fie fih gefallen ? 

Die Kreuz und Quergänge ded Nitterd U bis 3 von Hippel, zmei 
Bände, Berlin 1793 haben einen ganz andern Charafter als die Lebens— 
laufe. Sie verfpotten erftend den Adel in der ausführlichen Auselnander- 
feßung der Ahnen- und Bamiltenverhältniffe ded Helden, und fodann die 
Maurerei, in deren verfünfteltften Grade der Autor ftufenmeife aufge: 
nommen wird, um zulegt der Natur zurückgegeben zu werden und fin 
einer glüdlichen Ehe die Alfanzerei zu vwergeffen. Uebrigend tft feine Ge— 
burt und Taufe wie in Sterned Triftram in ungemeinem ausführlichen 
Humor vorgetragen. 

Hippel fchrieb auch ein Luftfptel „der Mann nah der Uhr“, worin 
erseinen gutmüthigen Pedanten harakterifirt, jodann Schriften über weib- 
lihe Bildung und bürgerliche DVerbefferung der Weiber, über Gefeßge- 
bung, eine Spottfhrift auf den. Arzt Zimmermann und eine Selbjtbio- 
grapbie. Seine Werke erfchtenen in 12 Bänden gefammelt, Berlin 1877. 

Einige bedeutende Geifter in Deutſchland gefielen fi damals in nur 
furzen Abhandlungen, Bragmenten, Aphoridmen, worin fie, halb in 
Swifts, halb in Sterned Manier, frappante Sätze mit abfichtlicher Dunfel- 
beit, unvollendeg, halb mit myſtiſchem Tieffinn, Halb tronifh vortrugen. 
Hinter diefer Maske verſteckte fih mamentlih ver berühmte Magus 
aus Norden, ein lange anonym gebliebener Schriftfteller, der es in 
feinem Leben nicht weiter brachte als bis zum Amt eined Packhofver— 
walter8 in Königsberg. Johann Georg Hamann war nur ein rhapfos« 
difcher Philofoph, aber tieffinniger ald die Syſtemmacher feiner Beit. 
Er hielt mehr von den DOffenbarungen der innerften Menfchennatur in 
Stimmungen, Neigungen, Einfällen, Entfchließungen, als von den Bes 
rechnungen der f. g. Vernunft. Eben jo hoch ftanden ihm Erfahrung, 
Geſchichte und Offenbarung, die alle unverrüdbar feyen gegenüber. den 
Kunftftückhhen der fogenannten Vernunft. Er fah daher mit fouverainer 
Verachtung, wie auf die Vernunftpedanteret des Philofophen Kant, fo 
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auf die frivole Sophiftif des eiteln Leffing herab und züchtigte insbe— 
fondere den fredhen Juden Mendelsſohn. Doch Fonnte ihm diefer edle 
Muth im Zeitalter der Aufklärung nur fehaden. Herder, Jacobi nahmen 
fi$ feiner an, von den Meiften war er gehaft oder wurde abfichtlih 
ignorirt. Erft nah feinem Tode hat man ihn recht zu mürbigen ange- 
fangen und fogar überfhägt. Jean Paul bat wohl recht, wenn er feine 
Werke mit einem dunfeln Nachthimmel voll Sterne vergleicht, unter denen 
ſich noch viele unaufgelöste Nebel finden; aber verborgene Offenbarungen 
in ihm zu ſuchen, wäre tböricht. Er Hatte feine Weisheit ald die längft 
offenbarte des Chriſtenthums. 

Matthias Claudius, Reviſor in Wandsbek, fchrieb 1763 Tän— 
delelen, im verliebten Geſchmack des Gerftenberg, aber 1778 feinen be— 
rühnıten Asmus omnia secum portans oder jämmtliche Werfe des Wands- 
beder Boten, 4 fpäter 7 Bände, worin der gefunde Menfchenverftand 
im Gewande naiver Einfalt die vornehmen Narrbeiten und GEitelfeiten 
der Zeit verfpottet, zugleih aber auch das natürliche Gefühl oft in weh— 
mütbige und tief rührende Klagen ausbriht. Der Gedanke an den Tod 
geht dur dad ganze, oft fo launifhe Buch durd, jo daß man an dem 
Gelächter faft erfchrict, ala 06 ed von einem Grabe berfäme. Die große 
MWirfung des Buchs Liegt nur darin, daß der tieffte Schmerz über die 
Selbftentwürdigung, mie über die Leiden des Menſchen in Spaß und 
burleöfe Gemeinheit eingekleivet if. Sein Vorbild war Moriks fentis 
mentale Reife von Sterne, . Aber er mahnt fhon an Jean Paul, indem 
er fein eigened Doppelmwefen in zwei Hauptfiguren fplegelt, feine volks— 
thümliche Natürlichkeit und Ginfalt im Asmus, feine gelehrte Bildung 
im Vetter Andres. | 

Die erften Bände des Asmus find die beften, die legten werden breit und 
verlieren ſich in biftorifchephilofophiiche Betrachtungen ohne Humor. Sie ents 
halten 1) Volfsthümlich empfundene Lieder, von denen einige wirflid wahre 
Volkslieder geworden find, vor allen das weltberühmte Rheinlied: 

Am Rhein, am Nhein da wachfen unfre Neben ıc. 

Man hat in neueren Jahren behauptet, Claudius habe das Lied nicht 
ſelbſt gedichtet, fondern nur aufgenommen, und ed fey von Sander aus Baden 
verfaßt. Allein die Beweife ift man fehuldig geblieben. Das Lied ift fo ganz 
im Geifte des Claudius empfangen, daß man nicht berechtigt ift, einem Ans 
dern etwas Aehnliches zuzutrauen. Sehr beliebt wurde auch das Lieb: 
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Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sterne prangen 
Am Himmel hell und flar ıc. 


Ein gar hübjches- Lied ift das von Philinen, einem jungen Mäpchen, 
welches nicht begreifen fann, warum ihr Liebhaber fo wild und fcheu zugleich 
ift, weil ihr das Weſen männlicher Liebe noch fremd if. Es ift bisher wenig 
beachtet, Philine überfchrieben (I. 34), hat aber eine piychologifche Tiefe und 
hohen natürlichen Reiz. — Uriand Reife um die Welt: 


Wenn jemand eine Reife thut, 
So kann er was verzählen ıc. 


hat zwar infofern Bedeutung, als diefe burlesfe Manier wefentlich auf Bürger 
und Blumauer Einfluß übte und auf Kortum (Sobfiade) ıc. und eine flehende 
Gattung von Liedern begründete; allein es ift im Ganzen wenig Witz darin. 
Sn demfelben Ton werden von Claudius Feine Bamilienfcenen geſchildert. Das 
Tändelnde des Vater Gleim vereinigt fich Hier mit der Haushahngrandezza des 
alten Voß. ine durchaus verfehlte, gemachte und widrige Manier. So z. B. 
IV. 93 und 94. Ein Kind reflectirt: 


Der Storch bringt nun ein Brüderlein — 
Er fommt damit ind Fenfter herein 

Und beißt Mama ein Loch ind Bein, 
Das ift fo feine Art. 


Mama liegt wohl und fürchtet fich, 
D lieber Storch, ich bitte Dich, 
Beiß doh Mama nicht hart. 


He, he, da fommt Papa herein, 
Nun wird er wohl gefommen feyn. 
Aber du weineſt ja. 

Hat er dich auch gebiflen, Papa ? 


Gleich darauf S. 94 befingt Claudius die Geburt feiner nachherigen Frau 
und hätte fie gar zu gern in den Windeln gefehen. 

Das Tragifche dagegen tritt im Asmus oft höchſt rührend hervor, 3. B. 
in der nur furzen Betrachtung über die Schönheit einer Leiche I. 7. In den 
furzen Schmerzliedern, Klage um Anſelmo's Tod L 13. Im Liede am Grabe 
des Vaters I. 139. Ginen tief rührenden und zugleich furchtbaren Eindruck 
machen die vier wahnfinnigen Brüder im Srrenhaufe IV. 125. Doc hat fi 
Glaudius auch in diefen tragifchen Parthieen verleiten laſſen, zu tief ind Na— 
türliche zu malen, 3. B. in dem wahrhaft efelhaften Liede für Schwindſüch— 
tige IV. 106. 

In der Mafle zerfireut finden fich einige treffliche Satiren, 3. B. das 
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Goncert der Rapaune, zur Verſpottung der falfchen Empfindfamfeit feiner Zeit 
IV. 67. Das Heine Epigramm auf Adam: dein erfter Schlaf war deine letzte 
Ruh (weil Eva daraus entftand) I. 67, vor allem ver Föftliche Spott über 
Goͤthe's Werther I. 52. 


Nun mag idy auch nicht länger leben, 
Verhaßt ift mir ded Tages Licht; 

Denn fie hat Franze Kuchen geben, 
Mir aber nicht. 


Am eigenthümlichften ift Asmus darin, daß er zugleich fromm und liberal 
ift, zugleich gegen die falfche Aufklärung eifert und doch Oppoſition macht 
gegen Fürftens und Adelswillkür im Namen des dritten Standes. Er vertrat 
den Bauernftand gegenüber den Herren. Cine furchtbare Anklage enthält in 
fpielenden Worten das Schreiben eined parforce gejagten Hirfches an ben 
Bürften, III. 93, zum Theil auch der Neujahrsmwunfch des alten lahmen Ins 
valiven Görgel, III. 28. Die befte ift wohl die Aubdienz des Asmus beim 
Kaifer von Japan, II. 49. Die Brömmigfeit tritt bei Claudius überall her: 
vor. Am fchönften in dem Fleinen Beifpiel vom Waflerfall in Nordamerika 
IV. 83. Gin Europäer unterfucht und mißt aus, während der Indianer nur 
ehrfurchtsvoll den großen Geift anbetet. In demfelben Sinn vertheidigt Claus 
dius den Jacobi gegen die Angriffe von Menvelsfohn und Leifing. Zugleich 
gibt fih Claudius Mühe, durch Naturbetrachtungen (wie Brodes) zur Relis 
giofttät zu flimmen. Hier fällt er aber auch wieder ind Triviale hinab. So 
heißt es I. 6: die Juden feien doch recht böfe Menfchen gewefen, daß fie im 
Angefiht des freumdlichen Mondes einem gerechten und unfchuldigen Mann 
(Chriſtus) hätten Leid thun fünnen. Als ob die empfindfame Betrachtung bed 
Mondes allein fie davon hätte abhalten follen. 


Ein guter Humorift war auch Abraham Gotthelf Käftner, Pro— 
feffor der Mathematif und Phyſik in Göttingen. Seine vermifchten 
Schriften erſchienen zuerft Altenburg 1783 und mit vielem Einzelnen ver— 
mebrt in 4 Bänden, Berlin 1841. 


Sie enthalten 1) Epigramme, in denen nicht bloß Wig, fondern auch eine 
edle, insbefondere pafriotifche Gefinnung vorherrfcht, 3. B. in denen auf 
Kepler, die Schlacht bei Roßbach, Friedrich den Großen ꝛc. 2) Oben, Lieder, 
Elegien. Gut ift die Parallele zwifchen ſchönen Wachsfiguren und geiftlofen 
Mädchen. Ein philofophifches Lehrgebicht von den Kometen ift nur gelehrt, 
nicht wigig. Unter den wenigen Babeln ift die von der Eule die befte. 3) Mis— 
cellen, Anecvoten, Einfälle in Profa. Cinmal, fagt Käftner, konnte ih ein 
neues theologifches Werk nicht in den Bücherfchranf bringen, es fiel immer 
wieder heraus, weil — unbemerkt ein Neues Teftament in Fleinem Format in 
der Ecke fland, von dem es zurüdgeftoßen wurde. 4) Reden und Heine Aufs 
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fäße, darunter bemerfenswerth das gerechte Urtheil über Gottfcheb in einer 
Borlefung von 1767. — Alt und in der Manier von Swift ift die ſchon 1744 
in den Beluftigungen des Berftandes und Witzes gedeutete Schilderung ber 
Mondregentinnen, eine Satire auf den philofophifchen Streit der Zeit, indem 
die eine Regentin Atome und die andere Monade heißt, jene der Ausdrud ber 
franzöfifchen Atomiftif, diefe des Leibnigianismus. 


Einer der angefehenften Vertreter des englifchen Geiſtes in Deutſch— 
land war der Göttinger Profeffor Georg Chriſtoph Lichtenberg, ein 
Eleiner, budliher Mann, aber ſehr munter und geiftreih. Er lehrte 
Naturmwiffenfhaften und ſchrieb in diefem Bad. Außerdem aber zeichnete 
er fih dur eine Menge Eleiner Auffäge und Aphorismen aus, die nad 
feinem Tode in 9 Bänden gefammelt erfchlenen unter dem Titel „Ver— 
mifhte Schriften von Lichtenberg“ Göttingen 1800. Hier zeigt er ſich 
ald ein überaus feiner Menfchenkenner und witziger Kopf. Sein Styl 
tft leicht und Elar, wie der von Leffing, dem er auch in Scharflinn am 
nächften fteht. Andrerſeits neigt er im leichten Scherz wieder mehr zu 
Wieland. 

In feinen „Bemerkungen über fih felbft“ 

entfaltet Lichtenberg bie geheimften Falten der menfchlichen Seele, mit ber 
Aufrichtigkeit Rouſſeau's, aber nicht mit dem armen Eündergefühl Roufleau’s, 
fondern mit dem Vergnügen eined Anatomen, der im feinften Nervenfyftem 
neue Entdeckungen macht. Die Analyfe der unbewachten Empfindungen und 
geheimften Beflimmungen der Meinung und des Willens gelingt ihm am meiften. 
Er geht damit bis ind Kindesalter zurüd und berührt hier Saiten, bie in 
neuerer Zeit zuerft wieder Bogumil Golg angefchlagen hat. 


In der Abhandlung „über die Macht der Liebe“ 


verfolgt er mit derfelben Schärfe der alles analyfirenden Lanzette die geheim 

ften Empfindungen der Zärtlichkeit. Dieß ift wohl einer der originellften und 

merfwürbigften Auffäge von ihm. Aber ich geftehe, fie ift mir unbehaglich, 
eine folche Bivifection des noch fchlagenden Herzens. 


In den „pbilofophifhen Bemerkungen“ gefteht Lichtenberg offen, er 
fey fein Chrift, er weiſſagt der Philoſophie den Sieg über die Kirche 
und verzweifelt nicht, in einigen Jahrhunderten werde geläuterter Spino— 
zismus die allgemeine Weltreligion geworden feyn. Alſo mußte au 
biefer fonft jo feine Geift dem Vorurtheil der Zeit Huldigen. — Von 
ausgezeichnetem pſychologiſchem Intereffe ift Lichtenbergs Abhandlung 
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„über die Bedienten“ im 4. Bande, mit Kupfern von Chodowieckt. In 
demſelben Bande finbet fi auch eine bHumoriftifhe Abhandlung vom Nuten 
der Prügel. Die legten Bände find faft ganz mit Abhandlungen über 
einzelne Zweige der Naturwiſſenſchaft angefüllt, voll feiner Bemerkungen 
aber meiſt nur Gelegenheitöfhriften feiner Zeit. Das Witzigſte liegt 
verborgen in den Fleinften Auffügen und Aphorismen. Hier nur eine 
Auswahl: 

Band IL ©. 95: Bittfchrift der Wahnfinnigen. S. 344: Geſpräch zweier 
Zwillinge im Mutterleibe, S. 369: Nachahmung der englifchen Croth-readings, 
oder Zufammenftellung von Zeitungsnachrichten, fo daß über die Spalte hinüber: 
gelefen wird und zum Anfang des einen der Echluß des andern Artikels 
kommt, 3. B.: Heute wurde Madame N. mit Zwillingen entbunden — wer 
auf zehn Exemplare pränumerirt, befommt das elfte gratis. — Band III. 
231: Anichlagzettel im Namen des Zauberers Philadelphia. Als dieſer Ta: 
fhenfpieler nad Göttingen fam, fam ihm Lichtenberg mit einem wißigen 
Anſchlagzettel voll komischer Aufichneidereien zuvor und Philadelphia ſah fich 
genöthigt, abzureifen, ohme feine Kunft produeirt zu haben. ©. 589 Frag: 
ment von Schwänzen, d. h. von Zöpfen, die hier als Schwänze der Menſchen— 
thiere phyfiognomifch aufgefaßt werben. 

Unter den fleinen epigrammatifchen Wigen ift zu bemerken 1. 191: Gin Drei: 
grofchenftüd ift immer befler ald eine Thräne. II. 141: Mädchen fangen fchon 
an, ſich dumm zu ftellen, ehe fie noch Flug find. ©. 159: Ob Mädchen auch im 
Dunkeln erröthen? Gine Frage, die ſich nicht beim Licht ausmachen läßt. 
©. 363: Wenn Jemand dem größten Schelm in Deutfchland 100,000 Louisd'or 
ausfeßte, wie viel Bewerber würden fich melden ? II. 49: Wenn es einmal 
in der Welt feine Barbaren mehr gibt, ift’8 um und gefchehen. 106: Es gibt 
einen Zuftand, in dem man die Gegenwart einer geliebten Perfon eben fo 
wenig verträgt, als ihre Abwefenheit. 109: Zuweilen gefällt einem ein Ge: 
danfe, wenn man liegt, aber nicht mehr, wenn man auffteht. 411: Sujet für 
einen Maler, zwei Mädchen, die in einen Brunnen fehen, aus dem die Kinder 
kommen follen, und durch ihr eigenes Spiegelbild getäufcht werden. 422: Wa: 
rum fchielen die Thiere nicht? 

Das wisige Hauptwerk Lichtenbergs find feine Erklärungen der 
Kupferftihe von Hogarth, voll Geift und Gelehrfamtfeit. 

Briedrid Dominif Ring, Geh. Hofrath in Karlöruhe, fchrieb im 
lit. Anzeiger von 1799 Nr. 148 eine hübſche Abhandlung über Ueber— 
feßermißgriffe mit vielen fehr komiſchen Beifpielen, und Nr. 149—151 
eine andre über den deus Risus der Alten. 


Eine der beltebteften komiſchen Dichtungen wurde das In Knittel—⸗ 
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verfen und in der Manier des englifhen Hudibras geſchriebene Epos des 
Johann Arnold Kortum, Arzt zu Bohum in der Graffhaft Mark, die 
Jobſiade, zuerft 1784 in Münfter gebrudt. 

Jobs, ein ganz gemeiner, aber munterer Burfche, follte ftubiren, Iebte aber 
faul und lüderlih, fo daß er im Gramen burchfiel. Diefes Examen ift ber 
Slanzpunft des Gedichte. Fragen: Wer waren die Apoftel? Antwort: Große 
Dierfrüge (die man auf Univerfitäten fo nennt), Wer war der heilige Augus 
fin? Der Pedell (weil tiefer wirflich fo hieß). Wie viel gibt es Engel? 
Er fenne nur den blauen (ein Wirthöhaus). Was glaubten die Manichäer? 
Ih würde fie bezahlen, aber ich habe fie geprellt ꝛc. Bei jeder Antwort 
heißt es: 

Ueber diefe Antwort des Candidaten Jobſes 
Geſchah ein allgemeines Schütteln des Kopfes. 
Der Inſpector fprach zuerft: hm, hm, 
Darauf die andern secundum ordinem. 

Als Jobs heimfehrt, ftirbt fein Vater vor Verdruß, er felbft muß Schul: 
meifter werben, finft bis zum Nachtwächter herab und ſtirbt. — Später er: 
fchien ein zweiter Theil, worin er wieder auflebt und zu Ohnewitz Pfarrer 
wird. Das Leben eines gemeinen, nur dem Echlendrian folgenden Landgeift: 
lichen, ift darin nicht übel gefchildert, der zweite Theil aber ift matter als 
der erfte. 

Kortum ſchrieb auch einen Märtyrer der Mode, die magijche Laterne 
und Amors Hochzeitfeter, die ich mir nicht babe verfchaffen können. Andre 
geiftliche Humoresken waren Weppens Kirchenvifitation 1781 und ſtädti— 
ſches Patronat 1787, und Walderd Stußperüde 1785, Paftor Rind» 
vigius 1798. 

Levin Sander von Iuehoe fehrteb feit 1783 eine Menge Eomifche 
Erzählungen und Humoreöfen, au ein Paar Luftfpiele und Ueberfegungen 
aud dem Dänifchen. 

Eined der beften und auch volksthümlich gewordenen Bücher jener 
Zeit waren bie „wunderbaren Reifen und Begebenheiten ded Freiherrn - 
von Münchhauſen“, 1787 angeblih aus dem Englifhen, aber am 
wahrfcheinlichften verfaßt von Bürger, der nur Ältere Jägerſchwänke mit 
neuen vermehrte. Vgl. Theil IL 89, III. 396, wozu noch die mendacia 
ridieula in des J. P. Lange deliciae acad. von 1606 nachzutragen find. 
Ob Bürger den Minifter Münchhauſen damit ärgern mollte, tft gleich— 
gültig. Das Buch Hat nur Werth als Volksbuch vol Yuftiger Jägerlügen. 
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Der edle Freiherr von Münchhauſen dreffirt fein Pferd fo gut, daß er 
damit auf einem Theetifch herumtanzt, an weldem Damen figen. Gr reitet 
durch eine worbeifahrende Kutſche durch und begrüßt die darin figenden Damen 
im Durchflug. Er bindet fein Pferd im Schnee an einen Pfahl, erwacht des 
Morgens, nachdem der Schnee gefchmolzen ift, unten an einem Kirchthurm, 
fieht fein Pferd oben am Thurm hängen, fchießt den Zügel mit einer Piſtolen— 
fugel durch und reitet weiter. — Im Sumpf verfunfen zieht Münchhaufen 
fih felbft und damit zugleich das Pferd, auf dem er figt, am Zopf herauf, 
— Einen Bären fängt er, indem er Honig an eine Deichfel ftreiht, an ber 
fih der Bär fortledt, bis er wie am Spieße daran ftedt. — Gin Jagdhund 
läuft fi auf langer Jagd die Beine kurz ab, auf der Nüdfehr aber wieder 
lang an. — Gine gebhegte Häfin wirft Junge, die nachfegende Hündin aud) 
und die Kleinen Hündchen helfen gleich die Häschen jagen. — Bei einer Be: 
lagerung ſetzt ſich Mündhaufen auf eine Kanonenfugel, indem fie abgefchoflen 
wird, beobachtet aus der Höhe den Feind und kehrt auf einer feindlichen 
Kugel, die ihm entgegenfliegt und auf die er fich gefhwind fegt, zu den Geis 
nen zurüd. — Gin Waldhorn an der Wand fängt plöglich zu blafen an, 
weil die darin erfrorenen Töne aufthauen. 

Ih ſchließe bier noch einige Satiren der Zeit an. Die „Geſchichte 
einer Laus“ 1782 ohne Angabe ded Drudortd, ift eine matte Sammlung 
von Charakteriftiften und Intriguen des franzöfifhen und englifchen Hofes, 
welche eine Laus, die fih auf den Köpfen und Perüden des Hofvolkes 
umgetrieben, beobachtet haben fol. Nur der cynifche Geift eines Nabelais 
könnte fo etwas mit dem gehörigen Wig ausbeuten. Noch geringer ift 
€. ©. F. Hoffmanns „Leben und Wanderungen eines Flohes“, 1803. — 
„Der blaue Eſel“, Berlin und Leipzig 1786, fol beweifen, daß ein Eſel 
eigentlich vernünftiger ſeyn könne, ald die Menfchen. Den philoſophi— 
tenden und moralifirenden Efel durch zwei vide Bände hindurch zu be= 
gleiten, ermedt Langeweile. Humor diefer Art muß fürzer gehandhabt 
werben. 

Johann Karl Auguft Mufäus, Profeffor in Weimar (F 1787) ift 
merkwürdig ald Romanſchriftſteller durch den leichtfertigen, fpöttifchen, 
gemein familiären Ton, den er in die Literatur einführte, und der einer- 
feit3 in Spieß und Gramer ꝛc., andererfeitd in Kogebue Nahahmer und 
eine weite Verbreitung fand. Bisher mar noch Fein deutfcher Autor in 
fo tiefem Negligee erſchienen. Die ſchlechten Bücher, die er gefchrieben 
bat, find jet vergeffen und viele Literarhiftoriker fprechen von ihm, ohne 
fie gelefen zu haben. Nur feine berühmten deutſchen Volksmärchen Eennt 
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Jedermann und nur nach ihnen pflegt er, viel zu günftig, beurtheilt zu 
werden. Es ift wahr, im diefen Märchen fällt feine medifante und falope 
Manier weniger unangenehm auf, ald in feinen langen und langweiligen 
Nomanen, weil diefe Märchen überhaupt viel kürzer find und well ber 
ächten Volksſagen entnommene Stoff ſchon durch ſich felbft intereffirt. 

Außer den Volksmärchen find das befte, was Mufäus gefchrieben 
„Freund Heind Erfheinungen in Holbeind Manier”, ein moderner Todten- 
tanz, dem berühmten Basler nachgebildet, aber mit modernen Motiven. 
So erfheint der Tod ald Vulkan, der die Liebenden im Netze fängt; 
als eine Buhlerin, die einen galanten Herrn befchleiht; ald Schulvift- 
tator; ald Werber ꝛc. Auch löst er als Neformator ein Klofter auf, 
fucht einen im Luftball Hoch oben auf ac. 

Die moralifhe Kinderklapper ded Mufäus (Erzählungen für Kinder) 
ift dem Franzöſiſchen des Monget, die Oper „dad Gärtnermäbchen“ einem 
franzöfifhen Roman entnommen. 

Der deutſche Grandifon, Roman von Muſäus, ift ein ſchlechtes 
Produkt, dem Müllerfhen Siegfried von Lindenberg einigermaßen ähnlich. 

Ein bornirter Landedelmann will die wenigen Romane, bie er liedt, auch 
fpielen. So fpielt er anfangs den Robinfon und ifolirt fich auf einer Inſel 
in einem Teiche. Später liest er den Grandiſon und will aus feinem Neffen 
einen zweiten Grandifon machen. Derfelbe wird nach England gejchidt, wo 
er erſt entbedt, daß Grandifon nie wirklich eriftirt hat. Seine Gefchichte 
bricht ab. Die des Onfels aber wird vollendet. Derfelbe will fi mit einem 
jungen Fräulein verheirathen, die aber am Hochzeitstag mit einem jungen 
Dffizier davonläuft. Matt erfunden und in einem widrig fpöttifhen Ton 
durchgeführt. 

Die Straußfedern, ein Zändchen Feiner Erzählungen von Mufäus, 
zweite Auflage, Mannheim 1802 enthalten vier Geſchichten ohne Ueber- 


ſchrift. 

Nur zwei ſind bemerkenswerth, die von einem Grafen, der ſich bei einem 
Maskenball in Wien durch eine gemeine Grabennymphe, die er für eine vor—⸗ 
nehme Dame hält, prellen läßt, und die eines gewiflen Walther, der fi dem 
Böfen ergibt, unter der Bedingung, nur dem Wein und der Liebe zu leben, 
und nachdem er eine anftändige Heirath gemacht, vom Teufel gemahnt wird 
und mit Wahnfinn und Selbftmord endet. Gin Fleiner Anfang der fpätern 
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Die phyfiognomifhen Reifen von Mufäus, find das umerträglichfte 
Buch, das vielleicht je in Deutſchland gefchrieben wurde. 


Zwei Bände hindurch wird man ununterbrochen mit einem Styl gemartert, 
ber fich in vertraulichen Abkürzungen, Heinen Blüchen ıc. gefällt. Anfang: 
„Hätts weiß Gott! nimmer gedacht, daß ed fo fommen würde, wies nun 
fommen ift, daß ich in der Buchichnüglergilde ſollt' zünftig werben. Hab’ die 
Buchmacher fchier nicht anders gedacht, als die Hutmacher ꝛc.“ Das Ganze 
ift eine Satire auf Lavater, deflen phyfiognomifches Syſtem hier fpottend 
widerlegt wird, indem durch alle drei Bände das Thema durchgeht, der 
Schein trügt. ; 

Mufaus war in Weimar der Lehrer des jungen Kotzebue. Leicht 
möglih, daß von dieſem Lehrer die widerliche Spottluft, die plumpe 
Spaßmacherei und der familiäre Ton auf Kogebue übergegangen iſt. 

Ein fpäterer Anhänger der englifhen Schule war Ulrih Hegner, 
geboren 1759 zu Wintertfur, Arzt und Senator dafelbft, deffen Werke 
1828 erfhienen. Sie beftehen 1) in geſchichtlichen Relationen, die mit 
maleriſchem Auge ald Genrebilver aufgefaßt find, und zwar: „auch id 
war in Paris“, die Schilderung feiner Neife dahin zur Zeit des Conſulats 
1801, und „Salys Rebolutiondtage*, meifterhaft gemalte Idyllen aus 
ber Zeit der Schweizer Nevolution von 1798. 2) Eigentlihe Romane, 
die Molkenkur 1812 und ald Portfegung Suschens Hochzeit. 3) Ein 
Werk über die Kunft: Hand Holbein der Jüngere, 1827. 


Die Molkenfur. Gin alter norbdeutfcher Oberft, der fih in Gais im 
Appenzeller Lande durch eine Molfenfur vom Podagra heilen will, fchreibt fleißig 
an feine:Schwefter daheim, deren blühende Tochter Ghlotilde mit dem Kam— 
mermäbchen Suschen ihn begleitet hat. In Gais findet er einen alten Pros 
feflor aus Zürich, einen offenen, wahrheitsliebenden und vielerfahrenen Maun, 
den er bald lieb gewinnt und durch ben er viel über die Schweiz erfährt. 
(Hegner fpricht fich bei diefem Anlaß über manche Mängel der Schweiz aus, 
während er anbererfeits auch ihre Tugenden, fonderlich des Landvolks hervor⸗ 
hebt. Am meiften tabelt er bie Kofetterie mit Schweizernatur, Schweizer⸗ 
tracht ꝛc,, die nur eine Speculation auf die Albernheit von Fremden fey.) 
Eine vornehme Chanoineſſe, deren junge Begleiterin, ein reiches Mädchen aus 
der Schweiz, Chlotildens poetifche Freundin wird (indem beide dichten), fafelt 
viel über die Erziehung des Menfchengefchlechts, wird aber von einem alten 
Schulmeifter befchämt. Eine feine Satire auf dad Unwefen der Mufter: 
erziehungsanftalten in der Schweiz, welche Hegner, wie es ſcheint, auf eine 
diveftere Weife doch nicht anzugreifen wagte. Gin junger Schweizer ‘Pfarrer 
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verliebt fih in Suschen und auf ihrer Hochzeit wollen alle einander befreundet 
gewordene Säfte wieder zufammenfommen. — In Suschens Hochzeit (zwei 
Bändchen) wird die Gefchichte fortgefegt. Der alte Oberſt fährt mit Suschen 
nah Scaffhaufen, unterwegs flürzt der Wagen. der alte ehrliche Diener des 
Dberften wird verwundet und Suschen zerreißt fich ihr Kleid auf eine ärger: 
liche Weife. Aber der dadurch herbeigeführte Aufenthalt in Schaffhaufen ift 
Urſache, daß Suschen mit Pfarrerd Guſtav zufammentrifft, dem Jugendge— 
fpielen Chlotildens , Pfarrersfohn von ihrem Heimathsort. Er hat ausftudirt 
und fol in Welfchland einige Zeit verweilen, um franzöftfch zu lernen. Der 
Zufall führt ihn zu Suschen und mit ihr zurück zu Chlotilden. Gin gewifler 
Sommerthal wird fein Nebenbuhler, aber Chlotilde bleibt ihm treu. Der 
Oberſt ift in großer Berlegenheit, er felbft würde am Ende das Adelsvorur— 
theil gegen den Pfarrerfohn ablehnen, aber feine Schwefter, Chlotildend gnäs 
dige Mama, wird die Tochter nie einem Bürgerlichen geben, der alte Pros 
feflor und die Chanoinefle find den jungen Liebenden günſtig. Nach verfchie: 
denen Zwifchenfällen (Händel mit zwei Engländern, Stoß durch einen wilden 
Stier, ein Sturz in den Rhein, eine mißlungene Alpenreife, eine Feuers— 
brunft 20.) langt die Nachricht an, Chlotildens Mutter jey todt. Nun ift fie 
frei und Ghlotilde wird Braut, wie Suschen. Bine der hübfcheften Parthien 
des legten Bandes ift die mißlungene Alpenreife. Die Gefellfchaft will den 
Sonnenaufgang fehen,, wird aber durch dad Klagegefchrei einer armen Woͤch— 
nerin in einer Hütte aufgehalten, indem die Damen Hülfe leiften. 


Heinrih Hirzel gab in „Eugeniad Briefen“, zweite Auflage 1811, 
Gemälde der Alpennatur, ded Familtenlebens, der Freundſchaft, mit viel 
eingeftreuten Bemerkungen über Welt und Leben, worin er ein vortreff- 
lied Herz, doch weniger Geift ald Ulrich Hegner verrieth. Derfelben 
Claſſe gehören auch noch die beliebten Genfer Novellen von Rudolf 
Töpffer (gefammelt 1837) an, in denen die Alpenwelt den Hintergrund 
bildet und deren Eleine Lebens- und Yamilienbilder von Flarem Berftande 
und Außerft feinem Gefühl zeugen. 


3. 
Wiedergeburt der dentfchen Schaubühne. 


Der lange Kampf zwifchen dem NRenatffancetheater und dem deutſchen 
Faſtnachtſpiel Hatte, mie wir oben fahen, mit einem Siege des franzöſi— 
fen Rococogeſchmacks geendet. Wie aber diefer letztere überall durch die 
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Anglomante und Natürlichkeitsfucht wieder verbrängt wurde, fo geſchah 
dad au auf dem Theater. 

Das Theater fam aber überhaupt feit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in eine nie vorher gefannte Aufnahme. Es begann, mwenigftens 
bei den Gebildeten, die immer mehr gering geadhtete Kirche zu erjegen. 
Man fing an, für das Theater, als für eine Schule der Humanität, zu 
ihwärmen. Sein größter Förderer war Xefling. 

Gotthold Ephraim Leſſing, geboren 1729 zu Kamenz in der Lau— 
fig, wo fein Water Prediger war, follte Theologie ſtudiren, Hatte aber 
feine Luft, fondern ſchloß fi zu Leipzig an Weiße an und begann 
Shaufpiele zu dichten. 1760 wurde er Eefretär des General Tauenzien 
in Breslau, machte fih aber ſchon 1765 wieder frei und ging nah Ham— 
burg, wo er die berühmte Dramaturgie ſchrieb; 1769 wurde er Biblio- 
tbefar in Wolfenbüttel, wo er 1781 farb. Seine ſämmtlichen Werfe er- 
ihienen in 30 Bänden zuerft 1771—179. 

Leſſing gehörte zu den erften Geiftern des Jahrhunderts. Als Dich— 
ter ift er von höchſter Bedeutung für das Schaufpiel, weil er zuerft eine 
durchaus natürliche, tiefe und feine Charakteriſtik ver Perfonen einführte 
und damit die herkömmlichen theild vom franzöfifchen Theater, theild noch 
aus dem deutſchen Poſſenſpiel entlehnten Schablonen durchbrach. Er that 
das auf eine einfache, ihm eigenthümliche Weiſe, er verließ die Gallo- 
manie, ohne in die Anglomante zu fallen. Er blieb von jedem fremden 
Einfluß frei, macht daher einen überaus erquidlihen und erfrifchenden 
Eindruck. Es thut mohl, den deutſchen Geiſt in dieſer jugendlichen Kraft 
aus den zerfallenen Gräbern aller alten Moden emporſteigen zu ſehen. 

Leſſings jugendliche Luſtſpiele ſind unbedeutend und verrathen ſelbſt 
in den Namen noch die Nachahmung des Plautus und Moliere. 

Zuerſt charakteriſirt er 1747 „den jungen Gelehrten” als einen capricioöſen 
Narren. Sodann im „Miſogyn“ einen aus ſchlimmer Erfahrung eingefleiſch— 
ten MWeiberhafler. Im „Schatz“ bearbeitet er, wetteifernd mit Destouches, 
den Triumnus des Plautus. Gigenthümlicher find „der Freigeiſt“ und „bie 
Juden“ von 1759. Hier offenbart Leffing zum erfienmal, wie fehr er das 
Chriſtenthum unterfchägte. Sein Freigeift ift fo fehr gegen die gefammte 
Geiftlichfeit eingenommen, daß er ſich wundert, einmal einen tugendhaften zu 
finden, und fein Jude wird ald Erretter eines Baron dargeftellt, der ihm zum 
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Dank feine Tochter anbietet, bis er erfährt, jener fey ein Jude, und num aus 
dem Danf nichts mehr werden fann. 


Eine neue Bahn ſchlug Lefling mit dem in Profa gefehrtebenen 
- Trauerfptel „Miß Sara Sampfon“ ein, 1755, wobei ihm jedoch die eng- 
liſchen Mufter gefränkter Tugend von Richardſon vorfchmebten. 


Der lüderliche Mellefont verliebt fich in die tugenphafte Sara und entführt 
fie, was fie jedoch nur unter der Bedingung zugibt, daß er fie fofort heirathe. 
Diefe Heirath aber verzögert er jegt; feine frühere Geliebte Marwood, von 
ber er fchon ein Kind Hat, fucht ihn abzuhalten, und da fie ihre Abficht ver: 
eitelt glaubt, gibt fie der armen Sara Gift. Zur Sühne erfticht fih Melle: 
font. — Zwar verleugnet Leffing auch Hier feinen fcharfen Geift nicht, die 
Charaktere find trefflich gezeichnet, aber das Ganze ift umerquidlih. Die 
Marter eines edeln Mädchens unter fo nieberträchtiger Umgebung erfcheint em: 
pörend. 


Seltfam ift das Eleine Trauerfpiel Leffings- „Philotas“ von 1759, 
nur in einem Xet. 


Philotad, der junge Sohn des Königs von Macedonien, ift in der Schlacht 
verwundet und gefangen worden. Der Sohn ded Siegers aber, ded Königs 
Aridäus, ift von den Macedoniern gefangen worden. Nun follen beide Kna— 
ben gegeneinander ausgelöst werben, aber Philotas überlegt, wenn er fi 
umbringe, fo müfle Aridäus feinen Sohn unter den für Macedonien günftigften 
Bedingungen löfen. Alſo erfticht er fih. — Man hat diefes Fleine feurig ger 
fchriebene Stüd fehr gepriefen, allein ich finde die dem Knaben in den Mund - 
gelegte Reflerion durchaus unerträglich und das Ganze bochgefchraubt. 


Leſſings Gente für dad Drama emancipirte fich erft in feiner lieb— 
lihen „Minna von Barnhelm“ von 1763. 


Minna, eine reiche Erbin in Sachfen, hat im fiebenj. Kriege den preußifchen 
Major Tellheim kennen und lieben gelernt. Sie haben Ringe mit einander 
gewechfelt. Aber als er nach beendigtem Kriege zurücgefegt wird umd zu 
mittellos geworden ift, um feinem Stande gemäß ald Bräutigam aufzutreten, 
läßt er nichts mehr von fih Hören und lebt mit feinem Bedienten Juſt in 
einem Wirthshaus in Berlin Höchft Fümmerlih, als abgedanfter auf halben 
Sold gefegter Dfficier. Sein vormaliger Wachtmeifter Werner hat ein Fleines 
Gut und bringt ihm den Ertrag deflelben, den er aber nicht annehmen will. 
Die Wittwe eines Officiers, dem er Geld geliehen, will es ihm wiederbringen, 
aber er verleugnet die Schuld und läßt ihr das Geld. Der fchurfifche Wirth 
gibt ihm feinen Gredit mehr, und er muß — Minnas Ring ihm verfegen. 
Eben aber ift Minna in demfelben Gafthof abgeftiegen, denn fie ift gefommen, 
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um Tellheim zu fuchen. Der Wirth zeigt ihr den Ring, den fie fogleih an 
fi) nimmt. Mit Hülfe ihres Iuftigen Kammermäbchend Francisca ift fie nun 
bemüht, den ſtolzen Geliebten zu firren, was ihr aber nicht eher gelingt, ale 
bis die Kränfung und Zurüdfegung, die ihn betroffen hat, durch ben König 
felbft gehoben und wieder gut gemacht wird. Denn fo zart er ihre hingebende 
Liebe aufnimmt, fo geht ihm doch die Ehre über alles, und er will nicht von 
den Wohlthaten einer reihen Frau leben. Minnas Onfel fommt dazu, das 
Glück aller ift vollftändig, der wackere Merner heirathet Francisca. 

Sn diefem Stüd fpiegelt fi der Geift des preußifchen Heeres auf die 
glänzendfte Weife. Das zugefnöpfte Wefen des preußifchen Officiers, in beflen 
harter Schale der edelfte Diamant der Ehre ſich birgt, fann nicht wahrer, 
nicht liebenswürdiger dargeftellt werden. Das ift Mannheit ohne alle Präten: 
fin. Und diefem ftrengen und ſchweigſamen Mann gegenüber die Fülle weibs 
licher Liebe, Anmuth und Gefchwäßigfeit in der reizenden Minna!*) Hier ift 
alled Seele, warmes Leben. 


Der Minna, diefem madellofen Spiel der Grazien mit Ehre und 
Liebe, ließ Leſſing 1772 das vielbewunderte, aber auch oft getabelte Trauer- 
friel „Emilia Galotti“ folgen, eine Uebertragung der römiſchen Virginia 
auf moderne Verhältniſſe. 


Emilia, Braut ded Grafen Appiani, flürzt am Hochzeitömorgen entfegt in 
das elterliche Haus, indem ihr in der Kirche der regierende Fürft von Mafla 
Barrara feine Liebe erflärt hat. Auch der Bräutigam erfcheint heute trübfin- 
nig. Da fommt der raffinirte Marinelli, der geheimfte Rathgeber des Fürften, 
um Appiani zum Gefandten zu ernennen und fchleunigft zu entfernen. Appiani 
merkt die Falle und lehnt den Antrag ab. Aber ald er noch an bemfelben 
Tage mit der Braut aufs Land reist, wird er unterwegs von dazu beftellten 
Banditen erfchoflen und die Braut von dazu beftellten fürftlichen Dienern in 
das Luftfchlog des Fürften gerettet. Vater und Mutter fommen an, aber auf 
Marinellis Rath erklärt ihnen der Fürft, wegen Unterfuchung des Mordes 
müfle die Tochter von ihnen getrennt bleiben. Die abgedanfte Maitreſſe des 
Fürften, Gräfin Orfina, die vor Giferfucht vergeht, gibt dem alten Odoardo 
Galotti ihren mitgebrachten Dolch und mit diefem erfticht der alte Vater feine 
Tochter Emilia, um fie vor der Schande zu retten. — Alle Charaktere in bie: 
ſem Stück find mit Meifterhand gezeichnet. Aber man tabelt die faft epigram- 
matifche Kürze im Dialog. 


*) Ein Lufifpiel „ver Jungfernfieg*, gebrudt zu Hamburg 1746 zeigt uns die Kebrfeite der 
Minna von Barnhelm. r 

Ein reicher Hamburger Kaufmann bat einen Narren gefreffen om ben tapfern (preufiſchen) Rriege- 

beiden und will ferne Toter nur einem folden geben. Da verftellt fih ein gemeiner Ubentbeurer als 


en er ein zum Krüppel gefoffner Dffieier, wird aber, ehe er zum Zwed fommt, durch den @elichten des 
äpchens entlarvt. 
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A. W. Schlegel über dramatifche Kunft III. 391 fagt, Leffing habe, um 
den deflamatorifchen Schwulft zu vermeiden, die Falte und laufchende Beob⸗ 
achtung des Komiferd ind Trauerfpiel eingeführt, und die Leidenfchaften in 
Emilia Galotti feyen mehr foharffinnig und witzig dharafterifirt, als beredt aus— 
gevrüdt. Daran ift wohl etwas Wahres, aber es hindert nicht, daß Leſſings 
Trauerfpiel einen tiefen und ergreifenden Eindruck macht. 

Diefes ſchöne Trauerfpiel ift vorzüglid merkwürdig als die erfte 
Öffentliche Regung fittliher Oppofition gegen ‚die damalige Lüderlichkeit 
ber Höfe, als die erfte Mahnung des Liberalismus an die Throne. 

Eben fo geiftvoll, wie Leſſings Schauſpiele, find feine Fleinen Lienen, 
Epigramme, Fabeln. Den größten Ruhm aber und bie umfaſſendſte 
Macht über die Geiſter in Deutſchland erwarb er ſich als Kritiker. Ob— 
gleich er anfangs ſeinen Wein in das Waſſer Nicolais goß und dieſem 
faden Berliner die Literaturbriefe ſchreiben half, und auch ſpäter ſich noch 
oft mit unbedeutenden Kleinigkeiten abgab und feinen Scharffinn an deren 
Betrachtung verſchwendete, Fann man doch Feine Seite von ihm Iefen, 
ohne durch die Glaffieität und Klarheit jeiner Sprache entzüdt zu wer- 
den. Unter feinen kritiſchen Leiftungen find am berühmteften feine ham— 
burgifhe Dramaturgie und feine durch Winkelmanns Begeifterung für die 
Antike veranlaßte Schrift über Laofoon. Wo Leffing es nur mit der 
Kunft zu thun hatte, war er fo unbefangen ald möglich unt trug mehr 
ald jeder andere zur Verbreitung eined guten Geſchmacks bei. 

Neben LKeffing ſchrieb auh Karl Franz Romanus in Dredven 
1761 Auftfpiele im Style ded Terenz und Plautus (die Brüder, Grijpin, 
der Vormund 2.) und Joachim Wilhelm Brame einige leidenfhaftliche 
Trauerfpiele. Brawe ftarb ſchon im 20. Jahre ald Student (1758), aber 
feine Stüde hatten ihn ſchon berühmt gemacht. 

Der Freigeift. Henley verführt feinen frommen und tugendhaften Neben: 
buhler Cleondon aus Giferfucht mit teuflifcher Arglift, bis fie alle dabei zu 
Grunde gehen. Brutus, der Mörder Cäſars, wird von den Triumvirn vers 
folgt und von einem gewiflen Marcus, feinem eigenen Sohn, der ihn nicht 
fennt, getöbtet. Diefes in Jamben gefchriebene Stück ift voll von jugend 
‚lidem #euer. 

Eben jo ganz in Leffingd Manter gefchrieben erſchien „Amalia“, 
Trauerfpiel. Branffurt und Leipzig 1766. 


Amalie ift mit Charles heimlich vermählt, deſſen Vertrauter Sanville ihn 


- 
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aber betrügt, indem er Amalie für fi behalten will und deßhalb Charles 
Bater gegen die Liebenden aufhetzt. Zwar erfennt der Bater fein Unrecht, 
aber zu fpät, Amalie wird das Opfer der ausgeftandenen Angft und flirbt. 
Sanville fleht die Sterbende no um Verzeihung. 


Eben jo „Lucie Woodwill“ von Johann Gebhard Pfeil (1760), 
„ber Breiherr von Barbenfeld* von Major, von Trautzſchen (1772), 
die Schau- und Trauerfpiele von Anton v. Klein jeit 1769. 

Sobann Chriftopb Unzer aus Wernigerode, Profeffor in Altona, 
fhrieb 1775 ein merkfwürdiged Trauerſpiel „Diego und Leonore“. 


Diego ift ein deutfcher Proteftant, der in Liffabon lebt, und in den ſich 
die fatholiiche Portugiefin Leonore zum Sterben verliebt. Ein ruchlofer Mönch, 
der felbft nach ihren Reizen gelüftet, flürzt fie ind Verderben. Diego fällt in 
die Hände der Inquifition und nichts kann ihn retten. Da entichließen fich die 
Liebenden, durch Gift ihr Leben zu enden. Die fterbende Leonore aber fleht 
ihren Geliebten an, damit er mit ihr felig werben fönne, ihren Glauben an- 
zunehmen, und jest erſt Bricht dem bisher Standhaften das Herz, und er, 
der allen Schreden der Inquifition getrogt, wird ihr zu Liebe noch unmittel: 
bar vor dem Tode Fatholiih. ine originelle Wendung, verftößt aber gegen 
das erfte äfthetifche Gefeg, nach welchem, wenn Glauben und Liebe kämpfen, 
der erfte fiegen muß. Die Liebe fteht über allem, nur nicht über der Reli: 
gion, nur nicht über der Baterlandsliebe, nur nicht über der Ehre und nur 
nicht über der Mutterliebe. Außerdem über allem. 


Defielben Dichterd „neue Emma” wiederholt die befannte Liebesge— 
ſchichte Eginhards und Emmad. Seine „Drofjel* ift nah Boccaccio be- 
arbeitet. Auch fchrieb er einen tragifhen Roman „die Gefhichte ber 
Brüder des grünen Bundes“, worin der-Günftling eines Fürften ald un— 
glüdliches Dpfer ſchlechter Menfchen elend zu Grunde geht. 

Helfrih Peter Sturz aus Darmftadt, in dänifchen Dienften, be- 
fhrieb feine Reifen ꝛc., hinterließ aber auch ein Trauerfpiel „Julie“, ab— 
gedrudt in feinen Schriften, 1779. 

Diefe Julie liebt den armen Belmont und foll den reichen Woldemar hei: 
rathen. Ihr Bater ftellt ihr vor, wie unbefonne® und vergänglih in der 
Regel die erfte Liebe fey, wie man die Vernunft fragen müfle x. Sie läßt 
fi durch nichts von ihrem Belmont abbringen. Gin roher Oheim verfucht 
ed mit Härte,- Ginfperren und Mifhandeln; es gelingt ihm eben fo wenig, fie 
umzuftimmen. Woldemar richtet die zärtlichften Bitten an fie, allein fie gibt 


ibm fo rührende Beweiſe von der Tiefe ihrer Liebe zu Belmont, daß er felbft 
fih zum Bertheidiger diefer Liebe ummwandelt, ihr freiwillig entfagt und fie 
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fogar aus dem Haufe entführt, um fie vor ferneren Mifhandlungen zu fchügen. 
Nun fommt aber Belmont verkleidet zurüd, fieht in biefer Entführung ein 
innigered Ginverftändnig, überfällt den vermeintlichen Nebenbuhler und wird 
von ihm im Zweifampf erftochen. Julie finft um, man weiß nicht, ift fie 
tobt, oder wird fie zum Wahnfinn erwachen. — Die Motivirung der Kata: 
ftrophe ift fchleht. Die Entführung war nicht mehr nöthig, fobald Moldemar 
fih dem Bater erflärt; auch Belmonts Mifverfländnig war mit zwei Worten 
zu löfen. Trotz diefer zwei Fehler (die auch in Schillers Kabale und Liebe 
vorfommen) hat das Stück etwas Nührendes, was befonderd im Charakter 
und Benehmen der zärtlichen Julie liegt. In ihrer Weberreizung hat fie viel 
Aehnliches mit Leſſings Emilia, fo wie Sturz auch in der Gemeflenheit ber 
Sprache fi Leffing zum Mufter genommen zu haben fcheint. 

Neben Leffing war für Hebung des deutjchen Theaterd am thätigften 
der aus Medlenburg gebürtige Briedvrih Ludwig Schröder, Xheater- 
director in Hamburg, einige Zeit aub in Wien. Der größte deutfche 
Scaufpieler feiner Zeit, wirkte er zugleich als dramatifcher Dichter auf 
den Geſchmack mwohlthätig ein, indem er, wie Leffing, der Natur und 
den Engländern Huldigte. Nebenbei war er ein Reformator des Frei— 
maurerordend, den er von feinen franzöfifchen Vertrrungen zur engliſchen 
Einfachheit zurüdführte. Sein Leben tft ausführlih beſchrieben von 
Meyer, Hamburg 1819. Seine Schaufpiele herausgegeben von E. von 
Bülom, Berlin 1831 in 4 ‚Bänden, mit einer Borrede von Tieck. — Als 
Schauſpieldichter hat zwar Schröder wenig Originelles gefchaffen und 
meift nur mehr oder weniger frei überfeßt, aber er bat den deutſchen 
Bühnen ein vortreffliches Mepertoir gegeben, indem er hauptſächlich eng- 
lifehe und von den franzöfifhen Stüden nur die beffern, feinern und 
wigigen wählte. Naturwahrheit galt ihm vor allem, doch wollte er ihr 
die Poeſie nicht opfern; in feinen Familiengemälden tft daher weit mehr 
Leidenſchaft, Verwicklung, Ueberrafhung und poetiſches Wunder, ald in den 
ſpätern von Iffland, Kotzebue ꝛc. Unter feinen geiſtreichen Bearbeitungen 
ausländiſcher Originale zeichnen ſich beſonders aus: der Ring, ſtille Waſſer 
ſind tief, die heimliche Heirath, die Wankelmüthige, der vernünftige 
Narr. „Der Fähndrich“, von ſeiner eigenen Erfindung, zeichnet ſich 
durch die Wärme der Charakteriſtik aus. 


Gin alter reicher Offizier, Baron Harrwitz, verbirgt upter dem alten 
Polterer ein ungemein gutes Herz, flürmt die Leute öffentlih an und thut 
ihnen heimlich wohl, ift dabei äußerft zerftreut "und ein heimlicher Kum— 
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mer nagt an ihm. Niemand weiß ihn zu behandeln, als fein Arzt, der auch 
das Werkzeug feiner Wohlthaten if. Er hat eine Tochter Sophie, um bie 
fih ein Hauptmann bewirbt, die aber einen armen Fähnrich lieber hat. Diefer 
wohnt im Haufe zur Miethe und ift in feiner Armuth ſtolz und etwas för: 
rifch, zufahrend rafch, und doch von großer Herzendgüte, gerade fo, wie der 
alte Baron.. Diefer Alte ſteckt einmal bei Tifch einen filbernen Löffel in Ges 
danken in die Tajche und nun wird der arme Fähnrich befchuldigt, ihn ent: 
wendet zu haben. Als der Irrthum entdeckt ift, beeifert fich der Baron, den 
Jüngling noch zärtlicher zu behandeln, ald zuvor, da er ihm fchon durch den 
Bedienten heimlich Geld hat zufliegen laſſen. Der Alte felbft ift ed, der, 
nachdem er die heimliche Liebe Sophiens zum Fähnrich bemerft, ihre Hände 
in einander legt. Nur ein Hinderniß gibt es noch. Der Fähnrich hat eine 
heimliche Bekanntſchaft. Da entdedt es ſich, es ſey nicht eine Geliebte, ſon— 
bern feine arme alte Mutter, für die er alles gethan. Diefe Mutter aber ift 
die vom alten Baron Berlaflene, um die er fih fo ſchwere Gewiſſensbiſſe 
gemacht, und der Fähnrich ift fein Sohn. Zum Glück aber erklärt fih nun 
auch, daß Sophie nur feine angenommene Tochter ift, und fo werden fie denn 
noch ein Paar. 


Don ähnlicher Charakteriftift und meift von fpannenden Scenen ift 
Schröders „Vetter aus Liſſabon“. 


Wagner, ein Kaufmann, hat fi durch feine zweite Frau (nachdem er 
ihre Hand durch PVorfpiegelung, er fey reicher ald er wirflih war, erjchlichen 
hatte) beherrfchen und fein Vermögen vergeuden laflen. Aus Echam und ans 
geborner Schwäche wagt er feinen Widerfland. Zugleich wird feine Tochter erſter 
Ehe, Sophie, als Ajchenbrödel mißhandelt. Das Geld ift zu Ende, der Vater 
muß ind Gefängniß, die ungerathenen Kinder zweiter Che, Charlotte und 
Wilhelm, gehen mit einem Abentheurer durch. Gin reicher Kanzleirath, der 
um Sophie geworben, läßt fie figen, weil fie heimlich verheirathet geweſen 
und ein Kind hat. Die Hoffnung auf einen reichen Better aus Liffabon ſchei— 
tert auch, da ihm ein Brief melvet, er fey plöglih um all fein Bermögen 
gefommen. — In biefer äuferften Noth tritt ein Herr Sievers, der im Haufe 
wohnt und bisher über die üble Wirthichaft ftrengen Tadel ausgeiprocdhen und 
ſich deßwegen den Haß der Hausfrau zugezogen hat, als Retter auf Er 
felbft nämlich ift der Better aus Liffabon, der unter fremdem Namen feine 
Verwandten eine zeitlang beobachtet und geprüft hat. Er heirathet Sophie, 
verzeiht der Hausfrau, nachdem fie Beflerung verſprochen, und läßt bie Ge: 
flüchteten arretiren und beflern. 


Ein recht guter Schaufpieler und Schaufpieldichter war Heinrich 
Beck, welcher feit 1788 einige beliebte Stüde im Geſchmack Schröders 
und der Engländer ſchrieb: das Herz behält fein Recht — alled aus 
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Eigennug,— Vertrrung ohne Lafter — die Quälgeifter — die Schad» 
maſchine. Der „Bettelftudent” von Paul Weidmann (1775) machte 
durch feine gute Laune Glüf auf der Bühne. 

Zwei Brüder aus Breslau, Chriftopb Gottlob und Gottlieb Ste- 
phanie, wurden Auftfvieldichter, aber nur der jüngere erlangte einigen 
Ruhm. Derfelbe diente im fiebenjährigen Kriege als preußtiher Hufar, 
wurde von den Dejterreihern gefangen, nahm bei ihnen Dienfte, fiteg 
zum Offizier, wurde aber plöglid Scaufpieler und Schaufpteldichter 
und Half das Nationaltheater in Wien in Aufnahme bringen. Seine 
Schauſpiele erfchienen zuerft 1771, vollftändig 1789. 


Es find großentheild Soldatenftüde, voll Erinnerungen an den ficbenjähs 
tigen Krieg, aber nicht fo geiftvoll wie Leffings Minna. Mehrere Stüde, 
worin die Werber und ihre Liften eine Nolle fpielen, der berühmt gewordene 
„Deferteur aus Kindesliebe”, die „SKriegsgefangenen“, die „Wölfe in der 
Heerde”, ein Stück, worin foldatifche Brutalität auf dem Lande in ihre 
Schranken zurüdgewiefen wird, der „Oberamtmann und die Soldaten“, worin 
ein braver General den Retter fpielt, die „abgedanften Dffiziere“, die ſich 
laut und bitter über ihr Schickſal beflagen, aber durch einen großmüthigen 
Minifter befriedigt und beichämt werden. Dazu noch ein Rührſtück „die Liebe 
für den König“, die Flucht und Rettung Karls II. in England darftellend 
(ipäter von Kogebue benügt); ein gutes Luftfpiel „der Spleen“, worin zwei 
Engländer, die eben ind Wafler fpringen wollen, zufammentreffen und ben 
Selbftmord verfchieben, bis einer des andern Tochter heirathet. Als Vorbilder 
Kopebued kann man „das Mädchen in der Irre“ und „den Oftindienfahrer“ 
anfehen. Das erftere ſchadet durch Leichtfinn ihrem guten Ruf, wird deßhalb 
von ihrem Bräutigam verlaflen, aus Mitleid und Rührung aber nachher doch 
no von ihm angenommen. Der Oftindienfahrer, eine offene und derbe Na— 
tur und fehr reich, freit ein arınes Mädchen in Holland. Die übrigen Stüde 
übergehe ih. Am Hängften erhielt fih auf der Bühne feine Fomifche Oper 
„Doctor und Apotheker”. 


Auch Friedrich Mloyftus, Graf von Brühl, polniſcher Kronfeld- 
zeugmeifter und Sohn des berühmten Minifters, fehrieb 1785 theatraliſche 
Beluftigungen, worin noch die Erinnerung des fiebenjährigen Krieges lebt. 

Die Brandfchagung, bezüglich auf die Großmuth des preußifchen Offizier, 
welcher auf Friedrichs des Großen Befehl die Güter ded Grafen plündern 
follte, fie aber großmüthig fchonte. — Die Rache. Ein alter Soldat, dem ein 
feindlicher Offizier muthwillig ald ſchon Gefangener die Hand abgehauen, 
reißt eben bdiefen Offizier edelmüthig aus dem tiefften Elend. — Gin Jeder 
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reitet fein Steckenpferd. Zwei Offiziere entlarven einen Betrüger, der fchon 
im Begriff ift, die Hand eines edeln Mädchens zu erfchleichen. — Der „Bürs 
germeifter”, abermals ein edler Retter. — „Edelmuth flärfer als Liebe”. 
Major Tiefenau ift verabfchiedet und vernadhläffigt, wie Leffings Tellheim. 
Sein treuer Reitknecht Herold liebt die Tochter feiner Wirthin, läßt fih aber 
dennoch abermals bei den Soldaten anwerben, um mit dem Angeld feines 
Majord Schulden zu bezahlen. Inzwifchen wird der Major vom König wieder 
anerfannt und Hochgeftellt und Herold wieder frei. 

Der Roman „Henriette oder der Hufarenraub“, von Beuvius (1779) 
verfegt und lebhaft in den fiebenjährigen Krieg, iſt aber trog des Inte» 
reſſes, welches man von dem verlornen und wiedergefundenen Mädchen 
nimmt, im Ganzen langweilig, hauptjählich wegen der Briefform. Ein 
Pendant dazu iſt Sattlerd „Brieberife oder die Huſarenbraut“. 

Hatte man, feit der englifhe Geſchmack auffam, der franzöſiſchen 
Tragödie und den Alerandrinern entfagt, fo fühlte man fih doch immer 
no angezogen vom franzöſiſchen Luſtſpiel. Das heitere und geiftreiche 
Paris jhuf deren immerwährend und ift heute noch unerfchöpflich in dieſer 
Gattung von Erfindungen. Dem Geſchmack ver deutſchen Höfe fagten die 
etwad frivolen Zuftipiele der Franzoſen eben fo zu, mie die Gedichte 
Mielandd. Unter den vielen Dichtern, welche franzöſiſche Luſtſpiele und 
Dperetten auf die deutfche Bühne braten, war der Gpigrammatift 
Sohann Andre in Offenbach befonders thätig, feit 1772. Sam. Gottl. 
Bürde in Breslau, der Milton und Goldſmith überfegte, bearbeitete 
auch Voltaires Alzire und ſchrieb einige dramatiſche Sachen ohne Bebeu- 
tung. Auch Joh. Chr. Bod in Dresden überfegte viel für die Bühne. 

Wie fih 1746 Gottſched feine deutſche Schaubühne, eine Sammlung 
der feiner Schule angehörigen Stücke (meift nah franzöfifchen Muftern) 
herauögegeben hatte, fo erfhienen jegt neue Sammlungen von Stüden 
des veränderten Gefhmads: ein Theater der Deutfchen fett 1776 in 
16 Bänden, eine deutfhe Schaubühne feit 1789 in 72 Bänden, ges 
fammelte. Schaufpiele in 13, Luftfpiele in 16 Bänden. 

Im bürgerlihen Schau- und Zuftiplel ging man aus der Moral und 
Humanität je mehr und mehr zur Philifterei und Empfindfamfeit über. 

Hin und wieder kam eine Eräftige Charafteriftif in den beutjchen 
Stüden vor. 

So Hilaria in dem Lufifpiel „Triumph der guten Brauen“ (Theater der 
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Deutichen, Berlin und Leipzig 1767. V.), die verlaflene Frau des treulofen 
Nifander verkleidet fi ald Mann, geht ihrem Gatten nad), flört feine neuen 
Liebeshändel und bringt ihn endlich zur Neue. Gin lebendiges Bild, aber 
voll Thorheiten. Nifander ladet feine Frau, die er für einen Mann hält, 
„auf ein hübſches Mädchen“ ein. 


4. 
Die Gräkomanie. 


Bobmer war ber erfte, der die antifen Dichter rein von allem 
Schnörkel der Renatffance aufzufaffen und wiederzugeben verſuchte. Mit 
wenig Talent freilih, aber mit richtigerem Blick als felbft ver viel geift« 
reichere Wieland, der die griechiſche Anmuth noch viel zu fehr mit franzöſi— 
ſcher Ueppigfeit würzen zu müfjen glaubte. Aber ver erfte Anftoß war 
gegeben und man fuhr fort, die Flaffifhen Dichter des Alterthums in 
ihrer reinen @igenthümlichkeit zu erkennen, zu überfegen, nachzuahmen. 
Samuel Gotthold Range, Paftor in der Nähe von Halle, ahmte 1746 
in den „horaziſchen Oden“ horaziſche Versmaaße nah, wenn auch ohne 
Geift, weshalb ihn Leſſing mißhandelte. Mehr no ald die römischen, 
zogen die griehifchen Dichter an. Es war ein natürlihed Bebürfniß des 
guten Gefhmads, dem Perüden und Neifröde immer wunderliher murs 
den und den ed unmiderftehlih Hinzog zur ſchönen Naturwahrheit der 
Hellenen. Allein e8 war doch nicht möglih, die deutihe Natur in bie 
griechiſche umzufegen und je echter man Grieche feyn wollte, um fo mehr 
fiel die Unechtheit auf. Die Natürlichkeit, die man ſuchte, war gerade 
die größte Unnatur. Denjenigen, der die ioniſchen Formen am ftrengften 
durchführen wollte (Voß), hatte die Natur zu einem mehr als böotifchen 
" Bauern geftempelt. Dad rauhe Klima des Nordend jo wenig wie ber 
keuſche Sinn des Volkes paßt zur griechifhen Nadtheit. Selbft der meiße . 
Marmor vermittert im Eidwinde, der von der Oſtſee herweht. 

Der Uebergang vom falfchen Claſſicismus der Nenaiffance und Ro— 
cocozeit zur echten und treuen Auffaffung des Antifen wird bezeichnet 
dur die Verdrängung des Alerandrinerd und das Auffommen des Heras 
meterd, hauptſächlich feit Klopftod. Das iſt in der That ein äußeres 
Kennzeichen. Indeß war Klopſtock viel zu fehr Schwärmer für das Ehri- 
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ftentfum und Deutfhthum, ald daß feine claffifhen Bormen mehr. als 
eben nur Formen hätten feyn können. Auch fein niederfähfifher Lands— 
mann und Nahahmer Johann Heinrich Voß, der ed übernahm, bie 
Herrſchaft diefer Formen in der deutfhen Dichtung durchzuführen , blieb 
beim Bormellen ftehen, denn man müßte vor Homer und Plato er- 
röthen, wollte man behaupten, Voß ſey auch in den Geift der alten 
Griechen eingedrungen. Selbft fein Fanatismus gegen das hriftliche Mittel- 
alter war nur mit einem bürren Rationalismus gepaart und ging keines— 
megd etwa aus einer Fülle heidnifhen Schönheitögefühles hervor. Es 
it barafteriftifh, daß er ſchon die Einführung des Chriſtenthums in 
Deutſchland mit diefem Haffe begrüßt. Der heidniſche Wodan fey ein 
viel reinerer, vernünftigerer, humanerer Begriff geweſen, als der Hriftliche 
Jehovah. Bon Karl vem Großen jagt Voß in der Ode „Deutfchland“, 
bie er Stolberg zueignet (III. 29): 

Die Sklavenfeflel Elirrt in das Gigenlob, 

Die und der Frank’ einft (wede den Möndh, ver ihn 

Als Großen pried) um Hald und Knöchel 
Schlang, da mit triefendem Stahl der Herrſchſucht, 
Für Gott, der Heuchler, mordet’ ein fromm Gefchlecht, 
Die Priefter austilgt‘, und dir, o Wittefind, 
Statt Wodans unfichtbarer Gottheit 
Wurmige Goͤtzen gebot zu feyern. 


In einem „Gefang an die Deutfchen“ beginnt Voß mit einer gräß- 
lichen Schilderung der mittelalterlichen Finfterniß : 
Der Geifteswildheit Nacht voll Grauen 
Lag oͤd auf Deutfchlands dumpfen Gauen ıc. 
In dem „Penſeroſo“ fagt Voß: 
Und bet’, o heilige Natur! 
Dih an mit Zeno, Epicur, 
Pythagoras und Sofrated 
Und Plato und Diogenes: 
Did, Weltgeift, hehr und unbekannt, 
Den Weifen minder nur, genannt 
Sehovah, Jupiter und Thot, 
Zeus, Dromazed, Tien und Gott. 
Fünf Fabeln widmet Voß „ven Lichtfcheuen“, worin der Papft als 
Oberuhu auftritt. Doch einen Eultus erkennt der Deift an, den ver Brei- 
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maurer. Ihm widmet er mehrere Feftlieder. Politik treibt Voß nit; nur 
verftohlen verfnüpft er ein paarmal die politifche Freiheit mit der Glaubens- 
freiheit, während er mit großer Oftentation feine Loyalität Fund gibt, 
den Kaiſer Alerander anpofaunt und die fhöne Marfeillaife der Fran— 
zofen in einem edelhaft fervilen veutfhen Philiſterliede parodirt. Im 
einem Liede, „die Anſchwärzer“, ſchwärzt er jelbft die Gläubigen an, als 
feyen ſie allein die Revolutionäre, die Freigeifter aber alle loyal: 

Bekämpft fey, was ihr trachtet, 

Papſtthum und Barbarei. 

Kein Volk, wo Dummheit nachtet, 

Bleibt Gott und Fürften treu! 

In der „Warnung an Stolberg” wird die hriftliche Kirche von der 
Befehrung an bis auf Luther ald ein Neih der Dummheit, des Truges 
und der Boßheit, ald „graufer Hiltebrand unmenſchliche Frohn“ aufgefaßt, 
von der erft Luther „zum Licht zwanglofer Vernunft“ und die claffiichen 
Studien durh den „Anhauch griehifcher Luft“ befreit hätten. Die langen 
Jahrhunderte unferer nationalen Größe und Herrlichfeit warf dieſer pe— 
dantifhe Schulmeifter als nichtswürdig meg. 

Nichts gebt über feine Anmafung in dem die Homerüberfegung ein- 
leitenden Gediht an Stolberg. Hier erfcheint ihm*ver alte Homer felbft 
und weiht ihn ein, für Deutfhland zu werden, was er für Hellas gewefen. 
Und das dedicirt Voß boshaft an Stolberg, der vor ihm eine Ueberfegung 
defjelben Homer gewagt hatte, die nun durch die Voßiſche vernichtet wer— 
den follte. Voß hat den Homer, Heſtod, Orpheus, Theokrit, Bion, Mo- 
ſchus, Ariſtophanes, Aratus, Virgil, Horaz, Tibull und Lygdamus (in 
Verbindung mit feinen Söhnen auch den Aeſchylos und Shafefpeare) 
überfegt. Inöbefondere fein Homer erlangte ungeheuern Ruhm, meil er 
wirklich möglichft treu überfegt und zugleih gut ſkandirt iſt. Allein diefer 
Correctheit der Verſe opferte Voß jede Grazie der Natürlichkeit und des 
MWohllautd auf. Unter dem Hammerſchlag feiner Herameter wird das 
zartefte Gefühl zerfnidt. Man vergleiche zum Beifpiel die liebliche An— 
rede der Gäfte: „woher fommt ihr? und melder Leute Kind feyd ihr?" 
bie bei Homer fo einfach, landüblich und gemüthlich Elingt, mit der Ueber- 
feßung von Voß: 

Woher der Männer und wer die Erzeuger? 
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Kann man pebantifcher, thorfchreibermäßtger, inquifitorifcher fragen? 
— Eben fo verfchmwindet bei Voß jede virgilifhe Anmut. Statt Mut- 
ter fagt er Gebärerin, flatt Amme Säugerin. Zum verfünftelten Horaz 
paßt er etwas befier, aber ber romantifhe Shafefpeare iſt in diefer Voßi— 
ſchen Radebrechung 9 B Angenießbar. Ueberhaupt ift es bezeichnend für 
die Voßiſchen Ueberfeguugen, daß alle Dichter, die er überträgt, mögen 
fie noch fo verfchteden ſeyn, alle zu Eleinen Voßen werden, alle mie er 
reden müffen und ihre Eigenthümlichkeit ganz verlieren. 

Karl Wilhelm Ramler, Profeffor in Berlin (F 1787) überjegte 
den Horaz, Catull, Martial, Batteur Cinleitung in die ſchönen Wiffen- 
[haften und gab Sammlungen von Sinngedihten und Fabeln heraus, 
auch eine lyriſche Blumenlefe. Im feinen eigenen Gedichten ahmt er 
hauptſächlich den Odenton des Horaz nad. 


Auf dem Titelfupfer der Ausgabe von 1800 ſitzt er mit einem merkwür—⸗ 
digen, halbängftlichen, halbpebantifchen deutjchen Philiftergeficht vor einer Lyra 
da, die ihm eine recht niedliche, etwas foubrettenartige Mufe hält. Wie 
groß aber immer der Gontraft zwifchen den Zeiten feyn mag, fo hatte doch 
das 18. Jahrhundert mit feinen abfoluten Fürften und ihren poetifchen Lob— 
vebnern im vieler Beziehung etwas mit dem augufteifchen Zeitalter gemein, 
und was Horaz für den Auguftus war, fonnte Boileau für Ludwig, Ramler 
für Friedrich feyn. Boileau war ed aber mehr im franzöftfchen Gefchmad, 
Ramler dagegen fchreibt felavifch den Formen des Horaz nah, Klopſtock fols 
gend, fucht er nicht nur die antifen Versmaße, fondern auch die Gonftruftion, 
den ganzen Gedanfengang und die Bilderfpradhe der Römer nachzuahmen, 
unter Beiziehung des mythifchen Apparate und der antifen Namen. Singt 
er von Liebe, fo ift es in aleäifchen, fapphifchen, horiambifchen Berfen und 
feine Damen heißen wie bei Horaz Chloe, Lalage, Delia ꝛc. Im der achten 
Ode befingt er ven Tod einer Wachtel, ganz fo wie Gatull ben des Spers 
lings. Doch ift die Zärtlichkeit bei ihm nicht die Hauptfache, er ift dazu viel 
zu ernſt. Seine meiften Oden find Gelegenheitsgedichte auf das Fönigliche 
Haus und auf vornehme Gönner, ganz wie bei Horaz. Andere enthalten alls 
gemeine Betrachtungen und Lehren, ebenfalld wie bei Horaz Dazu eine 
Menge ernfter Gantaten. 

Die 39. Ode von Venus Urania, bezeichnet ben horazifchen Ton bes 
Ganzen und zeigt zugleich, wie ber Dichter im franzöfifchen Allegoriengeſchmack 
augfchweift. 

Göttin Liebe, dir weiht heute dein Agathon, 


Unfers Cineas Sohn, feinen vollendeten 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 5 
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Tempel: zeuch in dein Haus, Venus Urania, 
Erfigeborne ded Himmels ein! 


Freude hüpfe voran, Unfchulb begleite dich 

Unauflöslich vereint folge dir, Arm in’ Arm, - 

Holde Sanftmuth und nie täufchende Wahrheit und 
Unbeftechliche Treue nad). ꝛc. 


Die Klopftociche Eitelkeit fchlug auch bei Ramler ftarf vor. ine Ban: 
tate, Dankopfer für Friedrich Wilhelm II., beginnt er mit den Worten: 


Mein Geift beginnt erhabene Gefänge. 
Monarch, dir ift mein Lied geweiht, 
Dir meine Zunge, dir mein Meiftergriffel. 


Die fehr zahlreichen Oden Namlerd auf Friedrich IL, bei den verfchiedens 
ften Gelegenheiten, find von fchönem Enthuſiasmus durchglüht, wenn gleich 
die antife Sprache ganz und gar nicht dazu paßt. 

Sn der 15. Ode wird Friedrich mit Herkules und feinen zwölf Arbeiten 
verglichen. Leider verdirbt Ramler den guten Eindruck gerechten Lobes durch 
unvernünftige® Schmeicheln. So fagt er in der 31. Ode, die zum Triumph: 
einzug des Königs in Berlin nach dem flebenjährigen Kriege gedichtet war: 
„Schäme dih, Camillus, fchäme dich, Gäfar, daß ihr triumphirtet. Hier ift 
ein weit größerer Held ꝛc.“ Bekanntlich wollte aber Friedrich der Große 
felbft damals von einem Triumph nichts wiffen und zog bei Nacht in einem 
ſchlichten Wagen ein. 

Unter den Cantaten find einige rein antif mythologifh, 3. B. Ino, Pyg— 
malion, Gephalus und Profris, immer mit viel Exclamation. Einige allegoriſch 
3. B. das Opfer der Nymphen Sprea, Pregolla, Wiadrina, Wiflula, (ber 
huldigenden preußifchen Flüſſe). In einem Singfpiel „Cyrus und Gaffandane” 
foll der reifende Eyrus den reifenden Großfürften von Rußland (Paul I.) bes 
deuten. — Einige Gantaten find chriftlich, 3. DB. der durch Grauns fchöne Com— 
pofition berühmt gewordene Tod Jeſu. 


Ehrift. Aug. Clodius, Profeffor in Leipzig, deffen vermifchte 


Schriften 1780 erfchienen, wurde fehon von Göthe verfpottet wegen bed 
hohlen Pathos feiner Oden und feiner gefchraubten Profa. Er hat nichts 
Großes gefhrieben, nur lauter Eleine Dialoge, Erzählungen, Gedichte, 
Briefe, Fabeln geringen Werthes. — Mehr reines und edles Gefühl ver- 
rieth der im Odenton mit Ramler mwetteifernde Jeſuit Karl Maftalier 


in 


Wien (Gedichte und Oden 1785). 
Wenn Gleim der deutſche Anakreon, Ramler der deutſche Horaz, 


Voß der deutfhe Homer, Wieland der deutfche Lukian feyn follte 2c., fo 
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ftellte in diefer Reihe ver Gräfomanen Joh. Gottl. Willamom ben 
deutfhen Pindar'vor. Seine Dithyramben erfehienen 1766, dialogiſche 
Babeln 1791. Er liefert übrigens den Beweis, wie ſchlecht ed mit foldhen 
fpätern Copien alter Originale beftellt ift, da er in den Tönen und mit 
dem Schwunge des hellenifhen Sängers nichts zu befingen mußte, ala 
die allerhöchſten Geburtötage, großfürftlihe Genefungen von den Poden 
und Siege ruffifher Generale. 


Nur eine Ode auf Friedrich den Großen und eine auf Johann Sobiedfy 
machen hievon eine Ausnahme, Diefen Fürften zu befingen, war wohl eines 
Pindars werth. Mitten unter den pindarifchen Erinnerungen, antifen Göttern ıc. 
fällt es Willamow zuweilen ein, fich einen Sohn Teuts und Barden zu nen- 
nen, wie es in ber Klopftod’fchen Schule Eitte war. Aber das macht die 
Schmeicheleien, die er den Ruſſen widmet, noch widriger. 


D daß der Barde, der entzückt 
Sein Saitenfpiel dir weiht, 
Held Romanzov ıc. 


Wenn deutfche Barden ruſſiſchen Epaulettes nachfchleichen, fo ift das efel- 
haft. Doch faßt Willamow die rufflihe Natur großartig auf. Der ganze 
Drud der ruffifhen Winteratmosphäre verräth fich in der fehönen Ode an das 
Schickſal. 

Im furchtbaren Gewand heiliger Dunkelheit, 
Wie vom ſtürmenden Pol ſich eine Mitternacht 
Dick um Eisberge lagert, 
Sitzt das Schickſal, ein mächtger Gott. 


Hoch vom ehernen Thron hängt von der ſchweren Hand 
Stets die Wage des Glücks; um ihn herum entftehn , 
Künftige Tage der Menfchen 
Und erwarten gebüdt ihr Loos. 


Hingeraffet vom Weſt mwölft ſich ein lautes Heer 
Eitler Wünfche zum Thron unbewußt ihrer felbft. 
Doc die mächtige Mage 
Gibt den Ausfchlag und fie find Hin. 


Wilamow hat fih aud an rein antife Stoffe gemacht, namentlih an 
bachhifche Scenen. So befingt er auch das Erwachen Ariadnend in des 
Bacchus Armen. Berner ein Wunder des Gottes, wie er das öde Burgund 
in ein fruchtbared Weinland umfchafft. In den „Himmelsftürmen“ fehildert er 
den Titanenfturz, nur mit zu viel Grelamationen. 


Alle. diefe Dichter Eofettirten und prahlten nur mit der angeblid 
5* 
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echten Claſſicität. Die wirklich echte fand erft der große Johann Joachim 
Winkelmann. Sohn eined armen Schufterd in Stendal murbe er 
Sekretair des ſächſiſchen Mintfterd von Bünau, lernte in Dresden bie 
vom König Auguft von Polen gefammelten Antiken kennen und ftubirte 
mit dem regften Eifer die alten Gflaffifer. Ihm nun ging das erfte 
reine Verſtändniß der plaftifchen Ideale der Alten auf und mie feiner 
vor ihm erklärte er der überrafchten Welt fhon in feiner erften Schrift 
„Gedanken über die Nachahmung der griehifhen Kunftwerfe“ 1755 ben 
Zauber des menfhlih Schönen in jenen Idealen. Im Zeitalter der häß— 
lichſten Moden mar diefer Zug zum Schönen inftinctartig. Winkelmann, 
ein echter Norbdeutfcher, männlich ſchön, felber von dem edeln „Gewächs“, 
das er an den Hellenen pried, Fonnte die Verzerrung der Menfchen nicht 
länger ertragen. Es wäre freilih noch beffer gemwefen, menn er das 
männliche Ideal in Thaten gefucht hätte, aber ald Mann der Schule in 
dem geitalter bloß geiftigen Lebens fuchte er ed nur in den Marmorreften 
der griechifehen Sculptur, nur in der fehönen Form. Der Einblid in 
den verlornen Himmel der griehifhen Götter ſollte hinreichen, uns über 
die Gegenwart zu tröften. 

Durh Winkelmann wurden vornehmlih Leſſing, Göthe und Herder 
begeiftert, die Männer, die damals in Deutjchland das feinfte Schönheits— 
gefühl beſaßen. Was Klopftod durch fein prablerifches Pathos, mas 
MWieland dur feine frivole Auffaffung des Alterthums nimmer erreichen 
fonnte, das erreichte Winkelmann dur feine einfache, aber tiefe Ergrün— 
dung des griechiſchen Schönheitsldeals. Er medte eine allgemeine Begei— 
fterung. Um aber in Italien unter den Antifen leben, um mit ihnen 
ganz Grieche, alfo Heide werden zu können, wurde Winfelmann katho— 
fh und ließ fih in Rom von Cardinal Albant anftellen. Auch eine 
von den vielen Umnaturen der Zeit. Er zog aber das für Schönheit 
fhwärmende Deutfhland Hinter fih ber. Es wurde Mode, nah Italien 
zu reifen, um bort die noch erhaltenen antiken Kunftwerfe zu flubiren. 
Taufende find bis auf den heutigen. Tag nah Rom gewallfahrtet, um im 
Vatican nicht den Oberhirten der abendländifchen Kirche, fondern bie 
marmornen „Götter Griechenlands” zu fuchen. 

Inzwifhen darf man nicht außer Acht Taffen, daß auch durch große 
muſikaliſche Eomponiften der Sinn für antife Schönhett lebhaft geweckt 
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wurde. Neben den biblifchen Stoffen der Oratorien hatten ſchon längſt 
claffifhe DOpernterte geglänzt. In dem Maaf aber, mie die geiftliche 
Mufif durch Bach und Händel fi veredelte, nahm auch die Compofition 
zu antifen Stoffen einen ungleih tieferen Ernft und reichere Fülle des 
Ausdruds an. Die Opern Gluds (Iphigenia, Alcefte, Helena, Orpheus) 
hatten eine nicht minder große Wirkung, wie die Schriften Winfelmanns. 
Auch die Opern von Benda (Ariadne auf Naxos, Text von Brandes; 
Medea, Tert von Gotter, 1775). Seitdem mehrten ſich die deutſchen 
Tragödien nah antiken Muftern: Polyrena von Bertuh 1775, Kepha- 
lus und Prokris von Ramler, Achilles Schatten von Berger 1777, 
Elektra von Dalberg 1780, Andromeda und Perfeud von Braun 1780, 
Drpbeus und Euridice von Riehl, 1787. 

Leffing, von Winkelmann mächtig angeregt, drückte nach feiner kri— 
tifchen Weife feine Begeifterung für die Antike nur in einem ſcharffinni— 
gen und gelehrten Werke „Laokoon“ aus, der viel phantaflereichere und 
probuctivere Göthe aber, der ſicher zugleih von Glud und Benda an— 
geregt war, dachte fogleih daran, mit den claffifhen Dichtern der Alten 
felbft in Darftelungen zu metteifern. Uebrigens verband auch er mit der . 
Liebe zu den alten Helden den Haß gegen die Kirche des Mittelalters, 
wie Voß, blieb aber nicht fo ganz in ſeichtem Nationalismus befangen, 
fondern griff aus dem Alterthum den Prometheustrog gegen die Götter 
auf, um ihn anzumenden auf bad ftolge Ich gegenüber den hriftlichen 
Autoritäten und Geboten. 

Sch dich ehren? wofür? 
Haft du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen? 
Hat nicht mich zum Manne gefchmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ‚ewige Schidfal? 
Hier fig ich, forme Menfchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, dad mir gleich fen, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich 
Und Dein nicht zu achten 
Wie ich! 
Diefelbe Grundidee bat Göthe fpäter im Fauft durchgeführt, die Un— 
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antaftbarfeit des Menſchlichen durch das vermeinte Göttliche. — Davon 
abgefehen vertiefte ſich Göthes Schönheitäfinn in die antife Tragödie, wie 
Minkelmann in die antike Plaftil. Beiden ftrahlte ein wunderbar reiner 
Glanz entgegen, von dem jeded angeborne barbarifhe Gefühl in äſtheti— 
ſcher Andacht fih gefangen gab. Was Winkelmann verfagt war, mas 
lange nah ihm erft Canova und Thormwaldfen verfuchten, mit feiter Hand 
die antifen Götterideale felber in Marmor nachzubilden, dad wagte Göthes 
nie verfagende Kraft in Nachahmung der großen Tragifer der Alten. 
Jedoch nur einmal (1787) in feiner Iphigenta. Darin eint fi jophos - 
kleiſche Reinheit und Klarheit allerdings ſchon mit etwas wärmerer Fürs 
bung, jedoch ohne die euripiveifche Unreinheit. Mit Recht hat zwar ſchon 
Julian Schmidt bemerkt, wie ſehr Göthe in feiner Iphigenia auch die 
reine griechiſche Form erftrebt hat, „würden die Alten diefen Inhalt: das 
in fich reflectirte Herz, das feines Widerſpruchs mit fih und der Allge- 
meinheit bewußt tft, nicht verftanden haben und die Löfung des fittlichen 
Conflictes widerfpricht feiner Vorausfegung.* Allein der moderne Xefer 
unterfeheidet nicht fo genau und wird in Göthes Iphigenta immer einen 
fo hohen fittlihen Adel und eine fo vornehme Simplicttät bewundern, 
wie bei Sophofles ſelbſt. Aber je weniger Göthe ein Sophofled war, 
je gemiffer er fih bier. nur Eünftlerifh auf einen ganz fremden Boden 
verfegt Hat, um fo mehr muß die Virtuofttät feines fehönen Talentes 
überrafhen. Die Behauptung, er habe nach Ueberwindung des innern 
Kampfes oder des prometheifchen Standpunktes in der Iphigenia die wies 
dergefundene Harmonie und den Heiligen Frieden feines Innern abgeſpie— 
gelt, iſt abſurd. Göthe hat erft nach der Iphigenia den zweiten Theil 
des Fauſt und manches andere noch fehr Unruhige gefehrieben. Es war 
ihm überhaupt nie um Beruhigung, fondern nur um geiftiges Schaffen 
zu thun, und der Dämon in ihm legte, mie er felber fagt, in feinen 
Merken nur eine Schlangenhaut nad der andern ab. Die Iphigenta zu 
fhreiben trieb ihn Tebiglih nichts, als das Bemußtfeyn und der Stolz 
feiner ſchaffenden Dichterkraft in einer Zeit, in welcher alles für die An— 
tife begeiftert war. Er wollte das Größte in diefem Gebiete durch die 
Iphigenia Teiften, wie er dad Größte auf dem empfindfamen Gebiet durd 
den Werther und auf dem Gebiet der philiftröfen Poefte durch die Doro- 
thea Tetftete. 
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Amalie v. Imhoff ſuchte in dem Epos „die Schweſtern von Les— 
bos“ (1801) der Götheſchen Iphigenia nahe zu kommen, weshalb man 
auch eine Zeitlang Göthe ſelbſt für den Verfaſſer hielt. Ideale Weib— 
lichkeit in der Entſagung und Hochſtellung über die Leidenſchaft darzu— 
ſtellen, iſt ihr auch wohlgelungen. | 

Kleinere Schöpfungen Göthes im griehifhen Style waren bie bei- 
den von äſchyleiſchem Geift eingegebenen Dramen von Prometheus und 
Pandora, vie heitere freie Bearbeitung der Vögel des Ariftophanes, das 
etwas langweilige Erwachen des Epimenides, wodurch er das Erwachen 
des deutfchen Volks im Jahr 1813 fetern folte; aber gerade, weil man 
ihn dazu aufforderte und er ed nicht gern that, fiel das Werk fo fühl 
und nüchtern aus. Im Elpenor, welcher unvollendet blieb, wollte Göthe 
eine Acht antike Tragödie vom Vatermord und Blutrache ded Sohnes aud- 
führen. Auch begann Göthe ein Homerifhes Epos „Achilleis“ und be— 
abfihtigte eine „Nauſikaa“ zu fehreiben. Seit Göthe in Süpitalien ge- 
weilt und die weiche Luft Großgriechenlands geathmet, fehrieb er reizende 
Elegten ganz im Geift ver Anthologie. Hier unterhält fih Pauſias mit 
feinem Blumenmädchen. Hier erblickt der Dichter (in der Elegie Euphro— 
fyne) die antifen Heroen und Heroinen und rühmt fih der Poefie, melde 
eben fo ewige Oeftalten dem ewigen Ruhm liefere, wie die wirkliche Ge— 
ſchichte. In den römischen Elegien, wozu noch die reizende Idylle „Alerts 
und Dora* gehört, ahmt Göthe freilich mehr dem Tibul und Properz 
nad, indem er feine in Rom verlebten Fleinen Liebesabentheuer in antifen 
Bormen fhiltert. Seit 1795 ließ Schiller die „Horen“ erfcheinen, 1797 
erliegen Goethe und Schiller gemeinfam die „Xenien“, Blitze des joviſchen 
Doppeladlers, der im Reich der Geiſter zu herrfchen begann. Das alles 
hatte antiken Zuſchnitt. Göthe ſchwärmte für die Alten nicht ohne feind- 
feligen Hinblick auf die damals auffproffenden erften Keime der romanti— 
fen, d. h. chriſtlichen Poeſie. 

Auch der geſchmackvolle Herder, den wir erſt ſpäter nach dem gan— 
zen Umfang feiner Leiſtungen werden kennen lernen, war groß im Claſ— 
fifhen. Er überfegte viel aus Horaz, Perflius, Pindar, der Anthologie ıc. 
und bichtete felbft viele Oben und Elegien im antifen Versmaaß, meift 
lehrhaften Inhalte. Am zarteften find feine Auffafjungen von Amor und 
Pſyche, Amphion und die Paramythien. Die Iegtern find eigentlih Fa— 
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bein, in denen aber ftatt der Thiere Götter handeln, liebliche kleine (erft 
von Herder erfundene) Mythen von der Aurora, Sphinr, Flora, vom 
Tode (an Leſſings Grab), vom Feſt der Grazien, von der Minerva als 
Schutzgöttin der Frauen, von Kalligeneia ald Mutter ver Schönhelt. Dazu 
fleine dramatifche Fragmente, harakteriftifche Scenen aus der Mythe ber 
Alkeftis, Ariadne, des Philoktet 30. Bezeichnend ift fein entfeffelter Pro- 
metheus, worin er nicht, wie Göthe, einen Gott troßenden Titanen, fon= 
dern den mit Gott verfühnten Förderer der Humanität erfennt. Sieber 
gehört auch die feltfame Scene vom Tode bed Brutus. Im ihm fieht 
Gaffius den legten Römer und mit ihm die Breiheit fterben. So dichtete 
derfelbe Herder, der in hohem Odenton die ruſſiſche Katharina befang. 
Eine ganz eigenthümlihe Abzweigung der claffifhen Dichtung bilde- 
ten die antifen Stoffe in moderner Balladen- oder Romanzenform. Sie 
gefielen außerorbentlih und gelten heute noch in der Schule vorzugsweiſe 
ald die beften Memorirftoffe. Der Betfall, den fie fanden, erklärt fich aber 
durch die Verwandtſchaft fo vieler antiker Sagen mit ven heimathlichen 
Sagen, welche den Stoff der beliebteften Volkslieder bilden. In der That 
eignet fich der griechifche Stoff, ven Göthe fo melfterhaft in der „Braut 
aus Korinth” bearbeitete, ganz, eben fo zur Ballade, mie der beutfche 
Stoff zu Bürgers Lenore. In antifen Balladen egyang Friedrich Schiller, 
von dem wir fpäter erft ausführlicher reden, eine hohe Meifterfchaft. Urs 
jprünglih ein wildes Genie und durchaus naturaliftifh, wandte fi 
Schiller unter Göthes Einfluß in Weimar dem antifen Geſchmack zu, 
wobei er theils die antike Schickſalsidee fefthielt, 3. B. im Ring des Po- 
lykrates, in der Zerftörung von Troja (der ſchönen Ueberſetzung des 
zweiten Buchs der Aeneide), der Caffandra, der Klage der Eeres, ber 
Kraniche des Ibykus, theild den herrlichen Mannesmuth pries, mie in 
der Bürgſchaft, theils ſich Hingeriffen zeigt für die Schönheit der griechi— 
fhen Form und des Spealen im griehifchen Leben. Im neleufifchen Feſt“ 
erhebt fih die ganze althellenifche Bildung mie eine aufgehende Sonne 
aus der alten Nacht der aflatifhen Barbarei, und in den „Göttern 
Griechenlands“ wagt ed Schiller fogar, diefelbe Bildung ala eine unter- 
gehende Sonne wieder verfhlungen zu denken von der neuen Nacht ber 
(chriſtlichen) Barbaret im Mittelalter. Diefes ſchöne melandholifche Ge— 
dicht, welches den Untergang der heiteren griechifchen Götterwelt beklagt, 
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tft mit Recht vielfah angefochten worden. Es war des großen Schiller 
nicht würdig, fich fo zärtlich in das griechifche Heidenthum zu verlieben, 
und fih von dem unendlih höhern Ideal der Hriftlihen Weltanfhauung 
wie ſcheu abzuwenden. Als Graf Stolberg das Gediht Schillers tabelte, 
antwortete diefer mit einer feierlichen Ausſtoßung Stolbergs vom Parnaf. 
Dhne Zweifel übte dabei Göthe großen Einflug auf Schiller, gerade in 
der Zeit, in welcher Göthe ven antiken Geſchmack auf alle Weife - bob, 
um den romantijchen nicht auffommen zu laſſen. 

Ganz in diefen Ton ging auch Auguft Wilhelm Schlegel ein, in 
den fhönen Balladen von Arion, Pygmalton, Ariadne. In feinem Pro- 
metheud vermifjen wir die einfache Größe des Eleinen Götheſchen Ge— 
dichts. Im der „Erfindung des Küſſens“ ſteigt Schlegel zu Wieland 
hinab. In ver „Kunft der Griechen“, ein Lehrgedicht in Diftihen, ſchließt 
er fih ganz der Anficht Göthes an, dem er auch dieſes Gedicht gemidmet 
bat. Im der großen Elegie „Nom“ mifcht er die Erinnerungen feines 
Aufenthalts in Italien mit der Bewunderung der antifen Denkmäler. 
Schlegel verfuhte fogar feine Tragödie „Ion“ der Göthefchen Iphigenia 
an die Seite zu ftellen, 1603. Göthe felbft protegirte diefen Jon, weil 
er feiner Iphigenia zur Folie dienen mußte. Obgleich von fehöner 
Sprade getragen, iſt Jon doch ein ſchwächliches Produft. 

Son, der zarte Jüngling, wächst unter der Hut der Pythia im delphifchen 
Tempel auf, bis zwei Mütter fich ftreiten, welche ihn geboren habe. Apoll 
entfcheivet für den Kreuſa, indem er fie an die füße Schäferfiunde erinnert. 


Das ift der ganze Inhalt, von einem fchweren Unglück, von einer höheren 
fittlichen Kraft ift hier nirgends die Rede. 


Die Tragödien, melde hiſtoriſche Stoffe aus dem claſſiſchen Alter— 
thum entlehnten,, führen aus ver Steifigkeit der Schule Gottſcheds al- 
mählig zur politifhen Schwärmerei der Sturm- und Drangperiode hin— 
über. So Graf Stolbergs Timoleon und Dyks Goriolan , beide von 
1785, die vielen Stüde von Colin, Cramers Themiſtokles, Seumes Mil- 
tiades, beide von 1805 ıc. 

Nach Göthes Iphigenta wuchs die Zahl der antikifirenden Tragö— 
dien immer mehr an. Ihre Strömung theilt fih in zwei Arme. Die 
Einen bielten ſich an mythiſche Stoffe, die Andern an gefchichtliche. 
Bon der erftern Art waren: Mendceus von Boutermek 1788, Theſeus 
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von Rambach 1791, Pygmalion von Herflot 1794, Iphigenia in Aulis 
von Lewezow 1805, Niobe von W. v. Schütz 1807, Achill auf Skyros 
von Zimmermann 1808, Ino von Pfeiffer 1809. 

Einige Dichter fahten am Altertum vorzugsweiſe das furdtbar 
Erhabene, das unbarmherzige Schickſal, die coloffale Leidenſchaft und den 
heroifchen Untergang der Helden auf, aber mit romantifher Gluth, ja 
faft eberfehwänglichkeit. Unter ihnen fteht der geniale Maler Müller 
von Kreuznach, mit feiner fhon 1778 erfähtenenen „Niobe” voran. Ich 
kann von ihnen erft fpäter handeln. 

Johann Apel, Senator in Leipzig, wollte Göthen noch übertreffen 
und in drei Tragödien je den Aeſchylos, Sophofles und Euripides wie— 
dergeben, zu welcher Trilogie noch ein Satyrfpiel Fommen ſollte. Er 
wurde aber nur mit dem erften und dritten Stüd fertig. Im erften „Po= 
lyidos“ von 1805 

wird der Sohn P., nachdem ihm das Drafel verheißen, er werde ald König 
begraben werben, fälfchlih eines Mordes befchuldigt und wirklich mit könig— 


lichen Ehren, aber — lebendig begraben. Zum Beweife, wie das fchredliche 
Schickſal mit dem Menfchen ſpiele. 


In den „Nitoltern” wird Meleagers tragifcher Tod behandelt. Apel 
hielt e8 aber bei der. ftrengeren antifen Manier nicht aus, fondern fiel 
ind Sentimentale und Weinerlihe. Seine „Kallirhoe“ 

foll dem Dionyfos geopfert werben, weil fie deflen Priefter nicht lieben will, 
der zaͤrtliche Priefter tödtet fich an ihrer Statt, nun will fie fi) aber an Groß— 
muth nicht übertreffen laflen und tödtet auch fich felbft. 


Von gleicher Art ift fein balladenähnliches Gedicht Olenos und 
Lethäa. 

Das Volk opfert der Venus, König Olenos aber ſagt: was nützt es 
todten Göttern zu opfern, ich opfere meiner lebendigen Lethäa, dem ſchoönſten 
Weſen der Natur. Da erzürnt die Göttin und verwandelt feine Königsburg 
in einen Tempel und Lethäa verfeinert zum Götterbilde, als deſſen Priefter 
nun Dlenos ihr fein Leben lang opfert. 

Vorzugsweiſe fentimental war „Kyllenion oder ein Jahr in Arka— 
dien” von Herzog Auguft von Gotha 1805 verfaßt. Karl Philipp 
Eonz, Profeffor in Tübingen, der den Tyrtäus, Aeſchylos sc. überfegte 
und ein Trauerfpiel Conradin ſchrieb, Hat auch recht gute Iyrifche Ge— 
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dichte geſchrieben (erfte Ausg. 1792), worin dad „Maigewitter“ und „bie 
filberne Hochzeit“ das befte, desgleichen viele Romangen, worin alte deutfche 
Sagen behandelt find. Auch den guten Schwanf: 

Hermotimus, ein Magier, pflegte des Nachts feinen Körper zu verlaflen 
und als Geift in der Welt herumzufhwärmen, bis fein Weib einmal, ärger: 
lich darüber, daß er ihr nicht Geſellſchaft leifte, feinen Körper verbrannte. 
Als er nun nad Haufe fam, fand er den Leib nicht mehr und tobte wüthend 
im Haufe und in der ganzen Stadt umher. Aber fein Weib fümmerte ſich 
niht um ihn und heirathete einen Anderen, der die ganze Nacht hübſch bei 
ihr blieb. Die Bürger der Stadt befchloffen, den Poltergeift zu fühnen und 
errichteten ihm einen Altar mit Kultus und Opfern, feine Frau aber 
lachte dazu. 

Am unpaffendften waren die empfindfamen Verarbeitungen antiker 
Stoffe in den Romanen von Meißner, Bepler, Lafontaine, Boutermwef, 
Rambah (Cicero und feine Familie) der Frau Naubert, der Frau Karol. 
Pichler ꝛc. -Indeß Hatten ſchon die Franzoſen Fenelon, Marmontel, Flo— 
rian ꝛc. das Beiſpiel dazu gegeben. Dazu geſellten ſich die ſentimentalen 
Romane, in welchen die Neugriechen, wie die Italiener, als romantiſche 
Helden auftreten, ſeit dem Vorgang von Lindau in ſeiner Heliodora, oder 
die Lautenſpielerin in Griechenland (1799). 

Friedrich Matthiſon, aus dem Magdeburgiſchen, Lektor und Reiſe— 
gefährte der Fürſtin von Deſſau, ſpäter in württemb. Dienſten, ſtellte 
eine Miſchung aus Salis und Ramler dar. Eigenthümlich iſt dieſem 
Dichter die Landſchaftsmalerei. Er verſtand ſehr gut in wenig Worten 
die italieniſchen und Schweizerlandſchaften hinzumalen, die er geſehen. 
Aber er ſtört den einfachen Eindruck ſolcher Landſchaftsbilder durch das 
fatale Einmiſchen antiker Götter, und noch mehr durch die erkünſtelte 
Empfindſamkeit. Hierin erreicht er faſt den unerträglichen Salomon 
Geßner. Außerdem folgt er in der Neigung zu Nebelgeſtalten dem Jacobi. 
Am meiſten indignirt an ihm die Eitelkeit, mit der er ſich ſelbſt die 
himmliſche Seligkeit und unſterblichen Ruhm zuerkennt, und die innerliche 
Verlogenheit ſeiner Poeſie, indem er, wie ihm ſchon Gleim vorwarf, von 
der ſanften Melancholie, mit der er vor der Welt kokettirt, gar nicht 
beſchwert wurde, ſondern es ſich allezeit wohl ſeyn ließ. Er zerfloß in 
Thränen, wie ein Schooßhund, wenn er ſich zu dick gefreſſen hat. 


Bezeichnend iſt die Aneldote von König Friedrich von Württemberg, der 
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ihm einmal, ald er ihn nach einem großen Diner im Garten beläftigte, um 
ihn los zu werben, befiehlt, an einem gewiflen Pla in der Mittagshige ftehen 
zu bleiben, bis er ein Mondfcheingedicht vollendet haben würde. Als berfelbe 
König das große Jagdfeſt zu Bebenhaufen abhielt, bei dem die Bauern, bie 
treiben mußten, faum weniger geplagt waren, als bie Hirfche, gab Matthifon 
als Hofbichter eine pomphafte Befchreibung des Fefted heraus, worin er den 
diefen Herrn mit dem fernhintreffenden Apollo verglich, ein non plus ultra von 
poetifcher Schweifwebelei. 


Nun tft nicht zu verfennen, daß gerade die Sentimentalttät den rein- 


ften und edelften Charakter vorausfegt, wenn fie nicht anwidern fol. Bei 
Hölty ift fie rührend, aber bei Mattbifon und Kotzebue tft fie eckelhaft. 
— Auch die „Erinnerungen“ des Dichters, ein Werk in Profa, das 
manche ſchätzbare Nachrichten über feine Zeit und Zeitgenoffen enthält, 
fteefen vol von perfönlihen Nüdfihten und Eitelfeiten. Seine ſämmt— 
lihen Werke erſchienen zu Zürich 1626 in 8 Theilen. 


Unter feinen berühmten Gedichten ftehen bie Landfchaftsbilder oben an, 
zuerft „der Genfer See“, worin aber die Landichaft gar nicht gemalt wird, 
fondern der Dichter ſich von der fofratifch milden Freude befränzen läßt und 
an Platos und Zenophond Hand einhergeht, um fich im Geift mit Roufleau, 
Bonnet sc. zu unterhalten. Um den See und feine Umgebung zu fchildern, 
weiß er nichts befleres, als zu fagen, die Ausficht vom Aetna und Strom: 
boli ſey weniger Schön, und wenn er zugleich ein Weifer, wie Haller, ein 
Seher, wie Gefner, ein Held, wie Anfon, ein Maler, wie Claude Lorraine 
wäre, fo würde er an nichts denfen, als immer nur wieder an den Genfer 
See. Endlid) wünfcht er fi ein Grab an dieſem See, umichattet von 
Trauerweiden und Roſen, ohne ein Marmordenfmal, „da ihn der eitlen Größe 
Schimmer nie geblendet.” 

Die berühmte „Elegie, in den Ruinen eines alten Bergfchlofies gefchrieben,“ 

Schweigend in der Abenddaͤmmrung Schleier 

Ruht die Flur, das Lied der Haine flirbt, 

Nur daß hier im alternden Gemäuer 

Melancholifch noch ein Heimchen zirpt ꝛc. 
ift frei von den antiken Reminiscenzen, die Seufzer über die Vergänglichkeit 
der Dinge find aber affectirt, wie fhon aus der Widmung bed ganzen Lie 
des erhellt. 

Hier ꝛc., wo der Borwelt Schauer mich umwehn, 

Sey dies Lied, o MWehmuth, dir geweiht. 


Der Dichter foll uns wehmüthig fimmen, aber nicht von der Mehmuth 
reden. Der „Herbftabend“ ift wieder viel zu claffifch : 
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Heſpers bleiche Trauerferze 
Lodert an des Tages Gruft ac. 


Am beften gelingen dem Dichter die etwas nebelhaften Abendbilder aus der 
norddeutfchen Landſchaft, 3. B. „das Klofter“. 


Der Weftgewölfe Purpurfaum ergraut 

Aus Eichendunfel fteigt der Mond empor, 

Die Winde feufzen bang im Haidefraut, 

Der Elfen Tanz weht leid am Weidenmoor x. 


Aber Tächerlicherweife „lehnt hier die Melancholie an Grabedtrümmern“. 
Aehnlich die Landfchaftäbilder im „Todtenopfer“ : 
Die Berge ftehn fo düfter 
Don Nebelduft umflort, 
Durch banges NRohrgeflüfter 
Raufcht ſchwach das Büchlein fort ıc. 
Das „Mondicheingemälve* : 
Der Bollmond fehwebt im Oſten 
Am alten Geifterthurm ic. 
Auch Hier wieder ein Mühlenbah und Binfen an feinen Ufern. In einem 
andern Landfchaftsgemälde „Melancholie“ wiederholt fi das oben fchon ges 
brauchte Bild vom Abenpftern, der ald Grablampe leuchtet: 


Der Abendftern blickt auf die Beilchenmatten 
Dlaß wie der Schmerz auf Sarfophage Schaut. 


In den Erinnerungen an Italien fchlägt auf eine widrige Weife das Ko: 
fettiren mit den Dichtern und Philoſophen ded Alterthums vor, die Matthiffon 
als feinesgleichen anfieht, und deren Namen er in alle Verſe einwebt. Da— 
neben giftiger Haß gegen die Kirche. Nur als Staffagen in feinen Mond: 
Iheingemälden mag er Kirchen und Kapellen leiden; den Gottesdienſt in ber 
Kirche aber haft er, der nur die Götter Griechenlands und den eingebildeten 
eigenen Genius anbete. So verhöhnt er im campo vaceino den frommen 
Kapuziner, der hier auf den Trümmern bes claffifchen Alterthums predigt, als 
eine lächerliche Garifatur Giceros. In demfelben Geift ift feine „Nonne“ ges 
dichtet, der er affectirte Thränen nachweint, weil fie das Necht der Natur nicht 
befriedigt und feinen Mann gehabt habe. Dahin gehört auch die abgefchmadte 
Bergätterung des elenden Rouffeau. Doch wagt Matthiffon nur ein einziges: 
mal dem antifen Satyr zu opfern in einem üppigen „Faunenliede“. Im Web: 
tigen ift er mehr prübe als lasciv. Der claffifche Zopf hängt durch die ganze 
Sammlung hindurch. Bon Friederike Brun fagt Matthiffen: 

Du rührft im Grazienfchleyer 
Die lesbiſche Leyer. 
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Indem er ſich Agathon zu ſeyn wünſcht, preist er, wie dieſer im Myrthen— 
hain, wo BPfyche und Amor ſich umarmen, von Hebes Blumen umduftet, den 
Grazien opfert. 

In einer fapphifchen Ode an die Nachtigall, die ein Mufter von Schwulft 


ift, (4. B. heißt ed da: 
elyſiſch 


Hallten, gleich Harmonifatönen, ihre 

Silberakkorde) S. 51. | 
muß Diana den Wagen Ienfen, reicht der Sohn Eytherens dem Vogel Götter: 
fpeife und Nektar. In dem Gedicht aus Tibur ©. 55 weiht der Dichter dem 
venufifchen Schwan das dunfelglänzende Haar der Feufchen Daphne und fprenft 
opfernd milden Albanerwein. 

In einem fürftlihen Geburtstagsfeftgedicht ©. 188 läßt er Parzen, Mufen, 
Horen und Dryaden um Pranzens Altar den Kreis fchliegen. Unter feinen 
claffifchen Gedichten ift nur eins wirklich ſchön, Elyfium S. 38, in welchem 
die Piyche, in Elyfium angelangt, Vergeſſenheit trinft. Ganz hübſch ift auch 
„das Lied aus der Ferne“ ©. 175, worin der Geift eines verftorbenen Freuns 
des den Freunden vorübergeht. Gar nicht übel ift ferner die Charafteriftif der 
Glementargeifter ©. 124. | 

| Das berühmte Gedicht an Adelaide ©. 53 ift fo gefünftelt und affectirt 
als möglich, von jeder wahren Empfindung baar. Gin gewifler Wohllaut er: 
fegt bei ihm, wie das Prunfen mit claffifhen Namen, den Geift. 

Eine wahrhaft edfelhafte Eitelkeit fpricht aus den Gedichten Wunſch S. 115 
und die Vollendung ©. 159. In dem einen fehwebt er als unfterblicher Geift 
und Seliger empor zu Zenophons und Platons Weisheit und zu Anafreond 
Myrthenlaube, im andern gelangt er zu „göttlicher Vollendung“. 


Karl Victor von Bonftetten, ein Berner Patrizier, nahm als 
Matthifond Freund Theil an deſſen Ruhm, obgleih er außer einigen 
philoſophiſchen und ethnographiſchen Studien nur einen Verfuh in der 
Idyllenmanier Geßners geföhrieben Hat. Einen ebenfo unverbienten Ruf 
genoß Matthifond Freundin Friederife Brun, Schweſter des gelehrten 
Bifhof Münter, ein fentimentaler und eitler Blauftrumpf, unnatürlich 
in die Höhe geſchraubt durch eben jo eitle Männer, insbefondere durch 
Mattbifon, lächerlich verliebt in ihre Tochter Ida, die fie felbft in ihren 
Schriften zu einem Weltwunder erzogen zu haben fih rühmt. Man 
bat von ihr viele ſchwache empfindfame Iyrifhe Gedichte und proſaiſche 
Schilderungen ihres Aufenthalts in Italien. Ohne allen Werth, empfind- 
fame Phrafen und alberne Wichtigthueret. 

Auch der preußifhe Gefandte in Neapel, von Ram dohr, ſchrieb 
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feit 1787 außer über dad Schöne in Natur und Kunft, moralifhe Er— 
zäblungen, eine etwas ſchwärmeriſche Venus Urania und „die vier weib- 
liden Syſteme der Glüdfeligfeit“ (1807). 


b. 
Die philifterhafte Matürlichkeit. 


Das philifterhafte Behagen fand feinen bequemen Ausdruck in der 
Poeſie bereitö in den Gelegenhbeitögedichten der Pegniger, der Schlefier 
und der Leipziger. Doc ftellte man damals die gemeine Wirklichkeit der 
Familie und Häuslichkeit noch tief unter die eigentliche Poeſie, die man 
fih noch von Göttern und Heroen nicht getrennt denken konnte, Erft die 
neue Begeifterung für Natur und Natürlichkeit machte ven Philiftern Muth, 
fih felbft und ihre nächfte Umgebung mit dem poetifchen Object zu iden⸗ 
tificiren. Der poetifhe Zauber, den zuerft Thomfon, Haller, Brodes, 
Kleift in Wald und Wiefe und im Garten Fennen gelernt, zog nunmehr 
durch alle Thüren und Benfter in die Wohn-, Studier- und Kinderftube 
ein. Das Haus mit Haushund und Hauskatze, der Schlafrod und bie 
Schlafmüge, die gemüthliche Pfeife und Tabaksdoſe, alles wurde auf ein- 
mal poetifh. Es bedurfte nicht einmal mehr intereffanter Unglücksfälle 
oder wunderbarer Fügungen, um einen Bamilienroman, ein Bamilien- 
drama, eine Familienidylle poetifh zu machen, dad Familienhafte, Alltäg- 
lihe, Gemeine fhon an ſich galt. ald Poefie. Der Hauspapa im Kreiſe 
der Seinen oder unter den übrigen Philiftern figend, mit allen feinen 
kleinen Schwachheiten, wurde das Ideal der in Rede ftehenden Poeſie. 

Gleim, den wir ſchon fennen, darf ald der poetifche Urphilifter be— 
trachtet werden. Er nennt fein gaftlihed Haus immer nur fein „Hütt- 
hen“, Das Wohlwollen, das er zahlreichen Freunden und namentlich 
jüngeren Dichtern bewies, wurde von allen Seiten erwiedert und er wurde 
ald „Vater Gleim“ der Großpapa der damaligen deutſchen Dichtermelt. 
Aus feinem weiten Freundeskreiſe aber, der noch ganz formlos war, ging 
allmählig ein engerer fürmlicher Breundesbund hervor, der berühmte Göt— 
tinger Hainbund, deffen Mitglieder zwar in ihren Richtungen man 
nigfach bivergirten, die jedoch im philifterhaften Breundfchaftsenthuftad- 
mus lange harmonirten. 
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In Paris erſchien 1765 der erſte Almanac des Muses. Nach diefem 
Borbilde gab Bote in Göttingen, in Verbindung mit Gleim, Klopftod, 
Gotter ıc. 1770 den erften deutfchen Mufenalmanach heraus. Indem fi 
aber mehrere junge Dichter damals in Göttingen zufammenfanden, ftifte- 
ten fie dafelbft einen Dichterbund, 1772, der, von den Grundfägen Bod— 
merd und Klopftod3 ausgehend, nah Natürlichkeit und Wahrheit ftrebte, 
zum Theil fogar mit patriotifcher Gefinnung der deutſchen Vorwelt ge— 
dachte, vorzugsmeife aber die alten Elaffifer zum Mufter nahm und in 
Gleims Weiſe auf eine übertriebene und affectirte Weife für Freundfchaft 
ſchwärmte, daher auch im mechfelfeitigen Loben und Bewundern der Mit» 
glieder das Unglaubliche letftete. 

Die Seele ded Bunded war der Mecklenburger Bauernfohn, Johann 
Heinrich Voß, der ſich durch Fleiß aus der Niedrigkeit emporgearbeitet 
hatte. Er ſtudirte zu Göttingen, wurde Rector in Eutin, zulegt Pro— 
feffor in Heidelberg. ine gewiffe Steifigkeit, Zähigfeit und Grobheit 
der Bauernnatur, die er fein Lebenlang nicht ablegte, wäre ihm nicht übel 
angeftanden, wenn er nicht die Marotte gehabt hätte, theild ed den Hel— 
lenen an Feinheit nachzuthun, theild als zärtlicher Familienpapa empfind= 
ſam zu ſchwärmen. Als einen echten norbifchen Barbaren ergriff ihn die 
Schönheit der griechiſchen Sprache und Poeſie mit einer unwiderſtehlichen 
Zaubergewalt, aber gleichſam wider ſeinen Willen, und riß ihn in lächer— 
lichen Zuckungen umher, ohne daß er je im Stande geweſen wäre, ſeine 
angeborne Bärenhaut fallen zu laſſen und plötzlich in voller helleniſcher 
Anmuth dazuſtehen. Von feinen berühmten Ueberſetzungen des Homer ıc. 
wie überhaupt von der Gräkomanie war ſchon oben die Rede. Hier 
haben wir es nur mit Voß, dem deutſchen Philiſter, zu thun. 

In ſeinen Oden, Liedern, Elegien folgt Voß ganz dem Muſter 
Klopſtocks, wählt antike Versmaaße und überſchwillt von Begeiſterungen. 
Ueberall aber ſchlägt der harte Tact vor. Auch wo Voß anmuthig zu 
hüpfen verſucht, wird es nur ſteifes Getrampel. Was den Inhalt betrifft, 
fo iſt die Hauptſache eitle Selbſtbeſpiegelung und manierirtes Lob Ande— 
rer, um wieder von ihnen gelobt zu werden. „Sie glauben gar nicht,“ 
ſchrieb Gleim einmal an Voſſens Frau, „wie wir einander gelobt haben“ 
(Briefe von Voß II. 370). Sodann Lob der Dichtkunſt überhaupt, An— 
rufungen der Mufe, des Genius, Oden an die Laute ꝛc., jenes unglüd- 
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ſelige Beſingen des Singens, worin ſich immer nur mittelmäßige oder 


eitle Dichter gefallen. 


Auch in feinen zahlreichen Rundgeſängen und 


Trinkliedern ſetzt er ſich immer die Sporen an: ſingt, wir wollen ſingen, 


laßt und fingen ꝛc. 


% 


Nichts kann pedantesker Elingen. 


Traulich auf ein ſchmal Gericht 
Seyd ihr eingeladen, 

Auf ein friedlich Angeficht 

Und auf diefen Flaben. 

Hält man nur den Fladen feucht, 
Dann verbaut und fohläft man leicht. 


Ausgeleert ded Weines Gläfer, 
Den der Wirth erlag! 

Edleres Getränfs Erleſer, 
Schafft er reines Glas. 

Fröhlich nun des ftillen Wunfches 
Schlürfen wir geftählten Punfches 
Volles Maaß! volles Maaß! 


Ein paar Proben: 


Noch pedantiſcher find die Arbeltsgeſänge, z. B. ein Geſang ver Mild- 


mädchen. 


Ein Lied beim 


Ein Lied beim 


Mädchen, nehmt die Eimer fehnell, 
Habt ihr ausgemolfen ꝛc. 


Lieg’ und wiederfäu’ in Ruh 
Dein gefegnet Futter: 

Alles, gute fromme Kuh, 
Milh und Käfe fchenkeft du, 
Rahm und füße Butter. 


Flachsbrechen. 

Plauderinnen, regt euch ſtracks, 
Brecht den Flachs, 

Daß die Schebe ſpringe 

Und der Brechen Wechſelklang 


Mit Geſang 


Fern das Dorf durchdringe! ꝛc. 
Spinnen zu ſingen. 


Schnurre, Rädchen, mit Geſang 
Sorg und Schlaf hinunter. 


Menzel, deutſche Dichtung. IIL 
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Trägheit macht den Abend lang, 
Arbeit hält und munter. 

Mas im Kopf ung heimlich murrt, 
Wird abgefchnurrt. ꝛc. 


Endlich das berüchtigte Kartoffellied. 


Kindlein, ſammelt mit Geſang 
Der Kartoffeln Ueberſchwang! ꝛc. 


Voß hat auch eine ziemliche Anzahl Liebeslieder gedichtet. In dieſen 
ſpielt er gern den Schalkhaften, was ihm überaus poſſierlich anſteht. Man 
höre das Minnelied: 

Der Holdſeligen 

Sonder Wank 
Sing ich fröhlichen 
Minnefang: 
Denn die Reine, 
Die ich meine, 
Winkt mir lieblihen Habedank. 1c. 


Der Brauentanz. 


O herum mit Gefang, 

Ungefettet noch von Zwang! 
D herum in dem freiern Tanze! 

Mann die Haube und geziemt, 

Sey das Häubchen auch gerühmt! 
Doch zuvor noch gehüpft in dem Kranze! 


Dann fo friedlich 
Und gemüthlich 
Tanzen wir den Weiberfchritt! 
Nach der MWeife 
Tanzet leiſe 
Auch das fromme Männchen mit! 


Daß auch Eheſtands- und Kinderftubenlieder nicht fehlen, ver 


ſteht ſich. 

Ein Wiegenlied V. 286 iſt höchſt wunderlich, weil ſeine Naivetät qualvoll 
erkünſtelt iſt. Auch in dem Gedicht „die fäugende Mutter“ VI. 50 waltet zu 
fehr diefes Bewußtſeyn und das Befchreiben ber eignen Empfindung vor. Das 
gegen ift ein Gedicht auf den Geburtstag feiner Frau V. 208 ein anfprecdhens 
des Genrebilvchen. Auch das Fleine Wintergemälde III. 182 ift gut. Das 
befte Gedicht unter allen ift die Spinnerin IV. 184. 
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Die Oben und Lieder enthalten auch manderlei Polemik. Voß mar 
ein Rattonalift, Todfeind nicht nur der Fatholifhen Kirche, fondern auch 
der Iutherifhen Mechtgläubigfeit. Diefes hing mit feiner Schwärmeret 
für die heidnifchen Clafftfer zufammen. Es gehörte aber auch gewiſſer— 
maßen zu feiner amtlihen Stellung. Denn er wurde vom Großherzog 
von Baden nur deßhalb nach Heidelberg berufen, um der Rheinbundspo— 
litik zu dienen, von welchet befanntlih der Kirchliche Geiſt ſyſtematiſch 
unterbrüdt und unter der deutfhen Bevölkerung, um fie mit Napoleons 
Tyrannei auszuſöhnen, ein bornirtes und behagliches Philiſterthum nad 
Möglichkeit gepflegt wurde. 

Bedeutender ald die Oden und Lieder find die Idyllen von Voß: 


1) Der Brühlingsmorgen. Cine Braut geht früh in den Garten, um 
mitten unter den Blumen des Lenzes an einem Gefchenf für den Geliebten zu 
ftiden. Da fallen ihr Tropfen vom Baum auf ihren Stidrahmen, weil es 
noch zu früh ift, und fie flieht, bis die Sonne den Thau ausgefogen haben 
wird, Gin recht anfprechendes Genrebild. 2) Das erfte Gefühl. Schilderung 
einer Wochenftube. Die Mutter hat geboren, das junge Kind wird begueft 
von den anderen Kindern, die alle das neue Schwefterchen fehn wollen. Man 
mahnt zur Stille. Da Hört man den leifen Gefang zweier Schußengel, die 
das Kind umfchweben. 3) Die Leibeigenen. Zwei Leibeigene unterhalten fich 
von der Rohheit des Junferd und von ihren Leiden, der eine mit mehr Ges - 
laffenheit, der andere mit tieffter Erbitterung. 4) Das Gegenbild. Gin 
braves, adeliged Ehepaar freut fich, die ſchweren Laften der Bauern erleichtert 
zu haben. 5) Gin ähnliches Gemälde. Ein Freigelaflener freut fich mit feiner 
Braut der neuen Freiheit. 6) Die Bleicherin. Anna wird, indem fie ihre 
Ausſteuer bleicht, von Freundinnen befucht und mit dem Bräutigam genedt, 
gefigelt und mit Waſſer begoflen. 7) De Windrawend (MWinterabend), in 
plattdeutfchen Herametern, höchſt unnatürliche Sprachfpielerei. Wie fommt ber 
niederfächftiche Bauer zum Herameter? 8) Das Ständchen. in häflicher 
Edelmann wimmert vor dem Fenfter einer fchönen Förfterstochter, die dag 
Nachtgefchirr über ihn ausfchüttet. Schlechtes Machwerf, worin nicht reiner 
Humor, fondern Adelshaß das Motiv if. 9) Der Bettler, unbedeutend, 
10) De Geldhapers, handelt von der Lotterie, wieder plattdeutfch. 14) Der 
Riefenhügel. Ein Krämer läßt fih von einem Schäfer vom Hünengrab ers 
zählen und von einer Beſchwörung des Geifted nnd Schages daſelbſt. Voß 
bat hier den Fehler gemacht, antike Befchwörungsformeln in den deutſchen 
Aberglauben einzumifchen. 12) Die büßenden Jungfrauen, erfcheinen geifter 
haft an einem Teich einem Jüngling, ihn zu ermahnen, daß er heirathe, indem 
fie ed im Leichtfinn verfäumt. 13) Der Abendſchmaus. Ironiſche Befchrei- 
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bung eines Feſtmahls in Hamburg, an dem zwölf dickbauchige Herren und 


zwoͤlf breithüftige Damen Theil genommen 14) Die Kirfchenpflüderin. Ein 


Mädchen ift auf den Baum geftiegen und pflüct ſchwarze Kirfchen, ein anderes 
fteigt über den Zaun zu ihr, fo daß jene fie warnt, die Nefleln würden fie 
in's Kinn ftechen. Dann plaudern fie vom Geliebten der erftern. Würde zus 
legt nicht ein abgefchmadtes Lied gefungen, fo wäre biefes Genrebild artig. 
15) Der Teufel Lucian findet den Teufel Pur mit eingeflemmtem Schwanze. 
Gaßner hat ihn da Hingebannt. Er erzählt nun von Gaßner, bis Lucian ihn 
frei mat. Sehr albern. 16) Der fiebzigfte Geburtstag, mit Necht die bes 
rühmtefte Joylle von Voß. Ein alter Schulmeifter, der an feinem fiebzigften 
Geburtstag feinen zum Pfarrer ernannten Sohn an einem fchneereichen Winters 
tage befucht, gewährt ein fehr anmuthiges Genrebild. Die junge Frau des 
Pfarrers weckt den im Sorgenftuhl entfchlafenen Alten mit einem Kuf. 
17) Die Heuerndte. Bartel und Lene begrüßen fich beim Heumähen und er 
muß ihr ein Heulied fingen, ein ganz abgeſchmacktes Lied, worin eben blog 
dag Heumähen befchrieben wird. 18) Philemon und Baucis, die befannte 
antife Mythe. 
Louiſe, ein ländliches Gedicht (1783) ift Voßens berühmtefte Dichtung. 
Der Pfarrer von Grünau feiert den Geburtstag feiner Tochter Louife, wos 
bei auch der Hofmeifter der adeligen Gutsherrfchaft, Lonifend Liebhaber „der 
eble befcheivene Walter“, zugegen if. Das ländliche, aber reiche Mahl wird 
in den fehönften Herametern befchrieben. Beim Kaffee orafelt ver Pfarrer und 
framt Voßens Lieblingstheorie aus. Laßt und freuen 
mit Petrus, 
Moſes, Konfuz und Homer, den liebenden, und —— 
Und, der für Wahrheit ſtarb, mit Sokrates, auch mit dem edlen 
Mendelsſohn ıc. 


Walter erzählt eine Legende, wie einſt ein aetholit habe in die Himmels: 
thür eindringen wollen, Petrus ihn aber auf die Bank vor der Thür gemwiefen 
habe. Darauf fey ein Neformirter und ein Lutheraner gefommen und auch 
fie hätten auf die Banf müflen, bis fie dem Tanz ber Geftirne und Engel 
zufchauend erfannt hätten, es gebe nur Ginen Gott und die Unterfchiede, die 
fie auf Erden gemacht hätten, feyen Thorheit. Nach diefer Herzenderleichterung 
wird wieder getafelt. Walter faßt den Kelch oben an, daß es fchlecht Elingt. 
Der Papa zankt ihn deshalb aus. Cr entfchuldigt fi, er fey durch einen 
Blick Louifend verwirrt worden. Sie erröfhet, ftellt fi aber unbefangen und 
ſchnellt nach Karl einen Kirfchkern ꝛc. — Walter ift bereits Pfarrer und 
Louifens erflärter Bräutigam. Er fommt an einem Falten Wintermorgen und 
umarmt die noch fehlaftrunfene Braut. Endlich die Hochzeit, wobei die Guts— 
herrſchaft. Beim Abendfchmaufe witzelt der Alte, als ob er ſchon ein wenig 
benebelt wäre, über die Bibelftelle „ein Bifchof fey eines Weibes Mann“ und 
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fchenft dabei Bifchof ein. Dann wird ein Hochzeitlied gefungen vom Liebchen, 
das warm im Bette liegt beim Männchen, dann fchwanger wirb und fich 
fchwer ſchleppen muß, bis es fich endlich hinlegt und das Kinblein fäugt und 
Vater ehrbar figt und wiegt. 

Schade für die wohllantenden Verſe, in denen dieſe trivialen Dinge 
vorgetragen werben, 

Unter den vielen Dichtungen, welche erft durch die Louiſe bervorge- 
rufen wurden, ſteht Göthes Hermann und Dorothea oben an. 
Ohne dem, mas in Göthes Geift einheitlich ift, irgend Abbruch thun zu 
wollen, glaube ih doh die Materien und Manieren, mit denen er fo oft 
gemechfelt bat, fondern zu müffen, bebe alfo bier wieder nur, was hieher 
gehört, feine Dorothea heraus. Er fchrieb diefe Idylle in Herametern 
lediglich in Rückſicht auf den großen Beifall und Ruhm, welchen Voß 
für feine Louiſe eingeerntet hatte. Es kitzelte Göthe, mit dem glüdlichen 
und hochmüthigen Philifter zu metteifern und der Welt zu zeigen, daß 
man bie Sache noch beffer machen könne. Dorothea erfchien 1798. 

Dorothea kommt mit Auswanberern, welche den Schreden der franzöfifchen 
Revolution entfliehend den Rhein überfchreiten, in die Nähe eines Meinen beutfchen 
Städtchens, erregt die Aufmerffamfeit eines braven Jünglings, dem fie an 
einem Brunnen Waſſer reicht, und gewinnt feine Liebe. Er ift der Sohn eines 
reichen Wirths, der mit feinen Freunden, einem Pfarrer und Apotheker, zu 
Rathe geht. Am Ende aber, da fie des fremden Mädchens Rechtfchaffenheit 

-. erfennen, willigen die Eltern ein, daß ihr Sohn fie freie. 

Das alles ift viel fchlichter, einfacher und natürlicher gehalten, als 
in der Rouife von Voß. Das Mädchen aus der Fremde, der bemegte 
politifhe Hintergrund, die faft biblifhe Brunnenfcene bringen einen ro— 
mantifchen Zug in vie im Uebrigen ganz philifterhafte Idylle. Man muß 
diefe Dichtung Toben, aber für fie zu fehwärmen und was weiß ih für 
erhabene Gefinnungen herausleſen zu mollen, tft lächerlich. Am Schluffe 
meint zwar der Bräutigam, wenn alle fo dächten, wie er, fo würden bie 
Deutfhen aufftehen und die Branzofen bandigen. Aber ſo etwas neben- 
bei zu denken, wenn man gerade Hochzeit macht, wohlwiſſend, daß doch 
Niemand aufftehen wird, ift Feine Probe eines feurigen Patriotigmus. 
Nebendem bat Göthe no 1813, wie E. M. Arndt berichtet, der beut- 
ſchen Begeifterung gefpottet: „Ihr Guten, fhüttelt immer an euren Ketten, 
ihr werbet fie nicht 108, der Mann (Napoleon) ift euch zu groß.“ 
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Zend Baggeſen, Profeffor in Kopenhagen, fchrieb geläufig deutfch, 
wie däntfh, und war Hauptfählih ein Nachahmer und Parteigänger von 
Voß. In feinen Igrifhen Gedichten affectirt er in horaziſchen Versmaaßen 
die Frampfhafte Dichtart feines Metfterd. 3. B. in der Ode an Klop- 
ftod ©. 163. 

Tag ded Ruhms, Lichtgefild der Heroen, Smintheus 

Zauberfreis, der, Horen umtanzt, von Aufgang 

Durch die Luft mweitftrahlend hinab ins Weltmeer 
Helios wandelt ic. 

Am meiften gefällt er fih in dithyrambiſchen Krämpfen, in einer 
wahrhaft unausftehlihen, weil nur erfünftelten Trunkenheit der Worte. 
In der Dde „an die Dichter“ Termt er alle Dichter der Welt, die leben- 
den mie die tobten, aus ihren Gräbern zufammen, um — ben großen 
Napoleon zu befingen, und hat die Schamlofigfeit, die Göttin Teutonta 
ald das perſonificirte Deutfchland den Neigen führen zu laffen. In dem 
längern Gediht „Napoleon” an Voß gerichtet I. 167 f. wagt ed Bags 
gefen, ald Affe des großen Dante fih den Virgilius erfcheinen und ſich 
von bemfelben zum Sänger weihen zu laffen, um Napoleon zu befingen. 

Nenn’ ich den Heiligen Namen? verfünd’ ihn Zunge, mit Ehrfurcht, 
Einft den gefannteften weit: Napoleon Buonaparte! 
Sing ihn du der bewundernden Welt und der ftaunenden Nachwelt! 

Das einzige Gedicht Baggefend, was einigen Ruhm erlangt bat, ift 
dad heitere Trinklied 

„Als Vater Noah in Becher goß 
Der Traube trinfbares Blut ꝛc., 
eine Satire auf die Fichte'ſche Philoſophie. Merkwürdig tft auch das 
Gedicht auf Göthe: 
Der Schalf fpielt Blindefuh mit allen Pierinnen, 
Mit allen Chariten verfteckt, 
Kaum fteht er fternbefrängt auf Säulen oder Zinnen, 
Huſch, liegt er irgendwo mit Eicheln. zugebedt ꝛc. 

In dem „Karfunkel oder Klinflingel-Almanah” 1802 trachtete Bag- 
gefen in Sonetten die romantiſchen Dichter in Heidelberg zu verfpotten, 
die damals feinen Freund Voß plagten. Es ift darin wenig Wig, weil 
Baggefen den Werth und das Verbienft von Schlegel, Tieck ꝛc. gänzlich 
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verfannte. In dem f. 9. „vollendeten Fauſt“ parodirt Baggefen Göthe's 
Fauft mit einer Menge von Anfpielungen auf die Dichter im Beginn des 
19. Jahrhunderte. 

Baggefend Humoriftifches Epos „Adam und Eva” 1826 ift in der 
leichten Manier Wielands in freien Jamben gebichtet und etwas breit. 


Doc find einige wigige Parthien darin. Das erfte Schmollen Evas ift 
fehr artig gefchildert. Auch der Gedanke, daß die verführerifche Schlange 
franzöſiſch fpricht und des MWeibes Herz mit Eitelfeit erfüllt, ift glüdlih. Die 
Neugierde der guten Eva, zu willen, was Kinder feyen, ift höchſt naiv und 
liebenswürdig,, aber zu weit audgefponnen. 


In einem höchſt abgefhmadten Singfpiel „die Zauberharfe” von 
Baggefen 


befigt der Sänger Terpander eine Zauberharfe, verliebt fich in die Prinzeffin 
Dione, muß fich gleich den übrigen Freiern derfelben der harten Probe unter: 
werfen, wer feiner Liebe das größte Opfer bringen fönne? und befteht bie 
Probe, indem er ber zur See verunglüdten und im Froft verfchmachtenden 
Brinzeffin ein Beuer aus — feiner Harfe macht. 


« 

In „Parthenais oder die Alpenreife” ahmte Baggefen tie Voſſiſche 
Louiſe nah, aber nah Art der Altern Eomifchen Heldengedichte mit Her- 
beiziehung des antifen Olymp. Parthenais Heißt das Gedicht zu Ehren 
der drei Jungfrauen, deren gragienhafte Gruppe den Mittelpunft deſſelben 
bildet. 

Drei junge Schweizerinnen, Cynthia, Dafne und Myris haben Luft, eine 
Parthie auf die Jungfrau im Berner Oberlande zu machen und laflen fi, 
mit Erlaubniß ihrer Eltern, von dem jungen Dichter Nordfranf begleiten. 

„Diefer fieht, wie fie ein Fußbad nehmen, dann im Mondfchein ald Grazien 
tanzen x. Da wird Gott Hermes, der die fchönen Mädchen felber führen 
wollte, eiferfüchtig auf Nordfranf und verfchwört fi) mit dem Fleinen Eros, 
der auf das Finfteraarhorn Hinauffliegt, wo Zeus thront und denfelben gegen 
Nordfranf einzunehmen ſucht. Aber Apollo, als Gott der Dichtfunft, befchüßt 
den Nordfranf und lenkt den tödtlichen Bligftrahl von ihm ab. Eros überfällt 
in der Nacht den jungen Dichter und verwundet ihn mit feinem Pfeile, woraus 
das große Unglück entfteht, daß Nordfranf fih von nun an allein in die 
jüngfte der Heldinnen Myris verliebt. Die Heine Gefellfchaft fährt über ven 
Thunerfee , erlebt einen Fleinen Sturm, wird naf. Kaum haben die Mädchen 
fih getrocknet, fo läuft Myris ſchon wieder einem Schmetterling nad und 
verirrt fih. Der Dichter folgt ihr und findet fie in der Beatushöhle, aus der 
er fie zurücdführt, ohne auch nur einen Kuß zu wagen. Dabei auch eine gute 
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Beſchreibung des Staubbachs. Die drei Mädchen kommen an einen Berg- 
fpalt, Nordfranf muß eine nach der andern Hinübertragen; als er Myris 
trägt, zittert fein Herz, er ſchwindelt und fällt. Diefe einfache und hübſche 
Scene wird unerträglich verunziert, indem Baggefen alles durch feine Götter 
motivirt. Eros hat den Dämon des Schwindels heraufbefchworen, der ben 
Nordfrank angrinfen und erſchrecken muß. Aber indem er, fällt, rettet Apollo 
wieder feinen Schügling und veranlaßt den Helios eine Bergwand einftürzen 
zu laſſen und den Abgrund in aller Gefchwindigfeit auszufüllen. Die Eleine 
Reifegefellfchaft kommt num glücklich auf die Wengernalp und genießt die ent— 
züdende Ausficht auf die Jungfrau, verdirbt diefelbe aber unnöthig durch bie 
fadeften Anrufungen der Mufe und durch bombaftifche Entzüdungsphrafen. 
Endlich wagt ed Nordfranf, fein Herz der Myris zu entdeden und fie verloben 
fih. Die Eltern fommen und flimmen zu. 

Der Prediger Fr. Wild. Aug Schmidt zu Werneuden in der 
Mark gab 1797 Gedichte heraus, die Göthe in feinem Gedicht „Mufen 
und Grazien In der Marf” verfpottete. In ihnen gipfelt die Gemeinheit 
des Natürlichen. 

* Rümpft ihr Modegecken nur die Naſen, 
Wenn den einzgen Rock ich, ungeputzt, 
Trage ſchier bis auf den letzten Faſen 
Und mein Weib mir die Perücke ſtutzt. 

Das Stillleben mit ſeinem Weibchen ſchildert der gute Paſtor, wie 
wenn von Vögelchen im Neſt die Rede wäre. Aus dieſer Beſcheidenheit 
aber poltert er immer wieder derb heraus, wie Voß, und gefällt ſich in 
Pfützen, Ententeich, Miſt und Vieh. 

Ludwig Theobul Koſegarten, Probſt zu Altenkirchen auf Rügen, 
ließ ſich zur Zeit der franzöſiſchen Occupation 1808 zum Profeſſor in 
Greifswald machen. Nachdem er (weil Rügen ſeit dem weſtphäliſchen 
Frieden zu Schweden gehörte) in ſervilen Lobgedichten auf den ſchwediſchen 
König Gott gedankt, daß der Deutſche in Pommern und auf Rügen mit 
den Finnen und Lappländern vereinigt für das Wohl gedachten Königs 
bete (Dichtungen X. 228), huldigte Kofegarten mit eben fo ferviler Hin- 
gebung ſeit 1808 den Branzofen und hielt eine berüchtigte Nede am Na— 
poleondtage in Greifswald 1809, worin er dem Unterbrüder Deutjchlands 
aufs niederträchtigſte ſchmeichelte. Kaum aber hatte Napoleon Unglück und 
erhob fi) Deutfhland im Jahr 1813, fo beeilte fich Kofegarten au 
ſchon wieder, Friedrich Wilhelm II. und die Kofaden zu beſingen. Dies 
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genügt zur Charakteriftif des Dichters. Er war ein unaußftehlicher, auf- 
dringliher Poet ohne alle Originalität und Wahrheit, nur mit fremden 
Begeifterungsphrafen und fremden Empfindfamkeiten ſich ſchmückend, ein 
Nahäffer von Voß. Kaum if es zu verantworten, daß Literarhiftorifer 
und Mufterfammler diefe Lafatenfeele immer nob unter die beutfchen 
Claſſiker einschreiben. 

Kofegarten ſchrieb auch nah dem Mufter der Voſſiſchen Louiſe zwei 
Idyllen. „Die Inſelfahrt“ 1808. 

An fich hätte die Fahrt eines Jünglings mit zwei Mädchen, worunter eine 
feine Geliebte (Aloyfius und Agnes) am romantifchen Ufer der Infel Rügen 
auf einem Kahn an einem fchönen Sommertage, den ein fchredliches Gewitter 
und ein Fleiner Schiffbruch endet, aus dem jedoch die Liebenden gerettet wer: 
den, viel Anziehendes. Aber Kofegarten hat weder Naturgefühl noch Phantafie. 
Erin Gedicht ift eine fade Nachahmung der Parthenais von Baggefen und ber 
Louiſe. 

Gleichſam um an Voß wieder gut zu machen, daß er aus dem Bag— 
geſen'ſchen Abwaſſer und nicht unmittelbar aus Voß geſchöpft hatte, ſchrieb 
Koſegarten 1808 die „Jucunde“, eine ſklaviſche Nachahmung der Louiſe. 

Denn auch hier iſt es ein langweiliger orakelnder Pfarrer, ein edler be— 
ſcheidener Freier, eine empfindſame Pfarrerstochter und eine Freundin, um die 
alles ſich dreht. Nur daß die Scene aus dem Binnenlande ans rügeniſche 
Ufer verlegt iſt. Sonſt iſt der Hexameter, das Ausmalen des Haushalts, die 
Salbaderei und Familienpimpelei ganz die nämliche, nur daß der Voſſiſche Hexa— 
meter viel reiner und metallifcher, und die fentimentale Pedanterie wenigftens 
urfprünglicher ift. 

Die Infel Rügen fand noch fpäter ihre Sänger; Arkona wurde 
eriih 1825 von Furchau, 1835 von Chriften, 1840 dramatiſch von 
C. A. Menzel, die Stubenfammer noch 1843 von Bolge befungen. Karl 
Lappe in Stralfund fchrieb feit 1801 ein hiſtoriſches Gedicht „Minona“ 
und andre, morin er: gleichfalld vorpommerifched Landleben pries. 

Zu den fhmwahen Nahahmungen gehören Fiſchers „die Ketten zu 
Buchen“, Halle 1804. 

Lettifche Bauern empören fih. Einem deutfchen Gutsheren wird mit dem 


Tode gedroht, aber das Zeugniß feiner Leibeigenen, daß er ein braver Herr 
jey, rettet ihn. Alles in Herametern, phrafenreih und empfindfam. 


Friedrih von Dertel (T 1807), der viele englifche Romane überfeßte, 


90 Neunted Buch. 


ſchrieb ein Gedicht Diethelm, eine empfindfame Nahäffung von Hermann 
und Dorothea und Louiſe. Sklavifhe Nahahmungen der Louiſe waren 
noch 1816 Holzapfels Wilhelm und Emma, Heinels Pfingſtfeſt 
1833, die Verlobung von Cruſius und der Feierabend eined Greifes 
von Kirſch, beide von 1844. No ſpät Flingt Hermann und Doro- 
thea nach in den patriotifchen Idyllen „Richard“ von V. v. Strauß (1841) 
und „Irmgard“ von Tellfampf (1850). 

Johann Martin Uftert, Rathsherr in Zürich, ſchrieb „vermifchte 
Gedichte”, voran der berühmt gewordene Rundgeſang „Freut euch des 
Lebens, weil noch das Lämpchen glüht“ ꝛc. Die übrigen Gedichte find 
fehr mittelmäßig, ſchwächliche Ermunterungen. zur Freude, didaktiſche Be— 
trachtungen, Gelegenheitsgedichte, auch viele Künftlerliever. Beſſer find 
einige Balladen mwenigftend durch ihren Inhalt, fo Ida von Toggenburg 
und andre Sagen und gejhichtlihe Grinnerungen aus der Schweizer 
Vorzeit. Auch ſchrieb er Dichtungen in Züricher Mundart. Abgefehen 
von dem rein fprachlichen Intereffe kann ich diefe Arbeiten Uſteri's nur 
für ‚verfehlt halten, weil fie und lediglich in die Kinderftube und in die 
Familtenpimpelet ded Schweizer Philiſterthums einführen und nie und 
nirgends das Heroiſche der Schmeizernatur zu erkennen geben. &8 ift ſelt— 
fam, daß dem Fräftigen nordalbingifchen Volksſtamm mit den Idyllen des 
Johann Heinrich Voß das nämliche begegnen mußte. Die wahre Schweizer 
Idylle ift weber bei Geßner, noch bei Ufteri zu finden. Außer Kinder: 
lievern Hat Uftert in Züricher Mundart drei alterthümlich gehaltene ge— 
ſchichtliche Erzählungen in Profa „Zeit bringt Roſen“, „Gott befcheert 
über Naht" und „der Erggel im Steinhuus“ und zwei große moderne 
Idyllen in Herametern gefchrteben „de Vikari“ und „de Herr Heiri“. 
In diefen waltet eine unleidliche Gemüthlichkeitsaffectation und ein Kofet- 
tiren mit dem Alltäglichen vor, welches die wahre Natürlichkeit doch aus— 
ſchließt, weil fi immer erfünftelte Sentimentalität einmifht. 

Ludwig Neuffer, Stadtpfarrer in Ulm, ahmte ebenfalls Voß in 
Idyllen nad), der Herbfitag (1802), ein Tag auf dem Lande, Hilfar ıc. 
Er war eine patriarhalifhe Natur, von viel mehr Wohlmwollen ald Voß, 
aber ſchwächer an Geift. 

Von diefen Idyllendichtern, die wir zufammenfaffen mußten, geben 
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wir zur Betrachtung der Schauſpieldichter über, die ihnen am nächſten 
verwandt waren. 


Dtto Heinrich, Freiherr von © emmingen bearbeitete zuerft Di— 
derots pere de famille unter dem Titel „der deutfche Hausvater“ (1783) 
und machte dadurch die Philiſterei auf der deutſchen Bühne heimiſch. 
Denn der Branzofen empfindfame und zugleich praftifche Bamilienliebe 
nahm in Deutſchland den nationalen Beigeſchmack an, den man vorzugs— 
weiſe als den philiftröfen bezeichnet. 


Der Haudvater Genmingens ift ein Graf, der mit feinen beiden Söhnen 
feine liebe Noth Hat. Der eine ift Offizier und macht Schulden (Ferdinand), 
ba er fich aber in einer Ghrenfache cavaliergmäßig benimmt, fo vergibt ihm 
der gute Papa und bezahlt ihm die Schulden. Der andere Sohn, Karl, 
foll ftandesmäßig eine Gräfin Amaldi heirathen, die ihn liebt, liebt felbft 
aber Lottchen, eine arme bürgerliche Malerstochter. Diefes Lottchen ift naiv 
genug, zur Gräfin hinzugehen und fie zu bitten, fie möge ihr doch ihren Karl 
laffen, bei welcher Gelegenheit wir erfahren, daß fie fich bereits von Karl in 
guter Hoffnung befindet. Das beftimmt die Gräfin, Karln wirflih aufzus 
geben. Auch den alten Hausvater weiß Lottchen durch ihre naiven Lamenta— 
tionen zu rühren und er entfagt allem Adelsvorurtheil, nicht auf Geburt, "nur 
auf Tugend komme ed an x. Der gute Hauspapa hat auch eine Tochter, 
Sophie, die an einen Weltmann, Herrn von Monheim, verheirathet und im 
Begriff ift, fih von ihm fcheiden zu laflen. Beim Abfchied wird ihr einziges 
Kind gebracht, das aber beide bei den Kleidern zerrt und feines von beiden 
fortlaffen will und dadurch wird Herr von Monheim fo gerührt, daß er die 
‚Scheidung aufgibt und Sophie behält. Am Schluß ruft der Hausvater pathe— 
tiſch aus: Meine Belohnung? Daß ihr mich liebt, und dann, wenn ich einft 
tobt bin, daß ein deutfcher Biedermann an mein (sic) Grab vorbeigehe und 
fage: er war werth, Vater zu ſeyn! 


In diefem merkwürdigen Haudvater liegen ſchon alle Elemente der 
Iffland⸗Kotzebueſchen Poeſie, das biedermännifche Gepolter wie das lü— 
derliche Sündigen und Verzeihen. Julius Graf von Soden ftellte ihm 
1797 ein Schaufpiel „die deutſche Hausmutter“ an die Seite. 

Hier hat die Mutter ihre liebe Noth mit einem verborbenen Sohn, einer 
wahnfinnigen Tochter und einer Schwiegertochter, welche die Kaffe beftiehlt, 
fie verliert aber nie den Muth als gute Ehriftin. 

Auguft Wilhelm Iffland aus Hannover, ein berühmter Schau- 
fpieler, der die höchſte Meifterfchaft in eim natürliches und wahres Spiel 
im Gegenfag gegen die Lermmacherei und das manierirte Pathos fegte, 
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aber auch ſeinerſeits in der ſtudirten Effectmacherei des natürlichen Spiels 
zu weit ging, ſchrieb auch viele Familienſchauſpiele, rührende Scenen 
aus dem bürgerlichen Leben. Nur ſehr ſelten ging er in die ältere Pe— 
riode zurück, wie z. B. mit feinem ſchlechten Stück Kaiſer Friederich IIL, 
den er, um den Kaiſer Leopold II. 1791 zu loben, aus einem Faulthier 
zu einem ſittlichen Yoeal erhebt. Trotz dieſer Hofſchmeichelei war Iffland 
in vieler Beziehung liberal und ſogar ein Oppoſitionsmann. Wenn auch 
noch ſo ergeben der unverletzlichen Majeſtät, bringt er doch in ſeinen 
Stücken furchtlos alle Mißgriffe und Willkührlichkeiten der Beamtenwelt 
ſeiner Zeit zur Sprache. Ja die Corruption, der Nepotismus, der 
Kaſtengeiſt ꝛec. der höheren und auch niederen Beamten bildet ein Haupt— 
motiv der tragifhen Begebenheiten, die er auf die Bühne bringt. In 
andern Stüden contraftirt er die Unnatur der höheren Stände mit ber 
fhönen Einfalt des Ländlichen Daſeyns. Nicht felten aber fällt er in 
den Fehler, die menſchliche Schwähe allzu nahfichtig zu entfchuldigen, 
ber lieben Natur gar zu fehr den Lauf zu Taflen. — Er hat feine „Thea— 
traliſche Laufbahn“ jelbft befchrieben, aber mit zu viel Selbftgefälligkeit. 
Ich gebe hier nur eine charakteriftiihe Auswahl aus feinen vielen Büh— 
nenſtücken. 

Ifflands erſtes unbedeutendes Stück war „Albert von Thurneiſen“, 
1781. Erſt das zweite machte bedeutenderes Glück „Verbrechen aus Ehr— 
ſucht“ ꝛc. 1784. | 

Der junge Ruhberg liebt eine vornehme Dame, die ihn zu großen Aus: 
gaben veranlaßt. Um ihre Hand zu erlangen, ſetzt er alles aufs Spiel und 
beftiehlt zulegt die Kafle des Buterd. Das Verbrechen wird entdeckt, anfangs 
ber Bater befchuldigt, aber durch des Sohnes Geftändniß gerechtfertigt. Der 
Sohn flieht, nachdem er dem Bater gelobt, fich fein Leids anzuthun. Es 
fällt auf, daß Iffland den elenden Buben von Sohn mit fo vieler Vorliebe 
und Schonung zeichnet. Aber das war ed, wad man damals verlangte, 
Strenge hätte man ihm mehr verübelt. Daher konnte Iffland es wagen, noch 
zwei Fortfegungen dieſes beliebten Stücks zu fchreiben: „Bewußtfeyn“ und 
„Reue verfühnt“, worin der junge Ruhberg als völlig gebeflert und purificirt 
wieder in den Schooß der Familie zurüdfehrt. 

Im „Mündel® (1785) tritt zum erftenmal ein böſer Kanzler auf, 
ber’ einen ehrlichen Mann ind Unglüd ftürzen möchte, aber entlarvt wird. 


Der ehrliche Mann ift Vormund eines Teichtfinnigen Jünglings, den der 
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Kanzler verführt, wird der Dermögensdveruntreuung angeklagt, aber glänzend 
gerechtfertigt. 


Alle biöherigen Stüde Ifflands übertrafen „die Jüger“ 1785, bie 
bis auf diefen Tag als fein Beftes gelten. 


Der alte biedere aber jähzornige Oberförfter MWarberger läßt feine Nichte 
Brieberife, die früher bei ihm lebte, in der Stadt erziehen. Sie fommt eins 
mal zum Entzüden feines eben fo ungeftümen Sohnes Anton, der fie längit 
liebt. Die Mutter jedoch, die gutmüthige aber ſchwache Oberförfterin, hat im 
Sinn, ihren Anton mit dem Fräulein von Zed, Tochter des reichen aber böſen 
Amtmannd, zu verheirathen. Ihre Bedenken machen den Oberförfter zornig 
und in diefem Zorn fährt er Anton rauh an, der nun gleich toll wird und 
fortläuft, um ſich zum Soldaten anwerben zu laffen, was natürlich niemand 
ahnt. Mährend die Familien beim Feſt zufammenfigen, bekommt Anton 
draußen unterwegs Streit mit Mathes, dem Diener des Amtmannd, und als 
man bald darauf denfelben Mathes verwundet findet, fo wird Anton als 
Mörder verhaftet. Aber die Angft der Familie dauert nicht lange, denn ein 
älterer Diener, den Mathes mit Lift um's Brod gebradht, war ber Thäter 
und entdeckt fih, um Anton zu retten. Der Amtmann zieht mit Fräulein 
Tochter ab und Anton befommt feine Friederife. 

Der Reiz diefes Stücks liegt in der unübertrefflichen Wahrheit ver Cha: 
rafterzeichnung. Auch diefes Stüd wurde, feiner ungeheuren Beliebtheit wegen, 

. von Iffland fortgefegt in „der Hand des Nächers“, worin der Amtmann, ale 
der den Staat betrogen ꝛc., entlarvt und unter dem Fluch feiner eigenen Kinder 
zur "Strafe abgeführt wird. 


Der „Brauenftand” 1792 ä 


fehildert eine Frau, die Hofräthin Teftenfeld, deren Gatte fich im häuslichen 
Kreife zu enge fühlt, falfchen Freunden folgt und fich vollends gegen die treff: 
liche Gattin einnehmen läßt. Es kommt fo weit, daß er fich einbilvet, das 
Geld, das fie zur Bezahlung feiner Schulden angewendet, könne fie nur von 
einem Liebhaber erhalten Haben. Sein Verdacht wird durch die Delifatefle 
ihres Stillſchweigens genährt, bis fie ihm endlich alle Beweife liefert und er 
reuig zu ihren Füßen zurüdfehrt. 


Noch mehr auf Schrauben geftellt tft „Elife von Vallberg“, 1792 


ein 16jähriges Fräulein vom Lande, in das fich der Fürft verliebt, auf welches 
die Fürftin eiferfüchtig wird, das aber durch feine Unfchuld, Offenheit und 
Moralpredigen ihn beffert, fie vollftändig befriedigt. Alles fehr unwahrſcheinlich. 


Die „Hageftolzen“ (1793) wurden am beliebteften nächft den Jägern. 
Gin ſchon AOjähriger, durch die vornehme Welt geedelter Hofrath Rein 
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hold läßt fi von feinem ehrlichen Pächter bereden, einmal zu ihm aufs Land 
hinaus zu fommen und fich zu erholen. Da findet er in des Pächter Schwä- 
gerin Margarethe ein Naturfind von eben fo großer Schönheit, ald Herzens: 
güte, und befchließt, feiner liftigen Schwefter zum Trog, diefes Dorfmädchen zu 
heirathen. Die Schwefter fammt einigen älteren Bekannten fommen nun aud) 
aufs Land hinaus, um den Flüchtling wieder zu holen, aber er bleibt ftands 
haft und heirathet fein Mädchen, deren Naivetät zwar übertrieben, aber rein 
und fern von aller Kotzebue'ſchen Schlüpfrigfeit ift. 


Eines der beften Stüde Ifflands tft ferner: „Dienftpflicht“ von 1795. 


Der ehrliche alte Kriegsrath Dallner hat eine fchändliche Betrügerei beim 
Lieferungswefen entdeckt und die Schuldigen angeflagt. Es find aber einfluß- 
reiche Perfonen, fogar ein unmittelbarer Borgefegter von ihm dabei betheiligt 
und durch falfche Anklage bringt man es beim Fürften dahin, daß er durch 
Penftonirung befeitigt wird. Zugleich hat fein Sohn, ein Sefretär, von einer 
fofetten Wittwe verführt, Schulden gemacht und ein Kapital feines Schwagerd 
unterfchlagen.. Die Lieferanten fommen dahinter und drohen nun dem alten 
Dallner, den Sohn zu verderben, wenn er nicht in Bezug auf die Lieferung 
ein Auge zudrüde. Aber er bleibt feiner Pflicht treu und opfert den Sohn, 
der zwar Gelegenheit zur Flucht hat, aber die Schande nicht überleben will. 
Der fchon entlaflene Dallner will um jeden Preis den Fürften ſprechen. Die 
Hoffchranzen verfperren ihm lange den Weg, endlich gelingt es ihm. Der Fürft 
hört ihn und der ehrliche Jude Baruch bringt den Beweis herbei, wie fchänd- 
lich Fürft und Armee durch die Lieferanten betrogen werben. Da drängt fi 
ein kleiner Knabe mit dem Bildniß des Fürften herein, das Driginal fuchend, 
und fleht ihn um Hülfe an, fein Onfel habe fich eben durch den Kopf ges 
fchoflen und feine Mutter weine fo fehr. Es ift des alten Dallners Enfel, 
Sohn feiner verwittweten Tochter. Der Fürft tröftet den Alten über den Vers 
luft feines Sohnes, ftellt feine Ehre her und gelobt, den Mißbräuchen ein 
Ende zu machen. 


„Der Vormund“, Schaufpiel von Sffland, 1795. 


Rothenburg, der 50jährige Bormund der ſchönen und wohlhabenden Louife, 
hat fich diefes Mädchen durch feine treue Sorge und Liebe fo zur Dankbarkeit 
verpflichtet, daß fie ihn und feinen andern heirathen will. Allein wie fehr er 
fie auch liebt, fo forgt er doch dafür, daß fie einen jungen ausgezeichneten 
Dffizier zum Mann befommt, der fie innig liebt, und erträgt geduldig die 
Berleumdungen, als fpeculire er auf das Vermögen der Mündel. Zulegt ſteht 
er gereinigt da, ald Märtyrer der Uneigennüßigfeit. 


Das weibliche Seitenftüf dazu zeichnete Iffland in dem Schaufpiel 


„Selbſtbeherrſchung“. 
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Die verwittwete Baronin von Nofenflein liebt ihren Eefretär, den jungen 
Willnang, und ift im Begriff, ihm ihre Hand anzubieten, als fie merkt, er 
liebe ihre Gefellfchafterin, die junge Louife. Großmüthig entfagt fie nun und 
macht die armen Liebenden glüdlich. 


Der „Spieler“ Ifflands wurde fehr beliebt. 


Der junge Baron Wallenfeld ift von feinem reichen Oheim fchlecht erzogen 
und, weil er ein armes bürgerliches Mädchen heirathete, enterbt worden. Aus 
Noth fpielt er, verliert alles und muß Groupier des v. Pofert werben, des 
Spielerd,, der ihn um alles gebracht hat. Seine Gattin duldet treu. Endlich 
wird Pofert wegen falfchen Spiels verhaftet und ein alter General übernimmt 
ed, den Mitfchuldigen Wallenfeld zu beflern und zu retten. Gr veranftaltet 
eine Bank in feinem Haufe, Pofert muß Bankier, Wallenfeld Groupier ſeyn, 
Weib und Kind von Wallenfeld fegen ihr letztes auf die Karte und verlieren. 
Da fegt der General den Knaben Wallenfelds felbit auf die Karte. Der er: 
Ihütterte Bater reift das Kind weg und erhält — Berzeihung. 


„Die Advokaten“, 1796. 


Einige unmündige Waifen follen um ihr Erbe gebracht werden. Niemand 
nimmt fich ihrer an, als der alte chiragrifche Advokat Wellenberger, der das 
Berbrechen auffpürt und dem vornehmen Böfewicht die Stirne bietet. Diefer 
will ihn bei einer Unterredung unter vier Augen vergiften, was aber mißlingt, 
und er wird entlarvt. Der Charakter des alten Advokaten ift meifterhaft ge: 
zeichnet und wurde eben fo meifterhaft von Seydelmann gefpielt. 


In den „Höhen“ zeichnet Iffland 


einen fchändlich verleumdeten Präfidenten von Lerchenfeld, der endlich gerecht: 
fertigt wird, aber es in der vornehmen Welt nicht mehr aushält und fich in 
ländliche Ginfamfeit zurüdzieht. 

Dies mag genügen, Ifflands Cigenthümlichkeit zu bezeichnen. Auf 
feine vielen anderen unbedeutenderen Stüde will ich nicht eingehen. 
Am nächſten fteht ihm Joh. Chriftian Brandes, der zwar ſchon 
früher zu dichten anfing, als Iffland, aber von Leſſings Manier fpäter 
zu der Ifflands überging. Brandes war in Stettin geboren, brachte feine 
Jugend in großer Noth zu ald Krämer, Bedienter ıc., bis er Schau— 
ſpieler wurde. Zuerft fehrieb er Trauerſpiele. 

Seine „Dlivia“ (1774) ift ein Greuelftüf. Cine böfe Stiefmutter vers 
giftet den Gatten und will auch deſſen Tochter erfter Ehe vergiften, befommt 
aber das Gift felbft. — Eben fo „Dttilie“ (1780). Cine edle Maitrefle 
opfert alles für ihren Geliebten, bis das Uebermaß feimr Treulofigfeit fie 
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dahin bringt, ihm und fich felbft zu erdolchen. — In den „Mebdiceern“ 
bringt er die befannte Verſchwoͤrung der Pazzi auf die Bühne — Mehrere 
feiner Stüde find nur Nahahmungen, 3. B. Rahel, die fchöne Jüdin, nad) 
dem Spanier Huerta; der Gafthof, eine Scene aus Fieldingd Amalia; das 
Trauerfpiel Alterfon, nad einer Erzählung der Frau von Niccoboni; der 


liebreihe Ehemann nah Marmontel; der Schiffbrud nad Prevots Manon 
Lescaut. 


Beſſer ſind die bürgerlichen Schau⸗ und Luſtſpiele, in denen Brandes 


Iffland nahe kommt, 3. B. „der Bürgermeifter“. 


In einer entfernten Provinz regiert Graf Sellenthal ald Statthalter, ergibt 
fih Maitrefien und Schmeichlern, läßt die Provinz ausfaugen, das Recht 
verfaufen, Unterfchleif üben ꝛc. Wer Geld bringt, befommt Recht; wer nichts 
bringt, wird brutal abgewiefen. Gine Maitrefie tyrannifirt dad ganze Haug, 
ſchon aber fchleicht eine Kupplerin umher, die dem Statthalter die wunder: 
fhöne Louiſe, Tochter des verabfchiedeten und. blutarmen Hauptmann v. Weg- 
borft zufuppeln fol. Der Hauptmann ift ausgepfändet und lebt in ben 
ärmlichften Umftänden, aber Sefretär Wiederau, der die Tochter liebt, nimmt 
fih feiner an. Gin anderer Sekretär, Springel, führt eine verrätherifche 
Eorrefpondenz mit einem auswärtigen Minifter, die durch Zufall in Wiederaus 
Hände fommt, aber Springel ift fo frech, fie aus Wiederaus erbrochenem 
Schreibtifch zu fehlen, fie an Wiederau felbft zu adreffiren und ihn dann ale 
Derräther zu denunciren, — Inzwifchen ift im Wirthshaus, wo Weghorit fich 


aufhält, ein fremder Baron angelangt, in dem wir aldbald den König erfennen. 


Incognito unterfucht er das Benehmen feiner Beamten und wird nun hier bald 
der Retter und Räder. Springel wird zum Tode verurtheilt, Sellenthal 
abgejegt, Wiederau wird an feiner Stelle Statthalter. 


„Die Schwiegermutter”. 


Das eheliche Glück des Baron Reichenau wird durch die beiderfeitigen _ 


Schwiegermütter, eine Generalin und eine Landräthin, geftört. Insbefondere 
die erftere, feine Mutter, tritt aufs feindfeligfte gegen feine Frau auf, indem 
fie diefelbe in den Verdacht bringt, ein fremdes, von ihr angenommened Kind 
fey ihr eigenes, vor der Ehe geboren. Zu ihrer Befchämung zeigt es ſich 
aber, daß ed ein uneheliches Kind des Barons ift, welches die Baronefle 
großmüthig angenommen hat. 


Am originellften ift „Hans von Zanow oder der Landjunker“ (1785). 


Ein echter Bommerfcher Junker fommt in die feine Nefidenz und ergößt 
durch feine Grobheit und Gutherzigfeit. Er fpricht echt plattveutfch. Seine 
fchöne, feine, fchalfhafte und hochgebilvete Tochter Wilhelmine, die am Schluß 
eine glücliche Braut wird, contraftirt fehr gut mit ihm. 
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Franz Kratter in Lemberg fohrieb feit 1782 Stüde in Ifflands 
Manier, vol Edelmuth und Empfindfamfeit, ließ fie aber meift an Höfen 
ipielen, fo daß die höchſten Perfonen ganz bürgerlich fühlen und reden. 

So faßt er im „Mädchen von Marienburg“ Katharina I. auf. Desgleichen 
Menzikoff und Natalie, Eginhard und Emma. Im „Bicefanzler“ geht ber 
Liebende in feiner weinerlichen Großmuth fo weit, feine Geliebte felber zu über: 
reden, daß fie fich einem verhaßten Feinde hingebe, um den Bater zu retten. 

Aehnlich Iſenburg von Burt, melder viele Anechoten von Fries 
derich IL und Joſeph IL. herausgab und 1787 Schaufpiele ſchrieb, in 
denen in Ifflandſcher Art Großmuth geübt wird. 


„Das Sntelligenzblatt“. Der junge Durbach erfährt, fein reiches Erbe 
gehöre rechtmäßig einem armen Mädchen, ſucht dieſes auf und findet in ihr 
jeine Geliebte. „Die Matrofen”. Ein alter Schiffscapitän Hilft einem lies 
benden Mädchen aus der Noth und entdeckt in dem Mädchen feine verlorene 
Tochter. 


Haß und Liebe, Schaufpiel von Ehr. Fr. von Bonin (Deutjde 
Shaubühne VII. 1). 

Geheimerath von Steinau hegt eine Affenliebe zu feinem ruchlofen Sohn 
Ferdinand und einen tödtlichen Haß gegen feinen braven Sohn Karl, weil 
feine fchöne Frau an der Geburt des legtern geftorben ift. Ferdinand beftichlt 
des Baterd Kaffe und flürzt ihn in eine Anklage, während er zugleich feinem 
Bruder Karl nicht nur die Geliebte zu rauben fucht, fondern ihn auch durch einen 
falſchen Brief bis nahe an die Todesitrafe bringt; doch der Fürft entdeckt alles 
und Karl wird mit der Hand der Geliebten und der Berfühnung des Vaters 
belohnt. 


In den Schaufpielen des jhon unter Klopſtocks Nahahmern ermähn- 
tn Kretfhmann fommt vor: 

Die Familie Eichenfron. Gin unfchuldiges Mädchen wird vor den Nach— 
fiellungen eined Prinzen gefhügt- — Die Hausfabale. Cine adelige Schwie- 
germutter plagt die bürgerliche Schwiegertochter, bis der letzteren Vater ihr 
beifteht. — Die Belagerung. Gin Oberft läßt fich durch nichts irre machen 
in Bertheidigung einer Feſtung und wird durch glüdliche Liebe belohnt. — 
In der Erzählung „Hoheit und Stolz“ Fehrt der Kampf zwifchen Patrizier und 
Plebejer wieder. 

Guft. Fr. Wild. Großmann, ein geborener Berliner, Schaufpiele 
director zulegt in Hannover, fehrieb mehrere dramatifhe Werke und Uebers 
feßungen, ohne Werth. Nur das Stüd „Nicht mehr als ſechs Schüffeln® 
erlangte bedeutenderen Ruf, 

Menzel, deutſche Dichtung. II. 7 
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weil darin ein zäher deutſcher Hausvater gefchildert iſt, der bei feinen 6 Schüſ— 
feln bleibt, wie fehr auch feine adeligen Berwandten ihn beſtürmen, wenigſtens 
18 Schüffeln auf den Tifch zu ftellen und ein großed Haus zu machen. 


Johann Jakob Engel, Profeffor und Prinzenlehrer, fpäter Theater- 
pireftor in Berlin, deffen Werfe 1801—1806 in 11 Bänden erfihtenen, war 
Mitglied der Akademie und wurde ungeheuer gepriefen, weit über feinen 
Werth. Auh er mar ein Erzvater deutfchen Philiſterthums. Sein 
Hauptwerk ift der Roman „Lorenz Stark“ von 1801. 


Ein echt deutfcher Hausvater mit allen feinen Tugenden und Schwächen, 
ehrlich, fleigig, dadurch reich geworden, aber ein wenig kleinlich, händelfüchtig, 
argwöhnifch gegen feinen eigenen Sohn, deſſen DVerdienft- er mißfennt. Dazu 
die Hausfrau, eben fo bieder und gegen ben Eohn viel mütterlicher. Einige 
andere Derwandte, Hausfreunde und Diener von guter und fchlimmer Art, 
ganz aus dem Leben des vorigen Jahrhunderts gegriffen. — Stark, der Sohn, 
ordnet die zerrütteten DVermögensverhältnife eines verftorbenen Freundes Lyck, 
deſſen Wittwe ihm dabei ein zärtliches Intereſſe einflößt. Starf, der Vater, 
hält den Sohn mit Unrecht für einen Spieler und Verſchwender und Fränkt 
ihn durch feinen Tadel aufs bitterfte. Die Mittwe ift genöthigt, um Gläubiger 
befriedigen zu fünnen, ſich an die Großmuth des Alten felbft zu wenden. Eine 
meifterhafte Scene; das befte, was Engel je gefchrieben. Er meint es gut, 
hat aber rauhe Formen und Hört fchlecht. Sie Spricht in der Angft leife und 
wird mißverftanden. Als fie ihre Abficht fo verfehlt ficht, fällt fie in Ohn— 
macht. Starks Tochter aber Flärt feinen Irrtfum auf und nun hilft er der 
MWittwe. Am Ende, überzeugt von dem Werth dieſer Wittwe, verföhnt. er 
fi mit feinem Sohne und erlaubt ihm, fie zu heirathen. 

Neben Lorenz Stark figurirt in Engels Werken Tobias Witt, die 
Hauptfigur in feinem „Philoſophen für die Welt“. 

Derfelbe hat gewifle praftifche Marimen, die er in Beifpielen deutlich macht. 
Es ift ein Bauweſen, Giner blickt immer tieffinnig vor ſich Hin, fleht den vors 
ftehenden Balfen nicht und ftößt fih an den Kopf; ein Anderer bat die Nafe 
immer hoch, fieht die Steine unten nicht, fällt und bricht ein Bein. Giner 
fpricht immer von 50 Thälerchen als einer Kleinigkeit und wird banferott; ein 
Anderer fpricht von berjelben Summe immer ald von etwas Großem und 
Ehrwürdigem und wird reich. 

Unter den Schaufpielen Engeld erlangte unverdienten Ruf „der Edel— 
fnabe“ von 1772. 

Der Edelknabe fhläft, der Fürſt findet neben ihm einen angefangenen 
Brief an feine Mutter, wird dadurch gerührt und forgt fortan für Mutter 
und Sohn. | 
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Noch unbedeutender find: Eid und Pflicht, der danfbare Sohn, der 
Diamant, Titus, Stratonice. Desgleichen die lehrhaften Schriften, ber 
Bürftenfptegel und die „Ideen zur Mimik“, aus denen man feiner Zeit 
viel zu viel machte. 


6. 
Die Herrſchaft der Empfindfamkeit. 


Das empfindfame Wefen hatte jehon mit der Schäferpoeſie angefangen, 
und war eine natürliche Reaction gegen die Barbarei der Religionskriege. 
Es wurde genährt durch die Verweichlichung, in welche das Rococozeit— 
alter verfiel, und durch die falfchen Humanitätsideale, die feit Rouſſeau 
auffamen. Man bilvete fih ein, die ganze Menſchheit ſey gleich einem 
vornehmen Kinde, welches feinen Eltern, feinem natürlichen Beruf ent- 
riffen, unter unnatürlihen Zmange und allen Arten Mißhandlungen ge— 
feufzt babe und das man nun erlöfen, dem man für fo viel Noth nun 
wieder fchmeiheln und liebfofen müſſe. Das menſchliche Herz fey rein 
und gut, und alles Schlimme liege nur in der Verhältniffen, welche die— 
ſes arme Herz kränken. Daher bei den Dichtern ein Wetteifer, das Herz 
zu rühren, zu pflegen und zu verhätfcheln, und der Ausdruck eines Welt- 
ſchmerzes, der das leidende Herz beflagt. Es Tag wohl etwas Wahres 
in diefer Auffafjung, aber man übertrieb, indem man das Herz über- 
fhäßte, die Erbfünde ganz und gar vergaß und aus purer Gitelfeit ſich 
in ſich felbft verliebte. Nur einige anſpruchsloſe Dichter faßten das 
Wahre an der Sache auf, indem fie Worte lichen dem ftummen Schmerz, 
der durch einen großen Theil des Volkes ging. Wir Haben dieſe Berech— 
tigung zur Wehmuth ſchon an dem wundervollen Roman von Hippel er- 
Fannt. Ein großer Theil des Volkes litt unter ber Tyrannei eines halb- 
barbarifchen Adels, einer durch alte kirchliche Sympathien und gutes altes 
Herfommen unbarmherzig durchfahrenden Bureaufratie, an der Ertödtung 
jeder nationalen Begeifterung, unter Nahrungsforgen, in trivialer Lebens— 
gewohnheit und Hatte nicht einmal mehr den rechten Troft der Religion 
denn die Seelforger waren faft durchgängig ſchale Rationaliſten. Das 
deutſche Vol war nie vorher in einem fo verfommenen Zuftande geweſen, 
fo ganz ohne Nationalgefühl, ohne Bewußtſeyn der Kraft und Größe, 

zu 
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verftüdelt, zerklüftet, Eunftreich klein gemacht, gehubelt, gepubelt, verachtet, 
und zur Selbſtverachtung offictell verpflichtet. Da Eonnte ein tiefer Schmerz, 
wenn man ſich feiner auch aus Unterthantreue nicht einmal recht bewußt 
zu werden wagte, doch nicht ganz, nicht immer unterbrüdt werben und 
machte fich irgend einmal im füßen Klageton eines Volksliedes Taut oder 
ftimmte die melancholiſche Harfe eines gebildeten Jünglings, deſſen krankes 
Herz die Krankheit der Zeit mitfühlte, deffen Todesahnung in der eigenen 
gefnidten Lille dad Sinnbild eined nationalen Hinfterbens fah. 

Das Volkslied, feiner natürlichen Anſpruchsloſigkeit gemäß, Fofettirt 
mit Eeiner Thräne, prüdt aber nur um fo wahrer den tiefempfundenen 
Schmerz aus. Welches Klagelied der Kunftbichter gleicht desfalls an 
zarter Innigkeit dem Heimwehlied des Schweizers, welches in der Mitte 
des vorigen Jahrhundert? unter den gemeinen Soldaten entftanden ift: 


Zu Straßburg auf der Schanz 
Da ging mein Trauern an. 


- Der Schweizer Söldner ftand Schildwacht, da hörte er von ferne ein Alp: 
born Elingen, oder glaubte ed nur zu Hören, fprang hinunter und fort, wurde 
aber als Deferteur ergriffen und fang das rührende.Lied auf feinem legten 
Gange. 

Diefen edelften und befcheidenften Ausdruck des Schmerzed Fannten 
nur wenige Kunftdichter, die innmer zu viel minfelten. Ludwig Heinrich 
Chriſtlan Hölty aus Marienfee kei Hannover, ftudirte in Göttingen, 
wurde dort ein audgezeichneted Mitglied des Dichterbundes, ftarb aber 
bald, noch als Candidat, an der Schwindſucht, 1776. Seine Gedichte 
find einfach, zart, ver treue Ausdruck einer reinen unentmeihten Jüng- 
lingöfeele, durchdrungen von einem fügen Wehe, durdhzittert von einer 
Thräne. Der tiefe Eindrud, den fie auf die Nation gemacht haben, der 
Ruhm, den Hölty heute noch mit Recht genießt, beruhte auf dieſer rüh— 
renden Charakterfhönheit mehr noch, ald auf dem reizenden Wohllaut 
und der ebeln Simplicität ſeiner Sprache. 

Unter feinen heitern Liedern dft am berühmteften: 
Mer wollte fi mit Grillen plagen, 
&o lang und Lenz und Jugend blühn? 
Doch am meiften fpricht fich fein Wefen in den mehr ernften und weh— 
müthigen Liedern aus, z. B. an den Mond Ever ein geliebtes Grab befcheint), 
an ein Beilchen, in das feine Seele übergehen und das am Bufen der Ges 


Die Natürlichkeitöperiode. 101 


liebten fterben foll. Elegie auf ein Landmädchen und der arme Wilhelm (beide | 
auf den Tor eines jungen Mädchens). 


Diele Seufzer im Mondſchein und füße Liebesthränen kommen aud 
in Johann Martin Miller8, des Ulmerd, im Mebrigen ziemlich ges 
ringen Gedichten von 1783 vor. Am berühmteften wurde deſſen Lieb: 


Mas frag ich viel nach Geld und en 
Menn ich zufrieden bin? 


Neben Hölty zeichnete fih der Graubündtner v. Salis durch edle 
Einfahheit und eine gewiffe natürlihe Wehmuth aus. 


Er hat nur wenig gebichtet, aber mehrere feiner Lieber fanden unter ben 
gebildeten Claſſen in Deutfchland die weitefte Verbreitung. So das berühmte: 


Wann, o Schidfal, wann wird endlich 
Mir mein letzter Wunfch gewährt? 
Nur ein Hüttchen fill und ländlich 
Und ein’ Heiner eigner Heerd ıc. 

Und das Frühlingslieb: 

Unfre Wiefen grünen wieder, 
Blumen duften überall 

Fröhlich tönen Finfenlieder 
Zärtlich fchlägt die Nachtigall. 
Alle Wipfel dämmern, grünen, 
Liebe girrt und lodt darin. 
Jeder Schäfer wird nun fühner, 
Sanfter jede Schäferin ıc. 

Wie auch dad berühmte Grablied : 

Das Grab ift tief und flille 
Und fchauderhaft fein Rand, 
Es deckt mit’feiner Hülle . 
Ein unbekanntes Land ꝛc. 

Ein Lied, welches dem Nationalismus der Zeit befonderd zufagen mußte, 
da feine Spur von riftlicher Gefühlsweife darin if. Nur dieſe einfach ge- 
haltenen Lieder begründeten Salis Ruhm. In ben meiften übrigen findet man 
claſſiſche Affectation; z. B. in dem Gedicht „Berenice* : i 

Laufcht, Nymphen, laufcht, Dryaden lispelt leifer! 

Und in der Abendwehmuth: 

Ueber den Kiefern blickte Heſpers Lampe. 

Vorbilder für Matthiffon find feine Landſchaftsbilder: 
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Abendglodenhalle zittern 

- Dumpf dur Moorgebüfte hin ıc. 

ober: 
Der Mond, umwallt von Molfen, fhwimmt 
Im feuchten Blau der Luft, 
Der Forſtteich matt verſilbert glimmt 
Durch zarten Nebelduſt. 


Merkwürdig find die Lehrgedichte „das Mitleid“ und „die Wehmuth“, weil 
fie ganz im Versmaaß und allegoriſchen Bilderſchwulſt gefaßt ſind, wie Schil— 
lers Lied an die Freude. 


Chriſtoph Auguſt Tiedge, geboren zu Gardelegen bei Magdeburg, 
durch Gleim begünſtigt, begleitete nachher die, Frau von der Recke auf 
ihren Reiſen und lebte bei ihr bis ins hohe Alter in Dresden (J 1841). 
Don einer Frau lebend, war Tiedge weniger ein Mann, als ein gutes 
Kind, allgemein geſchätzt wegen feiner Seelengüte und Befcheidenheit,. 
gewiß nächſt Hölty unfer fanftefter Dichter. Er dichtete feit 1796, feine 
fammtlihen Werfe wurden 1823 gefammelt und ſeitdem wieder aufgelegt. 
Seine Gedichte find meiſt elegifh und man bemerkt in ihnen den Einfluß 
englifher Dichter, der Nachtgedanken Youngs und der Oſſian'ſchen Nebel- 
gebilde. Die Hauptfahe ift bei ihm immer die mit überfchwenglicher 
Empfindfamfett hervortretende Subjectivität, in deren Gefühlsfluidun 
Stoff, Gedanken und Bilder verſchwimmen. Sodann wählt er vorzugs— 
meife gern Bilder, die nichts Feſtes und Beftimmtes darbieten, fondern 
Thon zerfließen, ehe man fie recht anfchauen kann. Die meiften Bilder 
ftehen nicht, fondern fie wehen, find nicht von ruhenden Gegenftänden, 
fondern von vorübergehenden Bewegungen hergenommen, und find oft 
nur das nämlidhe, wie das, dem fie zum Gleichniß dienen follen. 


In der „Morgenfeier” heißt es: 


Lebensathemzüge wehen 
Und ein großes Auferftehen 
Raufht vom Traum der Nacht empor. 
Zarte Blüthen taumeln nieder, 
Ueber die der Geift der Lieder 
Wie ein lindes Säufeln fuhr: 
Und aus einer weiten Laube 
Toͤnt und triumphirt der Glaube 
An die ewige Natur. 
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Einmal befingt Tiedge das abftrafte Weſen „Wiederjehen“, befchreibt aber 
dabei nur feine eigene Ungewißheit, wie er es befingen foll? man kann die 
Entfernung des Gefühle von der Wirklichkeit eined poetifchen Gegenftandes in 
dad leere Nichts der Reflerion nicht weiter treiben. 

Miederfehn! 
Endlich tönt dir mein Willtommen, 
Meine höchſten Huldigungen, 
Sollen dir entgegenwehn! 
Endlich hab ich dich errungen, 
Hell wie Frühlingsauferftehn, 
Leuchteft du, o Wiederſehn! ac. 

In einem Liede auf Laura’s Tod fagt Tiedge: 
Hochgeheiligt, wie die Schlummerhöhle, 
Der die Blum’ ihr Todtenopfer weiht, 
Und melodiſch, wie die Harfenfeele, 
Lisple dort die Abgefchiedenheit. 

Tiedge's Empfindfamfeit eulminirt in dem poetiſchen Briefmechiel 
zwiſchen Abälard und Heloiſen und in dem Gedicht „Vergiß mein nicht“. 
— Obgleih ed dem Dichter immer gut ging und feine Seelenruhe nie 
getrübt erfcheint, ift er doch aus angeborenem Temperament melandholifc. 
Er liebt nur bange Dämmerungen, mondbeglängte Ruinen in ftiller Nacht, 
die Freundin trauernd an der Urne ꝛc. 

Der bewölfte Mond 
Blickt in die zerfallnen Tempelhallen, 
| Mo ein Flagenreiches Echo wohnt. 

Mie diefed Landſchaftsbild, fo ift feine ganze Poeſie. Nirgends aber 
tritt bei ihm der Ernft eines tiefen Schmerzes in erfehütternder Wahrheit 
bervor. Der Tod tft ihm nur Ruhe, Schiummer. — Nichts charakteri— 
firt da8 melancholifche Temperament des Dichterd beffer, als fein „Ge— 
ſellſchaftslie“, das zur Freude ftimmen foll, aber ganz wehmüthig und 
weinerlich ift. 

Sn der „Geburt der Freude“ feiern Amor und Pfyche ihre Hochzeit in 
einer Palmenlaube (die hochflämmigen Palmen eignen fich nicht zu Lauben). 
Indem fie im höchften Entzücken liegt, tropft ed von den Palmen auf Pinche 
herab und der Tropfen wird zur Thräne, d. h. Preudenthräne. Aus Amor 


und Pfyches Umarmung aber wird fofort die Freude geboren, „Theogone“ ges 
nannt. Mufen, Grazien und die Weisheit pflegen fie. Sie reist ſodann durch 
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die Welt, bleibt aber immer die fühle moralifche Freude, die Schülerin ber 
Weisheit. . 


Abgeſehen von biefen Shmäden des Dichterd erfreut feine Milde 
und Zartheit. 


Seine berühmte Elegie auf dem Schlachtfeld von Kunnersdorf ift nicht 
empfindfamer, ald es eine fo traurige Gelegenheit verlangt; aber die Idee ift 
aus dem Englifchen des Gray (Elegie auf einen Dorfkirchhof) geihöpft. Sehr 
fchön ift fein Gedicht „auf dem Komoor“, worin er Betrachtungen über bie 
rings um ihn herum ausgebreitete Alpenwelt anftellt. Unter feinen Romanzen 
ift am befannteften „die Blume der Lauenburg“. : Die Nonne Bertha wird 
aus dem Klofter entführt, ftirbt aber unterwegs, ehe der wilde Ritter ihrer 
habhaft wird und feitdem geht ihr Geift auf feiner Burg um. Die Romanze 
„Robert und Klärchen” erinnert an Hölty’8 ländliche Romanzen. Robert bleibt 
zu lange aus, Klärchen flirbt vor Gram. Als er wiederfehrt, flirbt er ihr 
nah. „Im Echo oder Alexis und Ida“, läßt der Liebende Ida's Namen vom 
Echo wiederhallen. Alle Heine Reize der Annäherung, des Fliehens und Wie— 
derfehrens find hier anmuthig aufgefaßt. Berühmt ift dad Lied mit der Roſe 
„an Alexis fend ich dich.“ 


Tiedge's größtes Werk ift die berühmte, fehr oft gedruckte Urania, 
zuuerſt 1801 erfhimen. 


Sie handelt von der Unfterblichkeit und beantworfet theild die Zweifel 
daran, theils die Hoffnungslofe Sehnjucht darnach. Tiedge malt die Fülle der 
Natur und ded Lebens, den unermeßlichen Reihthum der Schöpfung aus und 
ftellt ihnen dann den herben Gedanken der Bergänglichkeit gegenüber. Seine 
Philofophie ift wefentlih Kantianismus , er greift nur nach fogenannten For: 
derungen der Vernunft und übergeht die Verheißung, die chriftliche Offenbarung 
gänzlih. Seine Hauptargumente find: 1) der Menfchengeift ift Licht, zum 
Licht geboren; fein Wiſſensdrang fann nur im höchften Wiflen fein Ziel finden. 
2) Die Tugend kann nicht untergehen; der moralifche Werth ift die ficherfte 
Bürgfchaft der Fortdauer. Der legte Gedanke ift der Schlußgedanfe und aller: 
‚dings poetifcher, als das übrige. Diefes rein philofophifche Gedicht fucht die 
Trodenheit der Gedankenfolge überall durch weiche Rührungen’ und ſchwärme— 
tifche Begeifterung zu verbeflern. 


Auch in einigen feiner Eleineren Gedichte huldigte Tiedge dem Ratio— 
nalismus der Zeit. In einer dramatifirten Cantate „die Apoftel am 
Pfingfttage” läßt er jeden Apoſtel eine der verſchiedenen Eonfefflonen und 
religtöfen Meinungen bedeuten und fagt, in ihnen allen fey doch nur ein 
Geiſt. — In einer Betrachtung der Ruinen Roms bejammert er, daß 
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ruchlofe Pfaffen die Erben des antiken Heldenthums hätten werben müffen, 
und in dem Gediht „Duldung“ fagt er von einem großen Geiſte, es fey 
ihm erlaubt, nit an Gott zu glauben, weil er, indem er felbft ein 
Gott fey, bemweife, was er leugne. 

Den geringften Werth haben die rein didaktiſchen Gedichte Tiedge's, 
die Epifteln, der Brauenfptegel, die Wanderungen durd den Marft des 
Lebend. Alles Beratungen über Welt und Menfhen in Jamben, mild 
und freundlih, nur fehr felten witzig oder einigermaßen geiftreich. 

Es Hält fhwer, alle empfindfamen Dichter der Zeit herauszufinden, 
da ihrer fo viele waren. In den Göttinger Muſenalmanach fehrieben 
unter andern v. Stamford 1777 das berühmte Lied „Wenn die Nacht 
mit füger Ruh“ und ein ſächſiſcher Paftor Senf dafelbft 1782 das Lied 
„Auf ded Mondes fanftem Strale“, Kelten 1788 das Lied „Im Arm 
der Liebe ruht ſichs wohl“ 1. Chrifl. Adolf Overbed gab 1786 
nLieder für empfindfame Herzen“ heraus. Don ihm das berühmte Lieb 
„Blühe, liebes Veilchen“. — Der Schwere v. Brinfmann gab unter 
tem Namen Selmar 1789 deutſche Gedichte heraus, in antiken Vers— 
maaßen, empfindfam und ſchwärmend für Einſamkeit, Freundſchaft, meift 
Epifteln an Freunde und Freundinnen. Ohne Originalität, in, Matthif- 
fon Ton. — Yfenburg von Burt ift in feinen Gedichten (Bafel 1784) 
ſchwermüthig, wie Hölty und Tiedge, Flagt um Laura und läßt fie aus 
dem Grabe antworten. — Mnioh in feinen Gedichten (1796) preist 
in empfindfamen Tönen eine „Wallina und Minona“. 


Der Dichter liebt zwei Mädchen, Wallina und Minona zugleich, und 
weint und jammert nun, daß es nicht blos eine if, und daß er, weil er nicht 
blos eine liebt, von beiden verfchmäht wird. ine ſolche Situation fenti- 
mental aufzufaflen, iſt höchſt ungeſchickt und ſchwaͤchlich. Gin rechter Mann 
ift entweder tugendhaft und dann liebt er nur eine, ober er ift ed nicht und 
dann liebt er alle beide, aber luſtig und frivol. Die fentimentale Don- 
juanerie, die in Lenau ihren Gipfelpunft fand, ift hier in ihrem Beginne 
angebeutet. 


Indem wir zu den empfindfamen Romanen übergehen, tft voraus zu 
bemerken, daß Rouſſeau's neue Heloiſe den Ton angab, in dem alle 
fpäteren fortklangen. In diefem weltberühmten Roman verliebt ſich ber 

Held fhmärmerifh in eine ſchon verhbeirathete Frau, und alles läuft 
darauf hinaus, das Recht des Herzens gegenüber der Pflicht der Ehe in 
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Schuß zu nehmen. Das alte Thema, welches ſchon Gottfried von Straf- 
burg im Triftan behandelte. Unter den deutſchen Dichtern, die nad 
Rouſſeau auf diefed Thema zurüdfamen, fteht wieder Göthe oben an 
mit feinem berühmten Roman „Leiden des jungen Werther”, den er fihon 
1774 gefchrieben hat. Außer Rouſſeau's Heloiſe ſchwebte ihm Oſſian 
vor. Der Engländer Macpherfon hatte kurz vorher (1760) die angeb- 
. lihen Dichtungen eines altfhottifhen Sängers Oſſian herausgegeben, bie 
fi dur ihre moderne Sentimentalität ald verfälſcht ermiefen, an deren 
Echtheit man aber damals glaubte und die durch ihre Weinerlichkeit alles 
mitweinen machten. Göthe flocht num eine Meberfegung aus dem falfchen 
Oſſian feinem Roman ein und taufte ihn reichlich mit Thränen. 
Merther ift ein edler und fehr gebildeter Jüngling, aber bürgerlich, wird 
einmal in einer abeligen Gefellfchaft fchlecht behandelt und fortgewiefen und ift 
darüber untxöftlih. Schon an Selbftmord denfend verläßt er Amt und Eltern, 
wird aber an einem britten Ort durch die fchöne Lotte gefellelt, die Verlobte 
und nachher Gattin Alberts. Ihre Liebe bleibt eine platonifche, aber da er fie 
mehr zu verdienen, ihrer würdiger zu feyn glaubt, als der geiftig ihm weit 
untergeoronete Albert, jo verbittert ihm dies Verhältniß vollends das Leben und 
er ſchießt fich wirklich todt. Der Dichter hat den Schwächling nicht nur idea: 
lifirt, fondern gibt auch nirgends zu erfennen, daß er den feigen Selbfimord 
mißbillige. Auch die fonft praftifche Lotte thut nicht, was jede tüchtige und 
fromme deutſche Fran ihun würde, um einem foldhen fentimentalen Hämling 
den Kopf zurecht zu fegen. 

Vergebens erklärte ſich Leffing gegen diefed „kleingroße, verächtlid 
ihägbare Original“, vergebens fpottete ver praftifch Fromme Claudius und 
der nüchterne Nicolai, v. Göchhauſen (Wertherfieber) ıc., die große Mehr: 
heit des gebildeten Publikums begann dennoch für Werther zu ſchwärmen, 
ja es entftand ein fog. „Wertherfieber”, das Yange in Deutfchland graf- 
firte. Das Jünglingstveal der deutſchen Dichtung, einft der tapfere, treue, 
anſpruchsloſe, arbeit» und thatenreiche Sifrit, wurde jegt der ſchmachtende, 
weinerlihe, faule, feige und doch anjprudhsvolle und im Egoismus er- 
ftifende Werther. Indem ſich die gebildete Welt für diefen erbärmlichen 
Gefellen intereffirte, verrieth fih ihre ganze fittliche Fäulniß und Eharafter- 
ſchwäche. 

Unter den Nachahmungen, die alsbald den Büchermarkt überſchwemm— 

ten, erlangte nur des Ulmer Profeſſors Joh. Martin Miller thränen— 
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reiher „Sigmwart, eine Kloftergefhichte" vom Jahr 1776 faft gleichen 
Ruhm wie Wertber. 


Zaver Sigwart, der Sohn eined Amtmannd an der Donau in Schwaben, 
fommt einmal ald Knabe in ein Kapuzinerflofter und wird durch ben ehrwür— 
digen Pater Anton und durch die fremdartige Heiligkeit, die ihn hier umgibt, 
bewogen, fich felbft für das Klofter zu beftimmen. Auf der Borbereitungds 
ſchule lernt er einen jungen Herrn von Kronhelm fennen, mit dem er aufs 
Land zu deflen Bater reist, wo das rohefte Junfertfum, Saufen , Lüderlich: 
feit und Bauernfchinderei herrſcht. Andererfeits beſucht Kronhelm! mit Sig: 
wart auch deflen Familie und verliebt fich in deſſen Schwefter Therefe. Diefes 
aufgeweckte Mädchen hat proteftantifche und moderne Bildung verfchmedt, weiht 
ihren Bruder in die Poefie Gellerts, Klopftods ıc. ein und macht felbft Verſe, 
worin iht der Bruder bald nachahmt. Cine gewifle Sophie verliebt fih zum 
Sterben in ihn und wir befommen ihr fapphifches Schmachten zu Iefen. Aber 
er liebt fie.nicht wieder und fo refignirt fie fih, in ihm einen veinen ihr ewig 
unerreichbaren Heiligen und Engel Gottes anzubeten. — Inzwiſchen verliebt 
fih Sigwart ald Student in Ingolftadt in die ſchöne Marianne, Tochter des 
Hofraths Fiſcher, und bald liebt fie ihn wieder und fie verhimmeln zufammen. 
Da Kronhelm, troß des väterlichen Zornes, durch Vermittlung eines guten 
Dheimd in den Stand gefept wird, Therefen, als ein bürgerliches Mädchen, 
heirathen zu können, will auch Sigwart das Klofterleben aufgeben und Mas 
rianne heirathen, aber ihre Eltern wollen fie einem Andern geben und fperren 
fie, da fie ſich fträubt, in ein Klofter. Aug diefem ift Sigwart eben im 
Begriff, fie heimlich zu befreien, als fie plöglih, die fchon lange vor Gram 
fränfelte, das Leben aushaucht. Aus Berzweiflung geht er ind Klofter. Nach 
einiger Zeit fommt er als Beichtvater zu einer fterbenden Nonne, es ift Ma: 
rianne, die jegt erft wirklich ftirbt. Nun kann auch er ed im Leben nicht 
mehr aushalten. Er wird vermißt und auf ihrem Grabe gefunden. | 


Auch noch fehr fentimental ift Millers „Gefhichte Karla von Burg- 
beim und Emiliens von Roſenau“, ein Roman in Briefen. 
Er handelt von der Liebe des Herrn von Burgheim zu Emilien, die den 
Herrn von Alten liebt. Karl tritt dieſem auf's großmüthigfte Gmilien ab, 
als aber Alten Fränfelt und ftirbt, überläßt er feine Wittwe wieder ihrem erſten 
Liebhaber und Emilie hält es für ihre Schulvigkeit, ihn nunmehr glüdlich zu 
machen. Der Berfafler hat fich gar zu felbitgefällig gehen laflen, auch feine 
eigene Perfon, ald Freund der adeligen Familien, von denen er ſchreibt, mit 
eingeflochten. 
Zu den Nahahmungen ded Sigwart gehörten: Hartmann, eine 
mwürttembergifehe Kloftergefhichte von David Chriſtoph Seybold, 1779; 
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Pater Hyacinth, 1782; Verfolgungen des Pater Hartung von Winkopp, 
1782; die Wanderungen des Pater Abilgard, 1797. 

Der Pater entflieht dem Klofter und wird von einer Dame unterftügt, bei 

der er die Klofterfitten ablegt und die Weltfitten annimmi. Seine Schüchtern- 


heit und das Flöfterliche Befremden, womit er in die Welt tritt, find nicht 
ohne Neiz gefchildert. 


„Das Paradies der Liebe”, ein Klofterroman von Schad (1804). 
Hieher gehören no: „Sophie Berg, ein Beitrag zur geheimen Gefchichte 
des Klofterlebend“ von Albrecht (1781) und „die Widerwärtigfeiten ber 
jungen Emilie“ zum Unterricht tugendhafter und empfindfamer Eeelen. 
Leipzig 1778. 

Emilie ift ind Klofter gebracht worden, ihr Geliebter küßt eben durchs 
Gitter ihre fehöne Hand; als fein Nebenbuhler dazu fommt. Es gibt ein blu— 
tige Duell. Nach allerlei Nöthen aber heirathen fich die Liebenden. Im 
Klofter lernt Emilie eine andere Nonne fennen, die von einem Liebhaber ges 


fhwängert und von dem uneigennügigen andern in dieſem Zuftand gepflegt 
worden war. 


Eine ver befferen Wertheriaden war der 1782 anonym erfchienene 
Roman „Guſtav Wolart*, 


Guftav ift fehwärmerifh in Julie verliebt. Sie wird endlich geziwuns 
‚gen, einen gewillen Süßkind zu heirathen. Guſtav grämt fi zu Tode, in 
feiner GSterbeftunde aber erfcheint Sulie, finkt in feine Arme und ſtirbt 
mit ihm. u 


Werthes (F 1817 in Stuttgart) fehrieb die „Begebenheiten Eduard 


Bomftond in Italien”. Sie fnüpfen fih an Rouffeau’s neue Heloife an. 
(Altenburg 1782.) 


Bomfton verliebt fi in die fhöne Laura, die einem wollüftigen Garbinal 
zum Opfer gebracht, in dieſem Berhältnig dennoch die Unfchuld ihrer Seele 
bewahrt hat und als fie endlich ihre Schande inne wird, in Verzweiflung ges 
räth. Weiter verliebt er fich in eine fehöne Gräfin, deren Gatte auch fo ges 
fällig ift, zu ſterben. Da aber die Gräfin nicht fo viel Seelenadel beſitzt, 
wie Laura, kehrt Bomſton zu diefer zurüd und will fie heirathen, als fie 
freiwillig ins Klofter geht. So von zwei Frauen geliebt, befommt er gar 
feine. 


Werthes überfegte den Arioſt zum erftenmal in adhtzeiligen Stangen, 
auch Gozzi, und fehrieb no Hirten» und Mädchenlieder, einige vergeffene 
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Schaufpiele und Opern. — Karolinend Tagebuh von Maria Anna Sagar 
(1772) Eonnte ich nicht einfeben. 

Die moralifgen Romane tränkten fih immer mehr mit Empfind- 
ſamkeit. Was fonft nur ald „Begebenheit“ eines zärtlihen Paares oder 
einer Familie hatte intereffiren ſollen, mußte jeßt fhon mehr zum Gefühl 
ſprechen. Die Zahl dieſer Romane aud den achtziger Jahren ift jehr 
groß, fie wurden ſchon fabrifmäßig bearbeitet, um dem Publitum als 
Modelecture feil geboten zu werden. (Emilie Sommer von Thilo, 1780. 
Eleonore, wahre Gefhichte in Briefen von Friedel, 1780. Emilie Gold» 
bach v. Trützſchler, 1783 1.) Es fehlte jedoch auch nicht an Op— 
poſition. Nicolai verhöhnte den empfindſamen Werther und den Dichter 
Jacobi (im Nothanker). Timme ſchrieb 1781 einen empfindſamen 
Maurus Pancratius Ziprianus Kurt als Satire. 

Deutſchland hatte damals auch einen empfindſamen Philoſophen. 
Friedrich Heinrich Jacobi aus Düſſeldorf, Kaufmann, Hofkammerrath 
und endlich Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften in München, war 
ein Philoſoph, den ſeine Schmeichler den deutſchen Plato nannten, wäh— 
rend ihn Schelling wie einen dummen Jungen behandelte (beides über— 
trieben) und zugleich Dichter, als ſolcher nicht weniger mittelmäßig. 
Tiefe, einſchneidende Wahrheit oder herzgeminnenden Zauber des Poe— 
tifchen findet man nirgends bet ihm, wohl aber eine edle, jedoch ein 
wenig eitle Gefühlsfhwärmeret. Für das, mas er glauben macht, daß 
er ſey, ift er in der Wirklichkeit immer zu wenig. Offenbar hat Jacobi 
im Privatleben durch feine Tugenden fich einen großen Freundeskreis ge= 
bildet, aber die Achtung, die dem Menſchen gezollt wurde, auf den Phi— 
lofophen und Dichter, der fie weniger verdiente, übergetragen. Diefes 
entſchuldigt die ſtillſchweigende Vorausfegung, daß feine Helden, d. h. er 
felbft in ihnen, von höchſter Vortrefflichkeit feyen. 

Seine Romane find: „Woldemar” von 1779. 

Der reiche, ſtolze, eigenfinnige Kaufmann Hornich hat drei Töchter, aber 
feinen Sohn. Die ältefte Tochter Heirathet einen reichen jungen Kaufmann " 
von Bildung; die jüngfte einen jungen Gelehrten, der, um ihre Hand befoms 
men zu Finnen, Kaufmann werben muß. Die mitflere Tochter, Henriette, 
ift überaus geiftreich und feelenvoll; ihres jüngeren Schwagers jüngerer Brus 
der, Woldemar, der alles weiß, aber noch viel mehr fühlt, tritt mit ihr in 
Rapport , flieht aber vor ihrer Ueberlegenheit und heirathet gleichfam aus 
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Trog eine andere. - Nachher erfennt er feinen Fehler und fchämt fich bis zum 
Wahnſinn, aber Henriette heilt ihn. Vor der Reinheit ihrer Liebe muß jeder 
Schmutz, jedes Dunkel weichen. Ihr Triumph ift, dag Woldemar feine Als 
wine wieder liebt, ja mehr als zuvor, und daß fie beiden Freundin bleibt. 
— Der Roman verfehrt die Gefchlechter. Henriette Hat männliche Weftigkeit, 
Woldemar ift ein eitled und fchwaches Weib. 


Eduard Allwills Brieffammlung von 1792. 


Amalie Clerdon und Eylli Elerdon, die Frauen zweier Brüder, und ihre 
Goufinen Lenore und Claͤrchen von Wallberg unterhalten ſich in Briefen von 
einem gewiflen Eduard Allwill, einem jungen fräftigen und etwas eigenfinnigen 
Mann, der viel in Amaliens von ehelichem Glück und Kindern gefegneted Haus 
kommt, allen Mädchen die Köpfe verrückt, als großer Mann behandelt wird 
und zwar nichts thut, aber deſto mehr Philofophie ausframt. In dem hoͤchſt 
fententiöfen, aber ganz inhaltlofen Gefhwäg tauchen nur wenige halbwegs 
harakteriftifche Züge auf. Sp erfahren wir von Allwill, er habe fih als 
Kind eingebildet, fein höfgernes Pferd müſſe lebendig werden, wenn er eine 
lebendige Fliege Hineinbringen fönne, was er denn flandhaft zu bewerfjtelligen 

. verfuchte. Ein andermal habe er feinen Bruder in Gegenwart des Vaters 
geichlagen, ald er von dieſem felbft Strafe zu erwarten hatte. Wieder einmal 
fegt er fich, ehe Amalie aufgeftanden, in deren Seſſel und trinkt ihren Kaffee 
aus. ALS fie zum Frühſtück kommt, entfchuldigt er ſich, der Kaffee fey fchon 
zu falt für fie gewefen und fervirt ihr galant eine Chokolade. Kurz er foll 
einen genialen Sonderling vorftellen,, in dem eine tiefe philofophifche Weisheit 
ſteckt. Eine gewiſſe Lucie hat fich in ihm verliebt, die er aber figen läßt. 
Er ift fo unverfchämt, ihr zu ſchreiben, fie fünne eben fo gut die Sonne am 
Himmel firiren, als ihn. Darauf antwortet fie indeß in einem Brief mit 
überlegener Vernunft und weiblicher Würde. Damit bricht der unerträgliche 
Roman glüklih ab. 


Zu den empfindfamften Echmärmern der Seit gehörte der Züricher 
Pfarrer Johann Caſpar Lavater Die befte Schilderung von ihm 
gaben Ulrich Hegnerd Beiträge zur Kenntnig Lavaters, Leipzig 1836. 
Lavater war groß und ſchlank gewachſen, leichten und vornehmen Ganges, 
gleihfam ätheriſch ſchwebend, fein Geficht edel, fein und weiß. Er Hatte 
als tapferer Schweizer mehr ald andre den Muth, fih in einer enthrift- 
lichten Geſellſchaft als Chrift zu gebaren. Aher fein Muth wurde Prah— 
lerei und Affectation. Er war nicht nur ein Chrift, fondern fpielte aud 
einen Heiligen. Unter allen Kriftlihen Tugenden war ihm die Demuth 
am frembeften.- Er reiste, von einem Nimbus umgeben und von falbungs- 
reicher Rede überfliegend, dur ganz Deutfhland (ein kleines Gegenbild 
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zu der Reife Pius VI). Er ließ fih von andächtig verliebten Meibern 
beräuchern. Er hielt fehr viel darauf, ein ſchöner Heiliger zu feyn, 
und fein berühmtes Werk über Phyſtognomik hatte eigentlih nur ben 
Zweck, auf die ideale Schönheit hinzuweifen, zu welcher die Stufenleiter 
der Thierphyfiognomie binaufführe. Diefe Phyſiognomik ſollte eigentlich 
nur der Rahmen zu feinem eigenen Porträt feyn. Er fchrieh Pialmen 
(1765), geiftliche Lieder, einen Jeſus Mefftas (Nahahmung Klopſtocks), 
einen Pilatus, Joſeph von Arimathia und ähnliche Sachen, alle viel zu 
pratorifh und empfindfam, Ausfichten in die Ewigkeit und Predigten, 
auch eine Anzahl „Schweizerlieder. Seine Werfe wurden von DOrelli 
1842 in einer Gefammtaudgabe edirt. 

Auguft Gottlieb Meißner aus Baugen, Profeffor in Prag, ſchrieb 
jeit 1778 „Skizzen“, fpäter biftorifche Romane fabrifmäßig, indem er 
fremde Stoffe verarbeitete und über alles eine jentimentale Brühe goß. 
Sein Styl ift affectirt. Ueberall verräth fi der gemeine Tropf, ver 
gern vornehm ſcheinen möchte. Seine Skizzen enthalten in 13 Bänden 
eine Dienge Eleine- Erzählungen, meift entlehnt. Darunter find die gräß- 
lihen Kriminalgefhichten noch am angziehendften, die empfindfamen Ges 
fhichten aber am widrigjten. 

Gigenthümlich ift fein Hundsfattler, ein Raubmörder, der ald Krämer 
umberzieht mit zwei riefenhaften Hunden, welche feinen Kram tragen und zus 
gleich auf das Paden von Menfchen abgerichtet find. Mit ihm contraftirt ein 
frommer Leineweber, den er unglücklich macht. Wie ruchlos nun aber auch 
der Hundsfattler ift, Meißner läßt ihn doch noch unter dem Galgen gerührt 
werden. — Nicht minder originell find „die Spießruihen”. Gin Unteroffizier 
dient feinem Hauptmann ald postillon d’amour bei einer verheiratheten Frau, 
die einen überaus böfen Mann bat. Er wird von dieſem ertappt, verräth 
aber ven Hauptmann nicht, fondern opfert fich für ihn und läuft Spießruthen. 
Der böfe Mann ftirbt, der Hauptmann erneuert bei-der Wittwe feine Anträge, 
aber fie hat unterbeflen feinen fchlechten Charakter fennen gelernt und heirathet 
— ben braven Unteroffizier. — Was wagt eine Mutter nicht? Donna Elvira 
bat eine Tochter Clara, die den Don Alvaro liebt, aber Maitreffe des Königs 
Philipp werben ſoll. Da geht fie zum König und eröffnet ihm, Clara fey 
feine Schwefter, heimlich mit ihr vom König, feinem Bater, erzeugt. Nun 
darf Alvaro fie heirathen. — Die ältere Ehefrau, Helene, ift fo gefällig, als 
ihr Mann eine andere liebt, fich tobt zu fiellen und zum Schein begraben zu 
laflen. Lange lebt fie verborgen, um ihn feine Geliebte heirathen zu fehen 
und and der Ferne ihr Glück theilnehmend zu beobachten. Erſt fpät wird ihre 
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Großmuth entdedt. — Die Matrone, wie ed deren wenige gibt. ine reiche 
Wittwe bei Jahren heirathete einen jungen Mann, der ihr mwohlgefiel, trat 
ihm ihr ganzes Vermögen ab und ließ fich freiwillig wieder von ihm fcheiden, 
indem fie felbft ihm nöthigte, ein junges Mädchen, das er liebte, zu heirathen. 
— Charlotte Ormond. ine reich gewordene Maitrefle liebt einen Jüngling, 
ber fie wieder liebt, und heirathet ihn, legt ihm aber in dem erften Halbjahr 
der Ehe das ftrengfte Cölibat auf, Am ihn dadurch zu überzeugen, daß fie 
alle Schwächen des Fleifches abgelegt und nur in feine ſchöne Seele verliebt 
it. — In der Sentimentalität ift jedoch bei Meißner die echte Kotzebue'ſche 
Frivolität nicht ausgefchloffen. Was er, ein Prediger und Confiſtorialrath, 
dem Publifum damaliger Zeit bieten durfte, erhellt am beften aus der Sfizze 
IL 20 in welcher auf's Rührendſte die glüdliche Erkennungsfcene zwifchen 
einem jungen Manne und feinem Bater, einem Paftor Primarius , gefchilvert 
wird, der ihn einft im Ehebruch gezeugt hat. Meißner nimmt daran nicht 
den mindeften Anftoß, als ob fich folche Kleine Berirrungen von felbft verftün: 
den und nur das Nührende und „Reinmenfchliche” dabei in’! Auge zu fallen 
wäre. Echt Kopebuifch find auch folgende Gedanken: Blutichänder, Mord: 
brenner und Mörder zugleich den Gefegen nad und doch ein Jüngling von 
ebler Seele. . 

Gern ſchmückt fi Meißner mit fremden Federn. Die fchöne patriotifche 
Anefoote, die er von Herzog Alerander von Württemberg erzählt, ift einer 
lateinifchen Comoͤdie des Frifchlin entlehnt, ohne daß Meißner diefen nennt. 
Die frivole Erzählung von Hammelfell hat er wie Langbein, von den Franzofen 
entlehnt. " 


Die größeren Romane Meifners find alle abgeſchmackt. 


Alcibiades ift faft durchaus in Dialogen fortlaufend, mit philofophirender 
Affectation gefchrieben, aber nur Gemeinpläge enthalten. Das Plaftifchfchöne 
der antifen Geftalt wirb in einer durchaus ungriechifchen Gefühlsfchwärmerei, 
die noch dazu aus Phrafen aufgedunfen ift, verfchäumt. Der geniale Leicht: 
finn echt hellenifcher Wolluft wird höchſt pebantifch in ein Paar moralifche 
Hofen verftedt und noch am Schluß fafelt des Alcibiades legte Buhlerin von 
feinem (fittlihen) Manneswerthe. 


Ganz ohne Geift find die Romane: Julius Cäſar, Epaminondas, 
Spartacus, Mafantello ꝛc. Mehr Intereffe gewährt „Bianca Capello“, 
das Leben einer ttalienifhen Buhlerin (nad Sanſeverino). M. fchrieb 
au ein Paar ganz unbedeutende Schaufpiele und überfegte viel, unter 
andern Humes Geſchichte von England. 

Auguft Lafontaine, Ganonicus in Halle, ſchrieb Romane in 
ungebeurer Anzahl, alle voll von ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit. Keiner 
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bat die Sentimentalität fo fehr übertrieben und feiner fie fo populär ge= 
macht, ald Lafontaine. Gewiß Hat er nicht wenig dazu beigetragen, bie 
Deutfchen zu verweichlichen und fie über ihr nationales Unglück mit den 
ſüßlichen Schmwädlichfeiten des Herzens wie Kinder .mit Zuderbrod zu 
täufhen. Seine Sentimentalität wird nicht felten ehrlos, wie die Kotze— 
bue’fhe, und wie die Sentimentalität überhaupt nie verfehlt, irgendwo 
mit der Ehre in Conflict zu Eommen, weil fie immer darauf ausgeht, 
Schwächen zu entfhuldigen. Nie aber fallt Lafontaine ind Frivole, wie 
Kogebue. Nie wird er ein lachender Faun, immer, auch menn er ver- 
führt, thut er es feufzend und weinend. Seine größte Vertrrung ift, daß 
er die Liebe fehon in Knaben und kaum ermachfenen Mädchen fih zur 
vollen Reife entfalten läßt. — Ich zeichne nur die am meiften charakte— 
riftifhen feiner Werke aus. Im Anfang fchrieb er Revolutionsromane. 
Zuerft Elara du Pleſſis und Clairant (1794). 


Glara, die fchöne Tochter eined Vicomte, liebt Clairant, den Sohn eines 
Pächters, erweckt aber dadurch den wildeften Zorn ihres abelftolgen Vaters. 
Da bricht die Revolution aus. Clairant rettet ihren Bater vor der Volks— 
wuth. Sie muß mit ihrem Vater flüchten. Glairant folgt ihr nach, läßt ſich 
heimlich in Deutfchland mit ihr trauen und lebt mit ihr einfam im Walde in 
idyllifcher Wonne, als plöglich der böfe alte Vater ihr Glück zerftört und 
Glairant mit Gewalt fortfchleppen läßt. Sie ftirbt au Gram, von ihm ift 
jede Spur verfchwunden. 


Das Gegenftükf dazu war der Roman: Liebe und Dankbarkeit. 

Graf d'Ormeſton will den armen Pächter Salier vertreiben. Er wird vors 
gebeten, er barf bleiben, der junge Salier wird Bebienter im Haufe bed 
Grafen. Die Revolution bricht aus. Der alte Shlier gibt fein Leben hin 
für Rettung ded Grafen und der junge befchügt ihn in einer Höhle, bis er ihn 
in Sicherheit bringen fann. Mehr ald einmal wagt er fein Leben. Dadurch 
wird des Grafen Tochter Julie, die den jungen Salier von Jugend auf gern 
gefehen, fo gerührt, daß fie ihn, als fie wieder in glüdliche Umflände gefoms 
men, trotz aller Standesvorurtheile heirathet. 


Auch der Roman „St. Julien“ ſpielt mitten in der Schredenszeit 
der Revolution, ift aber viel verworrener. 

Rudolf von Werdenberg, eine Nittergefhichte aus der Aevolutiond- 
zeit Helvetiens. 


Graf Rudolph ift der bekannte Hiftorifche Held, der fich im Appenzellerfriege 
zum Landvolf fchlug, ald Bauer Fämpfte und lebte und Appenzell die Freiheit 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 8 
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erringen half. Hier aber erfcheint er verweichlicht, wie in einer Gefnerfchen 
Idylle. 

Dann fiel Lafontaine ein wenig in die Manier des Müller von 
Itzehoe. Sein Quinctius Heymeran von Flaming (1795) erinnert ſehr 
an den Siegfried von Lindenberg. 

Der edle Freiherr rühmt ſich, von römifchem Blut zu ſeyn, und daß das 
flaminifche Gefeß „feiner von Adel darf Handel treiben“ von feinen Vorfahren 
fiamme. Zudem hat er fi ein Voͤlkerſyſtem gemacht, wornach nur die Feltifche 
Race den wahren Adel darftellt. Aber feine Theorien fcheitern an der Er— 
fahrung. MUeberall täufcht er fi und wird betrogen, bis er bahin gelangt, 
die Negerin Iglou zu heirathen, die durch ihre Tugend und treue Hingebung 
allen weißen Frauen, bie er je geliebt, weit den Rang abläuft. 


nDie Familie von Halden“ von 1797, gleichfalls die Gefhichte eines 
fonderbaren adeligen Saufes, ift viel vermwidelter und geiſtloſer. Diefelbe 


Manier Herrfht noch in „Wenzelfalk“. 

Sofort legte fih Lafontaine auf das Native und ahmte Kotzebue's 
Gurli nah in der „Tochter der Natur”, einem Drama in Profa von 
1799, und in „Engelmanns Tagebuch“ von 1800. 

Hier wird ein holdes Suschen in aller Unfhuld fchwanger, ein Thema, 
was Lafontaine fpäter noch oft vartirt hat. Die liebe Natur thut, was fie 
nicht laflen Fann, und ahnt dabei nichts von Sünde, noch auch nur von Un: 
anftändigfeit. 

Bon diefer Art war auch „der Naturmenfch” und „Hermann Lange”, 
worin wieder eine unſchuldige Pfarrerdtochter außerehelich ſchwanger wird. 
Nührend ift Fedor und Marie oder Treue bis zum Tode, 1802. 

Fedor Dolgorufi trifft unterwegs mit drei Damen zufammen. Gin übers 
fhwemmter Fluß nöthigt fie, einen Tag lang fi in einer fchlechten Hütte zu 
behelfen. Die Mutter will ihm wohl, noch mehr aber ihre fchöne Tochter. 
In Petersburg angefommen, wird er von der Kaiferin, feiner Siege in Perfien 
wegen, fehr ausgezeichnet und erfennt in der Dame, die er unterwegs- lieb 
gewonnen, Marie Menzifoff, die Tochter feines Todfeindes, des Minifters. 
Die Kaiferin felbft aber führt fie ihm zu und er muß mit ihr tanzen. Gie 
hat noch von der Reife, denn die Kaiſerin ließ fie fogleich eintreten, den grünen 
Schleier auf, Fedor ſteckt ihn in die Tafche und behält ihn als ewiged Ans 
denfen. Marie foll dem Kaifer vermählt werden, bleibt aber ihrem Fedor 
treu. Menzikoff wird plöglich geftürzt und mit der ganzen Familie nah Si— 
birien geſchickt. Fedor, unter dem Vorwand einer Reife nach Frankreich, 
folgt ihnen nad. Die Mutter erblindet, der alte Menzifoff firbt, Marie 
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felbft wird fiech, Fedor aber ift immer an ihrer Seite. Rührend ift bie 
Schilderung, wie die Liebenden einmal auf einer Erdſcholle vom Orkan weg» 
gefchwemmt, doch glüdlich gerettet werden. — Unterdeß hat Dolgorufi, der 
alte, die Allgewalt in Rußland erlangt und will feine Tochter mit dem Kaifer 
vermählen, allein der Raifer ftirbt, die Dolgorufi werben verbannt und fommen 
in Sibirien an, eben ald Marie ftirbt. Fedor weint ihr nad, fißt, den 
grünen Schleier in der Hand, troftlos da, bis auch er ſtirbt. 


Einer der beften Romane von Lafontaine ift dad „Reben eined armen 
Zandpredigerd“ (1801). 


Der arme Pfarrer Bebenroth, der immer bebt und leicht erröthet, wie bie 
furchtfamen Jünglinge bei Jean Paul, lebt mit feiner braven Frau gar ruhig 
auf dem Lande, nur gehaßt vom Amtmann, der früher Livröe getragen und 
dem die Pfarrerin, weil er fie hatte verführen wollen, die Livrde vorgeworfen 
hatte. Ihre ältefte Tochter Eliſabeth heirathet einen armen Edelmann, von 
Pahlen. Deflen Oheim fpielt unter dem Namen Friedleben eine humoriſtiſche 
Rolle, nedt die Familie, reißt fie aber auch wieder, denn er ift umgeheuer 
reich, aus aller Noth. In einer Gefellfchaft trägt Eliſabeths Schwefter Au: 
gufte Perlen, die ihr der alte Oheim gefchenft hat, und flaunend erfennt bie 
Aıntmännin, daß es echte Perlen find. Bebenroths ältefter Sohn Karl wird 
auf des böfen Amtmannd Betrieb entfernt und ald Rekrut über See gefchidt. 
Augufte verliert ihren Geliebten. Der junge Pahlen wird hart bedrängt durch 
einen andern Oheim. Aber Friedleben Hilft überall und verzeiht fogar dem 
heruntergefommenen und reuigen Amtmann, deſſen Tochter den glüdlich heims 
fehrenden Karl heirathet. — Troß mancher Unnoth in diefem Roman ,. macht 


die reine Gutmüthigfeit und Unfchuld der armen Pfarrersfamilie einen rührenden 
Eindruck. 


Wie weit derſelbe Lafontaine verirren konnte, beweist fein Roman 
„die beiden Bräute“. 


Hier heirathet Amalie einen Andern bloß aus Liebe zu Norden, damit 
diefer Roſetten heirathen Fünne, nicht etwa ald ob Norden Rofetten mehr 
liebte, ald Amalie, fondern nur, weil er zwifchen beiden ſchwankt und Amalie 
ihren Ruhm darin fucht, die Großmüthige zu fpielen. 

Faft alle andern Nomane Lafontaine's find Babrifarbeit, in denen 
immer die gleichen Charaktere und Situationen in derfelben widrig em— 
pfindfamen Sprache wiederholt werben. 

Sehr ähnlich find die Romane von Schmiedtgen im Saatfeld, feit 
1796 (Anna, Dämmerungen, der hohe Windbruch, die ftille Ede am 
Nohrteiche, die Liebe am See, Elementine oder mein Wonneleben, Ado— 
nide ꝛc.). 

8* 
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An Lafontaine lehnte fh auh Sophie Brentano, geb. Schu- 
bert, an, die mit ihm gemeinfhaftlih 1799 eine Eleine Romanbibliothek 
berausgab. Unter ibren lyriſchen Gedichten tft „die Schwärmerei ber 
Liebe! am befannteften geworden. Schiller felbft nahm einige Gedichte 
von ihr in die Horen auf. Sodann fchrieb fie „das Blüthenalter der 
Empfindung” (1794), die Margarethenhöhle, Amanda und Eduard und 
überfegte viele ausländifche Romane und Novellen. — Die Weimar'ſche 
Oberhofmeifterin, Brau von Wolzogen, fehrieb 1797 einen Roman, 
ber fehr beliebt wurde, „Agnes von Lilien“. 

Ein Minifter ftört als obligater Böfewicht das Glück der Liebenden, bie 
Heldin muß entfagen, aber lauter vortrefflihe Menfchen nehmen fich ihrer 
an und führen fie in die Arme ihres geliebten Nordheim. Die Sprache ift 
ein Strom von Gmpfindfamfeit. 

Friedrich Jacobs, der berühmte Philolog in Gotha, der 1807 nad 
München berufen wurde, um Baiern aufklären zu helfen, überfegte mit 
Geſchmack die griehifhe Anthologie, gab ſich aber übrigens ganz mei- 
bifchen Gefühlen hin und fhrteb für Weiber wie ein Weib: Roſaliens 
Nachlaß, Nenate an ihre Tochter, Schule der Frauen ꝛc. Ein merkwür— 
diger Gegenfag zu denjenigen Philologen, die dur die Alten zur gries 
chiſchen Liebe verführt wurden und nichts mehr als Männliches Liebten. — 
Eben jo gut gemeint und ſchwach find die Seelengemälde, die Ländlichen 
Studien aus Agathend Leben, Euphranor x. von Ehrenberg feit 
1805, und Familenromane von Fr. Rochlitz in Leipzig, feit 1794, und 
die des Hallefhen Buchhändlers Chriſt. Eberhard feit 1798. Des Ieg- 
tern Idylle „Hannchen und die Küchlein“ erlangte einigen Ruhm als 
Seitenftü zur Loutfe von Voß; daneben fein „Ferdinand Werner“, der 
arme Flötenfpieler. 

Kofegarten, den wir ſchon ald Voßens Nahahmer in Ioyllen 
fennen, ſchrieb auch empfindfame Profaromane. In „Ida von Pleffen“ 
(1800) 

fchildert ein Engländer in Briefen an feine eigene Geliebte die Liebe eines 
andern Engländers zu der fchönen Ida. Da wird auf der Iufel Rügen am 
Meereöufer gefeufzt, geacht und geoht, geküßt und verhimmelt, dann wieder 
getrennt und geweint. 

Beffer ift feine „Adele Cameron“ von 1803, wieder in Briefen: 

Der Hauptbrieffteller ift ein Mifflonsgeiftlicher, der auf die äußerſte Norb- 
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füfte Schottlands und die benachbarten Infeln geſchickt wurbe, deren wildſchöne 

Pr Natur und mweltfremde Menfchen er feiner geliebten Eweline ſchildert. Dabei 
fliegen viele empfindfame Erinnerungen an Oſſtan ein und fogenannte Volks— 
lieder, die aber den echten Ton fchottifcher Nationalliedver entbehren und zugleich 
fofegartenifiren, fo namentlih im Gingang ein angebliches Schwanenlied. — 
Die Heldin ded Romans ift Adele, eine reiche Erbin, eine der vornehmften 
Töchter des Landes, die aus der Hauptftadt Briefe fehreibt. Hier contraftirt 
das glänzende Hofleben mit dem einfachen, aber unendlich anmuthenderen Ges 
birgöleben der Heimat. Man ftellt ihr nad, fie wird auf der Heimkehr 
zweimal entführt und zweimal gerettet. Der Entführer ift der Seeräuber Roß, 
ber legte glüdliche Erretter, der ihr Gatte wird, Angus of Errol, ihr 
ritterlicher Landsmann. — Obgleich etwas breit, hat doch dieſer Roman 
manche fchöne Züge und ift befler als alles, was Kofegarten in Verſen ges 
fchrieben hat. 


Er jhrieb noch einige empfindfame Romane: Ewalds Rofenmonde 
1790, Hainings Briefe, Bianca del Giglio. 

Einer der weichlichſten Romanſchreiber war der Ballenftedtifche Ober- 
hofprediger Gotthelf Wilhelm Chriftopp Starke. Geine Gedichte und 
Predigten find vergeſſen. Nur feine „Gemälde aus dem häuslichen Leben“, 
Berlin 1793—98, erlangten Auf, meil fie der damaligen Mode, bie 
Häuslichkeit über alles zu preifen, entfpradhen. Starke ift ein füßlicher 
Autor, der auf die Dauer zu lefen faft unerträglich wird, indem er nicht 
“etwa häusliche Scenen in anſpruchsloſer Natürlichkeit und mit homeriſcher 
Einfalt malt, fondern eine predigende Lobpreiſung derfelben auskramt 
und immerwährend mit feiner Neflerion darüber ftebt. 


So beginnt er 3. B. die Erzählung „Mutterliebe“: „Einfach und herzlich 
fey meine Rede.von Clementinens Mutterliebe. Für wen bebürfte Mutterliebe 
großen Preifes, damit er gerührt werde? Wen hat fie nicht im Leben wills 
fommen geheißen? wen nicht 2c.? über weflen Wiege ꝛc.? weflen Schlummer 1c. ? 
an weſſen Kranfenlager 20.2? wen nicht ꝛxc.? wen hat ıc.? wer hat ıc. 2“ 
In diefem Salbaberton geht es fort. Worin befteht aber diefe erftaunlich bes 
vorwortete Mutterliebe? Cine Schlange hat Clementinens Töchterchen ge: 
ftochen und fie ringt die Hände und fehreit, bis der Vater dazukommt und 
merkt, daß es eine unfchädliche, gar nicht giftige Schlange gemwefen iſt. — 
Sn „dem Blumenfreund in Tonftäpt“ ift ein herzguter Landpaftor gefchildert, 
der über feinem Nelkenflor alles, fogar auch feinen Anzug vergißt, während 
das Töchterchen ſich mit Brautgedanfen erquidt. Das wäre num alles recht 
natürlich, wenn es nicht fo breit gebehnt wäre. — In ber dritten Erzählung 
„Smilie Normann“ wird eine alte Jungfer, die fih um ihre Nebenmenfchen 
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reblich verbient macht, mit folgender füßlichen Sauce übergoflen: „O gute, 
gute Emilie Normann, frommesd graues Mädchen‘, bie Thränen kommen mir 
in die Augen, wenn ich an dich denfe und mein Herz fchlägt höher und ich 
werde befeftigt in meinem Glauben an Menfchenwürbe, und nenne dich einen 
Engel mit einer Inbrunft, mit welcher gewiß nur felten eine zwanzigjährige 
Schöne fo genannt wird.. Gute Emilie Normann, ift dein Kuß auch nicht fo 
füß, als die Umarmung der blühenden Huldin, fo ıc.“ 


Sehr füßlih mar auch Herm. Chrift. Gottfr. Demme, der feit 
1792 unter dem Namen Karl Stille „Erzählungen, Abendſtunden, aus 
Burgfelds Leben, Pächter Martin und fein Water“ ſchrieb. 

Die Schwärmerei für Liebe und Ehe, melde die Deutfchen verweich— 
lite, ganz ind Privatleben fich vertiefen und von den großen Intereffen 
des DVaterlandes abfehen ließ, culminirte in dem Berliner Legationsrath 
Branz von Kletft (T 1797). Es tft Fein Zufall, daß in demfelben 
Jahr, in welchem Ludwig XVI. auf dem Schaffot blutete und der Con— 
vent feine Schreden ausgeben ließ, dieſer ftile Berliner feinen Zamort 
bichtete, in welchem alles, was deutſches Gemüth damald an Süßlichkeit 
und Schwächlichkeit Teiftete, concentrirt erſcheint. Zamori tft in fehönen 
weichen achtzeiligen Stangen gefchrieben. 

Zamori, das Ideal eines zur Liebe gefchaffenen Mannes, liebt Mindora, 
das Ideal eines zur Liebe gefchaffenen Weibes, und vereinigen fich beide „in 
der Religion der Liebe”, die zugleich Naturcultus if. Da Liebe aber nicht 
allein das Herz des Mannes ausfüllen kann, fo muß Zamori auch noch in 
Achmed das Ideal eines zur Freundfchaft gefchaffenen Mannes finden, nad 
deffen „Ruß“ er fich nicht minder fehnt, wie nach dem Mindora’d. So nun 
von Liebe und Freundfchaft umfchlungen, findet Zamori fchon hier auf Erden 
die höchfte Seligfeit. 

Die damals die ganze Modemelt beherrfhende Schwärmeret für Liebe 
ift in feinem deutfchen Gedichte einfacher und in reinerer Harmonie aus— 
gebrüct, wie bier. Der Dichter ſchwimmt in Wonne und kommt nicht 
einen Augenblic aus der Sicherheit und Klarheit ihres Genuffes heraus. 
— Derfelbe Dichter hat noch mehrere Dichtungen in gleichen Geift und 
Ton gefährteben; Hohe Anfihten der Liebe an Minona, das Glück der 
Liebe, dad Glück der Ehe, Sappho ꝛc. — Neuferft fentimental ift au 
„Siama und Galmory”, ein Epos in Kerametern von Stegfrted, ein 
1801 erſchienenes Prachtwerk mit Kupfern von Schnorr. 

Siama, indianifcher Prinz von Panama, und Galmory, Prinzeffin von 
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Peru, werden mit Willen ihrer Eltern unter den glüdlichften Umftänden vers 
mählt und führen ein paradiefifches Leben, als die Spanier hereinbrechen und ihr 
Glück ind tieffte Elend verwandeln. Der Gontraft ber noch wilden Unfchuld 
mit einer ſchon wieder verwilderten Givilifation ift an fich poetifch, hier aber 
zu fehr in Empfindfamfeit verfhwommen. 

In diefe Epoche gehört auch Aloys Schreiber, welcher 1802 „Ges 
mälde der Kindheit und des häuslichen Glückes“ ſchrieb, und Klinkicht 
mit den „vier Stufen des weiblichen Alters“, 1804. Auch die Kinder- 
fohriften, die mit Rochows und Weiße's Kinderfreund (1776) und Schum— 
mels Kinderſpielen, Pfeffeld dramatifchen Kinderfpielen noch praftifh und 
lehrhaft, wenn auch ſchon widrig ſchwatzhaft begonnen hatten, wurden 
immer empfindſamer. So das beliebte Kinderbuch „Gumal und Lina“ 
von Loſſius (1795) und die Familiengemälde für die Jugend von Glatz 
ſeit 1799. Die Bearbeitung des Robinſon Cruſoe für Kinder von Campe 
in Hamburg ſchreibt ſich von 1779 her. Sie wurde nicht wegen der 
lehrhaften Zuſätze, ſondern wegen des romantiſchen Inhalts unermeßlich 
populär. 


v; 
Die lüderlihe WMatürlichkeit. 


Nachdem Wieland, wenn auch immer mit feinem Getft und äftheti- 
fhem Vorbehalt, doch das Recht der Sinnlichkeit über die fittliche Pflicht 
hatte triumpbiren laffen, und Göthe der Herzenslüderlichkeit im Werther, 
in der Stella, den Gefhwiftern ꝛc. offen das Wort geredet, genirten fi 
auch Dichter niedern Ranges nicht mehr, und das Hohnlachen einer Teicht- 
fertigen Moral über die alte deutfche Familientugend wurde Mode. Diefe 
Mode aber paßte für die deutfche Nation nicht und ftand ihr fchlecht. 
Sie verträgt ſich mit franzöfifcher Pikanterte, fie fteht einem chevaleresken 
Polen an, fie fann in einem fpanifchen Don Juan, einem Italtentfchen 
Caſanova zu einer intereffanten Natürlichkeit werden, aber dem Deutfchen 
bleibt fie immer unnatürlih. Das urfprünglich Eräftige, ernfte und un- 
fhuldige Naturel des Deutſchen kann durch fie nur entftellt werben. 
Wenn man gefunden hat, daß unter dem lüderlichen Geſindel in Nord- 
amerika die Deutfhen am gemeinften, edfelhafteften und verächtlichften 
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feyen, jo macht diefe Mahrnehmung unferer Natton Feine Schande Nur 
wer hoch ftand, Fann fo tief finfen. 

Schwerlih würde die Frivolität fi fo rafch eingebürgert Haben, 
wenn fle nicht an der Hand der Sentimentalität gefommen wäre. Das 
Herz diente zum Vorwande. Was der fein egoiftifche Göthe desfalls be— 
gonnen, ſetzte hauptſächlich Kogebue fort zur gänzlichen Demoralifirung 
der gebildeten Claſſen. 

Wir werden den großen Göthe auf andern, höhern Gebieten mwieber- 
finden. Hier müffen wir ihn als den Proteetor der lüderlichen Moral 
betrachten. Schon die im Werther war nicht weit her. In der Weiner- 
Yichkeit verbarg fih das verbotene Gelüften. Noch ungezwungener äußert 
ſich Göthe in dem 1776 erſchienenen Schaujpiel „Stella”, worin er bie 
Bigamte eben fo fentimental befhönigt, wie im Werther die Gier nad 
des Nächften Weibe. 

Fernando hat die Gäcilie geheirathet und eine Tochter mit ihr gezeugt, da 
verliebt er fich in die junge Stella, bringt fie auf ein abgelegened Gut und 
lebt mit ihr in wilder Ehe. Aber fein Blut läßt ihn nicht ruhen, er geht in 
den Krieg für eine fchlechte Sache (die Unterbrüdung der Corfen) und kommt 
unbefriedigt zu Stella zurüd. Unterdeß ift die verlaffene Gäcilie mit ihrer 
Tochter verarmt und von Stella, ohne das Verhaͤltniß zu Fernando zu Fennen, 
liebreih aufgenommen worden. Als Fernando fich zwifchen beiden Frauen 
fieht, geräth er in Verzweiflung, Gäcilie aber hilft ihm aus ber Noth, indem 
fie ihm den Vorſchlag macht, er folle, wie der Graf von Gleichen, mit beiden 
Frauen zugleich leben. Damit ſchloß Göthe das Schaufpiel in feiner erften 
Auflage. Später fah er ein, daß die Welt daran Anſtoß nehmen fünne und 
änderte den Schluß : Fernando und Stella tödten fich felbft. 

In den „Geſchwiſtern“ gefällt fih Göthe, die Linie der Schwefter- 
liebe mit dem feinften finnlihen Raffinement zu überfchreiten. Ein wol- 
lüſtiges Spiel der Phantafle, fih die eigene Schwefter ald Braut zu 
denken. Diefe Gefehmwifterliebe kommt bei Göthe no einmal vor. In 
W. Meifterd Lehrjahren wird Auguftin mwahnfinnig, weil er gegen feine 
Schweſter in unerlaubter Liebe entbrannt ift. j 

Sentimentalität und Frivolität reichen fih die Hand in Göthe's 
„&laubine von Villa Bella“ 1776. 

Claudine, als Geliebte zwiſchen einen fentimentalen Liebhaber, Don Pedro, 
der fie zulegt befommt, und einen frivolen geftellt, Don Carlos, genannt 
Ruganfino , der fie mit Lift und Gewalt verfolgt und durchaus gern zu Fall 
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bringen möchte, aber nicht reuffirt. Gleichwohl hat Göthe diefem Carlos zu: 
legt als einem liebenswürbigen Wildfang volle Verzeihung angebeihen laſſen. 
Eine äußerſt ſchwache Produktion. 


Die Frivolität feiert fofort ihren glänzendſten Triumph in Göthe's 
Mitſchuldigen“. 


Hier läßt ſich die Frau von einem Liebhaber verführen und der Mann weiß 
fih dafür zu rächen und zu tröften, indem er dem Liebhaber fein Geld fliehlt. 


Man Fann die Gemeinheit nicht weiter treiben. Selbft Kopebue hat 
fie nicht meiter getrieben. — Unter den fpäteren Dichtungen Göthe's ge= 
hören der bier in Rede ftebenden Richtung hauptfählih noch die „Wahl« 
verwandtſchaften“ an. 


Der Held diefed Romans, ein reicher, junger, phantaflevoller Edelmann, 
Eduard genannt, heirathet die mehr verfändige Charlotte, die fein Herz 
nicht befriedigt. Er wendet die ganze Gluth deſſelben der jungen, lieb— 
lichen, neben ihm auffproffenden Dttilie zu, während Charlotte ſich an ben 
Hausfreund, einen echt männlichen, Haren und ruhigen Hauptmann attadhirt. - 
Nun Fönnten alle glücklich feyn, wenn die fatale Ehe nicht wäre, oder wenn ‘ 
fie Muth genug hätten, dieſe Che aufjulöfen. Aber Eduard ift zu ſchwach 
dazu, Charlotte fürchtet zu fehr das Gerede der böfen Welt; der Hauptmann 
ift zu ſtolz und Dttilie zu unfchuldig, um die Initiative zu ergreifen. So 
bleiben fie denn in der peinlichften Spannung, bis die Unnatur ein tragifches 
Ende herbeiführt. Das feinfte und boshaftefte Raffinement hat Gäthe in die 
Scene gelegt, in welcher Eduard ald rechtmäßiger Gatte feine Frau umarmt 
und doch, weil er fie nicht liebt, weil er dabei an eine Andre denkt, in Wahr: 
heit im eigenen Ghebette ein Ehebrecher if. Das aus jener Umarmung her— 
vorgegangene Kind ift nun begreiflicherweife ein Unglüdsfind, Ditilie muß das 
unfchuldige Werkzeug feines Todes werden und ftirbt ſelbſt aus Schmerz dars 
über. Der fchwache Eduard flirbt wieder aus Schmerz um fie und Charlotte 
und der Hauptmann, welche übrig bleiben, fühlen fih nun doch durch jene 
Gräber von einander getrennt. Es würde Aufjehen erregen, wenn fie nad 
folhen Vorgängen ſich heirathen wollten. Alſo müflen fie, getrennt bleibend, 
den Fluch der Unnatur forttragen. 


Diefe nichtswürdige Verhöhnung des heiligen Eheſtandes bot der 
große Göthe dem gebildeten deutfchen Publiftum gerade zu der Zeit dar, 
als die tapfern Tiroler ihr Blut für alte deutſche Treue vergoffen, im 
Jahr 1809. Mit folchem elenden Zeuge befchäftigten ſich die höheren 
Caſſen in Deutfhland, während allein der gemeine Mann im Wolf des 
hohen Ruhmes der Ahnen würdig blieb. 
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Aber wenigſtens bis in die Mittelflaffen, die Handwerker und den 
Stabtpöbel hinab follte die lüderliche Poeſie eindringen. Dafür forgten 
Dichter, welche viel geringeren Ranges ald Wieland und Göthe, doch 
ungleih größere Verbreitung und Popularität fanden mittelft der Leih— 
bibliothefen und der immer zahlreicher in allen deutſchen Städten auf- 
tauchenden Theater. Hier entftand ein Publikum, welches fih an Bil- 
bung bereits hoch über das eihfache Landvolk erhoben fühlte und doch 
immer no fehr tief unter der Gefhmadsbildung der höheren Claſſen 
zurücblieb. Kotzebue namentlih, von dem mir fogleih mehr Handeln 
müffen, fand den ungetheilteften Beifall in diefen mittleren Regionen 
und wurde unermeßlich populär, weit mehr ald Göthe, den doch nur 
pie feineren Geiſter recht goutirten. 

Ein guter Humor waltete noch in dem 1764 erfihlenenen Roman 
„die Braut bis ind Alter”. 

Die Heldin macht eine Hochzeit nach der andern, wird immer dabei ges 
ftört und verliert den Bräutigam, fo daß fie ihr lebenlang Braut bleibt. 

Aber in „Lottchens Neife ind Zuchthaus” von Kirften (1778) tft 
die Moral ſchon fehr zweideutig, indem die Eleinen Shwädhen und Sün— 
den, die ins Zuchthaus führen, nicht um der Abſchreckung, fondern des 
Anreizes willen befehrieben find. 

Als ein Vorläufer Kotzebue's ift der Wiener Theaterdichter, Preis 
herr von Gebler anzufehen, deffen Werke 1772 erſchienen. Er bear- 
beitete franzöfifche Comödien und gab auch Originale, in denen Frivolität 
und Rührung um den Rang ftreiten. 


Mafgebend ift deßfalls befonders fein „Leichtfinn und gutes Herz,“ worin 
um des legtern willen das erfte verziehen wird. Auch das Geld fpielt Hier 
bereit eine große Rolle. In der „Verfühnung” kommt 'eine Heirath zwifchen 
ebeln Weſen nur durch Zufall zu Stande, fofern dem Wucherer, der den Lieb- 
haber feines Vermögens beraubt hat, das Geld wieder abgenommen wird. 
In dem fentimentalen in Aegypten fpielenden „Thamos“ fommen fchon vers 
liebte Sonnenjungfrauen vor, kurz, überall guet, wie ein nedifcher Kobold, 
der fünftige Kogebue hinter Geblers Theatervorhang heraus. 


Zu Kogebue’3 Vorläufern gehört ferner noch Chriftopp Brebner, 
ein beliebter Schaufpieler, der felber viele Stüde ſchrieb, z. B. den Tert 
zu Mozartd „Belmont und Conftanze*. Am Yängften erhielt fi auf der 
Bühne fein „Räuſchchen“, worin echt Eogebue’fch ein gutmüthiger Papa be— 
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trunfen gemacht wird, damit die Mädchen ihm feine Einwilligung zu 
ihren Verliebungen abloden Fönnen. Berühmt wurde auch fein „Reben 
eines Rüderlichen“. 

Karl Wild verführt Sophie, fie flirbt vor Gram, ihr Vater wird wahns 
finnig, ihren Bruder tödtet er im Duell. In tieffte Lüderlichfeit verjunfen, 
nachdem er all fein Geld verfpielt, fchießt er fich tobt und wird noch als 
Leiche von einem andern Mädchen, das er verführt hatte, gepflegt und ge: 
liebfost. 


Belir und Hannden. 

Felix und Hannchen, zwei bildhübfche Naturfinder vom Lande, fommen in 
die Stadt. Da verlieben fi alle Damen in ihn, alle Herren in fie. Aber 
die Naturfinder haben Mutterwig und find fchlauer als die Stäbter, foppen 
fie daher und bleiben einander treu. 


Die ganze Frivolität der Zeit fpiegelt fih in Bretzners Luftipiel 
„Liebe nah der Mode oder der Eheprofurator”, 


Lizentiat Storr hält ein Heirathsbureau und verfuppelt für Geld Alle, die 
fich bei ihm melden. Da meldet ſich eine luftige Hofräthin aus Dresden und 
ihre jungfräuliche Tante Olympia, auf der andern Seite ein Hauptmann Wild 
und ein Doctor Linde; während Julie, des Lizentiaten. Mündel, eine Liebfchaft 
mit einem jungen Menjchen Namens Eſch hat, der ſich für einen Baron aus: 
gibt und auch nur nach Berlin gefommen ift, um eine reiche Frau zu fifchen. 
Kaum hat Wild die Hofräthin geangelt und fie ſich willig erflärt, fo fommt 
deren Mann, der Hofrath, an, wird aber ald Bildernarr durch ein koſtbares 
Bild bewogen, feine Frau dem Hauptmann abzutreten. Linde, der die Hof: 
räthin ebenfalls hat heirathen wollen, wird, ohne ed zu willen, mit ber Tante 
Olympia getraut, die in der Hofräthin Kleidern und verfchleiert für fie eintrat, 
und muß fie behalten. Der junge Eſch wird durch die Ankunft feines Vaters 
entlarvt, erhält aber Berzeihung und Juliend Hand. 


Noch frivoler ift „die verftorbene Ehefrau”, morin felbft mit dem 
Ernft des Todes Hohn und Spott getrieben wird. 


Frau Arnold ift geftorben, Bediente und Mägde tanzen im Haufe herum, 
weil fie nun den tyrannifchen Hausdrachen los find. Ihr MWittwer felbft ift 
äußerft froh und denkt fogleich auf eine neue Heirat) mit der fanften Juliane. 
Daflelbe Mädchen will aber auch fein Schwager, ein alter Offizier, und fein 
Sohn heirathen. Sie begünftigt den Sohn und entflieht mit ihm. Indem 
fie über den Kirchhof retiriren, wird dort der Sarg der Mutter von ſpitzbü— 
bifchen Bedienten, die ihr den Schmud abnehmen wollen, geöffnet. Die 
Scheintodte erwacht, gibt den Liebenden ihren Segen und fehrt ind Haus zu: 
rüd, um Mann und Bruder zu firafen. 


124 Neuntes Bud). 


Die „Erbſchaft aus Oftindien“, ein Luſtſpiel Bretzners, iſt merf- 
würdig, fofern e8 den Dorfihulmeifter Rabe, der durch feinen aus Oft» 
indien reich heimfehrenden Bruder geprüft wird, ald Vorbild der demo- 
fratifhen Schulmeifter unferer Tage auffaßt. Nabe ift ein Philoſoph, 
fhwärmt für die Ehre, ein Menfh zu ſeyn, und fpottet des Edelmanns, 
der ſich für beffer Halte, ald andere Menfchen. 

An Geift ihm ziemlih nahe verwandt war Joh. Sr. Jünger, 
geboren in Leipzig, Hoftheaterbichter in Wien, aber 1794 entlaffen und 
bald darauf im Elend geftorben. Er fihrteb viele Ruftfpiele, deren erfte 
Sammlung 1785 erfhien, dazu auch Romane. In feinen Stüden wer— 
den, wie bei Koßebue, die Alten durch die Jungen betrogen, leichtfinnige 
Treulofigfeiten gefühnt, und entſteht befonderd viel Spaß durch Eomifche 
Verwechslungen. Ich zeichne nur ein Paar feiner Stücke aus, 

Im „Strich durch die Rechnung“ werben bei einer Entführung die Perfonen 
verwechfelt, was zu fehr luftigen Verwicklungen führt. In „Masfe für Maske“ 
geben fi) Herr und Dame, die einander heirathen follen, ohne fich zu fennen, 
für Bedienten und Kammermäbchen aus, indem jedes dad andre unter diefer 
Maske prüfen will. Aehnlich „Breundichaft und Argwohn“. 

In mehreren Stüden fptegelt Jünger das lüberliche Leben der vor— 
nehmen Wiener. So in „Verftand und Leichtfinn“. 

Die Baroneſſe Olbau durhfchwärmt die Nächte auf Bällen, fährt mit wins 
digen Gavalierd herum, verliert viel Geld im Spiel und hört nicht auf bie 
fanften Warnungen ihres Gatten, bis ſich ein gewifler Stornbach, ein Kröfug, 
im Haufe einniftet, ihr tüchtig den Kopf zurechtfegt und den Baron dahin 
bringt, es bis zur Scheidung zu treiben. Indem fie aber die fchändlichen 
Anträge eines ihrer Gefellfchafter ftolz abweist, wird ihre Tugend erprobt und 
ihr Gatte verzeiht, der alte Stornbach aber gibt ſich als Onkel und Gouvers 
neur zu erkennen. 

Die „Unvermuthete Wendung“, gleichfalls aus dem Wiener Leben. 

Graf Mittelburg ift verfchuldet und verlangt von feinem Sohn, einem 
Hauptmann, er foll die reiche Wittwe Palmer heirathen. Er will auch das 
Opfer bringen, obgleich er nicht die Wittwe, fondern deren jüngere arme 
Schwefter Fanny liebt. Aber die Wittwe ift fo großmüthig, ihn mit Fanny 
zu vereinigen. Daneben läuft noch eine andere Intrigue. Der alte Graf 
fucht die junge Baronefle Flottenbach zu verführen, die mit ihrem eben fo 
jungen Männchen immer im Zanf lebt, die Baronin wird aber durch feine 
befonnene Gemahlin, die Gräfin, gewarnt. Diefer Graf Mittelburg it ohne 
Zweifel ein aus dem Leben gegriffener Charafter, in dem bie ganze innere 
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Nichtöwürdigfeit des verborbenen Wiener Adeld mit aller äußern Feinheit und 
Glaͤtte aufgefaßt if. Gin Pendant zu Kotzebue's Klingsbergen. 
Aehnlich das Wiener Luftfptel „Der Ton umferer Zeiten”. Gleiche 
Brivolität waltet in Jüängers Romanen vor. 

Sein fomifcher Roman „Brig“ von 1796 Hat einen ganz orbinären Jungen 
zum Helden, ber nach allerlei leichtfertigen Abentheuern in ben Hafen der Ehe 
gelangt. — „Wilhelmine“. Die Hlöfterlih Erzogene liebt einen vielvers 
fprechenden Züngling, aber erſt in ber Ehe mit ihm merkt fie, wie fehr ſich, 
ihre Unerfahrenheit vom äußern Schein hat täufchen laſſen und daß er ihrer 
nicht würdig if. — „Eheſtandsgemälde“. ine gewiffe Antoinette, ein von 
Jugend auf verzärteltes Fräulein, macht ihren Mann unglüdlich und läßt fi 
von einem Grafen verführen. — Gin gewiſſer Ferdinand macht auf ähnliche 
Art feine Frau unglücklich und lebt mit einer Gräfin. — „Prinz Amaranth mit 
ber großen Naſe“ ift in Wielands Manier gefchrieben. 


Auguft Kogebue aus Weimar, wo fein Vater Legationsrath war, 
lebte bei der guten, nur zu nachgiebigen Mutter, fpottete feiner Hof— 
meifter und zeigte ſchon fehr frühe Neigung zu Lügen und Bubenftreichen, 
fpäter zu finnlihen Ausſchweifungen. Schon in Weimar hatte ihn das 
Theater über die Maßen angefprochen. Als Student in Jena begründete 
er ein Liebhabertheater, feine erften Stücke gefielen aber nicht, bis er 
„die Weiber nach der Mode“ fehrteb und darin einige Damen aus Jena 
an den Pranger ftellte. Diefes hämiſche Stück mahte Glück und fo er- 
kannte er, wie Medifance und Bosheit die beften Hülfsmittel feyen, um 
in der Welt fein Glück zu mahen. Als er aber 1781 in Weimar Pas- 
quille auf dortige Damen machte, erregte er ſolche Indignation, daß er 
flügten mußte. Durh Empfehlungen kam er als Sefretair des Generald 
Bawr nah Peteröburg, fehrieb auch dort für das Theater (einen Deme— 
trius), erwarb die Gunft der Kaiſerin Katharina IL und wurde Präfl- 
dent des Oberappellationätribunald in Reval, mo er ein Kiebhabertheater 
errichtete und das reiche Fräulein von Effen heirathete, 1784. Hier 
fhrieb er Adelheid von Wulfingen, das erſte Stück, das in weiterem 
Kreife Aufmerkfamfeit erregte, dann 1786 fein weltberühmtes Stüd 
„Menfchenhaß und Neue.” Hiemit betrat er die Bahn ver ale Moral 
erfchlaffenden meichlihen Rührung, der fyftematifhen Vertheidigung jeder 
Sünde, Schwäche und Gemeinheit im Namen ded guten Herzend. Men« 
fhenhaß und Neue ift mie Göthe's Werther und Wahlverwandtſchaften 
eine ſentimentale Entfhuldigung des Ehebruchs. 
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Eulalie läuft mit einem Offizier davon und läßt nicht nur ihren tugend- 
haften Gemahl, Herrn von Mainau, fondern auch zwei Kinder zurüd. Ihrer⸗ 
feitö wieder von ihrem Buhlen verlaffen, bereut fie und dient in einem fremden 
Haufe ald Wirthfchafterin unter dem Namen Madame Müller. Zufällig fommt 
Mainau, als Menfchenhafler, in diefelbe Gegend und lebt einfam in einem 
Häuschen, von wo aus er in Erfahrung bringt, wie tugendhaft, wie wohls 
thätig sc. feine ihm noch unbefannte Nachbarin, die Madame Müller fey. Da 
erblickt er fie endlich, erfennt fein treulofes Weib und verzeiht noch nicht, bis 
die von beiden Eltern im Stich gelaffenen Kinderchen fommen. Da jchließt - 
das Stüd mit allgemeiner Umarmung und Vergebung. 


Hauptfählich in Bezug auf diefed Stück fagte Schiller: „wenn fi 
das Lafter erbricht, ſetzt fich Die Tugend zu Tiſch.“ Um diefes efelhafte 
Tugendmahl noch mehr zu würzen, fchrieb Koßebue eine > 
„Die edle Lüge”. 


Nachdem Mainau die reuige Eulalie wieder zu fich genommen, will er fie 
ganz in ihrem Gewiflen beruhigen und erfauft ein von einem Bauernburjchen 
gefchwängertes Mäpchen, um auszufagen, er habe fie geichwängert. So ftellt 
er fich freiwillig in der Schuld mit Eulalie gleih, um ihr dadurch die ihrige 
zu erleichtern. Das ift womöglich noch ärger, ald Menfchenhaß und Reue. 


Dies harakterifirt ven Dichter völlig. Ehebruch entſchuldbar, Lüge 
fogar edel. Bald darauf brachte Kogebue die gefchmängerte Unfchuld, 
mit welcher Lafontaine fo viel Glück machte, ſchamlos auf die Bühne in 
der „Sonnenjungfrau”, 


Rolla, Feldherr des Dnfa von Peru, liebt die fehöne Sonnenjungfrau 
Kora, muß ihr aber entfagen, da diefe Jungfrauen als Beftalinnen feinen 
Mann lieben dürfen. Der Oberpriefter weist ihn mit Strenge in die Schranfen, 
befennt ihm aber am Ende, daß er felbft eine Sonnenjungfrau geliebt habe, 
daß fie, wegen Verlegung ihrer Keufchheit eines graufamen Todes habe fterben 
müflen und dag — Rolla felbft ihr Sohn fey. Inzwiſchen hat fih der Spa— 
nier Alonfo ebenfalls in Kora verliebt und fie fich in ihn. Auf das unbe: 
fangenfte gefteht fie ihm, daß fie guter Hoffnung fey, und freut fih unmäßig 
auf das Heine Kind. Alonfo aber weiß befler, was dieß zu bedeuten hat und 
ift Außerft erfchroden. In der That wird Kora angeflagt, ihr Gelübde ges 
brochen zu haben und foll geopfert werden. Mit ihr foll der Verführer Alonfo 


*) Auch Ziegler fehrieb eine Fortfegung: „ulalie Mainau", worin er von der Unnatur 
zur Natur zurüdführen wollte. Diainau und Eulalie leben na ihrer VBerfühnung nicht glüd« 
lich, die Untreue der Gattin und Diutter läßt fich nicht ausföhnen. Der Officer, der Eulalien 
verführt, wirb von Mainau erfchoffen. Diefer flieht nah Amerifa und Eulalie bleibt einfam 
büßend zurüd. 
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ſterben. Rolla rettet fie großmüthig und der Ynka erfcheint, um das harte 
Gefeg überhaupt aufzuheben und den Sonnenjungfrauen zu erlauben, künftig 
guter Hoffnung zu werden, von wem fie wollen; wozu auch zwei unter ihnen, 
Koras Gefpielinnen, große Luft tragen. Kotzebue hat in diefer Kora Mars 
monteld Koraly copirt. 


. As Bortfegung ſchrieb Kogebue: „die Spanier in Peru oder NRol- 
la’8 Tod.” 

Abermalige ungeheure Großmuth Rolla's. Kora hat ihr Kind verloren,’ 
Spanier haben ed gefunden und der graufame Pizarro behält es als Geißel, 
aber Rolla entreißt es ihm, wird dabei verwundet und bringt ed, felbft fter« 
bend, gefund der Mutter zurüd. 


Auf die naive Kora, die ungeheures Glück machte, ließ Kogebue 
die noch naivere Gurli folgen in dem Stück „die Indianer in England“. 


Kaberbar, der vertriebene Nabob von Myfore, fein Sohn Fazir und feine 
Tochter Gurli leben in England bei einem reichen Kaufmann Smith, der 
auch einen Sohn und eine Tochter hat, Robert und Liddy, welche beide Pär— 
chen am Ende unter einander heirathen. Der ganze Wig befteht darin, daß 
Burli, ald ein Naturfind, ganz und gar feinen Begriff von den europäifchen 
oder von menfchlichen Sitten überhaupt hat und in aller Unfchuld die verfänge 
lichften Dinge fagt. Als fie fchon Roberts Braut ift, will fie aus Mitleid 
deſſen Bruder heirathen ꝛc. Liddy ihrerfeits follte anfangs den alten Kaberdar 
heirathen, wurde aber mit dem Sohn beglüdt. Gurli mit ihren affectirten 
Natürlichfeiten, die lediglich Plattituden und ftudirte Schlüpfrigfeit find, machte 
beim deutfchen Publifum unermegliches Glück und war lange Zeit die dank: 
barfte Rolle für die Schaufpielerinnen. Aber fie ift gar nicht einmal von 
Kotzebue's Erfindung, fondern von Chamfords jeune Indienne entlehnt. 


Zu diefen Naivetäten gehört au das Schaufpiel „Bruder Moritz“. 
Morig ift pifirt darauf, ein gefallenes Mädchen zu heirathen, die ihm ihren 
Unfall gefteht. Gerade dem Borurtheil der Welt zu trogen, gefällt ihm, und 
ihr Eleines DBerfehen verzeiht er ihr leicht, denn „alles liebt fih ja, alles 
baut ſich Nefter.“ Diefes Stüd ift in einer Spagenlaune gefchrieben. 

Die Moral folder Stüde fand unermeplihen Beifall in der von 
aller Religion und Baterlandsliebe immer mehr entleerten Zeit. Die 
Kotzebue'ſche Sittenlehre, vom Theater herab verkündet, drängte immer 
mehr die chriſtliche von der berab verkündete Sittenlehre in den 
Hintergrund. 

Klein und ſchwächlich von — frühe ausſchweifend und raſtlos 
mit der Feder beſchäftigt erkrankte Kotzebue in Reval und nahm Urlaub 


128 Neuntes Buch. 


zu einer Erholungsreiſe. Sein Arzt war der berühmte Zimmermann, der 
damals eine literariſche Fehde mit Bahrdt hatte. Nun ſchrieb Kotzebue, 
angeblich für Zimmermann, aber weſentlich aus eigener Malice und um 
fih einmal fo recht behaglih im eigenen Koth zu wälzen, die Brochure 
„Bahrdt mit der eifernen Stirne”, das ſchmutzigſte, efelhaftefte Pas— 
quill, das je geſchrieben worden, wobei er ald Verfaffer Knigge auf dem 
Titel nannte, und außer Bahrdt auch den gentalen Lichtenberg und andre 
mit Unflath überfchüttete. Als man ihm, als dem muthmaßlichen Ver— 
faffer, auf die Spur fam, verficherte er feiner Mutter in einem Briefe 
heilig und theuer, er fey es nicht, und beftach einen jungen Mann, fi 
als Berfaffer zu nennen. Aber alle diefe Ränfe halfen nichts. Es wurde 
ihm bewiefen, daß er allein der Verfaſſer fey und er mußte abermals 
aus Deutfchland flüchten. Aber in Rußland wurde ihm von- der Katferin 
Katharina U. leicht verziehen, weil er vorgab, alles für Zimmermann, 
den fie fehr ſchätzte, gethan zu haben, und well er fie durch ein Bud 
über den Adel beftohen Hatte, 1790. In demſelben Jahre ftarb feine 
Frau, die er auf dem Kranfenbett verlieh, ehe fie noch geftorben war, 
um nad Paris zu eilen und fich ſchon unterwegs, wie er felber in feiner 
„Flucht nah Parts” naiv befennt, bei hübſchen Mädchen erholte. Nach— 
dem er Paris genoffen, blieb er eine Zeitlang in Mainz und fchrieb 
Schauſpiele, 1795 Eehrte er nah Rußland zurüf und beirathete ein 
Fräulein von Krufenftern. 1797 ging er nad Wien, von wo man ihn 
angeblih dur Intriguen wieder vertrieb. Er wollte fih nun in Wei— 
mar nieberlaffen, aber Göthe goutirte ihn nicht und die Schlegel fingen 
an, ihn Eritifch zu geißeln. Da ſchrieb er gegen dieſe die Satire „der 
hyperboreiſche Efel” und machte fih davon. Aber in Rußland war unter- 
deß Paul I. zur Negierung gekommen, der den Nüdfehrenden für einen 
geheimen Agenten des Auslands nahm und fogleih nah Sibirien trand- 
portiren ließ, 1800. In Tobolsk angefommen, wurde er noch in dem— 
felben Jahre zurüdgerufen, nachdem er den Kaiſer dur das in Peters- 
burg aufgeführte ſervile Kuftfpiel „der alte Leibkutfcher Peters ILL.“ 
verföhnt Hatte. 

Nah Pauld Ermordung begab fih Kotzebue nah Berlin, nachdem 
er erfahren hatte, welchen ungeheuren Beifall gerade dort feine Stüde 
bei Hofe mie beim Publikum gefunden hatten. In der That herrſchte 


* 
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zwiſchen der damaligen Berliner Frivolität und Sentimentalität und ber 
Kotzebue'ſchen eine Wahlverwandtfhaft. Kopebue wurde wie der größte 
geiftige Heros in Berlin empfangen und vom König zum Mitglied ber 
Akademie der Wiffenfchaften, von der Königin zum Vorleſer ernannt. 
1804 nad dem Tode feiner zweiten Frau beirathete er die dritte, eine 
Verwandte der letzteren. As Napoleon Preußen übermwältigte, floh 
Kogebue wieder nah Rußland. 

Bon Rußland aus begann nun Kotzebue eine politifche Polemik gegen 
Napoleon in der nordifhen „Biene”, wie er denn 1813 dem ruffifchen 
Hauptquartier nah Deutfchland folgte. Nah Beendigung der Kriege 
blieb er im Solde des Kaiferd Alerander in Deutfchland, um demfelben 
in „literarifchen Bulletins” Bericht zu erflatten über die Zuftände der 
deutihen Preſſe und Univerfitäten. Da er diefed Vertrauen des Kaifers 
benugte, um feine perfönlichen Gegner zu verbädhtigen, und überhaupt die 
damaligen deutſchen Patrtoten denumeirte, fo murde der Haß in ber 
deutihen Jugend gegen ihn allgemein und am 23. März 1819 ſtach ihn 
Ludwig Sand aus Wunfledel, Student der Theologie aus Jena, in 
Mannheim mit einem Dolche nieder. 

Kogebue Hat unzählbare Schaufpiele, auch viele Nomane und Er- 
zählungen gefehrieben. Ich gruppire fie nah dem Inhalt. Zu der oben 
charakteriſirten ſentimental⸗lüderlichen Gruppe gefellt fih eine von reinfter 
Srivolität, deren Mittelpunft „die beiden Klingsberge“ bilden, ein Luft: 
Ipiel von 1805. v. Hormayr jagt in feiner legten Schrift „Kaiſer Franz 
und Metternih” ©. 30, unter Klingäberg ſey Fürft Metternich gemeint 
und dad Ganze beruhe auf einer wahren Gefhichte. 

Graf Klingsberg, der Bater, ift ein ewig heiterer gutmüthiger Lebe: 
mann, aber ein alter Geck, ber noch jeder Schürze nachläuft. Sein Sohn 
ift ein vollfommener Rous, wie der Vater in feiner Jugend, beide im Punkt 
der Weiber einer fo verborben wie der andere. Adolph, fo heißt der Sohn, 
fhleicht einem fchönen Frauenzimmer in der Nähe Wiens auf einem Dorfe 
nad. Auf diefelbe Hat auch der Bater fein Auge geworfen. Sie treffen uns 
vermuthet zufammen. Der Sohn erzählt dem Vater einen Spaß, wie er 
geftern bei einer jchönen Stalienerin gewefen und von dem alten Herrn, ber 
fie unterhalten, beinahe ertappt worden wäre. Der alte Herr aber ift der 
Bater ſelbſt. Wergerlih, dag ihm .der Sohn überall ind Gehege geht, Hat 
der Papa doch eine Freude daran, daß ihm der Sohn fo ganz nachfchlägt. 


Der Sohn küßt das Kammermäbchen, der Vater auch. Der on will ihr 
Menzel, deutſche Dichtung. II. 
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[_ einen Shaw! fchenfen, aber feine alte Schwefter fommt dazu und er muß 
nun die Miene annehmen, ald fey der Shawl ihr beflimmt gewefen. Der 
Alte Hat die Schöne vom Lande liftig in die Stabt gelodt und macht ihr 
feine Anträge, der Sohn kommt wieder dazu und thut desgleichen, beide aber 
werden abgewiefen und überliftet, denn Amalie, fo heißt die Schöne, ift bes 
reits mit einem Offizier, von Stahl, verheirathet, der jedoch in armen Um— 
ftänden Iebt. Zufällig hat diefer Offizier eine hübſche Schwefler, Henriette, 
welche Adolph aufipürt und der er gleich Anträge macht. Sie meist ihn ab, 
da wirft er das Geld zum Benfter hinaus, Die Straßenbuben fchlagen ſich 
drum, ed gibt einen Auflauf. Stahl fommt dazu und ftellt den leichtfinnigen 
Grafen zur Rede. Sie fchlagen fih. Adolph bereut feinen Leichtfinn, und 
da er erfährt, Stahl fey von gutem Adel, fo entfchließt er ſich, die Ghre der 
Schwefter durch eine Heirath Herzuftellen. Ohne davon zu willen, fommt nun 
auch der alte Graf zu Henrietten und macht ihr Anträge. Als er nun alles 
erfährt und ihm Henriette durch feinen Sohn, Amalie durch Stahl entführt 
ift, tröftet er ſich damit, fein lüderlicher Sohn werde in vier Moden an 
feiner Frau genug haben und dann fey noch immer Zeit, wieder bei ihr 
anzuflopfen. 

Ein anderes eben fo frivoles Stück von Kogebue ift der „Rehbock“. 
Auf des Grafen Gut hat Pächter Graufchimmel einen Rehbock gefchoffen 
und foll vom Gute gejagt werden. Die Baronefle Freyling, eine junge 
Wittwe, Schwefter des Grafen, die ihn feit früher Jugend nicht gefehen und 
eben anfommt, trifft mit den weinenden Pächtersleuten zufammen und erbietet 
fih, in den Kleidern feiner jungen Frau zum Grafen zu gehen und fürzubitten. 
Gleich if nicht nur der Graf, fondern auch fein Stallmeifter in fie verliebt. 
Diefer Stallmeifter ift ein Baron, Bruder der Gräfin, aber eben fo wenig 
von ihr erfannt, wie die Baroneffe von ihrem Bruder, dem Grafen, und hat 
daher auch bereits als Liebhaber Glück bei feiner Schwefter gemacht. Der 
Baron Fauft dem Vächter feine vermeinte Frau um Geld ab, diefer will ihm 
aber ehrlich feine wirkliche Frau abtreten. Als endlich alles fich aufflärt, 
bleibt feiner übrig, der nicht die Treue gebrochen hätte; da auch die Pächterin 
fih in der Baronin ald Jüngling verfleivetes Kammermädchen verliebt hatte. 
In den „Pagenftreihen” wird mit dem ehrwürdigen Alter der fris 
voljte Spott getrieben. In den „Stricknadeln“ wird einer galanten Dame, 
die fih Liebhabern und hohem Spiel ergibt, von dem treuen Ehemann 
aus der Noth geholfen und verziehen, Gin feltenes Rührei von Empfind- 
famfett und Unzucht ift Kotzebue's Noman „Leontine”. 
Leontine von Blondheim heirathet ihren Goufin Arlhofen, nachdem fie dem 
Rittmeifter Mallerftein, der bei ihr verleumbet worden, als habe er eine Mai— 
trefle gehalten, den Korb gegeben. Nachher findet ſich, er ſey ganz unfchuldig 
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und ein edler Mann, Arlhofen dagegen der Wüftling. Jetzt erft liebt fie 
Wallerftein, bleibt aber feufch, verfagt fich feinen Begierden und treibt ihn von 
fi in den Krieg. Als Arlhofen ein Kammermädchen fchwängert, ftellt ſich 
Leontine fchwanger und übernimmt das Kind. Arlhofen fommt in einem Duell 
um. Der Rittmeifter hat fi im Kriege ausgezeichnet und will eine gewifle 
Louiſe heirathen, aber gute Freunde ſchieben ihm Leontine unter und es gibt 
ein glückliches Paar. 


Aus der Maſſe lüderlicher Sachen, welche Kotzebue geſchrieben, unter—⸗ 
ſcheidet ſich ein Jugendroman „die Leiden der Ortenbergiſchen Familie“ 
als rührend ohne falſche Empfindelet, und das berühmte Luſtſpiel „bie 
deutſchen Kleinſtädter“. 


Sabine, die Bürgermeiſterstochter von Krähwinkel, war eine Zeitlang in 
der Reſidenz, hat dort den jungen, liebeswürdigen und reichen Olmers kennen 
gelernt, der ihr die Cour gemacht, glaubt ſich aber von ihm vergeſſen, da ſie, 
in ihr Vaterſtädtchen zurückgekehrt, nichts mehr von ihm hört. Auf einmal 
kommt er ſelbſt mit einem Empfehlungsbriefe ſeines Freundes, des Miniſters, 
an ihren Vater. Zufällig hat ihre Großmutter fie ertappt, wie fie das Por— 
trait von Olmers betrachtet, und Sabine hat es in der Berlegenheit für das 
Bildnif des Königs ausgegeben. Nun wird Olmers für den König gehalten 
und von der Familie und ihrer redfeligen Frau Muhme auf lächerliche Art 
venerirt. “Nachdem der Irrthum erfannt ift, ftimmt die Familie ihre Meinung 
von Olmers um fo mehr herab, ald er ed vornehm verläumt, fich in die 
Heinftädtifchen Sitten zu fügen, jedem und jeder den gebührenden Titel zu 
geben ꝛc. Als er nun förmlih um Sabine anhält, beichließt der Familien— 
rath, fie ihm nicht zu geben, fondern den bisherigen Bräutigam, Baus, Bergs 
und Weginfpectorsfubftitut Sperling beizubehalten. Aber Olmers und Sabine 
verabreden in deflen Gegenwart in äquivofen Neben, die er nicht verftcht, 
ein Rendezvous auf den Abend. Bei diefem werben fie ertappt, Sabinend 
Ruf ift dadurch compromittirt und es wird Olmers nun um fo leichter, ihre 
Hand zu erhalten, als er jegt mit einem Titel herausrückt, die Gunft, die er 
beim Minifter genießt, gehörig geltend macht, dadurch den Bürgermeifter aus 
einer Verlegenheit, in die er durch die Flucht einer Delinquentin gekommen 
ift, zu reißen verfpricht und endlich der alten Großmutter, dem Bater und 
Onkel, fowie allen Frau Muhmen ihren Titel gibt und Jedem den althers 
fömmlichen Refpect erweist. 


Das Stück wurde ungeheuer beliebt, ohne daß es irgend Geift verriethe. 
Es faßt nur eine, und noch dazu ziemlich unfchuldige Lächerlichkeit an ber 
Kleinftädterel auf, die Titelfuht und Wichtigthuerei mit Kleinigkeiten. 
Im Allgemeinen tft an Kotzebue's Luftfptelen der leichte Dialog, 
9* 
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mander gute Wis, eine meift natürliche Auffaffung der Charaftere zu 
Yoben. Aber der Leichtfinn, mit dem er alles Ernfte, Würdige und Hei— 
Yige behandelt, kann nur Efel ermweden. Und doch wagte er fi ins 
tragtfhe Gebiet und mollte mit Schiller wettelfern. Aber feine ernften 
Dramen: Octavia, Rudolf von Habsburg, Bela’3 Flucht, Bajard, Eduard 
in Schottland, Graf Benjowski sc. ertränfen den oft guten Stoff in 
empfindfamen Effekten und hochtrabenden Phrafen, Hinter denen immer 
die Kotzebue'ſche Gemeinheit hervorblickt. Wie er fi zur Romantik ver- 
ftieg, davon noch fpäter. 

Burkhard, Rehtögelehrter in Roſtock (F 1787) ſchrieb unter dem 
Namen Roller zwei Schaufpiele, die in Effekten mit Kotzebue's Stüden 
wetteifern. 

Sm Grafen von Santa Bechia (1792) ftellt er den zu jener Zeit berücdh- 
tigten Gaglioftro und alle verwandten Myfterien und Charlatanerien an den 
Pranger und läßt den gefunden Menfchenverftand und die Aufflärung einen 
glänzenden Sieg feiern. In der „Dichterfamilie” weiß er die Zuhörer durch 
das Elend eined verarmten Poeten fürchterlich zu rühren. 

oh. Ludwig Huber, Oberamtmann in Tübingen (T 1800), gab 
fhon 1751 Oben und Lieder, 1787 affectirte Reden mit Gott heraus, 
und ſchrieb 1791 das lüderliche Trauerfpiel Zamira. | 

Eine Peft verheert Golfonda. Der König will feine einzige Tochter Zamira 
den Göttern zur Sühne opfern. Ihr Beliebter Mora raubt ihr nun eilig noch 
vor dem DOpfermorgen die Eigenfchaft der Sungfräulichfeit, als die unerläßliche 
Bedingung ded Opfers, und rettet dadurch zwar fie, verfällt aber felbft der 
Todeöftrafe. Zamira aber ftirbt mit ihm. 

Nächſt Kogebue wirkte hauptſächlich der penſtonirte preußifche Lieu- 
tenant Julius von Voß durd feine in allen Leihbibliotheken weit- 
verbreiteten Schriften auf dad Berliner und norbbeutfche halbgebildete 
Publikum ein. Er fehreibt zum Theil grob, unzüchtig und höchſt gemein, 
aber feine längft verworfenen und vergeffenen Romane find der treuefte 
Sittenfptegel feiner Zeit, zunächſt der preußtfchen Eorruption vor ber 
Schlacht von Jena. Die zuerft von ihm gefhriebenen „Begebenheiten 
eines ſchönen Offizterö, der mie Alcibiates lebte und wie Gato ftarb“ 
(Berlin 1817), erſchienen anonym, weil dad Buch ein nur zu treues 
Bild ded Berliner Offizierslebens vor der Schlacht von Jena enthielt und 
der Autor fich feinen Vorwürfen perfönlich ausſetzen wollte, 
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Der Held des Romans ift der junge Herr von Sall, ein Standartenjunfer 
von der Garde comme il faut, ald Ideal einer ganzen in Berlin wohlbefannten 
Gattung von jungen lüberlichen Edelleuten in malerifcher Uniform. Die Lieb: 
linge des Hofes, fpielten fie die erfte Rolle bei allen Bällen, wurden von 
den vornehmften Damen protegirt und zu Rathe gezogen, verführten junge 
Mädchen, feierten Orgien, verfchwendeten ungeheure Summen, machten eine 
Studienreife nah Paris, um das Schwelgen aus dem Grunde Finnen zu 
lernen, und gaben öffentlichen Skandal durch Bubereien aller Art. — Der 
noch blutjunge Sal verführt, wie Faublas, ein junges Fräulein, indem er 
ſich, der noch Bartlofe, in Mäpdchenkleivern zu ihr ftiehlt. Er verführt noch 
viele und läßt fich verführen. Gr übertrifft alle Nebenbuhler an Kedkheit. 
Einmal wettet er, ohne Hofen an Damen vorüberzureiten und thut es; wegen 
feinen hohen Stiefeln und des Küraffierrodsd fieht man nur einen Streifen 
feiner Beine und merkt nicht, daß man bloß die Haut fieht. Ein ganzes Heer 
von Mädchen und Frauen zieht an feinem Triumphmwagen. Wie dem Don 
Juan find ihm alle recht, Groß und Klein, Prinzeffin und Kammermäbchen. 
Dafür befommt er frühzeitig die Gicht. Der lange Frieden erlaubt fein 
Avancement. Als endlich der Krieg ausbricht, wird er gleich anfangs gefangen. 
Diefe Demüthigung und das frühzeitige Schwinden feiner Kräfte machen ihn 
ſchwermüthig und er fchießt fich eine Kugel vor den Kopf. 

Wie Voß Hier die Offiziers- und Adelswelt, eben fo metfterhaft, 
wenn auch mit ariftophantfcher Freiheit, ſchildert er die tiefere Schiht in 
den „Begebenheiten einer Marfetenderin mit ihren Eritifchen Anſichten 
der Feldzüge von 1806 und 1807%. (Berlin 1809.) 

Die Heldin Veronica ift Tochter einer Kupplerin in Weimar, im Borbell 
geboren und erzogen, aber angeflogen von ber Geiftigfeit der Stadt und ihrer 
poetifchen Koryphäen. Ihre Mutter fommt ins Zuchthaus und zulegt an den 
Galgen. Sie felbft wird Magb und verliebt ſich in den Schufterlehrling Sa— 
muel, dem fie (immer auf dem Abtritt) äfthetifche und philofophifche Bildung 
beizubringen ſucht. Gin alter Bormund, der fih in fie verliebt Hat, wird 
von Samuel durchgeprügelt, weßhalb dieſer Iegtere fliehen muß. Gr wird 
Soldat. Seine äfthetifche Bildung zieht ihm Spiefruthen zu. WVeronica folgt 
ihm und will ihn heirathen, aber ihre Trauung wird ftetd geflört. Sein 
Oberſt ftellt ihr nach, aber fie rettet fich vor ihm, indem fie ihn bittet, erft 
feine Stiefel auszuziehen, und ihn. dann mit den Beinen und den halb aus— 
gezogenen Stiefeln zappeln läßt und davonläuft. In der Schlacht bei Jena 
fommt ihr Samuel um. — Ein Wundarzt Wolf nimmt fi ihrer an und 

-. heirathet fi. Auf der Flucht befommt fie einen Schuß in den Theil, der fie 
der Denus Kallipygos ähnlich macht, und wird von ihrem Fundigen Gatten 
geheilt, verliert ihn aber durch den Tod. Gin Kanonier ſchützt fie vor ber 
Brutalität anderer Soldaten und wird ihr dritter Mann, fällt aber aud. 
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Ein italienifcher Offizier, in deſſen Gewalt fie geräth, macht ihr die zartefte 
Kiebeserflärung, flößt fie aber kalt wieder von fih, als er entdeckt, fie fey 
ein Weib und fein — Jüngling. Ein Herrnhuter Hilft ihr, heirathet fie, bes 
rührt fie aber nicht und geht in einem Schiffbruch unter. Nach der blutigen 
Schlacht bei Eilau wird fie von einem Kofafen ausgeplündert und mit Gewalt 
geheirathet. Er frißt ſich aber beim Hochzeitsfchmaufe zu Tode und fie flieht. 
Der junge ſchöne Pole Boleslaw verliebt fich in fie und heirathet fie, gibt 
fi aber im Brautbett ald — Weib zu erfennen. Beide werden arretirt und 
folfen fterben, ald Samuel wieder erfcheint und fie’rettet. Sie wird nun für 
immer feine Gattin und ihre übrigen Männer, die fich alle ebenfalls wieder 
einfinden, werden auf andere Art abgefunden. 


In diefer plebejifchen Manier, die alles jagt und das Gemeinfte und 
Widrigſte ver Wirklichkeit wie in einem holländiſchen Schmußgemälde ohne 
Scheu audmalt, ſchrieb J. v. Voß auch fein Schaufpiel „die Liebe im 
Zuchthauſe“, worin aller Gemeinheit ungeachtet mehr Menſchenkenntniß 
und Wit vorkommt, ald in mancher Eoftbaren Jambentragödie. 

Voß ſchrieb, meil feine erften Romane Glück machten, noch mehrere 
vergleichen, die Geſchichte eines öſterreichiſchen Partheigängers, eines 
Hufarenoffizterd, einer Uhlanenbraut, einer franzöfifhen Marfetenderin, 
alle aber minder originell. Dagegen ift feine Eleine Erzählung von Herrn 
von Schiewelbein vortrefflic. 

Diefer Schiewelbein ift ein bummer Junge, aber von Adel und wird pros 
tegirt, fo daß er mit all feiner Dummheit von Stufe zu Stufe immer höher 
fteigt Bid zum General und Gefandten. Auch ein nur zu wahres Spiegelbild 
der Zeit, wie die Commandanten der preußifchen Feſtungen in ben Jahren 
1806 und 1807 bewiefen haben. 

In dem Roman „die Flitterwochen” (1818) behandelt Voß nicht 
ohne Geift ven Reichtfinn der damaligen Berliner in Bezug auf Ehe und 
Eheſcheidungen. 

Herr von Edenthal, ein ſentimentaler Bräutigam, feiert mit ſeiner eben 
fo fentimentalen Braut Julie eine ganz eigenthümliche Hochzeitsfeier und nach— 
her Höchft romantifche Flitterwochen, indem er mit ihr auf einer einfamen Inſel 
halb nadt im reinften Unfchuldsftande zubringt. Aber diefe Phantafterei nimmt 
ein übles Ende. Das zärtlihe Paar findet fih nach und nad langweilig, 
entdeckt hinter dem theatralifchen Schein eine gemeine Wirklichkeit, efelt fich, 
erzürnt ſich und ſcheidet ſich. 

Die Unnatur des Comödianten- und Literatenthums, ſeine innere 
Lüge, die Frechheit, mit der es auf das Publikum ſpeculirt, auch dieſe 
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- Eorruption wurde von 3. v. Voß meifterhaft dargeftellt in feinem Luft- 
jpiel „Künſtlers Erdenwallen“. 


Ein Paar junge Leute vom Lande hoffen in der Stadt hohe Kunſtgenüſſe 
und halten jeden Dichter und Künftler für ein Menfchheiteiveal. Da geräth 
der junge Mann an eine in allen Intriguen abgehegte Sängerin, das junge 
Mädchen an einen abgefeimten Tagesfchrififteller, werden von benfelben aus— 
gebeutef und merfen endlich ihre Täufchung. 


Die übrigen zahlreihen Romane und Erzählungen dieſes Autors 
enthalten viel Frivoles, aber auch Pifantes. 


In feiner „Taufend und einen Nacht“ kommt eine Erzählung vom Pfeile 
vor, deren geniale Obfeönität nur von Nabelais und Nriftophanes übertroffen 
wird. In dem Roman „die Flöte“ befennen Bräutigam und Braut höchit 
fhüchtern jedes, fchon ein uneheliches Kind zu haben, als fie die überrafchende 
Entdefung machen, es fey nur ein einziges, baflelbe, und zwar ihr beiber- 
feitiges Kind. Im „Don Vigo und Donna Gajetania* machen Bräutigam 
und Braut eine noch feltfamere Entdeckung, nämlich, daß er ein Mädchen und 
fie ein Jüngling ift. Im „verrvünfchten Prinzen“ wird ein etwas übermüthiger 
Prinz durch. weife Vorkehr gebeflert, indem man ihn in eine Verſchwörung 
verwidelt, einferfern, entfliehen, in ber Noth Rekrut werden läßt und in 
harte Zucht nimmt, bis er reif genug ift, um die Wahrheit zu erfahren und 
von feiner Pein erlöst zu werben. 

Einem guten Theil deffen, mas Julius v. Voß gefchrieben Hat, wird 
im nächſten Jahrhundert diefelbe Ehre widerfabren, die dem Simpliciſſi— 
mus in unferem widerfuhr, und er verdient ed. — Sein fehr ſchwacher 
Nahahmer in Bayern war Adolf v. Schaden, der mit feinen Blumen- 
und Fiſchermädchen, feiner Leipziger Jungemagd, feinem beutfchen Don 
Juan ꝛc. fein Glück machte, obgleih ihn Voß bevormwortete. 

Einer der gelefenften Romanſchreiber war damals auch Guftav 
Skhilling, deſſen erfter vierbändiger Noman „Guido von Sohnsdom“ 
1791 erſchien. 

Guido ift ein fächfifcher Gavalier und Offizier, ein Alcibiades, in den alle 
Damen fich verlieben, der wüthend eiferfüchtig wird, als er erfährt, feine 

- Geliebte Julie ſey Maitreffe des Fürſten, alsbald einen Mord begeht, ins 
Gefängniß fommt, bald aber felbft deren Beifpiel nahahmt und dad Leben 
genießt ohne alle Rückficht auf Moral. Als er endlich die ſchöne Emilie hei- 
tathet, Iangweilt ihn diefe bald und er ftürzt fich in neue Abentheuer sc. Das 
Ganze ift eine rohe Kette von Schäferftunden, Mord und Kerferfcenen. Die 
Damen reden und handeln alle wie in einem Bordell. 


136 Neuntes Buch. 


Derfelbe Berfaffer hat no eine große Menge Romane verwandten 
Geiſtes gefhrteben, die in den Gefammtausgaben von 1810 und 1828 
fih auf 50 Bände beliefen. Er war fächfifcher Offizier und fptegelt neben 
dem Preußen Julius von Voß am beften die damalige Lüderlichkeit des 


Offizierslebens. Inzwiſchen ſteht er tief unter Voß. 

Der thüringiſche Forſtrath Karl Gottlob Cramer, von deſſen 
politiſchen und Ritterromanen wir ſpäter handeln werden, ſchrieb auch 
viele Romane von der lüderlichen Art. Seine Schriften waren ſehr be— 
liebt und durch die Leſebibliotheken verbreitet. Beſondern Ruf erlangte 
fein deutſcher Alcibiades (1802). 

Albert, ein junger Graf, wird von allen Mäpchen und Frauen geliebt und 
liebt immer ein Paar zu gleicher Zeit. Dabei renommirt er entfeglich mit 
Thatendrang und Tugend und will ein großer Mann werden. Das wird er 
auch, Feldherr und Fürft, derweil er immerfort zugleich liebt. Faſt immer 
hat er zwei um fih. Seine Gemahlin Rifa und feine Geliebte Julie theilen 
fi in ihn. ine dritte, die ihn mit tödtlicher Eiferfucht verfolgt, Gräfin 
Therefe, verwundet ihn durch einen Piftolenfchuß, wird aber von einem feiner 
Jäger mit dem Hirfchfänger „wie eine Sau“ abgefangen und muß fterbend 
fehen, wie er vor ihren Augen feine Rifa küßt und ihrer fpottet. Alle Teufel, - 
Donnerwetter und die gemeinften Schimpfiwärter aller Art erfüllen den Roman. 


Als Anhang dazu fehrieb Cramer den Hermann von Nordenſchild. 
Nicht beffer ift fein Roman „der Glückspilz“. 


Ein gewiſſer Frig , junger Gehülfe eines alten Verwalters, wird von deſſen 
junger Frau Dorchen verführt; der Alte ertappt fie einmal im Ehebruch, läßt 
fih aber nichts merken und ſchickt einfach den jungen Menfchen fort. Fritz 
hat noch eine zweite Liebfchaft mit Kottchen, einem hübſchen Mäpchen in der 
Nähe, und fommt nach einiger Zeit glücklich zurüd und heirathet fie, während 
Dorchen, die mit feinem Nachfolger ebenfalld gebuhlt Hat, von bemfelben 

ſchandlich beftohlen wird. Die lockerſten und fchlechteften Sitten werben in 

diefem Roman als etwas, was fich von felbft verftehe, vorausgefegt. Doch 

ift der Charakter des üppigen Weibes Fräftig und fehr wahr gezeichnet. 
Aehnlich ift Cramers „Freiherr von Rubin“. 

Adolph ift der Sohn eined Marfchalld, der im Kriege großen Ruhm 
erwirbt. Adolph felbft aber dient nicht als Soldat, fondern ift nur ein im 
Srrgarten der Liebe herumtaumelnder Gavalier, ermordet den Bruder feiner 
geliebten Louife und indireft auch ihren Vater, weil diefer aus Schreden an 
einem Schlage flirbt. Das hindert Louifen nicht, ihm aufs zärtlichfte, ja Iuftigfte 
zu lieben. Als fie aber feine Frau ift, buhlt fie gleich wieder mit einem 
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Baron, den, er ebenfalld niederfchießt. Sie ftirbt aus Gram, er heirathet 
eine andere und wird glüdlid. Sein Freund Albrecht, an den er alles 
fchreibt, was ihm widerfährt, erfchießt feinerfeits die ihm untreu gewordene 
Henriette. Toller Roman in der gemeinften Sprache. Die vornehmften Leute 
reben beftändig per Kerl und fluchen und fchimpfen. | 

Die größten Frivolitäten findet man in Gramerd Rafereien der Liebe 
(1801), lauter Eleine verbuhlte Erzählungen. 

Julius, Graf von Soden, preuf. Gefandter beim fränfifchen Kreife 
in Nürnberg, ſchrieb viele Schaufpiele. Eines feiner früheften und das 
am meiften yhantaftifche ift feine Aurora von 1790. 

Als die natürliche Tochter eined Königs ift Aurora ein Kind der Liebe 
und will ihr ganzes Dafeyn nur der Liebe weihen. Zu dem Behuf fucht fie 
fih einen gewiflen Antonio, einen fehönen, aber etwas einfältigen und wunder: 
ſüchtigen Offizier aus, erfcheint ihm -bei einer Geifterbefhwärung ald Satan 
verkleidet und bietet ihm alle möglichen Wege zum Glüd an, die er alle aus: 
ſchlägt, endlich die Liebe, die reinfte, idealſte, befeligendfte Liebe. Diefe wählt 
er. Da verfchwindet Satan und unter feiner fchwarzen Hülle erfcheint die 
himmlifch Schöne Aurora, die fih nun für ein bloß geiftiges Weſen, für das 
Geichöpf feines bloßen Wunfches ausgibt und diefe phantaftifche Rolle mit vieler 
Anmuth durchfpielt, bis er endlich merkt, daß fie von Fleiſch und Bein und 
eine Prinzeffin ift. = 

In der „Macht der Wallungen“ 1791 ift e8 eine Lina, die den in 
fie verliebten Prinzen durch Moralpredigten zur Tugend zurüdführt. Im 
„neuen Timon“ bleibt eine Leonore, obgleih ein Fürft fie liebt, ihrem 
von Allen verlaffenen Geliebten treu. „Laura“ wird in dem Augenblid 
von einem Prinzen entführt, in dem fie Nonne werben fol. „Shah 
Sadi“ erftiht fih aus purer Großmuth, um. die ſchöne Alma fammt dem 
Reiche ihrem Geltebteh Almanfor zu überlaffen. „Branz von Sieingen“ 
vormählt aus Empfindfamfeit und Liberalismus feine einzige Tochter einem 
armen Hirten. Dergleihen überfpannte Großmuth kehrt noch öfter in 
Sodens Stüden wieder. Er wagte fih auch in Trauerfpielen an Medea, 
Kleopatra, Birginta, Heinrich IV., Inez de Eaftro, Anna Boley, Pi— 
zarro ꝛc., bleibt aber überall zu empfindfam. Die ganze Kotzebue'ſche 
Küderlichfeit Eehrt wieder in Sodens „Emmi oder die zerbrochenen Eier“, 
einer Idylle in Herametern wie Göthe's Dorothea, Voſſens Louiſe ac. 

Emmi ift ein naived Schweizermäbchen. Im Jahr 1814 fommen Kofafen 
ind Quartier. Edmund, ein fchöner Kofafenoffizier, verliebt fih in Emmi; 
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und als fie einmal mit einem Korb Gier zu Marfte geht, fommen fle in einen 
zärtlihen Conflikt, daß die Gier zerbrechen. Der Kofaf muß weiter ziehen 
und vergißt das Fleine Abentheuerr. Emmi aber wird guter Hoffnung. Ihr 
Vater, anftatt böfe zu werden, tröftet fie (S. 109): 

Emmi, verloren ift deine jungfräuliche Ehre, 

Doch nicht die Unfchuld, ich fühl’ es, Er raubte dir jene, 

Diefe konnt' er nicht rauben. 

Zufällig Fommt Kathinfa, Edmunds Braut, die ihm nachreist, in biefelbe 
Gegend, erfährt was vorgegangen und befchließt, Edmund zu Gunften Emmi’s 
zu entfagen. In Straßburg, wo Kathinfa ihren Bräutigam wieberfehen foll, 
fegt fie ihm am Ofterfeft ein großes Oſterei vor, und als er es neugierig 
öffnet, findet er darin fein und Emmi's Kind. — Ganz gegen das in ihr 
liegende frivole Motiv ift diefe Idylle nicht im fatiresfen Styl mit humoriftiz , 
fcher Laune gefchrieben, fondern im empfindfamften Ernft. 

Auguſt Friedrich Ernft Langbein, ein geborner Sachſe, aber 
als Genfor in Berlin angeftellt, war lange Zeit beliebt durch feine zahl- 
reihen Schwänfe und komiſchen Erzählungen, in denen er, noch in Gel- 
lerts und Wielands Manier, altdeutfche, italtenifche und franzöftfche Stoffe 
behandelte. Er fihrieb diefe kleinen Sachen abwechſelnd in Verſen und 
Profa. In einem größern Noman „Thomas Kellerwurm” von 1806 
wetteifert er mit Julius von Voß. 

Der Held ift ein Major von PBampel, ein bider Falftaff, zubenannt der 
Kellerwurm, weil er fchredlich viel trinft. Wie fehr er bramarbafirt, ift er 
doch feig und während er bei einer nächtlichen Affaire fih ins Heu verfriecht, 

- zieht feine zärtliche Freundin, die Marketenderin Gertrud Schnid, feine Kleider 
an und fiegt für ihn, fällt aber, als fie diefen Kleidertaufch zum zweitenmal 
unternimmt, und feine Schande fommt an den Tag. 


Die Eleineren Erzählungen und erzählenden Gedichte erfcheinen unter 
vielen Titeln ald: Schwänfe, neue Schwänfe, komiſche Erzählungen, 
Märchen, Jocus, Novellen, Herbftrofen, Talisman gegen die Rangemeile, 
Zeitfhwingen, Beterabende, Eleine Romane, Gedichte. Sie find zuweilen 
arg frivol, im Ganzen aber ift darin viel Geift und echter Wis, weil 
fie faft alle älteren guten Quellen entnommen find. Was Langbein felbft 
erfunden Hat, iſt durchgängig ſchwächer, doch zumeilen recht heiter, wie 
er denn auch beliebte Geſellſchaftslieder dichtete, 3. B. „Ih und mein 
Flaͤſchchen find immer beiſammen“. — „Magifter Zimpels Poft- und 
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Brautfahrt“, die befte und au berühmtefte Erzählung von Langbein, 
erſchien im Becker'ſchen Taſchenbuch auf 1813. 


Der Magifter erzählt felbft, wie er in Gimpelwalde als dritter Lehrer 
angeftellt, durch ungefchicte Höflichkeit beim Jubelfeft des Superintendenten 
Allen zum Spott geworden fey. Indem er nämlich den Superintendenten be: 
glüdwünfcht, flieg er mit dem Allerwertheften den Bürgermeifter auf den Bauch, 
und indem er fich wieder ummwandte, trat er den Juſtizamtmann auf den gich- 
tifchen Fuß. Dann bei Tafel ftieß er eine Baumtorte um x. Da er nun 
von allen Damen ded Orts verhöhnt wurde, wollte er ſich eine Braut in ber 
Refidenz fuchen und feßte fich auf die Poft, fand aber die Zufünftige ſchon im 
Boftwagen, nämlich eine junge hübfche Wittwe. Bei einem Sturz aus dem 
Wagen zerfprengte er fich die Beinfleider und verwundete fich leicht an ber 
Stimme. Die Wittwe verband ihn mit einem Tuch. Der Hofen wegen mußte 
er auf der Station zurüdbleiben. Dann traf er mit einem Heer von Stu: 
denten zufammen, bie ihn foppten. Giner derfelben kleidete fi ald Mädchen 
und lodte ihm eine Menge lächerlicher Höflichfeiten ab, zog aber nachher eine 
Tabadöpfeife hervor und demasfirte fih. Kaum diefem Hohngelächter ent: 
gangen, traf Zimpel auf der Weiterreife mit einem grimmigen Förfter zuſam— 
men, ber die Wittwe auch liebte und ihr nachreiste. Diefer erfannte das Tuch), 
nahm ed dem armen Zimpel ab und ließ ihn arretiren, als wifle er von 
ber Vermißten oder habe fie wohl gar ermordet (weil Blut an dem Tuche 
war). Da erfchien die Wittwe felbft wieder, auf der Rückreiſe, befreite ihn 
und wurde feine Braut. — Der Ton diefer Erzählung ift fehr launig, und 
Zimpel bleibt trog aller Lächerlichfeit liebenswürdig. 


Im Style der Langbein’fhen Schwänfe, aber ungleich frivnler ſchrieb 
unter dem Namen Altbing Profeffor Chrift. Aug. Fifher in Mainz 
im Anfang unferes Jahrhunderts viele erotifche Erzählungen (Dofenftüde, 
der Hahn mit neun Hühnern, Hannchens Hins und Herzüge, Geſchichte 
der fieben Säde ꝛc.). Diefer Claffe gehörten auch ſchon die „Natürlich- 
feiten“ des Freiherrn von Goltz (1798) an, und deſſen „Gedichte in 
Grecourts Geſchmack“ (1771). Mit welcher Speife man das Publiftum 
damals labte, mag aus folgenden Titeln von aus den Leihbibliothefen 
audgelefenen Nomanen hervorgehen: Chriſtinchen in taufend Gefahren 
oder Mutter und Tochter im Kindbett (1806), Eöleftinend Strumpf« 
bänder (1805), Röschens BVerlegenheiten, Guſtchens Gefhichte oder jo 
mußte es kommen, um Jungfer zu bleiben (1805), Mariannend Schäfer: 
ftunden (1801), Nonne und Aebtiffin im Wochenbett (1797), dad wun— 
derthätige Unterröckchen (1800), das Unterrödchen, wie es feyn fol; 
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Felix mit der Liebeögeige, Julchens Schwachheiten, Guſtavs Berirrungen, 
die Honigmonate, acht Probenädte ır. 

Anton Wall (der eigentlich Chriftian Lebrecht Heyne hieß und zu 
Hirſchberg im Vogtlande privatifirte) ſchrieb neben jegt vergeffenen Kriegd- 
liedern dramatifche Kleinigkeiten und einige Romane, die befannter gewor— 
denen „Baggatellen”, die einige Luftfpiele, Erzählungen und Anecdoten 
enthalten, doch auch nur von geringem Werth. 

Die Findung eines Strumpfbandes ift artig erzählt. Witzig auch das 
Gaftmahl eines toleranten Oberpriefterd, der fechzig Priefter von eben fo viel 
verſchiedenen Seften bei ſich tafeln läßt im „herzlichen Einverſtändniß“. Sen: 
timental ift die Gefchichte einer Dame, welche, zur Heirath gezwungen, ihren 
Mann haft und flieht, bis fie fich beim Anbli feines Portraitd und indem 
fie Hört, auf welche ihm zur Ehre gereichende Weiſe er ein Auge verloren 
habe, fich plöglich in ihn verliebt. 

Albrecht, Arzt in Altona, fchrieb 1789 den Roman „Lauretta 
Pifana”, der dreimal aufgelegt wurde, | 

die Gefchichte einer eiteln Buhlerin, welche durch Pfaffen verführt, immer tiefer 
finft, bis ein edler Engländer ihr fittliches Gefühl wieder erweckt, worauf fie 
in ein Klofter geht. 

Sehr viele Romane hatten berühmte Buhldirnen und fürftlihe Mais 
treffen zum Gegenftande. Gigenthümlih mar dabei dad Jpealifiren der 
Buhlerinnen. Schiller in feiner bürgerfreundlihen Lady Milford Hatte 
den Ton angeſchlagen. Maitrefjen, die ihre Fürften zum Guten lenkten, 
und aus bem Lafter eine Tugend machten, wurden in Romanen und 
Schaufpielen beliebt. Auch glaubte man in dem DWagabundenleben von 
Bubhlerinnen niedrigfter Ertraction dad Nomantifche ganz nahe in der eig- 
nen Heimath zu befigen und gleihfam neu zu entdeden. Daher nicht nur 
fürftlihe Maitreſſen und Schaufpielerinnen , fondern auch gemeine Bett- 
lerinnen zu Romanbheldinnen erhoben wurden, Alle fürftlichen Gelebritä- 
ten dieſer Art aus älterer und neuerer Zeit kamen in deutfche Romane. 
Eben jo Italienerinnen, Lauretta Pifana, Bianca Capello ıc. Selbft noch 
lebende deutſche Maitreffen, mie die Gräfin Lichtenau, Diana, Berlins 
erfted Hffentliches Mädchen (1794), Jettchen Schönthal, die ſchönſte 
Bubhlerin ihrer Zeit, Galanterien von Wien, Berlin ꝛc., Adelma, bie 
Fürftenbuhlerin (1805), Elife, die Buhlerin (1804). Amalie, die ſchöne 
Solotänzerin. life oder Bekenntniſſe einer Buhlerin. Die dreifache 
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Sriederife, glüdlihe Schaufpielerin ꝛc. Golden, das Zigeunermädchen. 
Hannchen, die ſchöne Schinderstochter. Roſa, dad Bettlermädchen. Das 
Schleifermädchen. Selma, das Mädchen vom Hundsrück. 

Clauren (eigentlih Karl Gottlieb Samuel Heun), geheimer Hof— 
rath in der preußifchen Staatskanzlei, fpäter beim Poftwefen, kam Kogebue 
am nächften. Er ſchrieb eine ungeheure Menge Novellen und Romane, 
auch einige Schaufpiele, die vom Berliner Publikum eben fo verfehlungen 
wurden, mie früher die Sachen Kotzebue's und aus demſelben Grunde, 
weil fie zugleich frivol und fentimental waren, und fid gerne zum Ges 
meinen binabliefen. Er löste Kogebue nur ab. Seine Epoche fällt in 
die Jahre 1815—1825. 

Die Hauptfahe bei Glauren ift dad Kofettiren mit Unfhuld und 
Maivetät, zu feinem andern Zwed, ald um lüftern zu maden. Sein 
Meiſterſtück in diefer Art ift die Erzählung „Mimilt”. 

Ein preußifcher Offizier macht nach der Einnahme von Paris eine Erho— 
lungsreife in die Schweiz, bewundert die Schönheiten des Lauterbrunnerthals 
und findet auf einer Alpe ein Wundermädchen, die ſchöne Mimili, die mit der 
vollen Naivetät des Bauernmäbchens eine hohe Bildung, Bücherfenntniß, 
Glavierfpiel ꝛc. verbindet. Ihre Alpenhütte ift voll Von Kupferftichen und Pracht: 
bänden und fie macht ihrem Gaft eine Limonade von Ananasfcheiben. Kurz 
Dame und Alpenmäbchen find hier eins. Matürlich ift der Nitter gleich bis 
über die Ohren verliebt und Mimili läßt ihn gewähren, bietet ihm die volle 
Bruft, damit er von einem baran ftecfenden Eröbeerftrauch die Beeren mit den 
Lippen abpflüde, fest fih auf feinen Schoß, läßt ihn fogar bei Nacht zu ſich. 
Das Ende ift dann eine glücliche Heirath. — Wer die Alpenwelt kennt, weiß, 
daß es feine Mimili gibt, oder daß die gepußgten Dirnen, die auf den Alpen 
Fremde à la Mimili locken, nur Hetären find. Glauren aber erreichte feinen 
Zwed, indem er den verborbenen Berlinern den wollüftigften Reiz vorfpiegelt, . 
den das Comfortable einer Reſidenzdame mit dem Unfchuldsreiz und der Naturs 
fülle der Alpen vereinigt darbieten können. 

Daneben viel Rührung. Clauren fofettirt auch gern mit der Ar— 
muth, wie Koßgebue. In diefer Art ift fein Hauptwerk ein Luftfpiel „der 
Dräutigam aus Meriko*. 

Don Alonfo Montequilla, Erbe von vielen Millionen, fommt aus Merifo 
um ſich in Deutfchland eine brave Frau zu fuchen. An eine gräfliche Bamilie 
auf dem Lande gewiefen, findet er in derfelben zwei durchaus verzogene und 
verbilbete Comteſſen Töchter, in der Nähe aber ein liebes unfchuldiges ſchönes 
Kind, das arme Suschen, das ihre Mutter mit ihrer Händearbeit ernährt. 
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Nachdem er feinen Hofmeifter für fich felbft, fich aber nur für einen Diener 
ausgegeben, und in diefer Verkleidung die Herzen geprüft hat, entfcheidet er 
fih, dad arme Suschen zu heirathen, und die ihn kurz vorher noch mit 
ſchlichten Kartoffeln im Pelz traftirt, wird eine Millionärin. Die Wonne 
diefes Glückswechſels ift bis zum Ekel ausgebeutet und Plutus ift hier Etell: 
vertreter ded Amor, wie aller Mufen und Grazien. 


er die übrigen füßen Lieschen, Liesli und Elfi, Molly, das Chriſt— 
püppchen, das Dijonröschen, das Mädchen aus der Flievermühle, bie 
unterirdifche Liebe, die Rutſchparthie 2c. genauer Eennen lernen will, wird 
fie noch in allen Leihbibliotheken finden. | 

Einer der fruchtbarften Romanfchreiber war Fr. Aug. Schulze in 
Dreöden, der unter dem Namen Laun feit 1790 eine Menge Romane 
und Erzählungen herausgab. Er neigte zum NRomantifhen und gab mit 
Apel das reichhaltige Gefpenfter- und Wunderbuch heraus. Seine meiften 
Romane bewegen fi aber im modernen Leben und find barmlofe, unbe- 
deutende Familien- und Liebesgefhichten: „Helrathöhiftorten, die Gevatter 
ſchaft, Kleinftädtereien, Brautproben,, der große Mann in Liebesnöthen, 
Verlegenheiten, die Stiefmutter, die Handſchuhe ꝛc.“ 

Karl Ludwig Woltmann, Profeſſor in Jena, dann Geſchäftsträger 
ded Kurerzkanzlerd in Berlin und in den Adelſtand erhoben, ſchrieb Ge— 
ſchichtsbücher, nicht ohne Geiſt, aber flüßtig, und einen diplomatiſchen 
Roman „Memoiren des Freiheren von S—a“ (1815), woran feine Frau 
Karoline mitgearbeitet haben fol. Man erkennt hieraus den parvenue, den 
bürgerlihen Diplomaten, der um jeden Preis den Adeligen fpielt und 
ſelbſt das Frivolfte nur affectirt. Aber der Roman enthält gute Schil- 
derungen aus der Zeit. 

Der Berfafler fommt nad Berlin, im Anfang des Jahrhunderts. Die 
damaligen Diplomaten werben charafterifirt, Haugwitz, Hardenberg, Johannes 
Müller, Woltmann ſelbſt. Sehr gut wird die damalige Konfufion vor und 
nach der Schlacht bei Jena gefchildert. Der Verfaſſer hat fich inzwifchen in 
die fchöne, geiftreiche Gräfin Rofamunde verliebt, der er bei der Flucht aus 
Berlin den Koffer packen Hilft. Er findet fie in Prag wieder. — Im zweiten 
Theil erzählt ein italienifcher Marchefe feine diplomatifchen Abentheuer,, und 
fchildert mit fühlicher Sonnengluth feine geheime Liebe zu der Gräfin Agnes, 
die an einen alten Geizhals vermählt gewefen, als Wittwe von dem Fürften 
geliebt wird, an deflen Hofe er beglaubigt ift, die aber nur ihn, den Mar: 
quis liebt. Gr belaufcht fie, wie fie fich ausfleidet, bei Nacht am Fenfter. 
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Er wird endlich von ihr aufgenommen und flaunt, daß fie noch eine Jungfrau 
ift. Gut ift die Schilderung der geheimen Liebe während einer großen Hof 
trauer. Die Liebenden werben getrennt, der Marquis muß fchnell verreifen. 
— Sm dritten Theil findet der Marquis Agnes auf ihrem fchönen Landgut 
wieder, auf dem fich auch der Fürft einfindet, aber durch feine gleichfalld ans 
gelangte Gemahlin neutralifirt wird. — Der Berfafler ift wieder in Berlin, 
fehildert abermal den Hof, Blücher, Scharnhorft, die Leichenfeier der Königin 
Louiſe. Er ift mit Rofamunde vereinigt und verläßt die diplomatiiche Lauf: 
bahn, um einzig dem Glück feiner Liebe zu leben. „Agnes Fommt nach Berlin 
und ihr Marquis fchreibt; auch er entfagt dem Dienft, auch dieſes zweite 
Pärchen will ungeftört fein Glüd für fich genießen. 


Hieher gehören auch die franzöſiſch gefchriebenen Memoiren des Grafen 
Alerander v. Tilly, der alle Weiber verführte, ein Don Juan und 
Gafanova zugleih. Bol. über ihn das Ausland 1828 Nr. 264. 

Ehriftian Ernft, Graf von Benzel-Sternau, fin der Rhein- 
bundzeit Minifter des Fürften Primas, ſchrieb eine große Menge von 
Romanen, worin die Schwärmerei ded Herzens, unmittelbar in die Bla— 
firtheit des. Weltmanns übergehend, dem Leer nur Aufregung und ein 
fhmerzliches Unbehagen zurüdläßt. In feinen fpätern Erzeugniffen tritt 
die Empfindfamkeit zurück und eine mehr Heitere Ironie und Satire wird 
vorherrfchend. Am berühmteften tft fein vierbändiger Roman „das gol- 
dene Kalb“ von 1802, 

Onkel Klarenfeld erfchließt feinem Neffen Alfred die Geheimniffe feines 
Pultes, vier weibliche Porträts von großer Schönheit und eine Anzahl alter 
Papiere unter einem kleinen Bilde des goldenen Kalbes. Die Papiere enthal— 
ten des Onkels unglücliche Liebesgefchichten. Das erfte Porträt ift das Pur— 
purinend, die er als ihr Bräutigam mit einem Andern im Bade überrafcht. 
Das zweite gehört der geheimnißvollen Bella William an, einer Englänberin, 
die als fein Schußgeift in männlicher Tracht nur ‚unter der Bedingung mit 
ihm reist, daß er fie nie an ihr Gefchlecht erinnere. Unter ihren Augen vers 
liebt er fich in die reizende Zos (das dritte Porträt), aber auch fie findet er 
untreu. Vergebens beftürmt er Bella um ihre Liebe, fie trennt fih von ihm 
für immer. Aber in der feenhaften Hulva, die eine Infel der Glückſeligkeit 
bewohnt, wohin jeder Arme und Bedrängte flüchtet, findet er reichen Erſatz. 
Schon ift fie feine Braut, da wird fie ihm entführt und er findet nur fpät 
ihr Grab wieder. Der Sinn ift: die Welt wird vom Gigennuß regiert, alles - 
betet das goldene Kalb an, zarte Zünglinge und Mädchen allein erheben ſich 
über diefe Gemeinheit, deren Opfer fie zulegt werden müflen. — Das Ganze 
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wäre nicht übel erdacht und insbeſondere die Zwittererfcheinung Bella's reizend, 
wenn nicht der DVerfafler fo gar breit und geiftlos fchriebe. 

Benzel-Sternau ließ dem goldenen Kalbe nun noch mehrere Werfe 
nachfolgen „aus dem Klarfeldſchen Archive”, worin er feine Lebensweis— 
beit weiter entwidelt. Darunter ift „Proteus oder das Reich der Bilder“ 
1806 daß befte, „Morpheus“ das Armlichite. 

Proteus zeugt mit der Wahrheit eine Menge Kinder, Fabeln, Allegorien, 
BParabeln x. Solche nun enthält das Buch. Einige Babeln find gut erdacht, 
finnig und fein, 3. B. ©. 37. Einige Träuerweiden werben beim Gefang 
der Nachtigall tief gerührt, indem fie dabei an die Heimath ihrer Vorfahren, 
Babylon denken, der fie für immer entriffen find. Die Nachtigall aber fpottet 
ihrer, daß fie im Genuß der fchönen Wirklichkeit und im heitern Lenz fich fo 
unnüße Sorgen machen. ©. 65 Zeus ſchuf die Sonne und als fie aufging, 
fiel ein Wiederfchein ind Meer und in den Orkus. Da wurde Neptun neidifch, 

“wollte auch fo etwas Schönes fchaffen und fehuf die Kata Morgana, und auch 
Pluto wurde neidifch und fchuf das Mondlicht. S. 123. Die Elfter ftiftete 
allerlei Uebel, wobei fie die fchwarzen ‚Sedern herausfehrte; wurde dann ges 
Hagt, fo fagt fie, der Rabe habe es gethan; gefchah aber durch den Schwan 
etwas Gutes, fo Fehrte die Elfter ihre weißen Federn vor und fagte, fie habe 
ed gefhan. ©. 155. Die Gans produeirte fi im Gehen, Fliegen und Schwim: 
men und fang dazu, hielt ſich daher für eine große Virtuoſin. 

„Der fteinerne Gaft“ (1808) iſt ohne Zweifel die mit dem meiften 
Geiftesaufwand hervorgebrachte Schrift des Grafen, aber eben deshalb au 
feine unausftehlichfte. Denn mit allen Fehlern feiner früheren Schriften, 
den Eurzen, unklaren, abgeriffenen Sägen und der fünftlihen Verwirrung 
in der Erfindung, verbindet er bier noch eine krampfhafte Nahahmung 
des Jean Paul’fhen Styled. Da feinem Genius Feine fo langen Schwin- 
gen gewachſen find, wie dem Sean Pauls, fo kann man ſich denken, mie 
ungefhiet er mit den kurzen Stummeln flattert. Unter den dramatifchen 
Arbeiten ded Grafen ift „Weiß und Schwarz” (1826) die befle. 

Ein Graf und Diplomat fpielt bei fehr befchränftem Verſtande den tief: 
finnigen Staatsmann, feine bürgerlich geborene Gemahlin Hat bei fonftigen 
Vorzügen doch die Schwachheit, auf ihren Adel eitel zu feyn. Auch die Neben- 
figuren find aus dem Leben gegriffen. 
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Ich behalte diefen Namen bei, weil er ſchon herkömmlich iſt und 
auch den Charakter der betreffenden Periode nicht übel bezeichnet. Es 
war allerdings ein Stürmen und Drängen der geſunden Natur aus dem 
Zwange der Unnatur heraus. Die Natürlichkeit, zu welcher die deutſchen 
Dichter nach dem Vorgange der Engländer zurückgekehrt waren, genügte 
nicht. Sie war Landſchaftsmalerei, Genremalerei, eine Art Quietis— 
mus des Stilllebens. Man brauchte aber wieder Kraft, Leidenſchaft, 
Begeiſterung. Auf die Gefahr hin, wieder nur, wie in der zweiten 
ſchleſiſchen Schule, in Schwulſt und Uebertreibung zu fallen, mußte man 
doch aus der Philiſterei und ſchwächlichen Empfindſamkeit ſich heraus— 
reißen. Die deutſche Dichtung kam in die Lage eines lebensluſtigen 
Jünglings, der es in der Philiſterei des elterlichen Hauſes abſolut nicht 
länger aushalten kann und nach allen Seiten wild ausſchlägt, wenn auch 
renommiſtiſch, doch berechtigt. 

Es war damals noch nicht möglich, daß die Gebildeten der Nation 
ſich wieder hätten zurechtfinden können im reinen einfachen Nationalgefühl 
Schon zu ſehr verbildet und an fremde Muſter oder an philoſophiſche 
Abſtraktionen gewöhnt, ſchufen ſie ſich Utopien, unerreichbare Ideale und 
begeiſterten ſich für Dinge, welche mit der wahren Natur und dem eigent- 
lihen Berürfni der Nation geradezu im Widerſpruch fanden. Ohne 
eine Ahnung davon zu haben, dag das Volk ältere Rechte und die Volks— 


thümlichkeit eine unvertilgbare und nie verjährende Macht — verlang⸗ 
Menzel, deutſche Dichtung. It. 
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ten fie, durch Preffe und Schule folle fich das gefammte Volk plötzlich 
umgeftalten und wie aus einer neuen Form gießen laſſen nad einem 
Modell, wie ed gerade das Vorurtheil und die Mode der Zeit mit fi 
braten. Man Hatte den guten Willen, das beutfche Volf und alle 
Völker glüdlih zu machen. Man fhmärmte für die Menſchheit. Man 
würde es für Eleinlich gehalten haben, fi ald’Deutfcher zu fühlen, man 
glaubte fih als Menſch, als Weltbürger (Kosmopolit) fühlen zu müffen. 
In der allgemeinen brüberlihen Menfchenliebe, die ihren fymbolifchen 
Ausdruck vorzüglih im Maurerbunde fand, glaubte man den Talisman 
gefunden zu haben, durch den die Welt gebeffert, alle Menſchen gebildet 
und glücklich werden Fünnten. 

Negativ war alfo der Sturm und Drang gerichtet gegen alles bisher 
Beftebende. Er veradhtete und haßte die Kirche, ſah in ihr nur eine 
Zwangd- und Verbummungdanftalt und ließ am Chriftenthum felbft nur 
die moralifhe Seite, eine Art von Sofratidmus, gelten. Zerftörung 
aller alten Kirchen und Alleinherrfhaft der Loge war das Feldgefchrei. 
Nicht minder war der Sturm und Drang dem Staate gegenüber revolu- 
tionär, denn wenn er auch in milderer Form die Fürſten zur freimilligen 
Anerkennung der Menfchenrehte und zur offiziellen Menſchenbeglückung 
aufforderte, fo ließ er doch merken, daß, wenn die Fürften nicht nad» 
geben würben, die Revolution unvermeidlich fey. Der Sturm und Drang 
foht auch mit aller Macht jegliche Ariftofratie an. Alle Menſchen foll- 
ten Brüder ſeyn, frei und gleih. Diefe Mipfennung aller natürlichen 
Unterfchiede der Nacen, Stände, Gefchlehter und Alter veranlaßte eine 
Menge poetifcher Ungeheuerlichkeiten. Man legte es darauf an, alles, 
was bisher als Heilig und erhaben galt, herunterzuwürdigen und alles 
Nievere zu erhöhen. Wie Leffing den biöher verachteten Juden ald Ideal⸗ 
menfchen bezeichnet, fo wurden von andern Dichtern jofort edle Neger, 
edle wilde Indianer, edle Räuber, edle Galeerenfträflinge, edle Maitreffen ıc. 
auf die Höhe der Menſchheit geftellt und zur Bewunderung und Nad- 
abmung empfohlen, indeß alle Priefter, alle Könige, aller Abel ald ver- 
dorben, ruchlos, nieberträchtig dem Haß und der Verachtuug bloßgeſtellt 
wurben. 

Unvermerft aber fchlich fi in den Sturm und Drang, der nur das 
allgemeine Befte zu wollen ſchien, ber raffinirtefte Egoismus ein. Einige 
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befonderd begabte und Fühne Dichter glaubten den Umftyrz alles Be— 
ftehenden nur für fich ausbeuten zu dürfen. Glaubt, dachte ein folder 
Dichter, dad Volk nicht mehr an Gott, mohlan, fo fol es an mi glau- 
ben. Gehorcht es feinem Geſetz und feiner Sitte mehr, wohlan, fo fol 
es meiner Sophiftif, meiner Verführung gehorchen. Gelten- die zehn 
Gebote nicht mehr, defto beſſer, fo will ich mich der ſüßen Woluft, fie 
übertreten zu haben, noch rühmen. 

Mir beginnen mit der antihriftlicden Richtung der Poeſie, melde, 
obgleih Außerft Teer und nüchtern und von den eigentlichen Philiftern 
ausgehend, doch die Revolution vorbereitete, wie wer Wind fäet, Sturm 
erndtet. 


J. 
Die freigeiſtigen Poeten. 


Das deutſche Volk innerhalb beider großen Religionsparteien hatte 
ſich einen guten Glauben bewahrt und hing um fo treuer daran, als es 
im dreißigjährigen Kriege und unter dem nachfolgenden harten Fürften- 
und Adelsdruck beten gelernt hatte. Aber die Höfe und Univerfitäten, 
ber Adel und höhere Bürgerftand fielen in immer tieferen Unglauben. In 
Frankreich verfpottete Voltaire und feine allmächtige Schule alle Religion, 
in England begannen die Deiften die chriſtliche Gefhihte zu einem kahlen 
Gottedbegriff zu deftilliren. In Deutfhland wurde das gleih nachgeahmt 
und die proteftantifhen Theologen fingen an, die h. Schrift zu Eritifiren, 
und dad, was fle mit ihrer f. g. Vernunft nicht vereinigen konnten, zu 
beftreiten, oder aber, was buchſtäblich als Wunder verfündet war, durch 
die Auslegung natürlich zu erklären. Diefe Neologen, fpäter Rationas 
liften genannt, follten daß ganze proteftantifhe Deutſchland erobern und 
die alte lutheriſche Rechtgläubigkeit verbrängen. 

Auch unfere Dichtung nahm an biefer Ummandlung weſentlichen und 
thätigen Antheil. Allen andern Dihtern aber, die gegen das Ehriften- 
thum zu Felde zogen, geht der berühmte Leffing voran. Diefer bes 
hielt ſich das Recht eines freien Geiftes vor, Feine Autorität zu glauben, 
fondern fid feine Ueberzeugungen erft felbft, ſey es aus Erfahrung, ſey 
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es durch Schlüffe zu bilden. Er fagte: wenn man ihm mit einer Hand 
die Wahrheit, mit det andern den Irrthum böte, würde er nach dem 
Irrthum greifen, nur um die Wahrheit fuchen zu müffen. In diefem 
ſtoiſchen Stolze geftel er fih, ohne zu ahnen, daß dem Gefhöpf denn 
doch fo viel Stolz dem Schöpfer gegenüber nicht gebührt und daß es 
einem Leſſing Feine Schande gemacht hätte, wenn er fih auch vor Ehrifto 
gebeugt ‚haben würde. Er troßte feinem Heiland und trug mehr als 
jeder Andere zu dem beflagenswerthen Abfall vom Chriſtenthum bei, ver 
ſeitdem die proteftantifche Geſellſchaft charakteriſirt hat. Das Manifeft, 
welches er gegen das Chriſtenthum fehleuderte, waren die „Bragmente des 
MWolfenbüttler Ungenannten“, im Jahr 1777. 

Diefe berühmten Fragmente rührten von dem Hamburger Profeflor Reima— 
rus ber, wurden aber von 2effing herausgegeben und vertheidigt. Ihr Zweck 
ift, die chriftliche Offenbarung als Fabelwerf in Verachtung zu bringen. Als 
der Hamburger Hauptpaftor Göße in frommem Gifer das wirflih höchſt ſchäd— 
liche Buch verdammte, fiel Leffing mit einem Wig und Spott über ihn her, 
dem bie ganze damalige gebildete Welt Beifall zujauchzte. 

Ein Freund und Anbeter des großen Leffing, der Berliner Jude Men- 
delsſohn, griff gleichzeitig in feinem „Ierufalem“ unter der Masfe einer 
unpartbeitfhen Forfhung über den Talmud das Chriftentbum mit dem 
giftigften Kaffe an. Das wollte der edle Hamann in Königsberg nicht 
leiden und deckte des Juden hämiſche Bosheit auf in der Schrift „Gol— 
gatha und Scheblimini”. Aber die Aufgeklärten achteten nicht auf die 
chriſtliche Stimme und Leſſing ging in feiner DVerirrung fo weit, um 
feinen Leibjuden zu rächen, denfelben ald das vollfommenfte Ideal der 
Humanität binzuftellen. Gr ſchrieb nämlich das Schaufpiel „Nathan“ 
mit der beftimmten Abfiht, feinen Juden über alle Chriſten zu ftellen. 


Nathan der Weife ift der Form nad) eines der beften Echaufpiele Leffings, 
meifterhaft charakterifirt und in ſchoͤnen Jamben gefchrieben. Aber der Grund: 
gebanfe ift feandalös. in Jude nämlich wird hier ald der edelfte aller Men— 
ſchen dargeftellt, gegen den alle Ehriften, Muhamedaner, Ritter und Priefter 
im Schatten ftehen,, im tiefften Spott aber der chriftliche Priefter. Und um 
noch deutlicher zu machen, was er will, flicht Leffing die alte, längft vor ihm 
befannte Fabel von dem Ninge ein, welcher verloren ging, für den aber bie 
Erben drei unechte Ringe erhielten, worauf jeder den feinen für echt hielt. Das 
heißt, feine Religion ift die wahre. Das Frevelhafte des Stüdes liegt darin, 
daß Leffing dem gleichfalls im jüdiſchen Stamme geborenen, aber von ihm 
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ala Meffias vermorfenen Chriſtus ein neues, viel höheres Ideal, an das er 
allein glaubt, in feinem preciös frifirten Nathan entgegenfegt. 


In einen Briefe vom 9. Januar 1771 an Mendelöfohn nannte Leſ— 
fing das Chriſtenthum „das abfcheulichfte Gebäude des Unfinns, deſſen 
Umfturz der CHrift nur unter dem Vorwand, e8 zu unterbauen, fürbern 
könne,“ und pried den Juden glüdlih, der diefe Nüdfiht nicht zu nehmen 
braude. Diefe Marotte Leſſings privilegirte die modernen Literaturjuden, 
foftematifch unfere Religion zu verhöhnen und ihren Koth auf Alles fallen 
zu laffen, was dem Deutfchen heilig iſt. So verblendet war damald das 
gebildete Deutfchland, daß es dem Nathan zujauchzte und daß ed Nie- 
mand wagte, dad Chriftenthum gegen ihn zu vertheidigen, außer der Hof— 
prediger in Meiningen, Iob. Georg Pfranger in feinem „Mönd vom 
Libanon” von 1782, welcher dreimal aufgelegt wurde. 

Pranger fest Leffings Gedicht einfach fort. Saladin erkrankt fchwer , die 
Nathan’sche fich felbft erlöfende Menfchenvernunft Tann ihm nicht heilen. Gin 
Moönch vom Libanon aber heilt ihn geiftig und leibli und zeigt das Chriſten— 
thum in einem Lichte, vor welchem das Nathan’sche Reformjudenthum in’s 
Nichts zurüdfinkt. Schön ift befonders ein Geſpräch des Mönds mit Recha, 
worin er ihr von den Apofteln, Martyrern und Heiligen fpricht : 

Wenn Betrug 
Sie zu Bekennern Chrifti machte? nein, 
So konnten fie nicht denfen, fo nicht dulden, 
Nicht fchreiben, wie fie fchrieben. Recha, lies, 
Und fühle nur, ed braucht da nicht viel Willens, 
Nichts als ein redlich unbefangnes Herz. 

Pranger brauchte Fein großer Dichter zu ſeyn, um durch bloße 
Hinweiſung auf die weltbiftorifhe Bedeutung des Chriftenthumd die mo— 
dernen Juden und Judengenoffen ad absurdum zu führen. Aber freilich 
damals betete dad ganze gebildete Publikum der no f. g. Proteftanten 
weit mehr Leſſings Nathan an ald das Evangelium. — Der größte För— 
derer des Leſſing'ſchen Ruhmes und Einflufjes war ein Berliner Buch— 
händler. Ueberhaupt verlegte damals die Fable Verſtandesdürre, wie fie 
in der Wolfifhen Philofophie und Gottſched'ſchen Poefte vorgemwaltet hatte, 
ihre Reſidenz aus Sachſen nah Berlin. Chriftoph Friedrich Nicolai, 
in feiner Art ein großer Wann, begann bier als Buchhändler, Kritiker, 
Philofoph und Dichter und als Chef einer mächtigen Iiterarifchen Partei 
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eine Rolle zu fpielen, in der er Gottſched zwar nicht an leerem Ruhm, 
aber an vollgehaltiger Wirkfamfeit weit übertraf. Der Gefhmad war 
ihm nämlich nur noch Nebenfahe, Hauptſache dagegen der Kampf gegen 
das Chriſtenthum. Das gab feinem höchſt nüchternen Raiſonnement eine 
pifante Würze und machte ihn feinen gleihgefinnten Zeitgenofjen überaus 
lieb und theuer. Sein reicher Berlag in Berlin war dad Bollwerk der 
antichriſtlichen Partei unter dem Schub des Philofophen von Sandfouci, 
der jedoch in feiner Weiſe fih mit den Nicolaiten gemein machte, fon= 
bern fie immer nur tief unter fi fah. Wie Gottſched warf fih Nicolai 
zu einem Tyrannen der Literatur auf zuerft feit 1754 durch die Literatur- 
briefe, dann dur die Allg. deutſche Bibliothek, große Rezenflonsanftal- 
ten, benen er bie eigene Fever lieh. Eine Zeitlang ſchrieb fogar Leffing 
in die Literaturbriefe. Nicolai’8 Hauptmitarbeiter war der ſchon genannte 
Jude Mendelöfohn und der Wolfianer Abbt, das profaifhfte Wefen, 
das je in Deutſchland eine Feder führte, von inftinftartigem Haſſe gegen 
Phantafie oder Gefhichte erfüllt und für nichts empfänglih, als dürre 
Verftändigkett. 

Als er vom König von Preußen im fiebenjährigen Kriege ald Profeflor zu 
Frankfurt an der Oder angeftellt worden war nnd dicht vor den Thoren biefer 
Stadt der Dichter Kleift in der unglüdlichen Schlacht bei Kunnersdorf fiel 
und der neue Profeflor veranlaßt wurde, etwas über den Tod für das Vater: 
land zu fchreiben, um Muth und Ehrgefühl aufrecht zu erhalten, glaubte er 
fein Thun philofophifch conftruiren zu müffen: „Um den Tod für das Bater: 
land als eine Pflicht darzuftellen, mußte nothwendig vorher die Verbindlichkeit 
zur Liebe für das Vaterland dargethan werden“ ıc. 

Ganz fo dürr ift Abbts Schrift „nom Verdienſte“, der Nicolat einen 
ungebeuren Ruhm verſchaffte. Nur ter Haß gegen dad Chriftenthum 
machte ihn einmal witzig; als Secumdant Leffingd contra Götze fhrieb 
er nämlich eine „erfreuliche Nachricht von einem hoffentlich zu errichtenden 
proteftantifchen Inquiſitionsgerichte.“ Wogegen Michaelis in feiner oriental. 
Bibliothek X. 3. mit mehr Recht fagte, die Allg. deutſche Bibliothek fey 
eine „Inquifition der Aufllärung“ und ihre Kritiken feyen „Autodafé's 
ber Toleranz." 

Nicolai befaß die echte Berliner Arroganz, eine ungerftörliche Selbft- 
werthſchätzung und entſprach darin auf munderbare Weife feinem Anti» 
poden, dem in feiner Weife eben fo ftolz dahinfahrenden Lavater. Davon 
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zeugt unter anderm auch feine Reife durch Deutfhland und die Schweiz 
in 12 Bänden. Hier verhöhnt er Alles, was in feinen Berliner Kram 
nicht paßt, mit beleivigender Geringfhägung. Todfeind war er vor Allem 
der Fatholifhen Kirche, dem Mittelalter, der Romantik, jo wie allem 
Gemüthlihen und Gefühlvollen. Nur der praktiſche Verftand galt bei 
ihm, verbunden mit der nüchternften Moral. Daß er von diefem Stand- 
punft aus die entgegengefegte Einfeitigfeit der Gefühlsfhmwärmerei und 
GSentimentalität befämpfte, war natürlid. So verfpottete er Göthe's 
Werther gleih nah feinem Erfcheinen durh die „Freuden des jungen 
Werthers“. Aber auch, ald von der Schweiz aus Sinn für die altdeutfche 
Poefie und die Volfsliever gemedt worden war, gab Nicolat 1777 feinen 
„kleinen feinen Almanach“ heraus, worin er echte Volkslieder gefchmad- 
108 verhungt hatte, um die Freunde der altveutfchen Dichtkunſt zu per— 
fifliren. Geiftlos find auch feine dem Swift nachgebildeten „Meditationen 
eines alten Kaub über Bejenftiele, Stiefelknechte, Schuhbürften“ ıc. und 
die Gefhichte der Perüden. Lobenswerth dagegen die Anecdoten von 
Sriedrih dem Großen. Nicolat’8 befte Werke find: 

Leben und Meinungen. des 5. Magifter Sebaldus Nothan- 
ter 1773. 

In einem Heinen deutfchen Fürſtenthum hat der Magifter Sebaldus Noth: 
anfer die aus Thümmels Gedicht berühmte Wilhelmine geheirathet. Verführt 
von einem vornehmen Herrn, bei dem fie Kammermäbchen war, mußte fie an 
den Mann gebracht werben und der gute Landpaftor merfte nichts. Ihr erfter 
Sohn fam etwas zu früh auf die Welt. Der fiebenjährige Krieg begann. 
Nothanker ließ fich durch feine dem Erhabenen zuneigende Frau überreden, in 
einer Predigt den Tod fürs Vaterland zu rühmen, was einige junge Bauern 
reizte, unter den Preußen Dienfte zu nehmen. Das Gonfiftorium nahm das 
fehr übel und da ohnedies das Factotum darin, Dr. Stauzius ihm fpinnenfeind 
war, weil Nothanfer nicht an die ewigen Höllfenftrafen glaubte, und weil die 
Frau Stauzius früher gern den Nothanfer geheirathet hätte aber von ihm über: 
gangen worben war. Der Abgefepte ging ind Elend, Wilhelmine ftarb. Der 
Sohn und die Tochter mußten in der Fremde ihr Brod fuchen. Nothanfer 
fam nad) Leipzig, wo er zufällig einen Sohn feined Feindes Stauzius aus ben 
Händen preußifcher Werber rettete, indem ein alter preußifcher Major fein 
Freund geworden war. Der alte Stauzius verfprah, aus Angft vor den 
Preußen, die auch fein Kleines Fürſtenthum befegt hatten, den Nothanfer wie: 
der anzuftellen, hielt ihn aber hin und wies ihn, fobald die Preußen entfernt 
waren, a Nothanker gerieth nach Berlin unter Pietiften und Breis 
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geifter. Hier fiel fein Freund, der Major, in einem Duell durch Hinterlift. 
Nothanker verfuchte fein Glüd in Holftein, wo er mitten in das ärgerlichfte Gezänf 
orthoborer Prediger gerieth; dann in Holland, wo ihn ein Seelenverfäufer faperte. 
Ein edler Prediger rettete ihn, aber ein Buchhändler betrog ihn durch eine er: 
dichtete Derfolgung. Er floh und erfranfte. Nach langer Zeit wieder genefen 
erbliden wir ihn als Bettler, wie er von einem mitleidigen jungen Herrn Als 
mofen empfängt, von einem zweiten aber verhöhnt wird. Der erfte ift Säug- 
ling , der Liebhaber feiner Tochter Marianne, der zweite Rambold, fein miß- 
rathener Sohn. Sie fennen einander nicht. Der junge Säugling nimmt fi 
aber des alten Nothanfer an und bringt ihn in das Haus feines Vaters. Da 
findet er feine Tochter wieder, weil aber der alte Säugling nicht in die Hei— 
rath mit einem fo armen Mädchen willigen mag, räth Nothanfer den jungen 
Leuten felbft ab. Nun gewinnt er aber mit einem Lotterieloofe, das ihm ge: 
fchenkt worden war, und ift auf einmal reih. Die jungen Leute dürfen fi 
heirathen und der mißrathene Sohn gibt fich reuig zu erfennen. 

Das ift der Faden der Gefchichte, an welchen Nicolai aber eine Menge 
Betrachtungen über die proteftantifche Kirche Norbdeutfchlands anreiht, wie fie 
damals war. ALS flacher Rationalift fchreibt er das ganze Buch nur, um ben 
alten Glauben im Volk untergraben zu helfen; indem er von der Aufklärung 

nur die fchöne, vom alten Glauben nur die häßliche Seite hervorkehrt. Seine 
Aufgeflärten find nämlich durchweg die edelften und gefühlvollftien Menfchen, 
feine Gläubigen aber Dummköpfe, Pedanter und Böfewichte. Trotz dieſer 
Parteilichkeit ift das Buch lefenswerth, weil es ind innere Getriebe der kirch— 
lichen Parteien ein helles Schlaglicht wirft. In Säugling hat Nicolai den 
Dichter Jacobi, in Rambold den elenden Riedel perfiflirt. 
In dem Roman „Leben und Meinungen ded Sempronius Gunbibert, 
eines deutfhen Philofophen“ fpottet Nicolat über das gänzlich Unpraktiſche 
der gelehrten Speculation in Deutfhland, mit befonderem Hinblick auf 


die Kantiſche Philofophie. 

Herzog Friedrih von Württemberg mußte fi, ald er den Hofenbandorden 
befommen, in London in eine Zunft aufnehmen laffen und wählte die Weberzunft. 
Aus diefem Anlaß wollte er felbft etwas für Weberei thun, pflanzte übe 
Stellen bei Urach mit Flachs an und gründete fo die großen Webereien da— 
ſelbſt. Gundibert, ein Weberfohn in Urach, fludirte Philofophie und wurde 
in das a priori fo vernarrt, daß er, wie Don Quirote, mit der Theorie überall 
an bie derbe Praris anftief. Er wurde mit dem Wagen umgeworfen und 
während er über die Theorie der Straßen philofophirte, Half ein Praftifus 
den Wagen aufrichten. Er erflärte einer Dame, die er heirathen wollte, 
das Mefen der Liebe; fie aber ging mit einem Praftiftus durch. Gr dis— 
putirte mit einem über die Wahrheit, fagte ihm, wo das Geld feines reichen 
Reifegefährten liege, und dieſer Praftifus ftahl es ꝛc. Nach den Bitterften Er- 
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fahrungen folcher Art ſah er den Unfinn der Philofophie ein, ging heim und 
wurde ein Weber, überzeugt, daß das Weben mit Flachefäden folider ſey als 
alle Gefpinnfte der Philofophie. 

In der „Geſchichte des dicken Mannes“ 1794 yerfiflirt N. die Eitel- 
keit und Schwärmerei der Pädagogen. — Das Buch „Leben, Bemerkun- 
gen und Meinungen Johann Bunkels, nebft dem Leben verfchiedener merf- 
mwürbiger Frauenzimmer, aus dem Engländifchen 1778”, wird gemöhnlich 
dem Nicolat zugefchrieben, tft jedoch von einem Andern, menn auch ganz 
in feiner Richtung verfaßt; eine in Romanform gebrachte Apologie des 
Deismus. 

Der junge Bunkel ſchwärmt für die Religion der Vernunft und kommt ins— 
beſondere immer mit gleich ſchwärmeriſchen Frauenzimmern in Berührung, mit 
denen er ſich weniger von Liebe, als von theologiſchen Gegenſtänden unterhält. 
Auf der einen Seite wird die geoffenbarte Religion beſtritten und verdammt, 
auf der andern wird für die Vernunftreligion auf eine Weiſe gefaſelt, daß 
man Mufteranftalten für fie in proteflantifchen Mönche: und Monnenflöftern 
und eine Idealkirche auf glüdfeligen Infeln ftiftet. Bei alledem fpielt der 
Eheftand und das Erzeugen von Fünftigen Himmelsbürgern fo fehr die Haupt: 
rolle, daß Bunfel nach einander neunmal entweber wirklich heirathet oder fich 
wenigſtens verlobt, indenf er das Unglüd hat, daß ihm feine Bräute immer 
fhon vor der Hochzeit und die jungen Frauen bald nad; der Hochzeit wieber 
abfterben. Bei jeder neuen Mahl verwahrt er fich gegen die Meinung, als 
treibe ihn Liebe zu der neuen Che; durchaus nicht, nur die Pflicht, Kinder 
zu zeugen. 

Ein ſchwacher Nahahmer Nicolai's war Kindleben, der als 
Prediger in Berlin wegen Lüberlichkeit entlaffen werben mußte. Er 
fchrieb 1779 ein „Leben des Schluterius” ald Pendant zum Nothanker, 
einen Emanuel Hartenftein, das Leben eines verunglüdten Philoſophen 
und Studentenlieder, welche verboten wurden. 

EHriftian Friedrich Sintenis, Eonfiftorialratb in Zerbft, ſchrieb 
feit 1776 eine Menge moralifhe Romane, Bücher über Menfchenmwürbe, 
für Familien, Predigten ꝛc., empfindfam und langmeilig, aber mit einer 
merfwürbigen liberalen Tendenz. Er droht der Monarchie mit Revolu- 
tion, wenn fie fih nicht zu liberalen Reformen im Sinn der humanen 
Aufklärung bequeme. In „Hallo's glücklichem Abend“ 1783 zeichnet er 
ein politiſches Utopien. 

Hallo magnetifirt den ſchwachen Fürften Guftav mit liberalen Ideen, daß 
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er, um die Menfchen vollfommen glüdlich zu machen, die alten Gefege und 
Sitten abſchafft und einen nenen Staat nach dem fehulmeifterlihen Recept 
ded Nationalismus conftruirt. Alles wird auf der Goldwage der Humanität 

gewogen. Unter andern wird bie Todeöfttafe abgefchafft, weil auch der Süns 
der ein Menfch und als folcher nur ſchwach fey, feine Schwäche aber nicht in 
der Erbfünde, fondern nur in der Erziehung und im Beifpiel ihren Grund 
habe, ein Regent alfo niemals befugt fey, Menfchen, die er nicht befler ers 
zogen hat, mit dem Tode zu beftrafen (Th. I., ©. 190). Das ganze Bud) 
fhwimmt in Thränen der Rührung, mit denen fih Guſtav und Hallo gegens 
feitig einweichen. 


In „Flemmings Geſchichte“ von 1789 


ift ed ein gewifler Flemming, der ald Minifter feinen ſchwachen Fürften eben 
fo am liberalen Gängelbande führt und ihm fchließlich beweift, nur wenn er 
fo regiere, habe man die eben in Frankreich ausgebrochene Revolution nicht 
zu fürchten. Nebenbei auch etwas von Liebe. Die Heldin des Romand wird 
aus einem Monnenflofter gerettet, um zu heirathen. Die alte Kirche wird 
mit noch verhaßtern Farben gefchildert, wie die Revolution. Der moderne 
Liberalismus foll, fo lehrt Sintenis, jene verfchönern, um biefe zu vers 
meiben. 

Ein merkwürdige Auffehen erregte der, öfter. Major Wilhelm 
Friedrich von Meyern, gebürtig aus Ansbah, im Jahr 1787 mit 
feinem dien Roman „Dya-Na-Sore oder die Wanderer“, angeblih aus 
"dem Sanjfrit überfegt. 

Dya ift ein edler Schwärmer für die Menfchheit. Durch einen geheimniß- 
vollen Bund mit maurerifchen Formen empfängt er die höhere Weihe. Die Zeit _ 
ift jedoch noch nicht reif für die Ausführung des großen Planes „Erlöfung der 
Menfchen durch fich ſelbſt“. Dya und feine Freunde werden verbannt, fehren 
aber zurüd, bilden ein Freiheitöheer, und kämpfen. Dya fiegt und fällt. 
Aber mit ihm ift der Geift entwichen. Die Seinen vermögen das Errungene 
nicht zu behaupten. — Nebenbei wird viel Theophilanthropie getrieben, bie 
ganze Natur ift ein Tempel, der Maurer der allein berechtigte Priefter sc. 

Der Roman murde bald zum zweitenmal aufgelegt, fo entzüdte er 
das jofephinifhe Zeitalter. Ein norddeutſcher Gelehrter ging fo welt, zu 
fagen, Dyanafore werde ein emiges Buch bleiben, mie die Bibel und 
Homer. Der tragijche Ausgang, eine fanfte Schwermuth, der halb Oſ— 
fiantfche oder Wertberton, die ganze fentimentale Behandlung der Politik, 
das Ahnungsvolle des Buchs, jofern ed zwei Jahre vor dem Ausbruch 
der Revolution erfhien, trugen zur Empfehlung veffelben gewiß noch 
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mehr bei, ald der Gebraud der maurerifchen Modeformeln und der Reiz 
des Geheimnißvollen. Hinter allen optifhen Täuſchungen ded Moyfteriöfen 
und Sentimentalen findet man aber zulegt nur ein kahles und mageres 
Denkſyſtem. 

Das Zauberweſen hatte ſich auf der Wiener Bühne von Stranitzky 
an erhalten, der es mit dem italieniſchen Carnevalshumor mitgebracht, 
und war auch in den kleinen Puppentheatern, die überall in Deutſchland 
aufgeſchlagen wurden, nicht erſtorben. Die neue Mode friſchte es nur 
wieder auf und brachte neue Elemente hinein. So entſtand eine der 
merkwürdigſten Opern, die je über die Bühne gegangen, die Zauberflöte. 
Der Wiener Theaterdirector Schikaneder wußte fein Publikum nicht 
mehr zu befriedigen, ſein Haus nicht mehr zu füllen und erſann ein 
Stück, das alle möglichen Effekte vereinigen und zugleich eine Huldigung 
für die große Mode der Zeit, die Maurerei, ſeyn ſollte. Der große 
Componiſt Mozart aber ſchrieb ihm aus Mitleid die Muſik dazu und 
umkleidete allen Unſinn Schikaneders mit dem Zauber der Grazie. Die 
Oper entſtand 1792. 


Prinz Tamino flieht vor einer Schlange, und wird von den Dienerinnen 
der Königin der Nacht gerettet, die in ihrem Sternenſchleier erſcheint und ihn 
auffordert, ihre Tochter Pamina, deren Bildniß ihm gezeigt wird, aus der 
Gewalt des böfen Saraftro zu befreien, der fie gefangen hält. Zu dieſem Bes 
hufe befommt er eine Zauberflöte, deren Töne unwiderftehlih zum Tanzen 
reizen, und einen Diener an dem Vogelfänger Papageno , der ganz in bunte 
Federn gefleidet ift. Sie langen beim Saraftro an, welcher ein König, Pries 
fter und Zauberer zugleich ift, umgeben mit Pyramiden und ägyptiſchem Prie— 
ſterthum und Zauberanftalten aller Art, in welchem aber Tamino nach kurzem 
Zweifeln den Repräfentanten des guten Princips erkennt, der die fchöne Pa: 
mina ihrer Mutter nur geraubt hat, um fie zu retten, weil die Königin der 
Nacht das böfe Princip if. Seinerfeits erfennt auch Saraftro in Tamino, 
obgleich er ald blindes Werkzeug der nächtlichen Königin aufgetreten, die innere 
Bortrefflichfeit und beftimmt ihm die geliebte Pamina zur Braut, wenn er erft 
mit ihr die verfchiedenen Tugendproben, fchlieglich die Muthprobe im Durchs 
gehen durch Feuer und Waſſer beftanden hat. Diefe Proben befteht er, wäh. 
rend Papageno in Jächerlicher Furcht denfelben. erlieg. — Der Grundgedanke 
ift eine Apotheofe der Freimaurerei, der Sieg der Tugend über Meineid und 
Berrath, des Lichte über die Finfternig, der Weisheit über die Dummheit, 
aber durch Mittel, welche der Dummheit noch reichliche Rechnung tragen, ins 
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dem Saraftro noch den Zauberer fpielen und allerlei Künfte anwenden muß, 
um bie Uneingeweihten zu Blenden. 

Schikaneders theatralifche Werke erſchienen 1792 und enthielten noch 
andre Opern (ber Spiegel von Arkadien, das Iuftige Elend ꝛc.), einige 
Poſſen und fogar ein Paar Trauerfpiele. 

Ein großer Agitator unter den Aufgeklärten und Yreimaurern war 
der Freiherr von Knigge aus dem Hannöver'ſchen, deſſen Vater fhon 
ein berüchtigter Schuldenmader gemefen war, und der ſich felbft durch 
MWindbeutelei forthelfen mußte, ein adeliger Proletarier, mie melland 
Ulrich von Hutten. Er verleitete den Landgrafen von Caſſel zur Errich— 
tung einer großen Meerfhaumkdpfefabrik und zum Bau von Gichorien in 
großem Maßſtab, machte fih durch jugendlihen Uebermuth Feinde und 
wurde entlaffen. Nun warf er fih auf die Freimaurerei, wurde am Hofe 
des heſſiſchen Erbpringen Wilhelm in Hanau aufgenommen, wo er zus 
gleich ein Theater gründete, mußte fih aber auch von bier wieder wegen 
Unvorſichtigkeiten entfernen. Es tft charakteriſtiſch, wie dieſer KHöfling, 
Projectmacher und Schaufpielarrangeur, auf die erhabene Idee eines Menſch— 
heitsprieſterthums fallen fonnte, dem er fofort mit allem Eifer nachtrach— 
tete. Durch die Maurerei follte die Menſchheit ſocialiſtiſch umgefchaffen 
werben in eine aufgeflärte, weiſe, frievlihe Brübdergemeinde, unter ber 
Leitung von Obern mit priefterliher Weihe. Es mar ihm damit voller 
Ernſt. Damals hatte Weishaupt in Bayern den Illuminatenorden ges 
ftiftet mit dem ausgeſprochenen Zweck, das katholiſche Deutfhland für 
die Aufklärung zu erobern, aber auch mit revolutionärer Tendenz gegen 
das Beftehende. Knigge wurde von den Illuminaten gebraudt, nachher 
wieder zurüdigeftoßen. In Hannover ließ er fi noch einmal auf eine 
neue maurerifche Sekte, die fog. Union des Dr. Bahrdt ein, medhalb 
Kogebue „Bahrdt mit der eiſernen Stirne“ unter Knigge's Namen heraus— 
gab. Diefer farb 1796. Gödeke hat ihn in feiner Schrift „Knigge’8 
Leben und Schriften“ 1844 möglihft in Schuß genommen, ald habe er 
wenigſtens redlich geftrebt, fich über die eigene Schwäche, mie über bie 
Mipgunft des äußeren Schickſals durch Selbſtkritik und freien — 
emporzuarbeiten. 

Das berühmteſte ſeiner Werke iſt das „über den Umgang mit Men— 
ſchen“, worin er 1788 das Reſultat aller ſeiner Lebenserfahrung niederlegt. 
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Es ift verunglimpft worden als eine Lehre, fich eben blos mit Lift 
und Verftellung durchs Leben zu helfen. Allein fo unfittlih ift das Buch 
nicht. Es geht vielmehr von der Erfahrung aus, daß wer immer nur das 
Rechte thun und behaupten will, bei den Menfchen anftößt und feinen Zweck 
verfehlt ; er empfiehlt alfo eine Accommodationsmethode, ohne darum das Rechte 
zu verleugnen. 


Der „Roman meined Lebens“ von 1781 enthält Wahrheit und“ 
Dichtung in zu bunter Unordnung gemifht, ift planlo8 und Fonnte daher 
bei meitem nicht den Eindruck machen, wie der Umgang. — In drei merf- 
würdigen Romanen hat Knigge noch meiter feine Anfichten vom Menfchen- 
leben entmwidelt. Einzeln erfcheinen diefe Romane ziemlich werthlos, 
es fommen gemeine Scenen darin vor und die Sprache ift vernachläßigt. 
Aber in. ihrem Ineinandergreifen zeugen fie, wie Knigge feine Werke fein 
durchdachte. 


Die „Geſchichte Peter Claufens“ 1783 


zeigt und einen jungen Menſchen von gemeiner Geburt, gemeinen Sitten, 
gemeinem Charakter, fchmählichem Leichtfinn, entehrenden Handlungen und Ers 
fahrungen, der endlich durch Erfahrung nicht nur Flug, fondern auch weife 
und tugendhaft wird. Es ift der Sohn eined Schuſters, der in feiner Jugend 
Bedienter ift, fich von einer nicht mehr jungen und zahnlüdigen Kammerfrau 
verführen läßt, Soldat, Deferteur, Schaufpieler, Schriftfteller, Virtuoſe, 
Gefandtfchaftsfefretär, Günftling eines Fürften und am Ende noh Minis 
ſter wird. 


Die „Verirrungen des Philofophen oder Geſchichte Ludwigs von 
Seelberg“ 1787. 


zeigen einen Charakter von ganz entgegengefegter Art, einen fyftematifchen 
Mann, der immer nur nach Grundfägen handelt, aber damit eben fo übel 
fährt, ald Claufen mit feinem Leichtfinn. Denn unbewußt folgt Seelberg doch 
immer nur inneren Trieben und Leidenfchaften,, deren Zweckmäßigkeit er ſich 
in einem Syſtem zurechtlegt, fo daß er die Syſteme nicht felten wechfelt und 
durch Feines befriedigt wird, bis eine brave und Fluge Frau ihn heilt. 


Die „Gefhichte ded armen Herrn von Mildenburg“ 1789 


zeigt und einen Mann, der allein auf Rechtichaffenheit fieht und immer und 
unter allen Umftänden evel handelt, aber eben deßhalb feinen Zwed nie erreicht, 
überall anftößt und oft ftatt des Guten, das er im Sinn hat, einen Schaden 
ftiftet. Am Ende muß er erkennen, daß es nicht bloß die Dummheit und 
Bosheit der Menfchen ift, die fein befleres Wollen vereitelt, fundern feine 
eigene Unvorfichtigfeit. Hätte er ſich, mit denfelben fittlihen Grundfägen, 
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ein wenig mehr nad ben Menfchen accommodirt, jo hätte er mehr ausge— 

richtet. 

Man flieht deutlih, daß Knigge in diefen drei Romanen nur drei 
Seiten feines eigenen Naturell8 und feiner eigenen Erfahrungen aufgefaßt 
bat. Wie ernft ed ihm war, erfieht man auch daraus, daß er auch 
 n Predigten" fchrieb, welche Betfall fanden. 

Merkwürdig ift „die Gefhichte ded Amtmann Gutmann“ 1794, 
eined Mannes, der durch Unglüd viel heimgefucht wird, fich aber in Alles 
findet und Alles zur Ausbildung feines Ich und zur Befeftigung feines innern 
Friedens benügt. 

Charakteriſtiſch für die Neigung Knigge’ zum maurerifhen Geheim- 
thun tft der Roman „dad Zauberfhloß oder Geſchichte des Grafen Tun 
ger“ 1791. 

Graf Tunger läßt ſich ein kunſtreiches Schloß bauen, in welchem er ver: 
mittelft geheimer Thüren Alles beobachten und überall ald deus ex machina er- 
fcheinen und das ftrafende und lohnende Schieffal fpielen Fann. 


In „Noldmanns Geſchichte der Aufklärung in Abyffinien“ 1791 hat 
Knigge den Rouffeau’fhen Staat nad der Idee des contrat social als 
verwirklicht darzuftellen geſucht, ein höchſt langweiliges Utopien feiner 
maurerifhen und illuminatiſtiſchen Schmwärmerei, wenn es eine Schwär- 
merei und nicht vielmehr Berehnung war. — Beſſer ift „des abyffinifchen 
Erminifterde Wurmbrand politiſches Glaubensbekenntniß“ 1792, worin 
er die franzöſiſche Revolution erflärt und rechtfertigt. 

Am beften find Knigge's wißige Schriften und vorzugsweiſe fein 
komiſcher Roman: „die Reife nah Braunfchweig*. 

Amtmann Waumann lieft in der Zeitung, der berühmte Luftfchiffer Blans 
Hard wolle zu Braunfchweig auffteigen und ladet feine Freunde und Nachbarn, 
den Paftor Ehrn Schottenius und Förfter Dornbufch ein, dahin zu reifen und 
das nie gefehene Schaufpiel zu fehen. Auch nimmt er feinen großen verwahr« 
loften Sohn Balentin mit. Unterwegs finden fie im Wirthshaus eine Schaus 
fpielertruppe,, die gerade bei einer Probe der „Agnes Bernauerin“ befchäftigt 
ift. Als die arme Agnes eben abgeführt werben foll, fpringt Förſter Dorns 
buſch Hinzu, zieht den Hirfchfänger und rettet fie. In der Nacht darauf hat 
Balentindhen ein Bebürfnig, verfehlt bei der Rüdfehr dad Zimmer und legt 
fi zu der alten Schaufpieldirectrice, deren Mann den Eiferfüchtigen ſpielt. 
Am Morgen haben Buben des Paſtors Manufcript von Predigten, die er in 
Braunſchweig druden laflen wollte, aus dem Wagen gerifien und Papierbrachen 
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davon zu machen angefangen. Der Förfter begegnet ganz unerwartet feiner 
Tochter, die er in Braunfchweig in Penfion gethan, auf der Flucht mit einem 
jungen Offizier. Er eilt ihnen nad. Den Amtmann und feinen Sohn nimmt 
ein fremder Reifegefährte in Beſchlag, der fehr vornehm thut, als fie aber 
in Braunfchweig angefommen find, Balentinchen auf dem Abtritt einfperrt und 
den Koffer des Amtmanns leert, während diefer felbft mit dem Paftor voraue: 
gegangen ift, in der Meinung, fie werden nachlommen. Auf der Wiefe ange: 
langt, wo Blanchard auffteigen foll, ift es fehr heiß. Die beiden alten Herren 
fegen fich in eine Bierhalle und gerathen in ein tieffinniges Gefprädh mit dem 
Poeten Klingelzieher, worüber fie den Luftballon vergeſſen. Als fie nachſehen, 
ift der Ballon eben wieder zur Erde gekommen. Valentinchen Hat natürlich 
eben fo wenig etwas vom Luftballon fehen können, da er in dem einfamen 
Haufe eingefperrt zurüdblieb. Er wird nun befreit. Der Amtmann findet 
Troft bei alten Bekannten und bleibt bis zu einem Maöfenball. Auf demiel: 
ben findet fich auch der Förfter, feine wiedergefundene Tochter und ihr jeßt 
anerfannter Liebhaber ein, und fie erfennen den Amtmann bald, da ein Schelm 
ihm hinten einen Zettel aufgeklebt hat mit den Worten „guten Abend, Herr 
Amtmann Waumann“. Alle Gäfte lefen den Zettel laut und der Amtmann 
fann fich nicht genug büden, alle diefe Grüße zu erwiedern, und ift ganz felig 
über die Ehre. Darauf fehren fie alle glüdlich wieder heim. 

In den „Briefen auf einer Reife aus Lothringen nad Niederſachſen“ 
(1793) läßt fih Knigge bebaglich geben in Heinen Abentheuern und Ge- 
fpräden, ohne daß ein gefhichtliher Faden durchliefe. Die „Reife nah 
Friglar vom Kammerjäger. und Titularragenfänger Spiesglas“ (1794) ift 
eine Parodie der pretiöfen Reiſebeſchreibung Lavaters, aber nicht fo geift- 
reih, ald Weber (Demokritos XI. 120) behauptet, vielmehr ziemlich 
platt.*) Wigiger ift Knigge's Parodie auf Zimmermannd Gejpräh mit 
Briedrih IL: „Meywerk des kurhannover'ſchen Hoſenmachers Unterrebung 
mit Friedrich Wilhelm dem Liebreichen“ 1788. Der große König läßt 
fih von einem Schneider Hofen anmeffen, findet Genie in ihm und traf- 
tirt mit ihm von Staatöfahen. — Knuigge's „hinterlaffene Papiere des 
Etatörath von Schafskopf“ 1792 enthalten die ſatixiſche Selbftbiographie 
eines hochabeligen und frömmelnden Schafskopfs, welcher die Grund- 
füge des Pinfelordens entwicelt, der fih zur Aufgabe gefegt hat, der 
Aufklärung entgegenzumwirken. Ganz im Geiſt ver Zeit, aber ohne Witz. 


*) Gödeke fagt in feinem Leben Knigge's (S. 181), er habe die Reife na Friglar nicht 
auftreiben können. Sie ift aber noch im Buchhandel und zwar ganz in feiner Nähe zu haben 
bei Bieweg in Braunſchweig, von mo ich fie noch ungebunden befommen habe, 
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Knigge war Hein, ſchwächlich, unfhön, und auffallend durch fein 
überaus langes Kinn. 

Wilhelm Ludwig Wedherlin, aus der Familie des älteren be- 
rühmten ſchwäbiſchen Dichters, ſchrieb feit 1777 eine Menge politifch- 
fatirtfhe Schriften, unter denen Anfelmus Rabiofus, die hyperboreifchen 
Briefe, dad graue Ungeheuer (1784) am meiften Ruhm erlangten, Er 
war ein frivoler Freigeift, Mädchenjäger, Trinker und rückſichtsloſer 
Spötter, daher überall gemieden und zurüdgeftoßen. 

Die „Raritäten“ des Rummelburger Küfter Baldrian Schwarzbuckel 
von 1778 find ein jämmerliches Machwerk, eine ganz geiftlofe Buchhändler: 
ſpeculation auf das lachluſtige Publikum. Eben fo geiftlos ift „der Teufel 
auf Reifen” von 1789. 

Eine der frechſten Aufklärungsfhriften "aus Nicolai's oder der Ber- 
liner Schule war Steinsbergs „zwelundvierzigjähriger Affe von 1784.” 

Der vielgereifte Affe erzählt, wie es bei den Menfchen, im Staat, den 
Höfen, bei der Klerifei ꝛc. zugehe. Gin Gemälde ſchaudervoller Corruption und 
Unvernunft, in welchem vorzugsweife aller Haß auf die alte Kirche, ihre Klö- 


fter, Beichte ıc. abgeladen wird. Alle, was mit der Kirche zufammenhängt, 
ift hier fchwarz, und nur die Freigeifterei gilt ald Tugend. 


Damals fhon drängten fih die Proletarter der Preſſe, mißrathene 
Gandidaten oder abgefegte Beamte, zur Demagogie. Im Allgemeinen 
teratur-Anzeiger von 1799 Nr. 48 Iefen wir: 


„Es erwachfen aus der zahllofen Menge von Magiftern und Studenten bie 
Scmeichler, die ModesAutoren, die Kohnfchriftfteller. Sie fchreiben, wenn fie 
nicht bald befördert werden, gegen die Religion und gegen den Staat; wenn 
fie Auffehen erregen fünnen, fo find fie nicht mehr zum Schweigen zu bringen. 
Die verfluchteften Schriften famen feit den legten 35 Jahren zum Vorſchein, 
und über 7000 Romane und Liebeshiftöcchen, die als Giftpflanzen den braven 
Charakter der deutfchen Töchter und Weiber fchrecdlich verborben haben. So 
wie diefe den Müßiggang beförderten, die Chen zerrütteten und die Sitten 
allgemein verfchlimmerten, fo arbeiteten fie zugleich dem Defpotismus in bie 
Hand, denn fie machten die Nation eitel, weichlich, Eleinfinnig.* 


Im Jahr 1800 erſchien anonym (verfaßt von Venturini) eine „natürs 
lihe Gefhichte ded großen Propheten“, worin das Evangellum zu einem 
gemeinen Roman verarbeitet iſt. 


Chriſtus ift ein wohlwollender und mit vielen Kenntniffen ausgerüfteter 
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Menſch, der feine Kenntniffe der Natur und Heilfunft benugt, um durch froms 
men Betrug die Menfchen zu veredeln, indem er für göftliches Wunder auss 
gibt, was ganz natürlich zugeht. Nebenbei fpielt er einen ganz zaͤrtlichen Ro: 
man mit der fchönen Magdalene. 

Auch das Leben der h. Jungfrau Maria wurde von Jakob Friedrich 
Schmidt (1765) ald Roman behandelt, was dem Verfaffer die ſchwere 
Ungnade der Katferin Maria Thereſia zuzog. 

Der Zweibrüdifhe Präfldent v. Nebmann (ber fih auch Janus 
Eremita nannte) fchrieb außer unbedeutenden Romanen und ein Paar 
politiihen Sachen eine empfindfame Reife nah Schilda (1793), einen 
jüngeren Mündhaufen, einen Obfeurantenalmanah (1798), ver ihm 
Verdruß zuzog ıc. Cine Nachahmung des Sebaldus Nothanfer war Neb- 
mannd- „Hand Kid .in die Welt“ 1795. 

Paſtor Bieder wird wegen Heterodorie vom Amte gejagt und muß faft 
durch alle Welttheile wandern, um überall gleiche Intoleranz zu finden, bei 
Galviniften und Katholifen, wie bei den Lutheranern und überall. In die 
Schilderung des afiatifchen Bonzenthums und der „drei Bantoffeliyfteme“ wird 
alles das hineingelegt, was der Berfafler eigentlich von feiner eigenen Heimath 
fagen will. Nur bei den Türfen findet Bieder Duldfamfeit und in dem neuen 
Freiftaat Norbamerifa. 

Alles ziemlich. geiftlofe Klopffechtereien der damaligen Aufklärung. — 
Bon’ Ahnlihem Schlage waren die von dem Berliner Auguft Wilhelm 
Eranz anonym edirten Bücher: Galerie der Teufel (1776), Kraut umd 
Rüben, Berliner EChronif, Silen, Charlatanerien, Bodiaden ıc. 

Der Freiherr von Göhhaufen aus Weimar trieb wie Knigge 
hauptſächlich Maurerei und diente dem Zweck derfelben mit vielen Schrif- 
ten (Syftem der Weltbürgerrepublit 1786, Gefhichte der Meinungen 
eines Menſchenſohns, Gefhichte des Sokratismus, Antoinette, ein Mäd— 
hen aus der andern Welt). Gegen Göthe's Einfluß fchrieb er 1776 
„das Wertherfieber“. 

Die Freigeiſter, die fich ihres feinen Verſtandes und Geſchmacks 
rühmten, mußten Einen unter ſich leiden, in dem die ganze Gemüths- 
verwilderung und Sittenrohheit des Unglaubend als in einem Vorbild 
des Sansculottismus hervortrat. Das mar der Sachſe Karl Friedrich 
Bahrdt, ver in feiner Rebensbefchreiburg (Branffurt 1790) von fd 
felbft erzählt, 
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wie er Theologie fudirt, jedoch gleich in feinem erften Amte die Frau eines 
älteren. Geiftlichen verführt habe. Später ald Prediger in Leipzig, wurde er 
von einer gemeinen Buhldirne als Vater ihres Kindes angeklagt und fortges 
jagt. Bei diefem Anlaß fagt er: von allen hochwürbigen und hochehrwürdigen 
Herren in Europa fey feiner befler, ald er. ©. 382 folgt eine fürmliche Apo— 
logie des Chebruchs, eine Bertheidigung der Natur gegen die Convention. Bon 
der Kirche verfolgt, wurde Bahrdt ald Märtyrer der Aufklärung fchnell ein be— 
rühmter und gefeierter Mann. Die Aufgeflärten, die damals fchon viele Ans 
hänger unter Fürften und Miniftern zählten, verfchafften ihm eine Anftellung 
auf der Univerfität Erfurt, wo er ald Theologe und unter der Masfe, chrift- 
lihe Dogmatif und Moral zu lehren, das Gift eined unglaublich feichten 
Deismus und Naturalismus verbreitete. Das böfe Gewiflen trich ihn insbes 
fondere an, gegen die Erbfünde anzufämpfen und alle Lafter und Schwächen 
des Menfchen als liebe Natürlichfeit zu entfchulvigen. Damals fuchte er auch 
eine Frau, nur um bed Geldes wegen, wie er gefteht, und fand eine, bie er, 
nachdem er ihr Geld verbraucht hatte, ftündlich mißhanvelte und elend machte, 
wie er alles naiv felbit erzählt. Um diefe Fran zu befommen, beging er, wie 
er felbft berichtet, eine niederträchtige Täufchung, um die fromme Schwiegers 
mutter glauben zu machen, er fey fein Freigeift, fondern gleichfalls fromm. 
Kaum war er verheirathet, fo ging er alle Tage ins Theater, das ihn mehr 
intereffirte, ald die Kirche. Nachdem fi Bahrdt durch feine Frechheit in Er— 
furt Feinde gemacht und die Behörden felbft gegen fich aufgebracht hatte, 
zogen ihn feine atheiftifchen Sreunde und Gönner nad Gießen, wo er die— 
felbe Rolle aufs neue fpielte, unter der Maske eines gelehrten Theologen die 
baare Irreligiofität und Immoralität durch Lehre und Beifpiel zugleich zu 
predigen. Da ihm nad jeder Schandihat und nach jeder Ausweifung an ans 
dern Orten nur immer größere Ehre erwiefen wurbe, legte er bald die letzte 
Scheu ab und trat immer offener als direfter Befämpfer des Chriſtenthums 
auf. Damals gab er auch feine „neueften Dffenbarungen Gottes“ heraus, 
eine vorgebliche Unterfuchung des neuen Teſtamentes, aber nichts ald ein Sy: 
ftem von Blasphemien gegen das Chriftentfum. In Folge deflen war feines 
Bleibens nicht länger in Gießen. Begierig nahm er einen Antrag des Herrn 
von Salis in Graubündten an, dort ein Philanthropin zu gründen. Der 
liederliche Atheift wagte ed, eine Mufteranftalt für Menfchenbildung leiten zu 
wollen; Lavater fühlte ihm aber auf die Zähne, Salis überließ ihm die oberfte 
Leitung nicht, und Bahrdt machte, daß er wieder davon fam, um fein Philan- 
thropin in der Pfalz mit beflerem Erfolg zu gründen. Hier wurde er nun 
ganz zum gemeinen Speculanten und prellte die vornehmen Eltern, die ihm 
ihre Söhne anvertrauten, um ihr Geld. Da er zugleich mit feiner atheiftifchen 
Schriftftellerei fortfuhr, wurbe er 1778 durch Reichtagsbefchluß aller Aemter und 
Würden unfähig erflärt und aus dem Neiche verbannt. 
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Alsbald aber nahm man ſich feiner in Preußen an und er wurde mit offes 
nen Armen in Halle aufgenommen, wo er Vorlefungen hielt, bis er ed auch 
hier zu arg trieb und man ihm das Lefen unterfagtee Nun verlor er feine 
brave Frau, die er bis aufs Blut gemartert hatte, und hielt mit einer Magp, 
feiner Concubine, eine Kaffeewirthichaft in einem Garten bei Halle, wo er 
endlih 1792 ftarb. 


Außer feiner Lebensgeſchichte, feinen faden LXehrbüchern und Streit— 
ſchriften ſchrieb Bahrdt au Satiren, eine Standrede an Götzens Grabe (des 
Hamburger Hauptpaftor, den Lefling verfpottet), dad Religionsedict (ein 
Zuftfpiel), zeirten Kirchen- und Kegeralmanah und Romane, worin er 
die Orthodorie verfpotter und feinen Deismus lehrt: Zamor oder ber 
Mann aus dem Monde, Ala Lama oder der König unter den Schäfern. 
Von ihm fol auch „die Neife des Prinzen Dhakanpol” vom Jahr 1790 
gefchrieben feyn. Vgl. Allg. deutſche Bibliothef 110 ©. 121. In Form 
einer MNeifebefchreibung derbe Satire gegen alle Kirchen. 

Verwandt ift: „der Gevatter Matthied oder die Ausſchweifungen des 
menfchlichen Geiſtes.“ Berlin 1790, 2. Aufl. 

Der Gevatter, ein junger Branzofe, macht Reifen durch Europa und findet 
überall den Unfinn walten, was ihn zur Menjchenveradhtung bringt, bis ex 
auf dem Todbette noch Mönchen in die Hände fällt. Die einzelnen Begeben- 
heiten, fo wie die Erzählungen der Freunde und Mebenperfonen find vom 
Autor darauf berechnet, das pofitive ChriftentHum ald Unfinn darzuftellen und 
im Lefer den Eindruck eines edlen Zorns über fo vielen Unfinn zurüdzulaflen. 
Uebrigens ift die Schrift nichts weniger als wigig oder fcharffinnig, fondern 
anmafend und langweilig. j 

Der anonym 1797 zu Riga erfchienene Roman „der Wilde“ Hat 
denjelben Zweck, das Chriftenthum verhaßt zu machen. 

Der Peruaner Azeb, der als Heide in Einfalt und Unfchuld mit feiner ges 
liebten Gattin Zuna in einer abgelegenen Gegend unter dem tropifchen Hims 
mel im fchönften Garten der Erde wie im Paradiefe lebt, wird plöglich ins 
tieffte Elend geftürzt durch die Anfunft der Chriften, die ihm den chriftlichen 
Glauben aufzwingen,, ihm fein fchönes Weib zu ſchnöder Luft rauben, ihn in 
den Kerfer werfen und ber heiligen Inquifition überlaffen. 

Die Preffe wurde überſchwemmt mit Schriften, die das Chriſtenthum 
offen verhöhnten. Im diefem Sinne fhrieb Paalzow feine Geſchichte des 
Aberglaubend, Geſchichte der religiöfen Graufamfeit, feinen Hierokles 


und Porphyrius, Wünfh einen Horus (1783) ꝛc. An die Stelle des 
11* 
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Chriſtenthums follte eine Religion der ſich felbft anbetenden Menſchheit 
mit maureriſchem Ceremoniel treten. 

Ignaz Aurelius Feßler entfloh als Kapuziner aus Bamberg, wurde 
in Preußen Proteſtant und Freimaurer und kam 1809 nach Rußland 
als Präſident des Conſiſtorlums zu Saratow. Seine freimaureriſchen 
Schriften und ſeine Geſchichte von Ungarn haben mehr zu ſeinem Ruhm 
beigetragen, als ſeine Dichtungen. Dieſe nämlich ſind hauptſächlich hiſto— 
riſche Romane, in denen antike Helden auf die langweiligſte Weiſe zu 
fentimentalen Schwärmern und Weichlingen modernifirt werden. In der 
befannten Weife ded Franzoſen Marmontel. So weichte Feßler den 
Mark Aurel 1790, Ariſtides und Themiſtokles, Alexander, Attila, Mat— 
thias Corvinus auf. Seine Hauptabſicht war aber, in ſeinen Romanen 
die Vernunftreligion zu predigen, die er, wie alle damaligen Aufklärer, 
an die Stelle des Chriſtenthums ſetzen wollte. 

In „Bonaventura’3 myftifhen Nächten“ 1807 fuchte fih Feßler felber 
zu ibealifiren. 


Bonaventura ift dem Klofter beftimmt und wird von Jefuiten erzogen, wird 
aber durch die Bewunderung der Kunft zur Philofophie hingezogen, ftudirt 
Plato, gibt das Klofterleben auf, wird eng verbunden mit Paoli auf Eorfifa, 
fhwärmt für die Freiheit, für „die Ideen der Allgemeinheit“, für Menfchen- 
rechte, heirathet, wird Vater, fieht mit Freuden den Jefuitenorden untergehen, 
muß zwar felbft, nad Paoli’s Niederlage, von Corſika flüchten, erlebt aber 
noch eine Art Verklärung in der Heinen Republift San Marino, wo er, „nach: 
bem bie drei Steine feined Weſens zu einem einzigen Diamantenen Spiegel von 
unwandelbarer Klarheit zufammengefchmolzen waren, und die Offenbarung der 
Macht und Heiligkeit des Idealen im Menfchen in feinem Dafeyn erreicht 
war“, als für die Erde fchon zu vollflommen geworben, derſelben in unmittel⸗ 
barer Vergoͤtterung entſchwindet. 


Die eitelſte Selbſttäuſchung eines Freimaurers, die in der deutſchen 
Literatur vorgekommen iſt. 

Auch im „Nachtwächter Benedict“, Berlin 1809, huldigt der ent» 
fprungene Mönch, nachdem er feiner Kirche für ewig abgefchworen, dem 
modernen Cultus des Genius, 


Der verfappte Nachtwächter ift ein Philofoph , wird Orakel von Minifter 
und Fürft und endet ald Geheimerath und Gemahl einer edeln Dame In 
feinen Borlefungen verräth fich der im Irrgarten der modernen Glaffifer her: 
umtaumelnde Kapuziner. Unter anderem fchildert er das Elyfium der Dichter. 
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In der Mitte eine Tafel, an welcher Dante, Camoens, Gervantes und Shake: 
fpeare fich8 ſchmecken laſſen; daneben macht Nriftophanes dem Moliere und 
Gozzi „die Honneurs“, umarmt Homer den Arioft, wallen Leffing, Swift und 
Bope Arm in Arm, empfangen Prometheus (sic), Milton, Young den Klops 
fol, gehen Pindar und Euripides dem Schiller entgegen ıc. 


Eulogius Schneider, Pranziscanermöndh in Bamberg, gehörte 
wie Bronner, Fehler, Schad, zu den Emancipirten. Schon ald Mönd 
ſchrieb er Gedichte, die nichts als Wolluft athmen. Sie erfchtenen jedoch 
gebrudt erft 1790. Unter andrem fingt er: 


Ginfam ſchmacht ich hier im Bette, 
Thränen fallen auf die Kette, 

Die der Tiger Hildebrand 

Mir um Herz und Hände wand. 


Dielleicht, fährt er fort, wird Kaifer Joſeph mich retten, aber zu fpät. 


Wenn dein Süngling einft ald Greife 
Zittert und am Stabe feucht, 
Lina, dann gefchiehts vielleicht. 


Eine andere feiner Mönchsliebfchaften nennt er Babette. ine dritte Mi: 
nette. Als er diefe füßte, fah es ihre Echwefter und verriefh ihn. Darüber 
dichte er ein artiges, für einen Mönch freilich Höchft frivoles Liedchen mit 
dem Schluß: was? beim Dfen feys gewefen? nicht doch, ed war beim Klei: 
derſchrank. 

S. 215 fingt er: 


Dft, wenn ich in der finftern Zelle 
Auf hartem Strohe lag, 

u Da malte mir der Gott des Traumed 
Mein künftig Mädchen vor ıc. 


Sinnenluft, welche die Kette fprengen will, athmet aus allen biefen Klos 
fterliedern heraus. Cine Toleranzpredigt von ihm machte großes Auffehen und 
bewog den Herzog Karl, ihn an feinen Hof zu berufen. Bald darauf berief 
ihn der aufgeflärte Kurfürft von Köln nach Bonn. Hier ald Profeflor an der 
fatholifchen Univerfität fang Schneider ©. 177: 

Lebewohl, Theologie! 

Lange haft du mich gequält, 

Mintermärchen mir erzählt 

Und gedacht, ich glaubte fie :c. 
Und ©. 223: 
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So famen einft bepurperte Spionen 
Und hochgeweihte Straßenräuber, 
Thuiskons Erbe auszuplündern, 
Dom Batifan gefandt. 


Da fogen fie das deutiche Marf 
Und gaben Ablaß ihm dafür 
Und Nefer, die man fallen follte 
Mit Perlen und Rubinen. 

Beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ging Schneider nad 
Straßburg, wurde Jakobiner und Terrorift, ließ Eöpfen und wurde 1793 
jelbft geföpft. Er war ein eitler Tropf, der um jeden Preis eine große 
Rolle fpielen wollte, wie fpäter Johannes Ronge. 

Friedrich Juſt Riedel, Profeffor in Erfurt, ein höchſt gemeiner 
und flacher Geift, brachte es durch feine Vergötterung Wielands, Nico— 
lai's, Mendelsſohns ꝛc. dahin, daß er ald Aufklärungsmifflonär einen 
Ruf als k. k. Rath in Wien erhielt und auch dann no, ald er wegen 
Atheismus abgefegt wurde, vom allmächtigen Minifter Kaunig ald Vor— 
lefer beibehalten wurde. Er ftarb in Wahnfinn 1785. Eitelkeit jcheint 
ihn zu der Rolle getrieben zu haben, der er nicht gewachſen war. Seine 
gefammelten Werfe erfhienen 1778 in Wien in fünf Bänden. Alles ſeyn 
folfende Satiren, aber unendlich platt und fade. 


Meberfegungen aus der Sprache der Thiere, die fich über die Menfchen be: 
klagen oder ihrer fpotten. Ohne Wis. Das Märchen von einem Zauberhut, 
der die Gabe hat, dem, der ihn auffegt, Charakter, Stand und Amt zu ver: 
leihen. Gut ausgedacht, aber ohne Geift durchgeführt. Neues Lehrgebäude 
der Seelenwanderung, von elender Plattheit. Sfribleriana gegen fchlechte 
Sfribler, zu denen der Autor felbft gehört. Der Trappenſchütz, komiſches 
Epos in Profa, ein ſchwacher Spaß, indem flait eines Trappen ein Gfel ge— 
fhoflen wird. Der Reft, ven ich nicht aufzählen will, ift noch viel geringer. 
Einen großen Raum nehmen die Briefe an die damaligen Größen der Aufklärung 
und Riedeld Gönner ein. 


Welch eine Zeit, in der ein fo fetchter Geift vom römiſchen Kaifer 
nad der Hauptſtadt des Fatholtfhen Deutjchland berufen werden Eonnte, 
um dort Licht zu verbreiten! Im demfelben Wien fchrieb Hofrath Ignaz 
v. Born eine Jateinifhe Monachologia, worin er die Mönche nah dem 
Linnefchen Syſtem ald Thiergattungen claffificirte. Im gleichen Sinn fehrleb 


! 
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Heinrich Gottfr. v. Bretſchneider einen „Almanach ver Heiligen“, worin 
er den Fatholifhen Glauben aufs frechfte verhöhnt. Bretfchneider war ein 
Sadfe, ging im fiebenjährigen Kriege zu den Defterreihern über, half 
ihnen bei Gollin fiegen, ging dann mieder zu den Preußen über, aben- 
theuerte durch die Welt und endete doch noch als öſterreichiſcher Hofrath. 
Er ſchrieb auch Wiener Sittenfhllderungen in zwei Romanen „Abens 
theuer des Junker Ferdinand von Thon“ und „Wallerd Leben“. Hieher 
gehört auch ded Biſtorius „Kronif der Heiligen“ mit Kupfern, Wit- 
tenberg 1787, eine Parodie der echten Legenden in Blumauerd Manier, 
vol Spott über den katholiſchen Glauben. Alle Heiligen werden bier 
ungefähr wie Antonius der Große von den Teufeln, die ihn unter allen 
möglichen Geftalten zu neden und zu verführen tradhteten, von den Witze— 
leien des Dichterd umdrängt. — Noch gemeiner ift die „neue Legende ber 
Heiligen”, Salzburg 1784, worin die jhänpdlichften und albernften Dinge 
von Heiligen erzählt werden (in Profa). 

Den meiften Ruhm unter allen Aufflärern Wiens erlangte Aloys 
Blumauer Bet ihm verband fi ver feichtefte Nationalismus und 
Humanismus mit der alten Genußfucht der Wiener zu der frivolen Spöt— 
terei, die fih, meil fie felbft nichts Driginales fchaffen Eonnten, am bes 
quemften im Traveftiren defjen bewegten, was Andern groß, erhaben over 
fein und edel erfhien. Der halbgebilvete Pöbel hat Blumauer vergöt- 
tert, weil er alle‘ feine Neigungen in ihm wiederfand. 

" Blumauer gab zuerft 1780 ein langweiliges und geiftlofes Ritterfpiel „Erz 
wine von Steinheim”, dann 1782 Gedichte heraus. Unter diefen nehmen die 
burlesfen den erften Rang ein. Nur fie waren es, die ein Publitum und 
zwar "ein großes fanden und heute noch finden. Die poflenhafte und zum 
Theil lascive Art, wie er das Lob der Sand, des Flohes, des Ochſen, des 
Eſels, des Schweind und des Nachtſtuhls in Knittelverfen fang, erregte wies 
herndes Gelächter. Auch ein Lob des Tabaks oder Schmaudhlied fang er. Am 
merfwürbigften ift dad Gericht „der evangeliiche Bauernjunge in der katholi— 
fchen Kirche“. Hier läßt er einen Bauernjungen erzählen, was berfelbe alles 
in der Fatholifchen Kirche, in der er zum erftenmal war, gefehen hat, lauter - 
Dummheit und fraflen Unfinn. Er fchließt: 

„Laß fie Hocus Pocus treiben 
Und die Narren Narren bleiben.“ 
So durfte Blumauer über die Landeskirche fchreiben. Dennoch gerieth er 


168 | Zehntes Bud. 


in eine literarifche Fehde mit dem Berliner Nicolai, "der doch ganz und gar 
fo dachte, wie Blumauer, nur weil der Wiener anderweitige Scherze des 
Berlinerd über die Wiener auf Ambition nehmen zu müflen glaubte. 

An die Stelle der Kirche trat bei Blumauer die Loge. Eine Menge feiner 
Gedichte find Freimaurerlieder. Er pries Jofeph II. ald den großen Gönner 
und Börderer der Logen im Gegenfag gegen bie Kirche. Er fah im’ Geift 
ſchon die Kirche vernichtet und die Loge ald Tempel der Humanität auf ihren 
Trümmern erbaut. Unter anderm befang er die Aufnahme Voltaire unter bie 
Maurer (im Jahr 1778), wobei er denfelben den „liebften Sohn der gütigen 
Natur“ nennt. Bei jeder Gelegenheit brachte er in der Loge Gefundheiten in 
Verſen aus, fo auch alljährlih in den Schwefterlogen. Man macht fich einen 
Begriff von der Höhe, bis zu welcher Humanität und Natürlichkeit damals in 
Wien getrieben wurden, wenn man lieft, was Blumauer den Schweftern in 
offener chriftlicher DBerfammlung Alles fagen durfte. Da leſen wir bei ber 
Beier des Johannisfeſtes 1782; . 

Wenn eine Schweſter feitwärts fchielt ıc., ihr Ghemänner, da nehmt ge- 
fchwind die Binde um die Augen als blinde Brüder. Seht nichts, das ift das 
befte, was ihr thun fünnt. Wenn eine Schwefter zanft, daß fie feine Kinder 
bat, ihr guten Ghemänner, fo 

Beruhigt fie für diefen -Fall 
Und machet für ein andermal 
Die Ehftandsarbeit beffer. 

Im folgenden Jahre 1783 wieder bei der Johannisfeier ruft Blumauer 
den Schweftern die frivolften Aequivofen zu, indem er ihnen die Sinnbilder der 
Maurerei erklärt, und fchließt: 


Für euch nun endlich feuern wir 
. Aus den Kanonen, welche hier 


In voller Ladung ftehen. % 
Drum lat die Arbeit uns, und ſeyd 
Zufrieden, wenn ihr jederzeit " 


Da erntet, wo wir fäen. | 


Beim -Namensfefte der maurerifchen Schwefter Therefla von S. verhöhnt 
er die h. Therefe. Die trage zwar einen lichten Schein um dad Haupt, aber 
das Licht im Kopfe habe die Maurerei ac. 


Blumauerd Hauptwerk ift die „Aeneis“, eine Traveflie der virgi— 
Hifchen, in Knittelverfen. 
Es war einmal ein großer Held, 
Der fi) Aeneas nannte, 
Aus Troja nahm erd Ferfengeld, 
Als man die Stadt verbrannte. 
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uno bittet den Gott der Winde, dem Fliehenden auf dem Meere einen 
Sturm zu fenden. - Er thut ed, Flagt aber (©. 6): 


Mein Nordwind, den wir jeßt zum Wehn 
Am beiten brauchen Fünnten, 
Iſt athemlos — ich lieh ihn den 
Berliner Rezenfenten. 

- Die machten ihn zum Hekticus, 
Doch wird ihn bald ihr Ueberfluß 
An Eſelsmilch Furiren. 


Die Winde toben. Neptun aber fpricht fein Quos ego und droht den Win: 
den „das Maul zu vernähen“. Venus bittet um Schug für ihren Sohn 
Aenead, und Jupiter, der eben auf dem Nachtſtuhl ſitzt, gewährt ihn gnädig. 
Aeneas kommt glüdlih nad Karthago und geht in ein Kaffeehaus, wo er den 
Reichspoftreiter liest. Dido läßt ihn Fommen und erzählen: Infantin, laft 
das Ding mir nach, ed foftet mich nur Thränen. (Infandum, regina, jubes, 
renovare dolorem.) Doc; erzählt er vom Untergang Troja’ (S. 43): 


Wie Ihro Majeftät geichn, 

Wenn Sie oft Flöhe fingen, 

Daß ganze Blohfamilien . 
Aus jeder Falte fpringen, 

Und ängftlich hüpfen hin und ber 

Sor flohen vor dem Mordgewehr 

Der Griechen die Trojaner. 


Aenead erzählt feine Flut. Das Ungeheuer der Scylla wird ©. 79 
als eine fofette Tänzerin geichilvert, die mit dem kurzen Roöckchen zu fehr ges 
wirbelt und dadurch die Männer verführt habe, wofür fie zur Strafe an den 
Feld gebannt worden fey, bellende Hunde am untern Theil um fich habe und 
beftändig im Strudel das Meer und die Schiffe um ſich bewegen laſſen müfle. 
Bolyphem wird als ein Großinquifitor aufgefaßt. — Als Aeneas feine Beichte 
geendigt, wird Dido immer verliebter. Sie wendet ſich an ihren Beichtvater, 
einen Sefuitenpater, der da meint, weil Aeneas Prinz heiße, fo dürfe fie es 
mit ihm wagen, und fey im Voraus abfolvirt. Nun das Gewitter und bie 
(ganz decent gehaltene) Höhlenfeene. Als Aeneas fort muß, überhäuft ihn 
Dido mit den pöbelhafteften Schimpfreden (S. 113). Dann geräth file in 
Derzweiflung. Als er fort ift, klagt fie: . 

Du ſuͤßes ewig theures Band, 
Das 'ich, o ſel'ge Stunden, 
Aeneen oft mit eigner Hand 
Um feinen Kopf gewunden ꝛc. 
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Es mag genug ſeyn, um die Gattung zu arakterifiren. Die drei 
legten Gefänge der Aeneis, die bei Blumauer fehlen, ergänzte Schaller 
1794. Bald erfhien auch eine traveftirte Illas, ein traveftirter Ovid. 
Der letztere in vielen Bänden. 

Unter Blumauerd Nahahmern ſteht Schaller, der Straßburger, 
oben an, deſſen Stußiade oder der Perüdenfrieg (1802) ganz im Ton 
und Versmaße Blumauers gefchrieben, aber in der Erfindung originell ift. 


Die olympiichen Götter find im Begriff, ſich zu mobernifiren und haben 
fich eben die neueften Moden von Paris fommen laſſen. Apoll erfcheint in 
Pantalond, Mars ald Ineroyable, Juno trägt eine cul de Paris x. Da 
bringt Merkur die erften Damenperüden, welche allgemeined Staunen erregen. 
Venus aber ärgert fich darüber und wirft fie zum Himmel hinaus. Sie fallen 
auf das Eiland der Girce, welche fich gleichfalls über die feltfamen Gefchöpfe 
wundert und fie aus Mitleid lebendig madt. Es ift eine rothe und eine 
fchwarze Perüde. Kaum fünnen fie fich felbititändig bewegen, fo fallen fie über 
einander her und zerzaufen fih. Die Olympier bemerfen es und Fommen, 
nachdem ihr einziges Opernglas, weil ed Jeder haben will, zerbrochen ift, 
felber herunter, dem Perüdenfrieg zuzuſehen, der fie fo lachen macht, daß 
Aeolus zerplagt und eine furchtbare Erplofion hervorbringt. Indeflen währt der 
Krieg nicht nur fort, fondern rüften ſich auch alle Perücken auf Erden, Partei 
zu ergreifen, und im Olymp felbft ftellt fich Venus auf Seite der rothen, 
Juno auf die der fehwarzen Perüden. Beide Göttinnen gerathen in höchſt 
unerbaulichen Hader. Der Krieg der Perücken beginnt nun im großen Style 
(mit vielen Anſpielungen auf Mack, Suwarof, Napoleon und die wirklichen 
Kriege der Zeit). Junone führt die ſchwarze, Cyprine die rothen Perücken an, 
Judaſine verräth die letztern an jene. Unterdeß hat Jupiter eine Anwandlung 
von Aufflärung und läßt die Verbannten aus der Unterwelt wieder frei, da 
aber der unverfchämte Jrion ihn gleich wieder zum Hahnrei machen will ıc. 
und Momus, ald olympifcher Hofrath, Fräftig Ginfprache thut, proflamirt 
Jupiter, die böfe Welt fey für die Aufklärung noch nicht reif und fperrt die 
Emancipirten wieder in die Hölle ein, in der wir auch Robespierre, Garriere 
und bie übrigen Ungeheuer der Revolution büßen ſehen. — Die Göttinnen 
nehmen fortwährend Theil am Perüdenfrieg. Indem Juno zur Erde nieders 
fchwebt und ihr Kleid ihr majeftätifch nachwallt, wird dieſe fchöne Situation 
das Motiv zur Erfindung der Schleppes Indem Venus auf die Infel der 
Eirce fommt und mit diefer bald in Streit geräth, wird fie von der boshaften 
Zauberin felber in eine Perüde verwandelt, kämpft heldenmüthig in Cypricens 
Heer, witd aber arg zerzaudt und flieht weinend zum Bater Jupiter. Diefer 
ſchleudert enplich einen Blig auf die Infel und die glüclich davon entzündeten 
Perücken lodern in Rauch auf. 
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Diefer ſehr fchalfhaften und geiftreihen Dichtung fehlt nichts, als die 
Kürze, fie ift in drei Bänden zu lang ausgeſponnen. 

Ratſchky in Wien, ein Freund Blumauerd, verfpottete die fran— 
zöſiſche Revolution, 1793 in einem komiſchen Heldengediht „Melchior 

Striegel” in der Manter des englifhen Hudibras. 

Der Helv fliftg einen Clubb, der Gafthof zur Krone wird in ben zur 
Safobinermüge umgetauft. Die große Frage ift, ob der Kegelfönig noch den 
Vorrang behalten folle x. 

Joſeph Richters „Briefe des Eipeldauer über die MWienftabt“, 
feit 1774 gefchrieben, geben in burlesfer Bauernſprache eine juvenalifche 
Schilderung der Wiener Lüderlichkeit. 

Man hat den Gipeldauer in Wien gut angeftellt, indem man ihm bie 
Maitreffe eined vornehmen Herrn ald Frau anhängt. Diefe hält ihn nun 
unter dem Pantoffel und macht das Luftige Wiener Phänfenleben, Schlem— 
merei, Schlederei, Ehebruch, Galanterien jeder Art, Bälle, Theater, Prater, 
neue Moden, Lotterie, Schulden ıc. mit. Selbft in den Kirchen läßt und der 
Eipeldauer nur Unzucht fehen. Die Kirchen dienen nur zur Schauftellung 
der tollften neuen Moden und zu Nendezvous, oder um eine Mefle fingen zu 
hören von einer Sängerin, die geftern Nacht noch als Bachantin raste. Um 
den Narrenthurm aber ftehen die Wiener den ganzen Tag und hänfeln die 
Narren, damit fie noch närrifcher werden. Allen Ständen wird, immer mit 
gutmüthigem Humor, der befchämende Spiegel vorgehalten. 


Diefed zu feiner Zeit oft (1796 ſchon zum viertenmal) aufgelegte, 
heute vergeffene Werf ift ver befte Sittenfptegel Wiens, wie die Romane 
des Julius von Voß der Berlins. 

IH muß bier noch eine Anzahl‘ wohlmeinende, zum Theil edle 
Schwärmer anfchliegen, welche die Welt mit ihrer neuen Aufflärung bes 
glüden mollten. 

Schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts hatte Rouſſeau in Genf 
eine Revolution der ganzen Erziehung vorgefchlagen, um ein neues phi- 
loſophiſch gebildetes Gefhleht aufzuziehen, dem alle Erinnerung an die 
bisherigen aus dem Mittelalter noch ererbten chriſtlich-ſocialen Zuftände 
verfhmwunden -feyn follten. Diefen Gedanken faßte nun der Hamburger 
Baſedow auf, um ihn zu verwirklichen, indem er 1774 zu Deffau 
ein f. g. Philantbropin als Mufterfhule der fünftigen Erziehung des 
Menfhengefhleht3 gründete. Hier follten die Kinder alles fpielend ler— 
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nen, nie beſtraft werden ꝛc. Er machte aber bald Bankerott und wurde 
ausgelacht. Viel nüchterner und praktiſcher fing fein Schüler Salz- 
mann die Sade an, indem er zu Schnepfenthal bei Gotha eine noch 
jest blühende Erziehungsanftalt gründete und hier zunächſt nur die Un— 
natur der damaligen Mode, Puder, Zöpfe, Perüden, Reifröcke, Schnür- 
brüfte ꝛc. abjhaffte und bereits lange vor Bahn das Turnen einführte, 
um die Knaben zu Fräftigen. Er hat auch viel gefchrieben, 1781 fein 
berühmtes Krebsbüchlein, worin er lehrt, wie man die Kinder nicht 
erziehen fol, und 1783 den großen Eittenroman „Karl von Karläberg“ 
in ſechs Bänden. 

Darin verbreitet fih Salzmann über alle Verfehrtheiten der Mode und 
focialen Mifbräuche feiner Zeit. Scharf tadelt er, daß man in den Schulen 
griechifch und Tateinifch lehre und die Knaben doch nicht zu Fräftigen Bürgern 
erziehe, fondern philifterhaft vertrodnen lafle. Die Berweichlichung der Sitten, 
die häßlichen und ungefunden Moden, die gefellfchaftlihen Lügen find es 
vorzüglich, die feinen Unwillen erregen. In Bezug auf die politifchen Ge— 
brechen äußert er fich vorfichtiger- und was die Kirche betrifft, fo bleibt ihm 
diefelbe fremd und er hofft alled nur von der, Aufflärung. 

Dem gleichen Zwede dienten Salzmanns übrige Volksſchriften in 
„Gonftantd fonderbaren Fatalitäten (1791), mie Haberfeld aus einem 
Bauer ein Freiherr wurde, und Sebaftian Kluge“, ſämmtlich Anweiſungen 
für das Volk im Sinn des aide toi et le ciel t'aidera. 

Sobann Heinrih Merk, den man ald Göthefreund belorbeert mit 
herumzuſchleppen pflegt, ftand feiner Tendenz nah Salzmann nahe. Er 
wollte Natur, Wahrheit, Einfachheit, gab fi aber, anftatt fih an das 
Altvolksthümliche und an die Kirche zu Halten, einem falfchen Ipealifiren 
und Erperimentiren bin und ging darüber zu Grunde, denn wegen ſchlech— 
ter Speculationen ſchoß er fich 1791 todt. Er war ein Kunft- und Petre- 
factenliebhaber. Unter den vielen Heinen Auffägen, die er gefchrieben, 
zeihnen fi zwei Erzählungen in Wielandd Merfur (von 1778 und 
1781) aus, 

Die Geſchichte des Herrn Oheims, eined der gebildeten Gefellichaft freis 
willig entfliehenden Genies, welches fich der Landwirthfchaft widmet und ein 
idealer, alles rationell behandelnder Bauer wird, ein natürlicher Muftermenfch 
nad) Merks Herzensmeinung. — Lindor, die Gefchichte eines von Kindheit auf 
durch feinen Scharffinn ausgezeichneten Jünglings, welcher hernach empors 
fommt und Günftling eines Minifterd wird, jetzt aber erft mit tiefer Befchä: 
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mung erfennt, daß ihn alle Welt nur ausbeuten und benugen will, ohne 
Achtung für ihn, ja ohne Verftändniß feines Werthes. So der Minifter, die 
eigene Frau ꝛc. Gin Gemälde von hoher pfychologifcher Wahrheit. 


Ausgewählte Schriften von Merk edirte Stahr, 1840. 

Einen ähnlichen Weg wandelte feit 1781 ver Züricher Peftalozzt, 
der in feiner Mufterfhule eine neue Methode durch Ausbildung des Ans 
fhauungsvermögend, des Formen-, Zahlen- und Spradfinnd anwandte, 
und eine folde Hoffahrt unter die Schulmeifter brachte, daß dieſelben 
feitvem den Pfarrern auffägig wurden, und in den nah Peſtalozzi's 
Grundfägen allmählig in ganz Deutſchland gegründeten Schullehrerfemiz- 
narien die Ueberzeugung genährt wurde, es fey für die aufgeflärte Menfch- 
beit an der Schule genug und die Kirche müfje ganz verſchwinden. Pe— 
ſtalozzi felbft dachte freilich nicht, daß es fo weit fommen würde, noch 
wollte er ed. Seine Babeln, die zuerft unter dem Titel „Biguren zu 
feinem ABCbuch“ 1797 erſchienen, enthalten viel Schönes z. B. 

Einer hält ein Thal für gefegnet, weil es fo viel Quellen habe, aber ein 
Bewohner des TIhales jagt: es find der Quellen zu viel, fie machen die Ebene 
zum Eumpf. Das paßt ganz auf die deutſche Poefie, in der nur zu viel 
gemacht wird, — Der Fels frägt die Statue, was fie ſich brüfte, fie fey nichts 
mehr, ald er. Die Statue aber antwortet: ich brüftete mich nicht, To lange 
ich zu dir gehörte, ich thue es erft, feit ich von dir los bin. — Ein König 
wünfcht, feine Untertanen möchten fo an ihm hängen, wie die Blätter an 
ber Linde. Die Linde aber fagt: ich nähre fie mit Saft, du aber willft den 
Saft aus ihnen ziehen. — Einer fchalt, e8 fey zu wenig Gemeingeift im 
Volke. Gin Bauer aber antwortete, ich fordere von meinem Reich nur Ges 
meinfraft. 


Eben fo edel ift fein Volksbuch „Lienhard und Gertrud“ von 1781. 

Didaktiſche Romane zur Belehrung des Volks: der philoſophiſche 
Bauer von Hirzel 1774 (dem noch ein philoſophiſcher Kaufmann folgte), 
Gottfried Walgher, der Tifchler von I. M. Miller 1786, die gute Chri- 
fine, eine Gefhichte für Dienftboten, von Eſſich 1793. Das Noth- und 
Hilfsbüchlein von Rudolph Zacharias Becker (Hofratb in Gotha) 1788 
nebft einem Liederbuch ac. der Mildheim'ſchen Muftergemeinde. 

Sehr rührig in der deutfchen Literatur war damals Heinrih Zſchokke, 
ein Magveburger, ver, nachdem er Ritterromane, (Kurd von Kiburg nahm 
die Silberlocke des Enthaupteten und ward Zerftörer des heiligen Vehm— 
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gerichts), ein Näuberfhaufpiel (den großen Abälino) ꝛe. gefehrieben Hatte 
und nachdem er in der Schweiz Erzieher gewefen war, fih der Revolu— 
tion in die Arme warf, 1798 Helvetifcher Commiſſär wurde, und fpäter 
für die göttliche Miſſion Napoleons und für ben Nheinbund gegen bie 
Spanter, Tiroler und Preußen ſchrieb. Kine mit feinem Namen verbrei- 
tete Flugſchrift von 1807 Fündigte Deutfchland die glücklichſte Zukunft an, 
fettdem fih Napoleon und der ruſſiſche Alerander deffelben erbarmt hätten. 
Dabei war Zſchokke ein eifriger Maurer, verbreitete Aufklärung und machte 
eine glänzende Speculation mit feinen rationaliftifhen „Stunden der 
Andacht”. Diefem Standpunft gehört au ſchon fein Noman von 1802 
„Alamontade“ an. | 
Alamontade liebt eine verheirathete Krau, von der er fih aus Tugend 
wieder trennt, um abermals eine gewifle Clementine zu lieben, von der ihn 
das Schidfal trennt, indem er im Gevennenfriege ald NReformirter gefangen und 
auf die Galeere gefchleppt wird. Hier bringt er faft dreißig Jahre in nicht 
chriftlicher, fondern philofophifcher Gelaflenheit und Geduld zu, bis der Tod 
ihn erlöst. 

Ein anderer Roman Zſchokke's, „das Goldmacherdorf“, machte noch 
weit mehr Glück, indem er darin der modernen Schulmeifterei fchmeichelte 
und das Ideal einer Dorfgemeinde fehilderte, in der „Bildung und Wohl- 
ftand für Alle” durch den jungen Schulmeifter Oswald erreicht wird. 


3. 
Die- Kraftgenies. 


Im inftinktartigen Gefühl, daß man bisher immer zu fhwah, zu 
weichlich, zahm und nachgiebig gegen das Herkommen oder die Mode ge- 
weſen jey, begannen viele Dichter, mit groben Worten um fi) zu ſchla— 
gen und mit ihrer wirklichen oder nur eingebildeten Kraft zu renommiren. 
Es war nicht immer die fochende und braufende Jugend, die fi fo ge- 
berdete, es ſchlich fich bald auch Affectation ein, da der neue Ton impo— 
nirte und Mode wurde. Gin ähnliches Gefühl hatte fhon früher die 
Kraftausprüde und den Schwulſt der zweiten fehlefifhen Schule ſowie der 


Die Sturm: und Drangperiode. 175 


Klopftockifhen Barbiete motivirt, und auch jet fhöpfte man wieder einen 
Theil der neuen Kraft aus dem Stolz auf die deutfhen Ahnen, auf das 
alte Heldenthum der Nation. 

Hier trug Graf Stolberg die Fahne voran. Seinen patriotifchen 
Nomanzen aber gingen ſchon ältere vorher. Als die erfte Romanze ber 
Neuzeit gilt „Hermin und Guntlde” von Raſpe, vom Jahr 1766, ob- 
gleich fie nad des MDerfaffers eigenem Bekenntniß mehr dem Arioft, als 
dem deutfchen Volksliede nachgebildet iſt. Eben fo unbedeutend fcheinen 
1768 Schiebelers Romanzen, ſowie die von Geißler 1773, Grahl — 
1776, Keftinger 1779 geweſen zu feyn, da fie unbeachtet verſchwun— 
den find. 

In dem jungen Dichterbunde in Göttingen, der feine Weihe haupt- 
ſächlich von Klopftod empfing, nahm Friedrich Leopold, Graf von Stol- 
berg, mit feinem Bruder Chriftian, einen hervorragenden Rang ein. 
Einem der älteften Adelögefhlechter am Harz entftammt, von echtem deut— 
fhem Kern, faßte Briedrich Leopold die Grundgedanken Klopſtocks „Reli: 
gion und Daterland“ viel tiefer, ald Klopftod ſelbſt. Seine Religtofitär 
blieb nicht der mwillführliche, von aller Tradition emancipirte, empfindfame 
Christianısmus vagus, jondern führte ihn zur wirklichen alten Kirche zu— 
rück, und feine Vaterlandsliebe blieb auch nicht im affectirten Bardiet 
ftefen, fondern fuchte das wirkliche alte deutſche Neih, Adel und Bolf. 
Ein tiefer magnetifher Zug, ein unwillführlicher naturnothmwendiger Trieb, 
wie er im Wurzelfaft eines oben abgehauenen Baumes fih regt, um 
neue Aeſte zu treiben, führte den poetifchen Grafen mitten durch alle 
Täuſchungen und Schmeicheleten, wie fpäter durch alle Anfechtungen einer 
Zeitbildung hindurch, die von der Naturwahrheit abgemihen war. Es 
dauerte lange, bis er felbft fich faßte und begriff. Er ſchwankte in Sym- 
pathien und Manieren umher, bis gleichfam gegen feinen Willen, wenig— 
ftend gegen alle Erwartung, immer die fihre Natur in ihm den reiten 
Meg fand, 

In feinen Gedichten ſchwärmt er anfangs mie Voß, Cramer ıc., für 
Klopſtock und ergießt fi im hohen Odenton in Begeifterungen für bie 
Freunde, für den Gefang ꝛc. Bald aber fehn wir ihn aus den antifen 
Versmaßen heraus zum deutfchen Reim, zum Ton des Volksliedes fich 
durchringen. Er vergleicht die gute alte Zeit deutfcher Kraft und Herr- 
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lichkeit mit den verfommenen Zuftänden der Gegenwart und mahnt, bie 
alte Kraft zu verjüngen in dem Liede vom beutfchen Knaben: 


Mein Arm ift ſtark und groß mein Muth ıc. 
Im Liede des alten ſchwäbiſchen Ritters. 


‚ Sohn, da haft du meinen Speer, 
Meinem Arm wird er zu ſchwer ac. 


Im Liede auf dad Rüſthaus zu Bern: 

Das Herz im Leibe thut mir weh, 

Wenn ich der Väter Rüftung feh ꝛc. 
In einigen Balladen, unter denen „die Büßende” am berühmteften 
wurde, fuchte Stolberg gleihfalld den Sinn für die alte Zeit, Zudt, 
Sitte und Gemüthlichkeit zu weden. Auch fein Bruder Chriftian ſchrieb 
dergleichen, doch find deſſen Gedichte nur ein ſchwächerer Abglang der 
brüderlichen. 

Das Griechenthum, für welches in Göttingen alles ſchwärmte, machte 
auch unſerem deutſchen Grafen viel zu ſchaffen. Nachdem er ſich einmal 
damit eingelaſſen, verräth es ſeinen großartigen Sinn, daß er gleich 
(1776) die Ilias überſetzte (ſowie ſein Bruder den Sophokles). Aber das 
war nicht ſein Beruf, ſeine Ueberſetzung wurde bald durch die von Voß 
verdrängt. Sodann ſchrieb er einige Schauſpiele in antiken Formen, 
und auch hier bezeugte ſich wieder ſein höher ſtrebender Geiſt, ſofern er 
in dieſen Werken Ideen der Freiheit zur Geltung bringen wollte. Da— 
mals gab es viele ausgezeichnete Edelleute, welche im Sinne des däniſchen 
Miniſters Bernſtorff, für Humanität begeiſtert, die Bauern emancipiren 
und zu edler Freiheit heranziehen wollten. Es war die Zeit, in welcher 
die vereinigten Staaten ſich vom engliſchen Mutterlande losriſſen und in 
ihrer Republik ein Ideal von Humanität, Freiheit, Geſittung, Wohlſtand 
und allen Bürgertugenden darzuſtellen und Rouſſeau's Ideal zu verwirk— 
lichen ſchienen. Im Gefühl, der Feudaladel habe ſich am Landvolk bis— 
her verſündigt, nahm ſich ein franzöſiſcher Edelmann, Lafayette, mit lei— 
denſchaftlicher Wärme des Volkes an, und regte ſich daſſelbe Gefühl auch 
in einem Theil des norddeutſchen Adels. So erklärt ſich die Freiheits— 
gluth in Stolbergs gräciſtrenden Dramen. | 
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Im „Thäfeus“ wird diefer Held Befreier der Athenienfer und Gründer 
ihrer bürgerlichen Freiheit. „Timoleon“ erobert die Freiheit wieder. 


Ehriftian ſchrieb zwei ähnliche Stüde: 


„Belfager“ wird in der Fülle feiner Sünden von den Perfern überfallen 
und unter obligaten Freiheitärufen auf feinem eigenen Thron ermordet, in ber 
That eine Art Bifion in Bezug auf das Schidfal der tiefverfchuldeten Dynas 
flie in Franfreih. „Dtanes“ muß zufehen, wie der fchlaue Darius fich durch 
unwürdige Lift der Herrfchaft in Perfien bemeiftert, rettet aber ſich und bie 
‚Seinen in ein Afyl edler Freiheit. 


Merkwürdig tft Leopold Roman „die Infel“, in Profa, 1788. 


Der durch Unglüd geprüfte Sophron unterrichtet auf einer fchwäbifchen 
Donauinfel einige Jünglinge und malt ihnen die befte Republik aus, die faft 
ganz focialiftifch ift: @leichheit des Standes und Befiges, das Geſetz faft ganz 
entbehrlich durch die Sitte, Unfchuld und Sittenreinheit bie ———— der 
Erfolg: das Paradies auf Erden. 


Ganz verſchieden von dieſen Dichtungen iſt Leopolds „Säugling“, 
nach Stoff und Form völlig claſſiſch, ein allegoriſcher Mythus. 


Die Schöne Kritäis wird am ilfer durch wunderbare Töne, Düfte ıc. in 
füßen Schlummer gewiegt, als fie aber wieder erwacht, liegt ihr abgelödter 
Gürtel neben ihr und eine Stimme verfünbet ihr, daß ihr ein Gott beigewohnt 
babe. Der Gott war Apollo, das Kind, das fie ihm gebiert, ift Homer. Auf 
Befehl des Gottes wird das Kind ihr geraubt, um auf dem Helifon von ben 
Mufen gepflegt zu werden. Da flagt die Mutter in den rührendften Tönen, 
bis Apoll ihr das Kind wieder fendet, um endlich beide, Mutter und Kind, 
zu ſich zu nehmen. 

Das tft Stolbergs ſchönſte und vollendetfte Dichtung, und obgleich 
in ftreng claſſiſcher Form, doch von beinab indiihem Charakter. Die 
Klage der Kritäis Tann mit nichts verglichen werben ald mit der Klage 

der Safuntala, Draupadi, Savitri und der Verlaſſenen von Maghabuta, 
j Stolbergs „Jamben“ von 1784 find poetifhe Epifteln und Lehrge— 
dichte, die feine edle Gefinnung und fein richtiges Gefühl befunden. 

- In dem „Rath“ väth er ironisch, die Franzofen nachzuahmen, jede Modes 
thorheit zu pflegen, die alte Treue und Sitte zu verlachen, Neligion und Pries 
fter zu haflen ıc. In den „Schafpelzen“ aber ftraft er die falſchen Pfaffen, 
Heuchler und Miethlinge. Unter dem „Kleinod“ verfieht er die Ehre des 
Mannes und die Keufchheit des Weibes, diefed Kleinod foll * bei uns ge⸗ 


wahrt werden. 
Menzel, deutſche Dichtung. UL 12 
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Als Schiller die „Götter Griechenlands“ gepriefen und eine poetifche 
Mehmuth darüber ausgebrüdt hatte, daß eine fehöne heitere Götterwelt 
dur das finftere häßliche Chriſtenthum verdrängt worden fey, nahm fih 
Stolberg des legteren an, wurde dafür aber auch gleich in ven Bann gethan, 
denn welcher deutſche Dichter damals nicht dem Chriftenthum feine Mip- 
achtung bezeugte, durfte unter den Claſſikern der Nation nicht mehr geduldet 
werben. Schiller und Göthe fehrieben eine Xenie, worin fie Stolberg feierlid 
vom Parnaß heruntermwarfen, damit er, wie fie fpöttifch Hinzufügten, in feinen 
Himmel eingehen Fünne. Stolberg aber duldete dieſes erfte Martyrium 
als Chriſt, trat 1800 zur römifchen Kirche über und beyann eine lang- 
athmende Kirchengefchichte zu fehreiben. In hohem Alter fiel noch fein 
Jugenvfreund Voß über ihn her, um ihn als Finfterling und Römling 
dem Haß und der Verachtung der gebildeten Welt preiszugeben. Stol- 
berg antwortete mit Würde und verfehten in Frieden 1819. 

Gottfried Auguft Bürger aus dem Halberftädtifchen, ſchloß fih an 
den Göttinger Dichterbund an und gab 1778 dafelbft den Mufenalma- 
nach heraus, blieb aber bei den vornehmen Profefforen veradhtet, meil er 
ein etwas roher Polterer war und Unglüd in der Ehe Hatte. Zwei 
Frauen ftarben ihm, die dritte, die fih thm aus Anlaß feines Lieds von 
der MWeibertreue ald biedered Schwabenmädchen felber angeboten und an 
den Hald geworfen hatte, quälte ihn mit ihren fehlechten Sitten zu Tode 
(1794) und langweilte die Welt noch lange ald herumziehende Declama- 
torin und mit geiftlofen Schriften, in denen fie ſich Theodora oder bie 
„Pilgerin zum Heimathlande“ nannte. Bürger Werke erfhienen 1835 
gefammelt. - Schiller griff ihn ungerecht an, U. W. Schlegel vertheidigte 
ihn. Sein Verdienſt ift, daß er fih zum Ton und Geift des Volksliedes 
hingebrängt fühlte und eine Menge alte Sagenftoffe in Romanzen verar- 
beitete. Allein er trug noch zu fehr den Zopf der Zeit, um nicht, mie - 
Stolberg, in ein rohes Poltern zu fallen. Die heilige Zartheit des ech— 
ten Volksliedes Hat er nie erreicht. Er lermt, prablt zu viel und wird 
burlesk, wenn er populär feyn möchte. Er wird gemein, indem er fid 
zum Volk herabzulaffen vermeint, ohne zu merken, daß das alte Volks— 
lied vol Adel iſt. Im diefen Fehler waren auch ſchon Claudius und 
Löwen gefallen. Auf Bürger wirkten auch die altenglifchen Balladen ein, 
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die damals gefammelt worden waren. Aus ihnen entlehnte er hauptſäch—⸗ 
lich die Geifterfchauer, 3. B. feiner Lenore: 


Zu Lenoren kommt bei Nacht plögli ihr Liebhaber, ein in der Schlacht 
(im fiebenjährigen Kriege) gefallener Reiter ald Gefpenft, holt fie ab, fegt fie 
hinter fih aufs Roß und reitet mit ihr in die Hölle. Vgl. die Heine Abs 
handlung über fie von Wadernagel in Haupts altdeutfchen Blättern I. 174 f. 
Auguft Milhelm Schlegel hat diefe Ballade fo jehr gepriefen, daß er fagt: 
um ihretwillen allein würde Bürger unfterblich feyn. Gleichwohl vermag ich 
in der Form der Bürgerichen Ballade den echten volfsthümlichen Ton nicht zu 
erfennen. Es ift ein Poltern, ein Aufhebens, ein Michtigthun darin, die der 
ebeln Einfachheit des echten Volksliedes geradezu widerfprehen. Doch kann 
das dem poetifchen Inhalt feinen Abbruch thun. Diefer gehört nicht Bürger, 
föndern der deutichen Sage an. Bol. Müllenhoff, Sagen aus Schleswig, 
Holftein Nr. 224. 

In Lenore und in „ded Pfarrers Tochter von Taubenheim” find Treue 
und Untreue fchön und in ihrer ganzen leidenfchaftlichen Tiefe contraftirt. Der 
wilde Jäger macht mehr nur Lermen. Weniger volfsthümlich erfcheint Lenardo 
und Blandine. Etwas zu gedehnt ift das einem reizgenden alten Fabliau ent« 
lehnte „Lied von der Treue”. Biel Lerm um nichte macht das lange Gedicht 
„die Entführung“. Gut ift der altdeutſche Schwanf vom Abt und Schäfer. 
Piel zu prahlend das berühmte Lied vom „braven Manne“. ins ber be— 
fannteften Gedichte Bürgers ift fein Zechlied: 

Sch will einft bei Ja und Nein 
Bor dem Zapfen fterben! 

Es ift gleichfalls verfchroben. Halb hat ed die herrlichſte Trinferlaune, 
halb ift ed wieder gemein und niedrig. 

Schubarts und Schillers Kraftgefühl und Oppofitionsgeift regt fich in fols 
genden Liedern: Männerfeufchheit. 


Mer nie in fchnöder Wolluft Schooß 
Die Fülle der Gefundheit goß ıc. 


Mer bift du, Fürft, daß ohne Scheu 
Zerrollen mich dein Wagenrad, 
Zerfchlagen darf dein Roß? 


Am merkwürdigften ift aber in einigen Liedern Bürgers der erhabene Schil- 
ler'ſche Schwung. In der Nachtfeier der Venus glaubt man ſchon die Klage 
der Ceres von Schiller zu hören. Eo erinnert „Adeline” an Schiller begei: 
ftertes Lied auf Laura. 


Es war jedenfalls ein richtiges Gefühl, was Bürgern aus der Elaf- 


und: 


fleität Heraus riß zum deutfchen Volksgeiſt und Ton; wenn er auch vor« 
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erft nur dad Draftifche daran vorzog. Es bedurfte erft ftarfer MNerven- 
fchläge, ehe die feinern Nerven leichtere Berührungen ertrugen. 
Einige Lieder Bürgers verrathen noch ganz die Gleim'ſche Schule anafreon- 
tifchzcatullifcher Tändelei, z. B.: 
Freund Amor, Fannft du machen 
Für einen hübfchen Kuß, 
Daß mein Agneschen lachen 
Aus frommen Augen muß? ıc. 
Ein paar Lieder find ganz Voßiſch, fo befonderd das Spinnlied: 
Hurre, hurre, hurre, 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre ꝛc. 


Vgl. S. 21. Andere ganz nach Claudius Weiſe, z. B. an den Mond: 


Ei ſchoͤnen guten Abend dort am Himmel, 


Man freuet ſich, Ihn noch fein wohl zu ſehn .ıc. 
und: . 
Herr Bacchus ift ein braver Mann, 


Das kann ich euch verfichern, 
Mehr als Apoll, der Leyermann 
Mit feinen Notenbüchern ꝛc. 
Echt bürgerifch find vorzüglich die Lieder, worin der nachläfligfte Ton der 
Vertraulichkeit angeftimmt wird: 
Mein Trautel Hält mich für und für 
Sn feften Liebesbanden ıc. 


Mädel, ſchau mir ind Geficht ıc. 


Sm Löwen: und Blumauerfchen Styl burleöfer Traveftie der claffifchen 
Mythendichter ift befonders die Menagerie der Götter gebichtet. Desgleichen 
die Traveftie der Europamythe, das Lied von der Frau Schnipg, die auch noch 
im Himmel ihre Galle ausläßt und alle Heiligen ausfchimpft. 

Friederih Müller, gemöhnlih der Maler Müller genannt, meil 
er zugleich malte und dichtete, geboren 1750 in Kreuznach, lebte feit 
1776 in Rom, wo er 1825 ſtarb. ‚Sturm und Drang ded Gemütbs 
raubten ihm die Klarheit und Ruhe. Er Hat im Scherz wie im Er- - 
babenen etwas Wildes und diefe Wildheit tft gerade das Schönfte an ihm. 
Man glaubt zu bemerken, wie er, von den Manieren anderer Dichter 
überwältigt, ſich mit feiner eigenften Natur durchſchlagen will. 

Zuerft fland er unter dem Einfluß Miltond, Ktopftodd und Geß- 


oder: 
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nerd, daher feine biblifhen Idyllen in poetifher Profa, „Adams erftes 
Erwachen und erfte felige Nächte“ und „der erfchlagene Abel. 


Im Allgemeinen erwehrt fih Müller mit Glück der unleiblichen Ach's 
und O's, und hält mehr den ernften und feierlihen Ton Miltons und Klops 
flod8 ein. Doch einigemal finkt er tief unter fein eigenes Genie herab, indem 
er dem guten Adam die trivialften modernen Phrafen in den Mund legt, 3. B. 
(Müllers Werke, Heidelberg 1811. 1. 96): „Adam fpricht leife nun zu Eva: 
Höre, ſchöne Mutter, laß uns forteilen an den Drt der Ruhe, ftarf fehnt ſich 
wieder einmal mein Herz nach dem Genufle deiner Liebe. Theure, laß mich 
nicht länger ſchmachten. Schmachten verzehrt das Leben, meine Liebe“ ıc. 
Zuweilen bricht auch mitten durch den heiligen und feierlichen Ernft der para— 
diefifchen Idylle die derbe Pfälzernatur hindurch und Kain, eiferfüchtig auf 
das Lob, das dem Adam gefpendet wird, ergeht fih S. 71 in gemeinen 
Schimpfwörtern. — Adams erſtes Erwachen fchließt mit einer Verſöhnung, 
indem der trogige Kain durch Liebe gezähmt wird und feine „braune* Schwefter 
Melboe Heirathet, durch welches glücliche Bamilienereignig der alte Adam 
eben zu feiner fchmachtenden Schwärmerei für bie alte Eva angereizt wird. 
Das zweite Gedicht, Abeld Tod, fchildert Kains Nüdfall und ift nur furz 
und unbedeutend. 


Auf andere profaifhe Idyllen Müllers hat Wieland und haben die 
Brangofen eingemwirft, die Faune und Satyrn erfcheinen mehr in ihrer 
derben Natürlichkeit als bei Geßner. 


Man fieht, wie die gute Natur Müllers mit dem verberbten Modegeſchmack 
feiner Zeit kämpft, am beften in der Zoylle „der Faun“. Obgleich hier noch 
ganz in Geßners Manier ein Zaun um den Tod feiner geliebten Gattin klagt 
(was ungefähr fo viel bedeutet, ald wenn ber vdeutiche Handwurft im 
Ernft um den Tod der feinigen Magen follte), fo ift doch in der Fomifchen 
Anffaffung der weinenden Fleinen Faunfinder dem Humor die gebührende Rüd- 
fiht geworden. — In fataler Mittelmäßigfeit hält fich die längere Idylle „ber 
Satyr Mopfus*. - Diefer befoffene Satyr wird nadt und übel verfragt in 
Dornen gefunden, in die ihn eine fchalfhafte Nymphe gelodt hat. Er fingt 
nun den Hirten, die ihn befreien, die Gefchichte feiner Liebe. Die mitleivigen 
Hirten fangen die Nymphe und binden fie an einen Baum, in welder Si: 
tuation fie auch ein langes Lied fingen muß, eine Recapitulation antifer 
Mythen. Dafür wird fie dann losgelaffen und muß verfpredhen — übermorgen 
den Mopfus zu heirathen. Das ift für den Scherz viel zu zurüdhaltend und 
für den Ernft zu frivol. — Auch die Idylle „Bacchidon und Ailon“ macht 
feinen angenehmen Eindrud, indem es fich hier bloß darum handelt, daß ein 
ſchalkhafter Hirt durch feine üppigen Schilderungen die Sinnlichkeit eines ſchon 
total befoffenen Satyrs noch mehr anfacht. 
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Diefe Gefner-Wielandifche Manter läßt Müller auf einmal fallen 
und fhreibt (1775) in der „Schaffhur” und dem „Nußfernen“, zwei 
„pfälziſchen Idyllen“, ohne .allen Ueberreft der Schäferpoefle und der 
Nenatffance, nur auf modernem Boden "gemwachfene Dichtungen, Schilde 


rungen einer ländlichen Schafſchur in der Pfalz und eines gefelligen 
Kernend oder Nüſſeknackens. 


Die betheiligten Perfonen find hier ein Schulureiſter, dort ein Schultheiß, 
ein junger von der Univerfität kommender Sohn des Schulzen,, ein Paar 
hübfche Mävchen, obligate Bauern x. Man fcherzt fehr frei, man ift luſtig, 
man zankt, man fingt Volkslieder, man erzählt alte Gefchichten, man liest 
endlich eine Comödie vor. Die Laune, der etwas fehr aufbringliche Gonver: 
fationston, die Abwefenheit der Pruderie find echt pfälzerifch, allein man würde 
diefer Idylle doch zu viel Ehre anthun, wenn man fle für eine volfsthümliche 
halten wollte. Die Vorlefereien beurfunden hinlänglich, daß fie das nicht find. 


Unter dem Titel „Kreuznach“ hat Müller eine feltfame Rhapſodie 
in poettfcher Profa gefehrieben, an das Lob feiner Vaterftadt anfnüpfend 
die Schilderung einer alten Fehde verfelben aus dem Mittelalter. Hier 
erkennt man den affectirten Volks- und Biedermannäftyl aus Göthens 
Götz wieder. Ebenjo in dem Schaufpiel „Genovefa”. Müller hat diefen 
Stoff zweimal behandelt. 


Zuerft in einem idyllenartigen Gedicht „Ulrich von Coßheim⸗. Ritter Ulrich 
kehrt bei einem Schäfer ein, der ihm die Geſchichte der Genovefa in ein Paar 
dramatifirten Scenen vorträgt. Dabei verliebt ſich Ulrich in des Schäfers 
fhöne Tochter und nimmt fie, allem adeligen Borurtheil trogend, zur Frau. 
In diefem fehr unpaflenden idyllifchen Rahmen find nun die Scenen aus Genos 
vefa eingeſchloſſen, die zum Theil fehr fchön, voll Leidenfhaft und Natur: 
wahrheit find. Als Golo der Pfalzgräfin den fchändlichen Antrag macht, 
ergreift fie ein Schwert: 

Sieh her, her, hab ein Schwert, 
Ha, meined Siegfrieds Schwert, 
Will tief ind Herz mirs drüden, 
Anlachen dich. 

Ich, ich? 

Lieber den Teufel als dich! 
Entweich, Scheufal, tödteft mich. 
Hölle find mir deine Blicke, 
Berrätherifcher, elender Mann, 
Lächleft du mich noch einmal an, 
So ftoß ich zu, fo iſt's gethan. 
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Aber Golo droht ihr, ihren Knaben an der Mauer zu zerfchellen, und 
aus Mutterangft gibt fie einen Augenblid nach, doch ermannt fle ſich wieder. 
Golo, zurüd, ich Hab gelogen! 
Lieber erwürgt ich gleich 
Diefen mit eignen Armen, 
Schling diefe ode um feinen Hals, 
Ertroffelt ihn ohn' Erbarmen, 
Als daß ich durch Schand und Schmad 
Ihn wollt’ verfluchen. 
Später arbeitete Müller ein größeres Drama „Golo und Genovefa* 
aus, morin jene älteren Scenen durch viel ſchwächere erſetzt find. 
Müller nur fragmentartfher „Fauſt (aus den — 1776 und 
1778) iſt ein nur ſchwaches Produkt. 

Die Teufel ſammeln fi in den Trümmern der Kirche und klagen (wahrs 
haft genial) über die gemein und trivial gewordene Welt, in ber es nichts 
Großes mehr gebe, weder ein großes Lafter, noch eine große Tugend, fondern 
alles im Kleinlihen und Unbedeutenden verfomme. Nun tritt Fauft auf, der 
(was nun nicht mehr genial ifl) ganz eben fo über die Welt Flagt, wie die 
Teufel, es Faum aushalten fann, um fich zu zerftreuen, lüberlih wird, und 
dann, als ihn die Folgen treffen, über Gott und Welt losdonnert. Da er 
nun ein großes Genie if, dem nur die Anerkennung fehlt, und die Teufel 
ein Genie fuchen, um das matte Flämmchen der Rucdjlofigfeit auf Erden wieder 
anzufachen, fo finden fich beide leicht zufammen. Allein das Große, was man 
nun erwartet, gefchieht nicht; vielmehr macht ſich auf einmal wieder die phis 
lifterhafte Moral breit. Bauft wird durch feinen frommen Bater erjchüttert. 
Damit endet das erfle Fragment. Im zweiten will Bauft erfi anfangen, fich 
in eine Königin zu verlieben, ald der Pakt fchon abgelaufen if. 


Müller Hat nur eine geringe Zahl Eleinerer Iyriicher Gedichte Hinter: 
laffen. Darunter einige erotifch-anafreontifche, 3. B. ein recht zart und 
lieblich gehaltenes Geſpräch des Eros mit feinem Täubchen, das allerliebft 
mit ihm fofettirt, und eine wunderliche, antiferomantifhe Uebertragung 
des fchlafenden Amor in die Feenwelt Titaniad, wo die zarten Elfen des 
Nordens den kleinen Gott des Südens einwiegen. Dazu „Amor und 
Bachus“, jener mit einer Schaar von Mädchen, diefer mit feinen truns 
fenen Faunen ꝛc., die fi begegnen und in die Arme finfen, als die uns 
zertrennlih verbunden feyn follen. Seltfam ftiht dagegen „das Lied eines 
bluttrunfenen Wodanadlers“ ab. 
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1825 erſchien von Maler Müller noch: Adonis, die klagende Venus 
und Venus Urania, eine Trilogie, mit einem fehr originellen Motive. 


Der todte Adonis ift in der Unterwelt, Venus auf-der Oberwelt untröftlich 
um ihn. Da will der Fleine Amor ihr helfen, geht zur Unterwelt hinab und 
fchießt einen Pfeil in Proferpina’8 Herz, die nun für Adonis entbrennt, aber 
auch den Amor zurücdbehält und der bittenden Venus einen zurüdgeben will, 
entweder den Geliebten, oder den Sohn. Sie wählt — als Mutter und 
fordert Amor zurüd. Damit aber hat fie die Probe beftanden und befommt 
nun ben Geliebten noch dazu. 


Müllers gentalftes Werk ift die „Niobe“. 


Dem Falten antifen Marmor ift hier das wildeſte Feuer der Leidenichaft 
eingehaucht. Niobe, von allen ihren Söhnen und Töchtern begleitet, geht in 
den Tempel, um fich felbft ald Göttin anbeten zu laſſen, da fie ſich mehr zu 
feyn dünkt, als Latona. Da kracht die Dede des Tempels, furchtbarer Donner 
rollt und Flammen zuden umher, Diana und Apollo, Latonend Söhne Toms 
men, bie verfchmähte Mutter zu rächen und 


Sie nidten fürchterli, anfpannend 

Die ſchwarzen Bogen, fchreiend: 

Niobe, wir fommen nun herab, 

Opfer dir zu bringen. 
Die eigenen Kinder Niobe’s find die Opfer, die an ihrem Altar von dem Pfeil 
der zürnenden Götter Hingeftrecft werden. Ehe Niobe ſich dem Schmerz hins 
gibt, tobt fie erft alle Muth aus mit der Grazie des Gräßlichen, echt antik. 
Endlich bricht ihr das Herz, fie hat nur noch eine einzige Tochter übrig und 
jammernd wirft fie fich zu Dianens Füßen, wenigftensd das Leben diefer legten 
zu erflehen, aber unbarmherzig ſtreckt Dianens Pfeil das Lieblingsfind nieder: 


Zu fpät deine Rene! 

Ha an meiner Säule 

Sollt ich nicht rächen den Frevel? 
Derzweifelnd lerne Götter ehren! 


Da wird Niobe im Schmerz verfteinert. 


Großen Einfluß, wie auf faft alle Dichtergruppen im damaligen 
Deutſchland, fo auch auf die Kraftgenies übte feit 1773 Göthe durd 
fein berühmtes Ritterſchauſpiel „Götz von Berlihingen“. Bon viefem - 
ſchwäbiſchen Ritter war aus der Neformationdzeit eine Selbftbiographie 
erhalten und auch gedruckt worden. Angereizt durch ihren naiven Ton 
brachte nun Göthe diefen Gög auf die Bühne. Obgleich er den Haupt» 
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harafter verfehlte und aus dem naturwüchfigen, rohen, eigennüßigen und 
verfhmigten Raubritter, der von fih felbft ohne Arg Gemeinheiten er- 
zählt, einen fentimentalen deutſchen Hausvater machte, ja das Haupt« 
intereffe faft mehr auf den jungen Ritter Weiplingen lenkte, in ven fi 
die Damen verliehen, fo übte dob, indem man zum erftenmal wieder 
mittelalterliche8 Nitterwejen auf der Bühne ſah, diefer Reiz der Neubeit 
und zubem die derbe und treuherzige Sprache des Nitters, welche Göthe 
beibehielt, einen Zauber aus und plöglich begann ein Schwärmen für 
das Nitterthum und die Sprache des Götz. Natürlich, kurz angebunden, 
vertraulih, zutäppifh, grob feyn murde Modeton, 

Es ift erftaunlih, wie viele Trauerfpiele aldbald in dieſem Ton ge— 
ſchrieben wurden. Zuerft folgte Sprickmann feit 1774 (Eulalta, die 
natürlibe Tochter, der Schmud), dann Möller feit 1775. Leopold 
Wagner (den Göthe im Fauft verewigt bat) fchrieb für Göthe gegen 
Nicolai, als diefer ven Werther verfpottet hatte, ein Spottgediht „Pro- . 
metheus, Deucalion und feine Rezenfenten”, und ein gräßliches Trauer— 
fpiel „die Kindsmörderin“ (1776). 

Auffallend erfcheint ein bayrifcher Kammerherr, Freiherr v. Neſſel— 
rode, der jhon 1774 einen „abeligen Tagelöhner” und „die Ahnenftolgen 
auf dem Lande“ auf die Bühne brachte mit der ausgefprochenen Tendenz, 
der Convenienz die Natur entgegenzufeßen. 

Johann Anton Leiſewitz, Präfident in Braunfchweig, ſchrieb 
1776 das feiner Zeit berühmte Trauerfpiel „Julius von Tarent“, defjen 
Feuer auf Schiller Einfluß geübt zu haben fcheint. Dieſes Werk und 
einige Kleine Sachen, namentlih Dialoge, erſchienen unter dem Titel 
„ſämmtliche Werke von Leifemwig, Braunfchmeig 1838". 


Julius, Erbprinz von Tarent, liebt eine Nonne, und ift (wie Shakeſpeare's 
Romeo) ganz aufgelöst in Liebe. Eben deßhalb Hält ihn fein Friegerifcher 
Bruder Guido für weichlich und feig und macht ihm in einer Anwandlung von 
Uebermuth die Geliebte ftreitig. -Julius foll eine Andere heirathen; da bleibt 
ihm nichts übrig, ald die Nonne zu entführen, aber Guido überrafcht und 
tödtet ihn. Die fanftere, aber reine, treue, dauerhafte und unüberwindliche 
Liebe des einen, die wilde, rafche, eitle und flüchtige des andern Bruders 
eontraftiren auf eine fehr poetilche Weife. Beide find gleich leidenſchaftlich, doch 
jeder auf fo ganz andere Art, daß fie fich wechfelfeitig zur Folie dienen. Eine 
ſchoͤne Wärme belebt das Gedicht. 
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Sehr hochgeſchraubt und überfpannt war Bergers Trauerfpiel 
„Galora von Venedig”, 1778. | 

Jakob Michael Reinhold Lenz, Pfarrerfohn aus Livland, lernte in 
Straßburg Göthe kennen und wurde 1777, ald Frau Schloffer, Göthe's 
Schweſter, farb, mahnfinnig, aber fo weit geheilt, daß er, ziemlich 
blöde geworden, das Schufterhandmwerk Iernte. Endlich wurde er völlig 
gefund, Eehrte nah Rußland zurüf und ftarb 1780 in Moskau. Seine 
Werke gab Ludwig Tie 1828 in drei Bänden heraus. In Lenz pulfirt 
biefelbe Fieberhige der Sturm- und Drangperiode wie in Maler Müller, 
Leiſewitz, Klinger, Schiller ꝛc., aber maßlos. Heiße Vollblütigfeit wird 
tol "und fucht, wenn auch unter Späffen, die töbtlihe Wunde, die dem 
Blut Abflug, der brennenden Gluth Abkühlung gewähren fol. ber 
von Pflichtgefühl, Gewiffenhaftigkelt, Eeufcher Zucht, den mannhaften 
Mitteln, das heiße Blut zu beherrſchen, ift bei Lenz nicht die Rede. Er 
ift Egoift und erlaubt fih alles, mie Göthe, nur daß er fein fo glück— 
liches Temperament hat und nicht fo Elug berechnet. 

Seine Schaufpiele find: 


1) Der Hofmeifter. Läufer, ein junger Hofmeifter, verliebt fih in das 
Fräulein des Haufes. Sie wird ſchwanger, beide fliehen und werben getrennt. 
Der beleidigte Vater findet fpäter den Berführer und verwundet ihn. Läufer 
fieht ein, wie ihn fein Blut in üble Verſuchung geführt und ihm und andern 
nur Verderben gebracht Habe, und — entmannt fih. Gleichwohl will eine 
hübſche Schulmeifterstochter, in deffen Haufe er aufgenommen worden, ihn 
abfolut heirathen und er läßt es fich auch gefallen. Das verführte Fräulein 
mit ihrem Kinde wird wieder aufgefunden und ein adeliger junger Herr ift fo 
großmüthig, fie zu heirathen und das Kind zu adoptiren. Bei diefem wun— 
derlihen Kampf zwifchen den Standeövorurtheilen der Zeit auf einer, der 
Natur und Poefie auf der andern Seite fommen hier die legtern doch ziemlich 
zu kurz, und das Schaufpiel ift, wenn auch gewiß originell, doch Bizarr und 
unnatürlich. ' ” 

2) Der neue Mendoza. Eine fpanifhe Dame, Donna Diana, die immer 
mit dem Dolch bei der Hand ift, flört durch ihre furchtbare Giferfucht das 
Glück zweier Liebenden, des Prinzen Tandi und Wilhelminend, die ald Bruder 
und Schwefter ewig getrennt werben follen, als entdeckt wird, Tandi fey nicht 
Minend, fondern Diana’8 Bruder. 

3) Das leidende Weib. Cine Gefandtin liebt den von Brand, ein Graf 
Louis fommt dahinter und beutet das Geheimnif ihrer Liebe für fich aus, 
indem er bie fchöne Gefandtin überfällt. Aber Brand kommt dazu und erfchießt 
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ihn. Durch diefen Mord wird ihr Verhältnig ruchbar und fie ftirbt vor Scham, 
ihr Gatte findet fie ald Leiche. Das ift ohne Zweifel das einfachfte, durchs 
dachteſte, durchfühltefte, in fich vollendetfte und befte ver Lenz’fchen Stüde. 
Nach Tiecks Vorrede ©. CXXII erfchien das Stück ayonym und man hat es 
Klinger oder einem unbefaunten Nachahmer des Lenz zufchreiben wollen. Tied 
aber hat Recht, wenn er das Stück nad) feinem ganzen Ton lieber dem Lenz, 
als einem andern vwindieirt. 

4) Die Freunde machen den Philofophen. Im Geſchmack der Göthefchen 
Stella, Mitfhuldigen und Wahlverwandtfchaften, eine fentimentalsfrivole Ver: 
höhnung der Ehe. Der liebenswürbige junge Philofoph Strephon liebt Se— 
raphine, die Braut ded Prado, und Prado ift fo gefällig, zwar Seraphinen 
auf feinen Namen zu heirathen, alle Eherechte aber an Strephon abzutreten. 

5) Die Soldaten. Marie, die Tochter des Kaufmann Wefener in Lille, 
wird von einem jungen Offizier, der im Haufe einguartiert ift, vers und ent« 
führt. Ihr Vaier fucht fie lange vergebens, endlich zupft ihn einmal in ber 
Dämmerung eine feile Schöne an. Es ift feine Tochter, fie erkennt ihn, 
beide finfen zu Boden. Ein treues Bild aus dem wirklichen Leben, widrig, 
aber tief ergreifend. , 

6) Der Engländer. Der junge, Robert Hot verliebt ſich in Italien in die 
ſchöne Prinzeffin von Garignan, ohne fie befigen zu fünnen. Sein beforgter 
Pater fommt an, ihn zur Vernunft zu bringen, aber ald Robert hört, feine 
Geliebte gehe eine vornehme Dermählung ein, wird er rafend. Man fchidt 
ihm eine fchöne Buhlerin zu, ihn auf andere Gedanken zu bringen, aber er 
entreißt derfelben eine Scheere und erfticht ſich. Wielleicht das heiß» und volls 

blütigfte, was Renz gefchrieben. 
7) Die beiden Alten. Gin Sohn läßt den Vater umbringen, dev Mörder 
läßt ihn leben, fperrt ihn ein und beföftigt ihn. Durch Zufall entdedt ihn 
ein alter Freund und rettet ihn. Diefes Fleine Schaufpiel ift vom Jahr 1776 
und mag auf Schillerd Räuber Einflug geübt haben, obgleich fi) das Ins 
terefle nur um den Alten dreht; der Sohn bereut und bittet am Schluß um 
Vergebung, ganz wie in einem Koßebue’fchen Stüde. 

8) Pandaemonium germanicum, eine dramatifche Skizze, worin Göthe vor 
allen, dann Leffing, Klopftod und Herder ald die großen Genien deutſcher 
Nation gepriefen und den verfpotteten Nachahmern des franzöftichen Geſchmacks, 
Wieland, Jacobi, Hagedorn, Weiße, Rabener ꝛc. entgegengefegt werden. In 
der Art, wie früher Ariftophanes und fpäter Ludwig Tief (im Prinzen Zers 
bino) die Dichter feiner Zeit durchnahm, doch an Wig weit unter beiden. 
Göthe fteigt einen Berg hinauf, feine Nachahmer fommen ihm nicht nad. 
Rabener fommt: „Platz, Plag für meinen Bau!“ Wieland langweilt die 
Damen mit BVorlefungen, bis eine beflere Unterhaltung beginnt, indem „bie 
Herrchen ungezogen zu werden anfangen,“ Göthe aber flürzt herein und flört 
fie, indem er ihnen ihr undeutfches Treiben vorwirft und ihnen einen Knochen 
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als Reliquie ihrer Vorfahren vorhält. Am Schluß wird Göthe von Leffing, 
Klopftod und Herder gefegnet, und Lenz hinwiederum von Göthe ald Bruder 
umarmt. 

Außerdem hat Lenz mehrere Luftipiele des Plautus modernifirt (dad Väter: 
chen, die Ausfteuer, die Entführungen, die Buhlichweiter, die Zuderfflavin) 
und Shafefpeare’8 Love’s labours lost überfegt. — Das Fragment einer Farce 
„der Höllenrichter” läßt Bacchus den Dr. Fauft aus der Hölle, in der er fi 
verzweifelt Iangweilt, heraufholen. 

Kein Drama mehr, fondern nur eine Reihe philofophirender Dialoge zwi: 
fchen dem aus Swift befannten Gulliver und gewiflen Luftgeiftern find die 
Gefprähe „über Delifatefle der Empfindung“. Gine Betrachtung über bie 
liege (III. 325) ift vielleicht das befte in diefer fonft fehr unzufammenhängenden 
Gedanfenfammlung. 

Man hat von Lenz auch einige Erzählungen in Profa: 1) Der Landpre: 
diger (1777). Weit entfernt, einer ländlihen Idylle zum Mittelpunkt zu 
dienen, wie der englifche vicar of Wakefield, verfleigt fich dieſer Lenziſche 
Landprediger vielmehr in die höhere Sphäre ftädtifcher Bildung, als aber auch 
feine liebe rau Albertine davon angeftedt wird, Verſe macht und die Sappho 
fpielt, befinnt er fih und hilft fih und ihr, indem er fie an einen Abgrund 
trägt und verlangt, wenn fie wie Sappho fchreibe, folle fie auch wie Sappho 
handeln. Sie zieht ed vor, feine Verſe mehr zu machen. 

2) Zerbin over die neue Philofophie (1776). Gin junger Berliner Philo: 
foph mit. „fühner glühender Einbildungsfraft“ verführt ein Mädchen. Sie 
fegt das Kind aus und wird als Kindsmörderin hingerichtet, er ftürzt fich ins 

- MWafler. Die philofophifchen Gründe, aus denen er die Verführung für erlaubt 
hielt, hätten noch ftärfer dürfen hervorgehoben werben. 

3) Die Geſchichte des Bellen Hygillus ift leider nur eine Skizze, enthält 
aber ein reiches poetiſches Motiv, das der Dichter wohl hätte ausbeuten füns 
nen. Hygillus ift Bruder des Nesculap und fann fich in jede Form verwans 
deln, wie er will, Er erzählt der fchönen Königin Thaumafia, in welchen 
Geftalten er fchon die feltfamften Abentheuer beftanden habe. Ginmal hatte 
fih König Admet bei fchwelgerifcher Tafel durch Apollos Zaubertöne in immer 
füßere Wolluſt einwiegen laffen und wollte noch mehr hören, da nahm Hy— 
gillus des Apollo Geftalt an und fang ihm in plärrendem Schulmeifterton ein 
moralifches Lied zum Preife der Keufchheit und Mäßigkeit. Gin andermal 
verwandelte er fich in die Taube vor dem Wagen der Venus und ärgerte fie, 
indem er plöglich zu Minervensd Eule wurde. Noch einmal verwandelte er ſich 
in eine Hindin Dianend und wurde, als fie entfchlummert, plöglich ihr Endys 
mion. Die Königin Thaumafta heißt ihn, als er dieß erzählt, fogleich für 
immer fchweigen und verurtheilt ihn, auf ewig ein Feld zu werden. 

In feiner Jugend dichtete Lenz auch einige Iyrifche und didaktiſche Stüde, 
Oden an Katharina IL., ein Lehrgedicht „die Landplagen“, worin er in Heras 
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metern ben Krieg, die Hungerdnoth, die Pet, die Feuersnoth, Waſſersnoth 
und das Erdbeben befchreibt. Ganz im Geſchmack des Milton und Thomfon 
und ihrer deutfchen Nachahmer, nicht ohne manchen glüdlichen Zug, im Ganzen 
aber von langweiliger Empfindfamfeit. — In diefe erfte Jugendzeit gehört auch 
das Fragment eined Gerichts auf das Begräbnig Ehrifti, klopſtockiſirend. — 
Ein Gedicht fehildert die zärtlichen Leiden des Petrarca, in einem fingirten 
poetifchen Briefe Tancreds an Reinald fchildert der erftere feine Liebe zu 
Ehlorinden, 


Ludwig Philipp Hahn, ein Pfälzer, fehrieb 1776 den „Aufruhr 


in Piſa“, ferner den „Grafen Karl von Adelsberg“, worin eine ver- 
buhlte Gräfin ihren alten Gatten ermorden läßt, und 1778 „Robert von 
Hoheneck“, alle im Styl des Götz und mit Echauffement gefhrieben, aber 
ohne höheren Werth. — Tieferen Eindruck machte der bayriihe Graf 
Tödrring- Seefeld, deflen Trauerfpiel „Agnes Bernauer“ in etwas 
rober, aber natürlicher und ergreifender Profa gefchrieben, unzählige 
Thränen hervorlodte. Sein „Kaſpar der Thorringer“ tft weniger rüh— 
rend. Nächſt ihm machte ein anderer Bayer, Franz Marius v. Babo, 
mit ähnlihemKraftftücden fein Glüd, 


Sein berühmtefted Trauerfpiel (von 1782) ift „Otto von Wittelsbach“, 
in Profa, im Styl des Götz, die Gefchichte der Ermordung Kaifer Philipps 
behandelnd, aber voll von falſcher Sentimentalität. Der Mörder wirb feines: 
wegs als roher rücdfichtslofer Hitzlopf aufgefaßt, fondern als ein überaus 
edler und gefühlvoller Menfch, der fo wenig an fich jelbft denkt, baß er ohne 
Neid das Glück feiner regierenden Vettern in Bayern mit anfieht, und der ein 
fo guter Reichsunterthan ift, daß er noch flerbend feinen Kindern Treue gegen 
das Reich empfiehlt. Wie ein fo lieber guter Mann dazu fommen fann, bens 
noch aus Gigennug und Troß ben beften aller Kaifer zu ermorden, fragt ber 
Lefer vergeblih. Der Schlüflel zu diefem MWiderfpruche liegt aber darin, daf 
Babo dem Haufe Wittelsbach nicht weh thun wollte — Ziemlich feurig ift, 
Babo's „Arno“, worin nur von Ehre, nicht von Liebe gehandelt wird. Die 
übrigen Schaufpiele Babo's find nicht viel werth. In „den Römern in Deutfch: 
land“ erfticht ſich Mathilde, um der römifchen Gefangenfchaft zu entaehen. 
„Dagobert“, König der Franken, wird auf feinen Thron zurüdgeführt. Im 
„Greuel und Rache“ behauptet die weife Königin von Cypern den Thron ges 
gen ihren eignen übelgerathenen Sohn. - In den „Streligen” fpielt Czar Pe: 
ter den Großmüthigen. „Bürgerglüd“ und „die Maler” find fehr unbebeu- 
tende Rührſtücke. Das Befte von Babo ift das Luftfpiel „der Puls“. Gin 
kluger Arzt erfennt am Pulfe eines jungen Grafen, derfelbe liebe feines Vaters 
Braut, und am Pulſe diefer Braut, dag auch fie ihn liebe. Nun fagt er dem 
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Bater, der Sohn liebe feine (ded Arztes) Braut, und ber Vater gibt fi alle 
Mühe, den Arzt zur Abtretung feiner Braut für den Sohn zu bereden, um 
diefes geliebten Sohnes Leben zu erhalten. Er, der Arzt, fey ja fchon ein zu 
alter Mann ı., da fagt der Arzt: das ift Ihr eigner Ball, fo treten Sie 
denn felbft Ihrem Sohn Ihre Braut ab, denn fie ift es, die er liebt. Der 
überrafchte Vater muß fich fügen. 

Paterländifhe Schau- und Trauerfpiele im Style des Götz, der 
Agnes Bernauer 1. erfehienen num eine Menge Von Werthes feit 
1775 Rudolf von Habsburg und Gonradin; von Blum das befreite 
Nothenau 1775; von Julius Graf v. Soden Heinrich IV., Sicdingen, 
Anna Boley, der Graf v. Gleichen 2c.; von d’ Arten der Seeräuber Stor- 
tebefer; von Sagemeifter Johann von Procida, die Jejuiten, Wal- 
demar, Paufanias, Guftav Wafa; von Sagemann Ludwig der Sprin- 
ger, Dtto der Schüß, Briederih von Oldenburg; von Kalchberg bie 
deutſchen Ritter vor Accon; von Brömel die Adjutanten, Gerechtigkeit 
und Rade; von Conz Gonradin von Schwaben; von Längenfeld 
Ludwig der Bayer; von Ramdohr Otto IIL; von Destouches in 
Münden Arnulf, Graf Arco, die Rache Albrecht IL; von Reinhard 
Heinrich der Löwe; von Koller Konrad von Zähringen; von Caſpar 
Mar I. von Bayern; von Eremert der Bauernaufftand ob der Enz; 
von Kayfer Arnold von Winkelried. 

Leſſings Nachfolger ald Hamburger Dramaturg, Johann Friedrich 
Schink, ſchrieb jehr viel durcheinander, ohne feften Charakter und ohne 
Geift, immer nur fi forcirend. 

In Gianetta Montaldi (Trauerfpiel von 1795), Lina und Walter, Abel. 
ftan und Röschen, affectirte er die Sprache des Werther und Götz. Im Thea— 
ter von Abdera, dem traveftirten Hamlet ꝛc. hafchte er nach fadem Wi. 

Ein fehr ſchwacher Geift war Heribert von Dalberg,, der als 
Theaterintendant in Mannheim Schiller vornehm im Stich ließ, und als 
badiſcher Minifter (1806) farb. Er ſchrieb ‚mehrfach für die Bühne, 
eine Electra, Kora, Montedquieu (ſchwache Anecdoten), Orinooko (ein 
edler Negerfflave, der feine Geliebte tödtet, um fie der Verführung durch 
Weiße zu entreißen). Merkwürbig iſt nur fein „Mönd von Garmel“ 
(1787) als ein Vorbild der Mülner’fhen Schuld. 

Ritter Hildebrand hat den Grafen MWallori ermordet. Die Wittwe Mas 
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thilde wird wahnfinnig, ihre Vernunft Fehrt aber zurüd und fie erzieht ihren 
Sohn unter dem Namen Montgomery ald einen Fremden, um ihn vor Hil: 

debrands Nachftellungen zu fichern. Als er herangewachfen zum Jüngling, 
firandet ein Schiff am Felfen vor Mathildens Schloß. Die einzigen Gerette: 
ten find der Mönd von Garmel und der durch den Sciffbruch fchwer vers 
wunbdete Hildebrand, den Niemand fennt. Mathilde gefteht dem wilden Mont: 
gomery, daß fie feine Mutter fey und fordert ihn auf, fih an Hildebrand zu 
rächen und ihn deßhalb aufjufuchen. Aber ehe er geht, tritt ihm der Mönch 
in den Meg. Diefer nämlich ift der tobt geglaubte alte Wallori, der den 
SZüngling nicht für den Sohn, fondern für den.Buhler der Wittwe hält und 
ihn verwundet. Erſt indem er fich zu erfennen gibt, erfährt er auch den Irr— 
thum. Zum Glück ift Montgomery nicht gefährlich verlegt. Mittlerweile ftirbt 
auch Hildebrand und befennt vorher reuig feine Schuld. Der Anfang ift ſpan— 
nend, die rauhe Küfte, das geheimnißvolle Schloß ꝛc., aber die Entwidelung 
befriedigt nicht. 

Friedrich Wilhelm Ziegler aus Braunfhweig, auch Scaufpieler, 
fehrteb viele Stücke, melde zu Wien 1791 erſchienen. Obgleih er nur 
zu den Dichtern zweiten Ranges zu zählen iſt, unterfcheidet er fih doch 
zu feinem Vortheil durch eine edle Wärme für das Natürliche und für 
die Tugend. Er maht den Mebergang von Iffland zu Shiller. Sein 
beftes Stüd tft die Mohrin. 

Georg Fleetwell, Sohn eines Lords, gilt als ertrunfen und wirb von feis 
nem DBater und von feiner Braut Aurelie tief betrauert. Er ift aber aus dem 
Schiffbruch gerettet worden durch die treue Negerin Joni, die er einft gefauft 
hatte, um fie vor Mifhandlungen zu retten, und durch ihren Bruder Zangi. 
Diefelbe Joni ift ihm, obgleich er ihr einen Freibrief auggeftellt und fie fort: 
gejagt hat, doch überall nachgefolgt, feinem Wagen nachgeiprungen, hat ihn 
nie und nirgends verlaffen und ihm noch öfter das Leben gerettet, fo daß er 
feft entfchlofen ift, ihre Treue durch feine Hand zu belohnen. Als er aber zu 
feinem Bater zurückkehrt und feiner Braut auf die ſchonendſte Weiſe die Ver— 
Änderung feiner Gefinnungen anfündigt, tritt feine Tante Lucie wüthend da: 
zwifchen und will durchaus nicht zugeben, daß ein Lord fich mit einer Schwar- 
zen verheirathe. Joni beruhigt fie, da fie entichloflen ift, Georg zu entiagen, 
und will fchleynigft entfliehen. Nur nimmt fie von Aurelien Georgs Bildniß 
an, wofür fie ihr das Driginal zurüdläßt. Aber Tante Lucie will ihr nicht 
einmal das Bild laflen, nimmt es ihr ab und verfchließt es in ihrem Schreib: 
tiſch. Empört über fo viel Niederträchtigfeit fchlägt die ftarfe Mohrin das 
Pult auf und nimmt in der Haft eine der ihrigen ähnliche DBrieftafche, worin 
fie das Bild wähnt, und flieht. Die Tante aber läßt ihr nachfegen und Flagt 
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fie ald Diebin an, weil in der Brieftafche 500 Pfund gewefen feyen. Iyni 
wird arretirt, es gibt eine wilde Scene, Georg iſt außer ſich. Im der Brief: 
tafche fehlen die 500 Pfund; aber Aurelie beweist, daß fie gar nicht darin 
gewefen feyen, indem fie felbft fie früher herausgenommen hat. Der alte Lord 
hatte fie feinem Neger geſchenkt, die geizige Tante fie zurücgehalten, Aurelie 
fie aber. vem Neger heimlich wiedergegeben. Der. Neger felbft kommt und zeigt 
fie vor. So ift Joni's Unfchuld erwiefen und die ganze Familie beeilt ſich, 
das Unrecht wieder gut zu machen. Joni wird George Gattin. — Ziegler 
bat fie als eine einfache und Fräftige Seele gefchildert, ohne irgend eine Affec— 
‚ tation. Sie erinnert vielfah an das Käthchen von Heilbronn. 


Am beliebteften wurde Zieglers politifches Schaufpiel „Parteienwuth“. 


Im englifchen Bürgerfriege hat Lady Johanna Laud ihren Vetter Heinrich, 
Dberften der gefchlagenen föniglichen Armee, bei fich verftedt. Der Oberrich: 
ter Gottlieb Kode nimmt Quartier in demfelben Haufe und Heinrich rettet 
fih, indem er feine Wirthin verräth (fraft des Parlamentsbefchluffes, der Je— 
dem Gnade fichert, der feinen Wirth angibt). Cr handelt dabei aus Eifer: 
fucht, weil er Johanna liebt, die aber den Sherif Sir Hamilton vorzieht. - 
Kode verurtheilt die Lady zum Tode, unmittelbar vor der Hinrichtung aber 
wird er von dem wieder reuig geworbenen Heinrich erfchoflen, die Soldaten 
durch Hamiltons Getreue entwaffnet und alle Betheiligten entfliehen zu Schiff 
nad Holland. — Ein fehr lebendig anregended Schaufpiel, worin leider der 
Hauptcharafter Kocke Farifirt if. Er fpielt den abgerifienen Bettler, den alten 
franfen und fchwahen Mann, den Demüthigen und Grimktgigen gar zu abs 
fihtlih und ohne Noth. 


Sehr beliebt war auch Zieglerd Stück „Thekla die Wienerin“, vol 
von Wiener Patriotismus. Minderen Werth Haben die Stüde „Rache 
für Weiberraub” aus der Nitterzeit, „der Brudermörder wider Willen“ 
aus Attila’8 Zeit, „Fürſtengröße“ aus ver Zeit Ludwigs des Bayern. 
Unter Zieglers Quftfpielen macht fih „der Liebhaber und Nebenbuhler in 
einer Perſon“ bemerklich. 


Graf Liebenau liebt die ſchöne Marie, Tochter eines ſtolzen Schmiedes in 
einer Reichsſtadt, kann als Ritter nur verſtohlen zu ihr gelangen und nie dar— 
auf Rechnung machen, ihre Hand zu erhalten, verkleidet ſich daher als 
Schmiedgeſellen Konrad und dient dem Schmiede unerkannt. Das Mädchen 
ſelbſt kennt ihn nicht und ſchwankt zwiſchen der Liebe zum Grafen und zum 
Schmiedeknecht, bis der letztere entſchieden den Vorzug erhält. Nun macht der 
Graf öffentlich ſolche Anftalten, als wolle er Marien mit Gewalt entführen, 
daß der alte Schmied Stadinger es vorzieht, fie fchnell mit dem Gefellen Konz 
rad zu verheirathen, um fie dem Grafen zu entziehen. Aber wie flaunt er, 
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als nach der Trauung der Gefell und der Graf als eine und diefelbe Berfon 
erfannt werben! 


Im „Incognito“ ftiftet ein Fürft unerfannt Gute. „Die Schöne 
und Häßliche“ ift bizarr, fofern Hier ein Lord ein Ideal der Häßlichkeit 
ſucht und untröſtlich wird, es nicht zu finden. „Weltton und Herzens⸗ 
güte“ beweist, bis zu welcher Verſchrobenheit man damals ſchon ges 
langt war. 

Präſident von Berg vernachlaäſſigt feine edle Frau Amalie, Hält Maitreffen, 
macht ungeheure Schulden. Eein Bruder Frig fommt vom Lande, ein reiner 
fräftiger Naturmenfch und reich, auf den daher fogleich Bergs kokette Schwä- 
gerin, eine Wittwe, Jagd madıt. Aber Frig liebt ſchon das Kammermädchen, 
Antonie, eine edle arme Waife, der fein Bruder im eignen Haufe nachſtellt. 
Ja Berg geht ſo weit, Fritz zu belügen, Antonie ſey eine Buhlerin, nur um 
fie für ſich ſelbſt behalten zu können. Amalie bittet ihren Mann, ihr fein 
Herz wieber zu fehenfen, er ſchenkt ihr aber eine Pomeranze. Gin Sohn Bergs 
liegt Franf auf dem Lande, Berg kümmert fich nicht darum, bis das Kind 
firbt. Kurz er ift nicht nur leichtfinnig, fondern handelt in jeder Meife nie 
berträchtig. — Unterdeß Hat ein Juftizrat aus altem Haß den Sefretär Berge 
beftochen, deflen Handichrift nachzuahmen und ihm ftaatöverbrecherifche Papiere 
unterzufchieben. Berg wird verhaftet, der Sekretär brennt mit einer Summe 
Geldes durch, gibt aber zuvor noch ein Padet an Frik ab, was die Beweiſe 
von Bergs Unfchuld und des Juſtizraths Verrath enthält. Dadurch wird 
Berg gerettet und gelobt, fortan der Tugend zu leben. 

Stark fogebuefirt. Das Stärffte it, daß Amalie im Grimm gegen den 
unwürdigen Gatten fich felbft einem Major anträgt, der fie liebt, ihr aber 
erwiebert, er liebe nur die Tugend in ihr, nicht das Lafter. Dadurch wird fie 
denn bewogen, ſich wieder am den Hals ihres elenden Gatten zu hängen. 


Johann Gottfried Dyd, ein Leipziger Buchhändler, überfegte viele 
franzöftfehe Stüde und ſchrieb ein paar eigene Trauerfpiele: „Thomas 
Moore, Heinrich IV., Eſſex, Coriolan“ in ziemlich feuriger Proſa, aber 
mit zu viel Tugendpathosé. 

Friedrich Eberhard Rambach, ruffifher Staatsrath in Dorpat, 
ſchrieb feit 1791 mittelmäpige Schau- und Trauerfpiele „Ihefeus, Hlero, 
Dtto mit dem Pfeil, Friedrich von Zollern, der große Kurfürft zu Rathe- 
nau, die eiferne Maske” ꝛc. 

Der Schaufpieler Johann David Beil ſchrieb ſelbſt Schaufpiele und 
ſteht Iffland nahe, doch fhon mit Sturm und Drang. Unter feinen 


leidenſchaftlichen Stücken (Dietri$ von Ruben, Armuth und Hoffarth, 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 13 
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Gurt von Spartau, die Familie Spaden) find befonders „die Spieler“ 
merkwürdig, weil er ſich darin die fehredlihen Folgen ded Spiels, dem 
er felbft ergeben war, vor Augen ſtellte. Er hörte auf zu fpielen, flarb 
aber gramvoll und erfhöpft im beften Alter (1794). Iſenburg v. Buri, 
beffifcher Offizier, brachte feit 1791 die Zerftörung der Baftille, fo mie 
den Tod des Königs und der Königin von Branfreih auf die Bühne 
und ſchrieb auch einige Luſtſpiele. 

Friedrich Maximilian Klinger, geboren zu Frankfurt a. M., 
ſtudierte Theologie, wurde Sefretair einer Schauſpielergeſellſchaft, öfter- 
reihifher Offizier, dann ruffifcher Vorleſer Pauls I. ald Prinz, General 
und Direktor des Kadettenkorps, Gurator der Univerfität Dorpat. Gin 
Schwärmer für die Wreiheit endete er ald recht eigentlicher Deipoten- 
diener. — Klinger blidte in feiner Jugend tief und ernſt in die 
Schlehtigfeit und Dummheit der Menfchenwelt hinein. Der Troft ver 
Neligion war ihm verfagt, ja er erblidte in der Kirche felbit nur eine 
Gorruptionsanftalt. Gr ſchildert nun in faft allen feinen Dichtungen, 
iwie edle und gute Menſchen, ja Engel ſelbſt vergebens die Menfchen zu 
beffern ſuchen und wie ſtarke Menfchen im furdtbaren Kampf gegen das 
Böfe erliegen. Nur die belle Schönheit der Charaktere, die auf diefe 
Weiſe vom immer dunkler werdenden Abgrunde vwerfchlungen werden, ent— 
ſchädigt für das ſchmerzliche Gefühl, das feine Dichtungen zurüdlaffen. 
In der Auffaffung und Sprade Klingerd herrſcht anfangs noch etwas 
Wildes, ja faft Rohes, aber fie verfeinert fih von Jahr zu Jahr. 

Klinger begann mit Irauerjpielen vol Leidenſchaft. Von feinem 
Stück „Sturm und Drang”, das von einem blutigen Familienkampf in 
Schottland handelt, erhielt die ganze Periode frampfhaft higiger Dich— 
tung den Namen. In den „Zwillingen“ (1774) 

haft der feurige Guido feinen fanften Zmwillingsbruder von Jugend auf und 
morbet ihn um ber fchönen Kamilla willen, die den milden Bruder dem wil— 
den vorzieht, bietet fich aber nachher ftanphaft zur Sühne dar und läßt ſich 
von feinem eigenen Vater erboldhen. 

In den „falfehen Spielern” von 1780 hat Klinger einigermaßen ven 
ein Jahr fpäter erfehlenenen Räubern von Schiller vorgearbeitet. 


Franz von Stahl wird von feinem Stiefbruder Karl verleumdet und in 
Noth geftürzt, daß er fih dem Spiel ergibt. Zuletzt aber erfennen die Ver— 
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wandten und die Geliebte (Juliette), daß er auch im Berverben noch edler ge: 
blieben ift, als der Schleicher Karl, deflen Treulofigfeit beftraft wird. 


Beffer ift das Trauerſpiel „Elfrive” von 1782. 


Elfride, ein Fräulein, die der englifche König Edgar liebt, um die ihn 
aber fein Günftling, Gthelwald, betrügt, indem er fie felbft heirathet und 
durch Arglift von ihm fern hält. Aber die Liebe findet dennoch ihren Weg, 
der König entdedt, wie fchändlich er betrogen wurde, und tödtet den falfchen 
Günftling , um feiner Wittwe die Krone aufzufegen. Derjelbe Gegenftand 
ift ald Roman behandelt von einer pfeudonymen Maria, 1824. Der Stoff 
hat etwas mit dem alten Romane von Bertha mit dem großen Fuß Ber: 
wandtes. 


Sehr merkwürdig iſt Klingers Luſtſpiel von 1783 „der Schwur 
gegen die Ehe”. 

Graf von Blumin, ein Weiberhaffer, läßt feinen Sohn ſchwören, daß er 
nie ein Weib heirathen, aber fo viel Weiber ald möglich verführen folle. Der 
junge Graf hält ven Schwur, geriet aber endlich an eine junge fo reizende 
und liebreihe Wittwe, daß er bei ihr den Schwur gern vergellen möchte. 
Sie reizt ihm noch mehr dadurch, daß fie ihm fagt, fie habe ihrer Mutter 
ganz den nämlichen Schwur ſchwören müflen, alle Männer zu verführen. Der , 
alte Graf erfährt, daß fein Sohn im Begriff iſt, den Schwur zu brechen und 
weiß fein anderes Mittel, es zu verhindern, als daß er felbft der fchönen 
Wittwe feine Hand anbietet, die fie auch annimmt, aber nur unter der Bes 
dingung, einen jungen Liebhaber im Haufe zu halten. Am Schluß werden 
Pater und Sohn von der Wittwe überliftet, indem fie feinen von beiden nimmt, 
beide beſchämt und ihre Hand dem Baron Fabris reicht. 

Man traut faum feinen Augen, wenn man in der Norrede liest, 
Klinger habe „deutſche Sitten” ſchildern wollen. 

Klingerd Trauerfpiel „Konradin“ von 1784 ift beffer, ald die vielen 
Duzend Stüdfe, die denfelben Gegenftand behandeln. Vor allem ift zu 
rühmen, daß Klinger feinem Helden Feine Geliebte gibt und das Inte— 
reffe für fein Fatferliches Streben nicht abſchwächt in einer fentimentalen 
Liebelei. ® 

Gonradin erfcheint hier als ein feuriger, tapferer, dem Tode ftolz entgegens 
gehender Jüngling und dennoch zart und weich, ein echter Hohenftaufe. Auch 
feine Freunde find edel und natürlich gehalten. Seine Mutter Elifabeth bes 
freit zulegt feine Leiche, um fie, mit der Friedrichs, am Strande des Oceans 
zu begraben. 

13* 2 
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Im „Günſtling“, einem Trauerfpiel von 1785, verläßt Klinger feine 
Härte, um faft Kotzebue'ſch weich zu werben. 

Branfas, der Günftling des Königs Fernandez, ermordet feine Gattin, als 
er erfährt, fie buhle mit dem König, rettet aber dennoch denfelben König groß 
müthig vor feinen Feinden. 

Bon da an bildete Klinger fih ein eigened Syftem von Menfchen- 
verahtung aus, mie es fehwarzgalligter in Feines Volkes Poeſie je ge- 
funden wurde. Ganz im Gontraft mit Göthe, der aus allem, was in 
jenem erbärmlihen Jahrhundert vorging, doch nur füßen Honig für fi 
felbft fog. 

„Sohir oder der goldene Kahn“ von 1784 ift ein fehr mittel» 
mäßiges Märchen. 

Sn den goldenen Hahn verzaubert ift Sohir, Eva's Erfigeborener, der 
einem unfcdhuldigen Paare zum Schußgeift dient gegen ihren ruchlofen Ber: 
folger. x 

Weit beffer ift dad damit zufammenhängende Bruchſtück „das zu frühe 
Erwachen des Genlus der Menſchheit“. 

Der Genius der Menfchheit wird von Paris angerufen und kommt, Hofft 
endlich das ganze Menfchengefchlecdht beglücden zu fönnen (nachdem er vorher 
nur auf einer fernen Snfel bei einem Unfchuldsvwölfchen ein Unterfommen ge— 
funden), fieht fi aber furchtbar getäufcht. Hinter diefer Parifer Menfchheit 
grinft die ganze Hölle. Schaudernd flieht der Genius aus der Stätte des 
Wahnfinned und Mordes und frägt, vor Gottes Thron Fnieend, ein jams 
mernded Warum? aber ihm antwortet nur ein ſchaudervolles, zermalmendes 
Schweigen. 

Darauf ließ Klinger vier antikifirende Tragödien folgen, die „Medea 
in Korinth? und „Medea auf dem Kaukaſus“ voll heißer Leidenſchaft, 
den „Ariſtodemos“ vol patriotifcher Begeiſterung, und „Damokles“, 
worin Klinger den Culminationspunft poetifher Schwärmerei erreicht, 
indem Damokles den Tyrannen zwar erbolchen könnte, aber den Dolch 
fallen läßt, weil der Tyrann nicht würdig fey, von fo,ehler Hand zu 
fallen. — Eine der feurigften Dichtungen ift „Meden in Korinth“ von 
1786. F 

Das Schickſal tritt auf und verfündet die Strafe der Schuld. Jaſon vers 


läßt Medea und heirathet Kreuſa. Medea fleht ihn umfonft an, dann übt fie 
die fchredliche Mache, ermordet die unfchuldigen Kinder, fährt auf dem Drachen 
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davon und übergibt Jaſon den in Perfon auftretenden Furien. Klinger faßt 
fie erhaben und echt antif auf, nur läßt er Medea etwas zu viel von ihrer 
eigenen „furchtbaren Größe” reden. — Medea auf dem Kaufafus, 1790, Schluß 
des vorigen. Medea lebt auf dem Kaufafus, hier foll eben die Jungfrau 
Rorane vom Oberdruiden den Göttern geopfert werden, zum Sammer ihres 
Geliebten, Sophar. Da tritt Medea rettend dazwiſchen und zerftört mittelft 
ihrer Zauberfünfte durch Blike den Opferaltar und verfcheucht die Prie— 
fir. Aber die, die zum Böfen jede Macht befaß, verliert alle ihre Zauber: 
fräfte, nachdem fie einmal fie zum Guten angewendet. Die Druiden er: 
fennen ben Berluft ihrer Zaubermacht und fuchen Rache an ihr, der fie zuvor— 
fommt, indem fie fich erflicht. 


Gin Profatrauerfpiel tft auch „Ariſtodemos“ 1787. 


Nriftodemos hat feine Tochter Hermione dem Kleonnys verlobt, ald das 
Unglüd des DBaterlandes eine Jungfrau aus dem Gefchlechte der Herafliden 
zum Opfer heifcht. Diefes Opfer muß Hermione werden und fie opfert ſich 
willig. Aus Verzweiflung behauptet Kleonnys, fie fey fchwanger von ihm, 
um fie zu retten. Hermione birgt vor Scham ihr Gefiht an des Vaters 
Bruft, der fie erfticht. Matronen erkennen ihre reine Jungfräulichfeit. Kleon— 
nys flürzt fich in den Kampf, dem nun die Götter Sieg verleihen. Die Cha— 
raftere de3 Vaters und der Tochter find Höchft edel gehalten. 


Und „Damokles“ 1788, 


Damokles hat der Infel Rhodos Geſetze gegeben, felbft die Krone ausge: 
fhlagen und fie dem Attalos gelaflen. Während Damofled abwefend im 
Kriege ift, unterjocht Attalos das Volk und bindet des Damofled Sohn Kal: 
lias an fein Intereſſe, indem er ihm feine Tochter Antioche verlobt. Das 
Volk fleht Damokles an, ihm die Freiheit zurücdzugeben, läßt ihn aber im 
Stih. Er wird gefangen und im Kerfer vergiftet. Antioche Flagt fich Bei 
diefer Nachricht felbft als feine Mörderin an, da fie es gewefen, die feinen 
Sohn Kallias zum Verrat am Vater verführt hat. Kalliad erfticht fie und 
ftürzt ſich in's Meer. ine bittere Satire auf das Bolf. 


„Fauſts Ihaten und Höllenfahrt”, ein bialogifirter Roman von 
1791, läßt und in die ganze Tiefe der Klinger'fhen Melancholie bliden. 


Fauft ift hier der Erfinder des Bücherbrudd, den er aber nur durch mas 
gifche Kunft erlernte. Man begreift nicht, welcher Magie ed zu diefer eins 
fahen Sache bedurft habe? Es geht ihm ſchlecht, man will ihm feine ges 
druckten Sachen nicht abfaufen und er fommt in große Noth. Wiederum höchft 
unwahrfcheinlih. Da nimmt er feine Zuflucht zur Hölle und Leviathan wird 
fein Diener. und Gefährte. Zuerft muß diefer ihm eines Bürgermeifterd fchöne 


\ 
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Frau zufuppeln, obgleich Fauſt felber fchon verheirathet if. Das wird durch 
einen fentimentalen Abfchied Faufts von feiner Frau gleichfam ausgeglichen. 
Nun geht die Reife durch die laftervolle Welt Iuftig fort, und Fauſt findet 
überall nur Bosheit, Heuchelei, Schwäche, die fich bereitwillig dem Teufel in 
die Arme wirft. Diefe fragzenhaften Schilderungen follen die Menfchenver: 
achtung Faufts rechtfertigen. Wie verzerrt nun diefes Weltbild auch feyn mag, 
fo ift es doch confequent durchgeführt, indem es in der Hofhaltung des fcheuß- 
lihen und in allen Wollüften erfoffenen Pabft Nlerander VI. feinen Mittel: 
punft findet. Hier tritt der Menich noch greuficher hervor, als der Teufel 
felbft. Der Pabft macht dem Leviathan, den er nicht fennt, einen ſchänd— 
lichen Antrag und drängt ihn fo, daß dieſer ſich endlich durch Enthüllung 
feiner Diabolität — retten muß. Dur den Anblid fo entfeglicher Greuel 
wird Fauft im höchſten Grave mißgeftimmt und Fein Genuß mehr kann ihn 
erheitern. Nun fängt der Teufel an, mit raffinirtefter Graufamfeit ihn eben fo 
von Dual zu Qual zu führen, wie vorher von Luft zu Luſt. Er zeigt ihm 
feinen älteften Sohn am Galgen, fein verlaflenes Weib in Lumpen und im 
tiefften Elende, in das fie feine Flucht verfegt hatte. Dann ruft er ihm alle 
Sünden ind Gedächtniß, die er begangen, führt ihm in die Luft empor und 
reißt ihn in taufend Stüde. 


Verwandten Geiftes tft Klinger „Geſchichte Raphaeld de Aquilas“, 
ein Schreckensgemälde, unter den erften Eindrücken ver franzöfifchen Re— 
solution entftanden, vom furdtbarften Haß gegen PrieftertHum und König- 
thum durchzuckt. 


Der junge Raphael wächst in den Gebirgen von Valencia auf dem ein— 
ſamen Schloß ſeines blinden Vaters auf. Dieſer iſt im Kerker der Inquiſition 
grauſam geblendet worden auf Befehl König Philipps II, weil Raphaels 
Mutter ſich den Lüften dieſes Königs widerfegt hat. Nach des Vaters Tode 
geht Raphael nach Madrid, um ihn zu rächen, verliebt fich aber hier und 
fchwängert die Donna Seraphine, die Tochter Don Antonio’s, des Föniglichen 
Kupplers, und ald er erfährt nicht nur, daß Seraphine mit dem König buhlt, 
fondern daß Antonio auch am Unglüd feines Vaters Schuld ift, ftößt er ihm 
den Degen durch den Leib und flieht im feine Gebirge. Hier findet er bie 
Moriskos, feine Vaſallen, und in ihres Häuptlings Suleimas ſchöner Tochter 
Almerine Erſatz und heirathet fie nach manrifcher Sitte. Seraphine fchreibt 
ihm, fie habe einen Sohn, fie fey unfchuldig, der König habe fie nicht bes 
rührt und fleht ihn an, fich mit ihr zu verfühnen. Aber er will nicht. Mitt— 
lerweile kommt der Befehl, fämmtliche Morisfos follen nach Afrifa übergeſchifft 
werden. Raphael begleitet ven traurigen Zug. Unterwegs auf dem Schiffe 
übt Perez, der Gapitän, die roheften Graufamfeiten an den Moriskos aus. 
Die Schwangere Almerine kann fih nur vor ihm retten, indem fie in’d Meer 
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fpringt und ertrinft. Raphael und Euleima fpringen ihr nach und fommen 
wieder am fpanifchen Ufer an,, fümpfen im Gebirge verzweiflungsvoll und 
unterliegen; Raphael wird verwundet und gefangen nah Madrid gebracht. 
Der König verzeiht ihm und läßt ihn frei. Als er aber auf feinem Schloß 
anfommt, findet er die unterirdifche Mofchee von fanatifchen Prieftern erbrochen 
und Suleima auf den entweihten Gräbern ermordet. Nun ftillt er feine Rache, 
indem er alle chriftlichen Priefter niederhaut, und flieht aus Spanien. In 
Neapel will er fih nach dem Drient einfchiffen, um ein Muhamedaner zu 
werden, wirb aber ergriffen und nach Spanien zurüdgefchleppt, wo er in ben 
Kerkern der Inquifition unter den gräßlichiten Qualen der Folter flirbt. 


Diefelbe Bitterfeit geht dur Klingers „Geſchichte Giafars des Bars 
meciden”, 1791. 


Siafar, der berühmte Vezir des Ghalifen Harun Alraſchid, will das 
Menichengeichlecht beglüden. Das will der Teufel nicht leiden und verfucht 
ihn in der Geftalt des weifen Achmet, der ihm die Menfchheit varftellt, wie 
fie ift, nämlich als nicht werth, daß man fich für fie opfere. Giafar widers 
ſteht ihm, weil aber feine heimliche Geliebte Abaſſa, des Chalifen Schweſter, 
ihm ein Kind geboren, werden Mutter und Kind gemordet und er felbfi an 
eine Säule gefettet. Da erfcheint ihm Achmet abermals, enthüllt ihm Ber: 
gangenheit und Zufunft und beweift ihm, daß er mit all feinem hohen Glau: 
ben doch immer nur ein Spielball des Schidfald geweien und daß fein Wirfen 
der Menfchheit nichts genugt habe. Doch auch jegt bleibt Giafar ftandhaft 
und hüllt fi in den Mantel feiner Tugend. Der Teufel muß beihämt ab» 
ziehen, Giafar wird hingerichtet, aber der Chalife bereut den Frevel und ſchenkt 
einem Greife, der es zum Grftenmale wagt, ihn an Giafars Verdienft zu 
mahnen, eine Schüflel von Gold. Da ruft der Greis: feht da noch eine 
Mohlthat des Barmeciden! ein Ausruf, der nachher im ganzen Morgenlande 
fprihwörtlich geworden ift. 


Diefelbe Menfchenveradhtung kehrt wieder in Klingerd „Reifen vor 
der Sündfluth“, 1794. 


Mahal Iebt mit den übrigen Sethiten im Gebirge in der alten Unſchuld. 
Da überfommt ihn der böfe Geift des Forſchens. Er will willen, wie es in 
der übrigen Welt beftellt ift und macht mit feiner ſchönen Tochter Milfa einen 
Ausflug in die Ebene. Da kommen Räuber vom Stamme Kaind und ent: 
reißen ihm die Tochter, die erfte Strafe für feinen Forfchungstrieb. Gott bes 
fiehlt ihm, noch einmal in die Welt zu gehen und zu erfahren, was aus ben 
Menfchen wird, wenn fie ſich mit der Unfchuld nicht mehr genügen laflen. 
Mahal findet eine reizende weibliche Geftalt, entfegt fich aber, denn fie ift kalt 
und todt, nämlich eine Statue der Liebesgättin. Schöne Kainitinnen fommen, 
ihr zu opfern. Gr empört ſich über den Gögendienft und wird ins Gefängniß 
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geworfen, aber bald wieder befreit, da der Sultan des Landes erfährt, es fey 
der Vater der fchönen Milfa, die er zu feiner Lieblingsgemahlin erhoben bat. 
Aber er findet feine Tochter felbft jchon ganz verborben und flieht. Er fommt 
in ein anbered Land, wo das Gold ald Götze angebetet wird. Milfa’s Ge: 
mahl forvert feine Auslieferung, der Eultan des Goldlandes aber befiegt ihn 
und nimmt die Milfa felbft. Mahal, der das Gold nicht anbeten will, flieht 
wieder und fommt in ein Reich, wo die Ariftofratie unter dem Namen von 
Göttern über das in tiefer Dummheit erhaltene Volk herrfcht. Hier Hat er 
gute Tage bei einer üppigen Dame, bis et beren früheren Liebhaber, einen 
Schwächling, nicht für einen Gott anerkennen will und daburdh die ganze Ari⸗ 
ſtokratie beleidigt. Er bekommt einen Dolchſtich, wird jedoch geheilt und flieht 
in ein viertes Reich, wo die Schriftſteller herrſchen. Alle wohnen in Laternen, 
weil alle gleichfam Lichter find. Auch Hier mofirt fih Mahal, wird daher wieder 
vertrieben. In einem fünften Reiche waren nur Atheiften, die ihn, weil er 
einen Gott predigt, abermals verjagen. Er fehrt nun ing Gebirge zurück und 
findet Gott, der ihm fagt, er habe nun feine Neugier befriedigt, weil fie aber 
fündhaft gewefen, fo müfle er num auch in der Sündfluth mit all den Bofes 
wichtern und Narren flerben, welche Fennen zu lernen er allzu begierig ges 
wefen ey. 

„Der Bauft der Morgenländer” ift ein Anhang zu den Reiſen vor 

der Sündfluth. 

Abdallah ift der edelfte und gerechtefte unter den Menfchen, den ver Eultan 
deshalb auch hoch achtet, wor dem er aber immer eine geheime Scheu behält, 
weil Fürften die Tugend auch in ihrem eigenen Intereffe nicht lange ertragen 
fünnen. Abdallah gewinnt durdy einen Zauberer einen bienftbaren Geift, ber 
ihn immer warnt, wenn er aus reiner Güte eine unweiſe Handlung begehen 
will. Nachdem dies oft gefchehen ift, will der Sultan hinter das Geheimniß 
fommen und Abdallah ift fo ſchwach, es ihm zu verrathen. Da verbannt ihn 
der Eultan. In der Wüfte wird er geplündert, aber von einem Hirten auf: 
genommen. Als ihn einmal der Anbli des jungen Hirtenweibes und ihres 
Säuglings innig erfreut, erfcheint ihm der Geift wieder und fagt ihm, dieſes 
unfchuldige Weib werde die Ehe brechen, den Tod ihres Gatten verfchulden 
und ihren Eäugling einer Schlange opfern. Da efelt Abvallah das Leben an 
und er flürzt fich ind Meer. Aber Fifcher retten ihn und er findet das Leben 
bei ihnen fo idyllifh, daß er ſich mit einer Fifcherstochter verlobt und hier 
feine Tage befchliegen will. Zufällig geräth er einmal in die Nähe von Ver: 
fhwörern und erfundet, daß des Sultans eigener Sohn den Vater vom Throne 
flürzen will. Er eilt zum Sultan, ihn zu warnen, und fehrt dann wieder zu 
ben Fiſchern zurüd, um Hochzeit zu feiern. Da verläßt ihn der Geift für 
immer, indem er fagt: du folgft doch immer nur deinem Hange und bedarfft 
alfo meiner nicht mehr. 
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Die fpäteften Werke Klingers find: „der Dichter und der Weltmann“, 
1797, ein Dialog, worin zwei Charaktere mit großer Feinheit und Wahr: 
heit durchgeführt werben. Der Dichter, heißt es am Schluffe, kann nur 
glücklich ſeyn in der abgefchloffenen Welt feiner Illuſionen, die er fi 
möglichft ungeftört erhalten mug. Der Weltmann kann nur glüdtic 
feyn im Nüdblik auf das, was er Gutes zu thun Gelegenheit Hatte, 
mag er auch mit noch fo viel Verderbnig und Thorheit zu kämpfen ge- 
habt haben. Die „Betrachtungen über verfchtedene Gegenftände der Welt 
und Literatur” 1802 in drei Bänden enthalten einen Schat von Men- 
Ihenfenntniß und Welt- und Büchererfahrung, in bunten Aphorismen 
niedergelegt. Hier ſcheint der Sturm in der Seele des alten Dichters 
völlig beruhigt, aber in feinem legten Werk „Geſchichte eines Teutfchen 
der neueften Zeit” von 1810 bricht der ganze alte Unmuth, die ganze 
alte Menſchenverachtung noch einmal aus dem glühenden Greife, mie 
Feuer aus dem fehneebededten Vulkane hervor. 

Ernft von Falfenburg ift in der Gunſt eines Fürften hoch geftiegen und 
hat dadurch die Eiferfucht feined eigenen Oheims, des bisher allmächtigen 
Präfidenten erregt. Die Feindfchaft des Oheims gegen den Neffen wird noch 
bitterer, ald Ernſt die fchöne Amalie, Tochter des neuen Minifterd, eines 
armen Fremden, heirathet, der den Ginheimifchen von altem Aoel tödtlich ver- 
haft iſt. Die franzöfiiche Revolution bricht aus. Ernſt macht -Borfchläge, 
durch weile Reformen in Deutfchland eine fo blutige Kataftrophe zu vermeiden. 
Da wird er von der Parthei der Alten felbft ald Nevolutionär bezeichnet und 
muß flüchten. Zugleich wird ihm Amalie untreu und buhlt mit dem fchönen 
Ferdinand, einem Freunde, dem Ernft fie anvertraut hatte. Sie hören, Ernft 
fey in Paris, wohin er geflüchtet, als auswärtiger Edelmann guillotinirt 
worden, was Amalie fo erfchüttert, daß fie Ferdinand entfagt, der ihr aber 
antwortet, fie fey und bleibe durch die Sünde an ihm gefettet. Inzwiſchen ift 
Ernft frei gelaffen worden und zieht zu feinen Gefinnungsgenofien nad) Ames 
rifa, um das Ideal der Menschheit, für das er umfonft in Deutfchland ge: 
glüht, unter den Wilden am Ohio zu finden. 

Forſtrath Cramer zu Dreifigader bei Meiningen, ber feit 1782 
eine große Menge Romane, weit mehr ald je ein Deutfher vor ihm, 
fhrieb und den wir oben ſchon unter den Küderlichen Eennen lernten, ge» 
fellte ſich auch zu den Kraftgenies und hatte feiner plebejifhen Sprade 
wegen auf die Maffen mehr Einfluß ald vornehmere Dichter. Seine Bücher 
füllten die Leihbibliothefen und wurden von den halbgebildeten Claſſen 
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verfhlungen. Schon deßhalb darf der Gefhichtfchreiber der Poefie an ihm 
nicht verächtlich vorbeigehen wollen. Gramer verdient aber auch noch um 
feiner befondern Gaben willen Auszeihnung. Wie roh und gemein er 
auch ſchrieb, jo mar doch eine frifche und gefunde Kraft in ihm und 
feine Oppofition gegen die falfche Empfindfamfeit und Vornehmthuerei 
war eine echt volföthümlihe: Das Erfreulihe an ihm tft die derbe, 
ferngefunde Jägernatur, die den Waldgeruh auch ind Boudoir mitbringt, 
fih nichts verſagt und noch mitten im Exceß eine gewiffe Liebenswürdig— 
feit bewahrt, Das Unerfreulichſte dagegen find bei ihm die Myſtificatio— 
nen mit Weltverbefferungsplänen. Sein befter Roman ift das „Jäger- 
mädchen” (von 1798). 

Gurt, ein junger Offizier, und Auguſte, ein junges Fräulein, verirren ſich 
und die Folge iſt die Geburt eines jungen Mädchens, welches ausgeſetzt und 
von einem ehrlichen Foͤrſter gefunden und unter den Augen der Gutsherrin, 
einer Gräfin, erzogen wird. Henriette wächst in herrlicher Blüthe heran und 
vereint mit der Derbheit des Jägermädchens einen Anflug höherer Bildung 
aus dem gräflichen Haufe. In diefem Haufe lernt fie Augufte kennen, ohne 
daß beide ahnen, wie nahe fie einander verwandt find. Ein armer Dichter, 
Namens Durft, ſchmachtet um Henriette, die ihm mit zartem Mitleid behans 
deli. Bornehme Herren fuchen fie zu verführen, aber vergebens, das Fräftige, 
feufche Mäpdchen fpielt mit der Gefahr. Endlich fommt ein junger Jägerburich, 
nimmt beim Förfter Dienfte und gewinnt ihre Liebe. Die Gräfin erwartet 
ihren lange abwefenden Sohn und befiehlt, bie zu feiner Rückkehr das Wild 
zu jchonen, damit er eine gute Jagd machen Fünne. Aber Walter, der junge 
Jägerburſch, fchießt einen Edelhirſch. Als er dafür beftraft werden foll, fagt 
er trogig: ich habe ihn auf meinem eigenen Grund und Boden gefchoflen! und 
gibt fh ald der Gräfin Sohn zu erkennen. "Wie foll nun aber die arme Jä— 
gerstochter hoffen, feine Hand zu erlangen? Der alte Curt erfcheint, heirathet 
Auguſte, und Henriette wird als ihre verlorene Tochter und Erbin wiedererfannt, 
fo daß ihrem Bunde mit dem Grafen nichts mehr im Wege flieht. — Das 
Jägermädchen ift wortrefflich gezeichnet, zwar viel zu derb für den verzärtelten 
Gefhmad, aber um fo natürlicher. Allerliebft ift die Art, wie fie einmal 
einen vornehmen Herrn abfertigt, der ihr feine goldene Uhr von 100 Dufaten 
Merth für einen Kuß anbietet. Sie nimmt die Uhr und gibt ihm den Kuß, 
bietet ihm aber fogleich wieder diefelbe Uhr um einen Kuß von ihm an. Alle 
Anwefenden lachen den Herrn aus, welcher erröthend dem Mädchen den vers 
langten Kuß gibt, die Uhr wieder nimmt und, um feine Ehre zu retten, 
100 Dufaten ind Armenhaus ſchickt. Nicht minder reizend ift die Verwirrung 
des Mädchens gefchilvert, als fie erfährt, fie werde von einem Herrn geliebt, 
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den fie für Auguftens Liebhaber hält. Sie, voll Zärtlichkeit für Auguften, auch 
ehe fie noch weiß, daß es ihre Mutter ift, und voll Unfchuld, glaubt nun 
dadurch, daß ein Anderer, auch ohne ihr Willen und Willen, fie liebt, eine 
Sünde, einen Raub an Augufte begangen zu haben. In ſolchen Zügen liegt 
ein hoher Zauber des Natürlichen, um welchen mancher viel höher geftellte 
Dichter den verachteten Cramer hätte beneiden dürfen. 


Viel unbedeutender find dad „Harfenmädchen“ (voll unfinniger Aben- 
theuer) und das „Hirtenmädchen“, melde Cramer nahfolgen lief. Er 
hrieb noch eine Menge Romane diefer Art, alles mehr oder weniger 
milde Liebesgefchichten, der braune Nobert, das blonde Nantchen, Nett- 
hend Hochzeit ıc. | 

Große Theilnahme ‚fanden zu ihrer Zeit befonderd die politifchen 
Romane Gramerd. Der erſte war „Leben und Meinungen des Erasmus 
Schleicher” von 1789, 


Erasmus Schleicher begegnet in der Nolle eines reifenden Mechanifus dem 

‚ alten General Grafen Jericho und intereffirt ihn, noch mehr aber deflen ſchöne 
Tochter Aurore. Sie macht ihn zu ihrem Vertrauten, aber niäjt zum Lieb- 
haber, denn das ift fchon ein gewifler Goralli, Diener ihres Waterd. Da: 
gegen verhimmelt Schleicher mit einer gewiſſen Louiſe, obgleich fie ihn einmal 
„aufs Maul fchlägt“ und „Affe“ nennt. Als er zum Grftenmafe in ihren 
Armen gefchwelgt, will er „die Welt gegen den Mond fprengen“, fo übermüthig 
ift er geworben. Aber fie läßt ihn wieder fahren und er tröftet fich bei einer 
gewiſſen Antonie, obgleich fie ihn „Schurfe” nennt. Aber auch Antonie gibt 
ihn auf und er genießt das fchöne Schaufpiel, fie mit einem Andern aufs 
Sopha fallen zu ſehen. Zum Ueberfluß erzählt er Auroren noch von einer 
älteren Liebichaft zu einer gewiflen Bianka, die auch nicht glüdlich ausfiel. 
Endlich kommt Schleicher mit dem Fürften in Berührung, ift fo frei, ihn auf 
allerlei in feiner Nähe waltende Ungerechtigfeiten aufmerffam , findet aber für 
nöthig, ſich eben deshalb bald aus dem Staube zu machen. Unterwegs bes 
gegnet ihm der vacirende Hofnarr Mop, fein Seelendbruder. Sie reifen zu: 
fanmen. Schleicher befommt eine neue Liebfchaft in Seraphine. Nachher 
finden fie den einfamen alten Pifo, der ein verbannter Fürft und Coralli's 
Vater if. — Seraphine ift in Mannskleidern entflohen, kommt mit Antonie 
zufammen, wird von ihr für einen Jüngling gehalten und mit Liebe bedrängt, 
gibt fich ihr daher zu erfennen. Nun wendet ſich die treulofe Antonie wieder 
zu ihrem Ritter Harras. — Schleicher fchlägt einen Möndh, wird in den 
Kerker der Kirche gebracht, aber vom alten Dfop, ver zum Spaß unter bie 
Räuber gegangen, befreit. Sie nehmen den alten Pifo mit, der feinen Sohn 
wieder findet. Der alte Jericho willigt in Aurorens Verbindung mit Goralli, 
fobald in dem legten ein Fürftenfohn erfannt if. Die edle Seraphine tritt 
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ihren Schleicher einer gewiflen Augufte ab, die aufs heftigfte in ihn verliebt 
ift, die Tochter des Minifterd von Hammer. Kammer felbft gibt ihm feine 
Tochter, wie er fagt, „ald Biergeld“ und forgt dafür, daß Schleicher Land— 
rath wird und alle Gelegenheit befommt, der Menfchheit im Staat durch 
nügliche Neformen zu dienen. Seraphine wird durch Karl, einen Neffen Je: 
richo's, entfchädigt. Alle find glüklih. Der Staat Sommerfett ift von dieſem 
trefflihen Menfchen trefflich regiert. — Aurore und Goralli wohnen mit Pifo 
und Dfop bei dem alten Sericho auf dem Lande. Als fie in die Reſidenz 
Palmira ziehen wollen, warnt fie der alte Dfop vergebens. Die Folge ift, 
daß ter junge Prinz Hanno in der beftigften Leidenfchaft für Aurore entbrennt. 
Der alte Dfop tritt öfter warnend und Hindernd dazwifchen, unter anderem 
reißt er einmal den Dfen in dem Zimmer ein, in dem fie allein find. Ends 
lich aber wird fie doch von Hanno entehrt. Als es Coralli erfährt, ſchießt er 
anf den Prinzen, verwundet ihn aber nur in den Arm und muß flüchten. 
Aurore ftirbt aus Gram. Schleicher wird wie alle Neblichen gezwungen ab— 
zubanfen und wandert mit feiner geliebten Augufte und dem alten Diop aus. 
Harras folgt Eoralli in den Krieg. Der alte Jericho ift vor Gram geftorben, 
eben fo Pifo. Eine gewiffe Henriette, welche Hanno ferner entehrt, vergiftet 
fih. Als er nun auch von Aurorens Tod erfährt, geht der Prinz in fich, 
ftößt feinen Günftling und Verführer Adelfon mit Fußtritten von ſich und zieht 
in den Krieg. Auf dem Felde ver Ehre verfühnt er fich wieder mit Goralli. 
EC chleicher aber fommt zu dem edeln Grafen von Trafinor und Hilft ihm bie 
Menfchen weife regieren und glüdlich machen. Der alte Dfop ftirbt bei ihm. 


Im Jahr 1793 fchrieb Cramer auch „Leben und Meinungen des 
Paul Diop* und 1794 die ded „lahmen Wachtelpeters”, beide voll lüder- 
licher Geſchichten. Wieder etwad mehr politifhen Charakter haben die 
„Leiden und Freuden des ehrlichen Jakob Luley“ (von 1797). 


Wie Schleicher, fo ift auch der teifende Baumeifter Luley ein vacirendes 
Genie und Tugendprahler. Er fommt an den Hof, fagt überall die Wahrs 
heit, nennt Statuen und Bilder, die für Originale gelten, Gopien, macht ven 
Fürſten auf die Nachläffigfeiten und Echlechtigfeiten im Staatsdienft aufmerf: 
fam ac. und befommt unzählige Beinde. ben dadurch gewinnt er aber auch, 
wie Schleicher, die Herzen der Damen. ine gewifle Bertha, der er bei der 
erften Begegnung eine Raupe, die ihr den Bufen hinab unter das Kleid ges 
frochen ift, herausfuchen hilft, wird feine Seelenfreundin, fo wie ihr rauber, 
grimmiger, aber grundehrlicher Vater, der alte Oberft Hartwig mit dem höls 
zernen Bein, fein Seelenfreund. - Sofort dreht fi das Hauptintereffe des Ro— 
mand darum, daß die Hoffchrangen den Wahrheitsfreund nicht zum König laflen 
wollen und alles Mögliche thun, ihm den Zutritt zu vwerfperren. Bald muß 
der König franf werben; bald bricht in dem Augenblid, in dem Luley bei 
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ihm eintritt, eine Fünftlich zu dieſem Zwed angelegte Feuersbrunſt aus; bald 
läßt man ben König verreifen. Bald wird Luley felbft heimlich aufgehoben 
und in eine Feſtung geftedt, ohne daß es der König weiß, aber von Bertha 
und bem Oberften wieder. befreit. Bald wird ihm ein reizendes Mädchen zus 
gefickt, die ihn verführen foll, was aber eben fo wenig gelingt. Endlich 
wird die fchöne Eliſe, die junge Gattin feines Freundes Walter, der bisher 
zurücgefegt in bitterer Armuth fchmachtete, durch das Verſprechen feiner Gr: 
hebung beftochen, den Luley auszuhordhen, ihn auf eine feine Weiſe durch 
Seelenliebe zur finnlichen hinüberzuführen und dann feine Geheimnifle zu ers 
rathen, aus denen die Hoffchranzen eine Anklage herausfpinnen wollen. Aber 
Luley merft es, läßt Glifen bis zum Aeußerſten fommen und fagt ihr dann 
ruhig: nun geh und verrathe mih! Das erfchüttert fie aufs tieſſte. Luley 
triumphirt über alle feine Feinde durch — ein Gartenhaus, das er für einen 
Freund gebaut hat und das dem König überaus gefällt. Nun ladet ihn ber 
König felber zu fih, läßt in bauen und gibt ihm Gehör, fo viel er will. 
— Inzwiſchen ift eine gewifle Lindore mit einem Kinde von ihrem Liebhaber, 
Herrn von Engern, verlaflen worden und Luley erfährt, diefe Lindore fey feine 
Schwefter, er felbft ein geborener Freiherr von Sturm. Der alte Oberft 
(marum nicht Luley?) fordert Engern, bdiefer aber fchießt mit der Piftole in 
bie Luft, bittet um Verzeihung und heirathet Lindoren. Luley heirathet 
Bertha, die Königin wird aber von den Hoffchranzen abgehalten, der Hochzeit, 
twie fie wollte, beizumohnen. Luley fieht die höchften Chrenftellen offen, 
glaubt aber die Welt doch nicht beflern zu fünnen und zieht fih aufs Land 
jurüd. 


Cramer ſchrieb auch noch „Leben und Meinungen des Baron Hirkus“, 
eine nicht üble politifche Satire. 


Hirfus ift ein dummer und fader Edelmann, den feine Tante in der Jugend 
allerlei Bogelftimmen hat nachahmen lehren, wodurch er in vornehmen Gefells 
[haften amufirt, der in Hofämtern auffteigt und, nur um Andern, die ange: 
ftellt feyn wollen, Platz zu machen, immer höher gefchoben und am Ende 
fogar Minifter wird. Nachdem er penfionirt ift, unterhält er fich mit einem 
redueirten Hoffchneider, der Fein Blatt vor den Mund nimmt, über feine intes 
reffante Laufbahn. 


Ehriftian Heinrih Spieß, ein Wirthfchaftsbeamter in Böhmen, ahmte 


Cramer nad). 

Sein Mäufefallene und Hechelfrämer (von 1792) ift ein in Deutfchland 
mit Mäufefallen herumziehender Savoyarde, aber in feinem ärmlichen Kleide 
ein Genie, kommt mit vornehmen Leuten in Verbindung und macht eine glüds 
lie Heirath. In diefem Buche fommen einige erheiternde idyllifche Bilder 
vor. Die erfle Begegnung des im Walde verirrten Savoyarden mit Gmilien, 
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die fich in einer Banernhütte die fehönen Haare kämmt und fpäter die zärts 
liche Berfolgung des Fliehenden durch eben diefe Emilie, ift ein friiches 
Naturbilo. 


In feinen „Deutfhherren” 


ift die Heldin Hannchen eine Echinderfnechtötochter, die ihres Standes wegen 
durch Verachtung bis zum Tode gequält wird, weil fie felbjt das Geheimniß 
ihrer unehelichen Geburt aus vornehmem Stande aus Edelſinn verfchweigt. 
Ganz grell find feine Biographien der „Selbftmörber“, dito ber 
„Wahnfinnigen” und „feine Reifen durch die Höhlen des Unglücks“ (gräß— 
liche Criminalgeſchichten). 
„Cecilie oder die gottloſe Tochter“, ein zu Leipzig 1763 gedruckter 
Roman, iſt merkwürdig als Vorbild der modernen franzöfifhen Schule. 
Die Heldin ift ein emancipirtes Weib, welches, erft 18 Jahre alt, Ber: 
brechen über Verbrechen häuft, in allen Laftern ausfchweifend, ihren Gatten, 
ihre Eltern, alle Umgebungen ruinirt und zulegt in Norbamerifa unter bie 
Gannibalen geräth, die ihrer vertrauteften Freundin und Mitfchuldigen bie 
Brüfte abfchneiden und freflen, fie felbft aber nur verfchonen, weil fie, indem 
fie nadt und zitternd unter den feulenfchwingenden Wilden fteht, den Leib voll 
Spuren einer efelhaften Krankheit zeigt. Ihr Fleiſch ift zu unrein, um ver— 


zehrt werben zu fünnen. Das rettet ihr das Leben, aber fie ftirbt bald darauf 
im äußerften Elend. 


Nicht minder merkwürdig tft „Aurelie von Waldenborn”, ein ano= 
nymer Roman von 1797. 
Aurelie, die Maitreffe eines Fürften, gibt fich ihm blos defhalb hin, um 


ihn im Sinne und aus Auftrag eined geheimen Tugendbundes zu leiten, daß 
er das Land gut regiere und bie, Unterthanen beglüde. 


3. 
Die Poeſie des Egoismus. 


Sowohl die Natürlichkeitöfhmwärmerel, ald der Sturm und Drang 
mußten eine egoiftifche Richtung der Dichter fördern. 

Die befcheidenen Dichter, die zuerft die Natürlichkeit empfahlen, 
Haller, Brockes, Kleift, bielten fih nur an die äußere Natur und ver— 
Toren fih in ihrer Bewunderung. Nah und nah aber machten die 
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Dichter auch ihre innere Natur geltend und fegten fih über alles Her— 
fommen und Gefeß hinweg, um die angeblih wahre, bisher nur unter- 
drücte Natur zum Durchbruch kommen zu laſſen. Das hing genau mit 
dem Sturm und Drang zufammen, Man wollte fih über das Gemeine 
erheben, ein Gente ſeyn und ſchlug nach allen Seiten aus. Es gab au 
unter dieſen Grobianen noch befcheidene Geifter, die für etwas Allgemei« 
ned ſchwärmten, für die Menſchheit, für die Freiheit, für die Wahrheit, 
für die Kunft ac., aber auch Selbitlinge, welche die Mode der Zeit Fed 
auöbeuteten, nur um von fich reden zu mahen, nur um fich bewundern 
zu laffen und fo viel Lebensgenuß ald immer möglich daraus zu fehöpfen. 
Im Grunde waren alle diefe neuen Genies nur Epikuräer gleih Wie— 
land, aber fie waren noch eitler, fie verlangten nicht blos Sinnengenuf, 
fondern auch Vergötterung. Die Religion war abgeſchwächt, in den ge- 
bildeten Ständen faft vergeffen, der Nationalgeift in allen politifchen 
Aeußerungen gelähmt, gebunden oder tief eingefhlummert, es war aljo 
damals möglih, das öffentliche Intereſſe geiftreihen Egoiften zuzuwenden 
und fie ald Schooffinder der Zeit zu liebfofen. Dichter diefer Art ges 
nofjen das Vorrecht von fhönen Schaufpielerinnen und Tänzerinnen, für 
die man fich Tebhaft interejfirt, wenn man Muße dazu bat und nicht von 
wichtigeren und höheren Dingen in Anfpruh genommen ift. 

Die Poeſie des Egoismus war zunächft eine wenn auch unwillkühr— 
liche, doch aufs Fünftlichfte ausgebildete Kofetterie mit dem. Bublifum. 
Eie ging darauf aus, nicht für irgend welchen Grgenftand der Dichtung, 
ſondern ausjhließlich für den Dichter einzunehmen, fo wie eine Schau— 
jpielerin nicht will, daß das Publikum fih für das Stück intereflire, 
fondern daß es fih in ihre Perfon verliebe. Der Dichter ftellte fih auf 
den Standpunkt des Virtuofen, er wollte nicht mehr durch den Inhalt 
feiner Werke erfehüttern, rühren oder erbeitern, fondern nur dur fein 
perfönliches Talent bezaubern. Cultus des Genius war bier die Loſung 

So weit es möglih war, wurde tiefer Cultus auch der fterblichen 
Hülle des Dichters, feiner perfönlihen Schönheit und fo recht eigentlich 
feinem Fleiſche dargebracht. Da dies jedoch nur im engeren Kreiſe ge— 
ſchehen konnte, mußte das Herz dem Fleiſche zu Hülfe kommen. Daher 
das charakteriſtiſche Kennzeichen dieſer ganzen neuen Gattung von Poeſie 
die „ſentimentale Donjuanerie“. Die erkünſtelte Sentimentalität, die Affer- 
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tation von Seelenrührung und Seelenfchmerz, unterſcheidet die neue Schule 
von der älteren franzöfifchen, oder mit zwei Worten Göthe von Wieland. 

IH ſage Affertation, weil Göthe nicht mirflih empfindfam war, 
fondern immer nur mit feinen LXefern Fofettirte. Es gab eine Herzkrank— 
heit der Zeit, eine Herzenderweiterung, durch welche die unglüdlichen 
Dichter dahin gebracht wurden, fich einzubilden, ihr Herz ſey zu groß 
für die Welt, die Welt zu Elein für ihr Herz. Es ging ein bis heute 
noch forthalfender Klageton f. 9. Dichterfchmerzen durchs deutjche Land, 
denn je höher ſich die Dichter fehraubten, deſto weniger paßten fle zur 
Wirklichkeit und hielten fih dann für verfannt. Es gab auch einen 
Herzensdurchfall, eine Proftitution ded Herzens in Kopebue’fhen Stüden 
und Lafontaine’fhen Romanen. Aber das alles paßt auf Göthe nicht. 
Diefer vornehme Geiſt war zu gemüthlod, um Schmerzen zu fühlen, deren 
Schilderung ihm nur Behagen gewährte und Ehre brachte, und zu Flug 
und geſchmackvoll, um fih zu proftituiren. Er pußte fih fo fhön als 
möglich heraus. Ihn in der günftigften Beleuchtung zu zeigen, war das 
Geheimniß feiner Poefte wie feines Gmpfangzimmerd Aber er war doc 
fein Gott, fondern nur ein eitler Selbitling. 

Göthe nahm befanntlih am Unglück der deutfchen Nation zur Zeit 
Napoleons nicht den mindeften Antheil. Während die Xiroler bluteten, 
fhrieb er feine Wahlverwandefchaften. Im Jahr 1811 befang er lobprei- 
fend Napoleon und hielt fi noch von der Begeifterung des Jahrs 1813 
fern, ohne fie mit einem einzigen Liede, ja nur mit einem Worte gut 
zu beißen. Erſt nah der Einnahme von Paris ließ er fih be— 
wegen, ded „Gpimenides Erwachen”, eine fühle Allegorie, zu fehreiben, 
um fih dem patriotifhen Ton, den damals felbft die Höfe angenommen 
hatten, anzubequemen. Was, fchien er zu denken, braucht Deutfchland 
Freiheit oder Einheit! es hat ja mich. Aber das Ideal, mad Göthe in 
feinem Spiegelbilde dem deutſchen Wolfe aufftellte, war des alten großen 
Volkes nicht würdig. 

War einft der treue und befcheidene, aber ftarfe und herrliche Held, 
Jüngling oder Mann, jedenfall® in „groger Arebeit“ bewährt, Fraft feines 
tapfern Armed und Gemüthes dur große Gefahr fi durchkämpfend, das 
Ideal der deutfchen Poeſie geweſen, fo trat ihm jeßt fein Gegenbild gegenüber 
in einem weichlichen Wolüftling, der an nichts dachte, als an Leib und Seele 
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bebaglich zu geniepen, in einem fentimentalen Don Juan, den hauptſächlich 
Göthe zum eigentlichen Helden der modernen Poefie ftempelte. Nur in der 
tiefen Erniedrigung deutfcher Nation unter fremde Herrſchaft, unter den Ein- 
fluß fremder Bildung, fremder Sitte, bei gänzlicher Baterlandövergeffenheit 
und Entfittlihung war ed möglich, den Egoismus, die gemeinfte Eitel- 
keit und Sinnlichkeit zum männlichen Ideal der Poefie zu erheben. Hinter 
allen Helden, der Göthe'ihen Dichtung, Werther, Wilhelm Meifter, Fauft, 
Egmont, Weiplingen, Berdinand in ber Stella, Glavigo, Taſſo ıc. ftedt 
nichts anderes als ein gang gemeiner, nur fentimentaler Don Juan, der 
in unerlaubter Weiberltebe den Kigel nicht nur des Fleifches, ſondern ins— 
befondere der Eitelfeit zu befriedigen fucht und dabei den Leidenden, von 
Gott und der Welt Unbefriedigten fpielt und fih für etwas jo Koftbared 
gehalten wiſſen will, daß die Welt eigentlich feiner nicht werth fey. Alle 
diefe Helden find Shwädlinge, die nur groß thun, und ihre Ginführung 
in die Poeſie war nur in Deutjchlands niederträchtigfter Zeit möglid. 

Mir find dem aus einer reichen Bürgerfamilte in Frankfurt am Main 
berftammenden, jpäter geadelten Weimar'ſchen Geheimenrath Johann 
Wolfgang von Göt he ſchon öfter begegnet, da er vielfeitiger ald irgend 
ein anderer deutfcher Dichter fih in den verfchledenften Manieren ala 
Meifter zu zeigen liebte. Wir kennen ihn als Dichter der meifterhafteften 
aller den Griechen nachgebildeten Tragödien, Iphigenia (S. 70), ala 
Dichter der berühmten Idylle Dorothea (S. 85), des berühmteften aller 
empfindfamen Romane, Werther (S. 107) und einiger lüderlicher Stüde, 
Stela, die Mitfchuldigen ꝛc. (S. 121). Sept müffen wir in die ge— 
beimfte Werkftätte feines Geiftes eindringen, um ihn ald Maler feiner 
jelbft, ald den modernen Sejanus kennen zu lernen, der feine eigene 
Statue auf den Altar ftelte, um ihr zu räuchern und zu opfern. 

Ehe fih Göthe zu diefem Cultus der Eitelkeit entſchloß, fühlte er 
eine gemwiffe Scham, die er erft überwinden mußte. Er überwand fie 
aber, intem er fich ihrer im „Clavigo“ entledigte. In diefem merkwür— 
digen Trauerfpiel, welches er 1774 in Profa und noch ganz im Ton 
der nur zwei Jahr früher erfhienenen Emilia Galotti von Leffing ſchrieb, 
ftellt er zum erftenmal fein eigenes Spiegelbild, den eiteln genußfüchtigen 


Dichter, den fentimentalen Don Juan auf die Bühne, aber mit gewiffen- 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 14 
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bafter Shen. Noch fällt es ihm nicht ein, ihn zu Hätfheln und zu - 
fügen und (mie fpäter im Fauft) trog aller feiner Sünden und Erbärm- 
lichkeiten in den Himmel zu erbeben; es ift ihm aus feiner Kinderzeit 
noch erinnerlih, daß ed einen Gott gibt, der die Sünde verbietet und 
beftraft. 

Clavigo hat ſich in der Zeit, im der er noch unbedeutend im Leben daftand, 
in die fehöne Marie, Schwefter des berühmten Dichter Beaumarchais, verliebt, 
fie aber nachher im Glück verleugnet und verlaflen. Der Gram zieht ihr die 
Schwindfucht zu. Ihr befümmerter Bruder fommt nad) Madrid, erfährt alles 
und ſchreckt den poetifchen Schwächling fo, daß derfelbe fich erbietet, Marie 
zu heirathen. Aber ein Freund ermuthigt ihn, diefer Schwäche wieder zu ent= 
fagen und fein Anfehen bei Hofe zu benügen, den läfligen Schwager zu ents 
fernen. Darüber bricht Marien das Herz, aber an ihrem Sarge, bei dem 
der Zufall den treulofen Clavigo mit Beaumarchais zufammenführt, kommt es 
zwifchen beiden zum Kampf und Glavigo fällt. 

Allmählig aber geht dieſer Rechtsſinn bei Göthe verloren. In feinem 
Trauerfpiel „Egmont“ von 1788 geht der fentimentale Don Juan, denn 
Graf Egmont tft Hier mieder nichts andered, zwar noch zu Grunde, aber 
nicht ohne eine Apotheofe. 

Graf Egmont, ein großer niederländifcher Herr, mit dem Prinzen von 
Dranien und Grafen Horn Haupt der Patrioten,, die fich der fpanifchen Ty— 
rannei widerfeßen, dazu -verheirathet, denft doch an weiter nichts, als feine 
heimliche Maitrefie, das ſchöne Clärchen, und fie, dem Bolf angehörig, welches 
damals in den Niederlanden eine fo große und furdhtbare Rolle fpielte, denkt 
auch an weiter nichts als an ihren lieben Grafen und fpielte mit feiner Ordens: 
fette, im kindiſcher Gitelfeit feine eigene nährend. Endlich fommt der grau: 
fame Alba und Egmont läßt fih, nur fo nebenbei, als liege ihm gar nichts 
dran, abfangen, einferfern und hinrichten, denn er benft doch nur an fein 
Clärchen und biefelbe erfcheint am Schluß ald Genius, um ihn als Volks— 
heiland und politifchen Welterlöfer zu Frönen. 

Man kann faum etwas, mas alberner wäre, erfinnen. Aus viefer 
Auffaffung des Volks und ver Verfechter feiner Freiheit erkennt man ben 
tiefen Gegenſatz Göthe's gegen Schiller, der niemald ein fo vornehmes 
Spiel mit dem Volke fpielen zu wollen feinem Gewiſſen abgewonnen hätte. 

Schon in feiner Jugend hatte Göthe zwei’ Eleine Stücke „Künftlers 
Ervenwallen und Künftlerd Apotheofe” gefährfeben, worin alles Intereffe 
fih um die Noth, das Verdienft, den Lohn und Ruhm des Künftlers 
dreht. In dem durch feine herrliche Sprache, gleich der in ver Iphigenia, 


Die Sturm: und Drangperiode. 211 


mit Recht gepriefenen Schaufpiel „Taſſo“ von 1790 faßt Göthe ven 
Künftler von feiner anſpruchsvollſten Seite auf, als ben eine Prinzeffin 
liebenden italienifhen Sänger Taſſo, den die Prinzeffin wieder liebt. 
Muß er au bier dem Weltlauf nachgeben und den Taſſo troftlos fterben 
laffen, fo läßt er es doch auch bei ihm an der Apotheofe nicht fehlen. 
Das ganze Stück iſt darauf berechnet, allen Prinzeffinnen in der Welt 
nabe zu legen, daß fie nicht mächtige Könige, Staatdmänner und Helden, 
fondern verliebte Dichter lieben follen. 

Das Stüd ift bewundernswürdig ſchön gefchrieben, aber alles ift nur Ge: 
ſpräch, Net ohne Handlung. Der unglüdlihe Taffo liebt vergebens und wirb 
vergebens geliebt, die Staatsraifon fteht umerbittlich zwifchen ihnen. Ihm 
bleibt nur der Troft, Schonung zu finden auch bei denen, die ihn verbammen, 
und das Bewußtſeyn, der fhönen Fürftin Gleonore nicht gleichgültig geblieben 
zu feyn. 

Wie zart diefe Liebe bier aufgefaßt tft, fo guckt doch überall aus 
ihr die Eitelkeit des Dichterd heraus. 

Die Liebe des Dichterd zur Pringeffin vermandelt fi einige Jahre 
fpäter (1794) in dem berühmten Roman Göthe's „Wilhelm Meifters 
Lehrjahre“ in die Liebe eines bürgerlichen jungen Kaufmanns zu einer 
Gräfin, nimmt den Charakter vollfommener Ruhe und Behaglichkeit an 
und endet nicht nur mit der. Befriedigung feiner Wünfche, fondern zeigt 
und auch ein wahres Jagen, Rennen und Jurnieren der Damen, vor= 
nehm und gering, alt und jung, um den allgeliebten fentimentalen Don 
Juan — Wilhelm, während fi diejer felbft nicht die geringfte Mühe 
zu geben braudt. ine foldhe Umkehr der altdeutſchen Nitterfitte, ein 
folhes Buhlen der Weiber um den Mann war in der Poefie vorher 
noch nicht vorgefommen und harakterifirt vollfommen die Verkehrtheit 
des Standpunkts, auf welchen Dichtereitelkeit ſtellt. 

Wilhelm Meiſter, ein junger Kauſmann, hält erſt mit einer jungen Schaue 
ſpielerin zu, will ſich dann ſelbſt dem Theater widmen und geſellt ſich einſt⸗ 
weilen zu einer wandernden Truppe, bei der er wegen ſeiner Wohlhabenheit 
und Schönheit wohlgelitten iſt. Beſonders buhlen die Frauenzimmer um 
ihn, unter denen ſich die luſtige Philine durch ihre liebenswürdige, obgleich 
etwas unreinliche Natürlichkeit und das Kind Mignon durch den zauberhaften 
Reiz des Unnatürlichen auszeichnen. Mignon iſt die Frucht eines Inceſtes 
zwiſchen Bruder und Schweſter, geräth ſchon als Kind unter Geiltänzer, 
fommt mit ihnen aus Italien und bewahrt in ihrem Elend - hoͤchſt poetifche 

14 
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Sehnfucht nach der ſchönen Heimath ihrer Kindheit. Aber weder Philine noch 
Mignon können Wilhelm feſſeln, den einige hochgräfliche Damen von hoher 
Schönheit und hoher Bildung viel mächtiger anziehen, bis er eine berfelben 
zu beirathen fo glüdlih wird. Mignon ftirbt an früh gebrochenem Herzen, 
Philine wird außerehelich ſchwanger und ift ganz Iuftig dabei. In einer großen 
Menge Neberiperfonen entwidelt Göthe fein varftellendes Talent und feine 
Menſchenkenntniß. Das Myftifche in den fogenannten Lehrjahren feines Helden 
ift durchaus nur gemacht und hat Fein inneres Motiv weder in feinem Cha— 
rafter, noch in feiner Lage. Der Dichter braucht diefen Nothbehelf mit einigem 
freimaurerifchem Apparat nur, um die Mißheirath Nataliend mit ihm weniger 
grell erfcheinen zu laſſen. Er ift unausftehlich Fofett und läßt fich immer nur 
das Liebkofen der Weiber um ihn gefallen, ohne irgend thätig einzugreifen oder 
nur ein Iebhaftes Intereffe zu zeigen. Das befte am ganzen Roman ift das 
trefflich gezeichnete Leben der herumzichenden Truppe. Doc) ift diefe Schilde: 
rung Skarrons komiſchem Roman mehr oder weniger nacdhgebildet. 


Später hat Göthe noch „W. Meiſters Wanderjahre“ gefehrieben, 
worin der arme Wilhelm immer mehr zum Philiſter hinabſinkt, indem 
ihn wegen ſeines bisherigen genußreichen Müßiggangs das Gewiſſen zu 
rühren ſcheint und er „nützlich“ werden möchte. Dabei entwickelt er 
wahrhaft alberne Erziehungspläne mit einem durch Philofophie und Hu— 
manitätdempfindfamfeit zufammengebadenen Polytheiömus, in welchem 
Apollo neben Abraham verehrt, die riftlihe Neligion aber „ald Ver— 
ehrung des Widerwärtigen, Verhaßten und Fliehenswerthen“ nur geduldet 
werben fol, wie etwa Henkerbilder und Karikaturen in einer Gallerie 
neben den fihönen und anziehenden Bildern. Die dem W. Meifter an- 
gefügten „Bekenntniſſe einer fehönen Seele“ find in ihrem pietiftifhen 
Charakter begreiflicherweife eine Affertation Göthe's, oder ein DVerfuch, 
im Ton Lavaterd und Jung-Stillingd zu. fhreiben, eine eigentlih nur 
ironiſch gemeinte Stylübung. 

In Göthe's „natürlicher Tochter“ Hat man die allerdings darin lie— 
gende politiſche Idee zu wichtig genommen. Der Uebergang der Heldin 
zum bürgerlichen Leben ift doc vom Dichter nur als pſychologiſches Problem ' 
gelöst worden und die darin liegen follende Allegorie auf die franzöfifche 
Nevolution allzu verſteckt. Das Hauptintereffe lag bier für den eiteln 
Dichter wieder nur in der behaglihen Vorftellung einer zum Bürgers» 
fohn berabfteigenden Prinzeſſin. 

Göthe's ypoetifcher Egoismus gipfelte Im Fauſt. Das tft feine 
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legte große Dichtung, an der er die befte Zeit feines Lebens fortgearbeitet 
bat, denn das erfte Fragment erfchien 1786, die Fortſetzung 1808, der 
zweite Theil erft 1831. Da die großartige Legende von Dr. Fauft (vgl. 
Theil IL ©. 191) ſchon vor dreibundert Jahren in fi abgeſchloſſen und 
vollendet war, würde ed ald eine grobe Anmaßung Göthe's, wie der 
zmei Duzend andern modernen Fauftdihter erfcheinen, fih an denfelben 
Stoff gewagt zu haben, wenn fie nicht der Zeitgeift dazu gewiſſermaßen 
berechtigt, ja fogar aufgefordert hätte. Denn in einer Zeit, in melcher 
man Gott felbft leugnete, um nur das eigne Ih anzubeten, und bie 
Offenbarung felbft von einer fpöttifchen und wahnfinnigen Kritik verfälſcht 
und zum Nugen des eiteln Ich mißdeutet wurde, konnte auch die tieffin- 
nige Fauſtſage der Berfälfhung und Mißdeutung zu gleihem Zwecke nicht 
entgehen. Und zwar um fo weniger, ald die Legende im Fauft die große 
Geifterbewegung , die zum Abfall von der Kirche führte, perfonificirt hatte, 
Im Boden diefer Kirche wurzelnd hatte die Legende den Fall des Fauſt 
mit dem Falle des Lucifer verglichen und das eritis sicut deus auf ibn 
angewendet. Vom Gefihtöpunft der modernen Aufklärung aus mußte 
nun begreiflichermeife verfucht werben, diefe Schmah von Fauſt hinweg— 
zunehmen und ihn als ftraflod, ja als triumphirend aufzufaffen. Man 
dachte fich ja das Chriftenthum als einen überwundenen Standpunft, die 
Kirche als niedergeworfen und beflegt, den Geift firdenfeindlicher Wiffen- 
[haft und Bildung aber, den Bauft ſchon nach der Legende vertrat, als 
den nicht überwundenen, fondern ald den für jegt und alle Zukunft zur 
Herrſchaft berufenen. Das erklärt Hinlänglich die Wendung, welche Göthe 
feinem Gedicht gegeben hat und mit dem auch die meiften andern neueren 
Fauftdichter übereingeftimmt Haben und übereinftimmen mußten. 

Dbgleich der erfte Theil infofern noch der urfprünglichen Sage treu bleibt, 
daß er noch die Macht des Teufeld und die Verdammniß des Fauft voraus: 
fegt, ift er doch fchon bedeutend von wefentlihem Inhalt und Geift der alten 
Sage abgewichen, indem er von dem unerfättlichen Wiſſensdurſte des Fauſt 
abfieht und gleich einen Don Juan aus ihm macht. Man follte meinen, von 
dem Augenblid an, in welchem Fauſt fi alle Zauberfräfte der Hölle unter- 
worfen hat, in welchem es ihm frei fteht, die weiteften Räume bligfchnell zu 
durchreifen ꝛc., würde er num diefer Gaben fich bedienen, um feinen Willens: 


ober vielleicht auch Thatendrang zu flillen. Allein das thut er nicht. Er thut 
vielmehr nur Dinge, zu denen es gar feiner höflifchen Zauberfräfte, feiner 
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Luftflüge und deögleichen bedarf. Er verführt ein unfchuldiges Mäpchen. Das 
ift alles. Dabei fällt er von der Höhe feines Geifted in die gewöhnlichfte 
Sentimentalität und verliebte Weinerlichkeit, wozu es durchaus nicht der außer: 
ordentlichen Erfcheinung eines Fauſts bedarf. Für diefe Schwäche und Weich: 
lichfeit des Hauptcharafters Fann alles Geiftreiche in den Nebenparthien und 
auch der trefflich gezeichnete Mephiftopheles nicht entfchädigen. 


Göthe bat fo lange an feinem Fauft gearbeitet, weil er darin feinen 
eigenen Egoismus immer fortgefponnen und fih zum Bemußtfeyn gebracht 
hat. Daher die mancherlei Phafen und auch Widerſprüche in Fauſts 
innerer Entwicklung und das Fofette Ende mit Fomödienhaften Selbit- 
täufchungen. Hier in gebrängter Skizze der Inhalt des zweiten Teils: 


Fauft fchläft. Geifter umtanzen ihn. Er erwacht geftärkt. Gr blickt mit 
neuem Muth ind Leben, deſſen Sturm ein Etwas in ihm niemals über: 
wältigen kann. 

Mit diefer feften Ueberzeugung, daß nichts, felbft nicht die Hölle ihn zu 
überwältigen vermöge, flürzt er fih aufs neue in den Strom des Lebend. Er 
fommt, begleitet von Mephiftopheles, an den Kaiferhof. Zahlreiche Anfpies 
lungen auf die moderne Politif. Die Erfchaffung des Papiergeld ald ein 
Zauberftüdchen Mephiftos ꝛc. Der durch alle diefe Zauberei geblendete und 
unerfättliche Kaifer verlangt, daß Fauſt die fchöne Helena aus der Unterwelt 
heraufbefchwöre. Es gefchieht, aber Fauft wird von ihrer Schönheit fo er— 
griffen, daß er auf das Zauberbild zuftürzt. Es entweicht und er flürzt finnlos 
zu Boden. — Wir finden ihn wieder in feiner alten Wohnung, noch erftarrt. 
Mephiſtopheles fchnüffelt umher. 

So wie Mephiftopheles ſich wieder in den Profeflordornat geworfen hat, 
erfcheint auch jener alte Schüler aus dem erften Theil ded Fauft wieder, er 
ift aber inzwifchen Baccalaureus und wie ein Hegelianer allwiflend geworden, 
brudfirt den Teufel und geht ftolz ab. | 

Auch Wagner tritt wieder auf. Er ift eben befchäftigt, durch chemiſche 
Künfte einen Menfchen zu beftilliven, und der Homunculus fommt wirklich 
zum Vorſchein. Der Kleine gebervet fih, feiner Entftehungsart würdig, als 
ein durchaus fertiges, felbfiftändiges, frei waltendes Wefen, lacht den Bater 
Wagner aus, rümpft felbft über den Teufel die Nafe und arrangirt allein, 
was jegt mit Fauft angefangen werden fol. Was ift diefer Homunculus in 
den Augen des Dichters? Das Gefchöpf der Einbildungsfraft, der Geift des 
Traums, der feinen Urheber felbft überwältigt und willenlos mit ſich fortreißt > 
Mephiftopheles jagt: 

Am Ende hängen wir doch ab 
Don Kreaturen, die wir machten. 


Zunähft if in dem Homunculus die durch das Bild der fchönen Helena 
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ins Claſſiſche firirte Imagination Fauſts repräfentirt oder perfonificirt. Daher 
ſagt auch der Kleine, indem er den Teufel bei Seite ſtößt und ſich zu Fauſts 
Führer aufbrängt: 

Du (Teufel) aus Norden, 

Im Nebelalter grau geworden, 

Im Muft von Rittertfum und Pfäfferei, 

Mo wäre da dein Auge frei! 

Kurz der Homunculus führt Fauſt in die griechiiche Mythenwelt, deren 
antife Geftaltenfülle die claffifche Walpurgisnacht aus dem goldnen und elfens 
beinenen Traumthor zugleich hervordrängt. Die Wahrheit diefer antiken Welt 
it immer nur die Wahrheit eined Traums, den Fauft träumt, Fauft, der 
ſchon lange vor feinem Bündniß mit dem Teufel für griechifche Trauerfpiele 
Ihwärmte und jet für Helena, das fchönfte Weib der Erde, entzündet ifl. 
So kann, fo muß Fauft träumen. Die ganze claffifche Walpurgisnacht erflärt 
fih nur aus der unwillfürlichen Erinnerung an die romantifche Walpurgiss 
nacht, die fich in den Traum beftändig einmifcht. Auch die phantaftifche Er: 
zeugung eined Sohnes mit der ſchönen Helena trägt durchaus den Traums 
harakter. Endlich erfcheint der Teufel ſelbſt fo fremd in dieſer griechifchen 
Melt, daß man nicht ihn ſelbſt, fondern nur fein Bild in Faufts claffiichem 
Traum erblidt. 

So phantaftifch diefer Traum begonnen, endet er auch, zerplagt gleichlam 
und wir finden Fauſt von einer Wolfe getragen auf einem hohen Berge wieder. 
Die Wolfe (der Traum) verfchwindet, und auf dem Gipfel des Gebirgs erhebt 
fih Fauft zu edlen, hohen, reinen Entfchliegungen. Alle feine Erinnerungen, 
HelenasGretchen, fließen, zufammen, flimmen ihn wehmüthig und flärfen ihn 
doch in feiner jegt viel befonneneren, nur auf Edles gerichteten Willenskraft. 

Mephiftopheles fommt. Fauſt läßt ſich durch ihn nicht irren, fondern fors 
dert von ihm zum Erftenmal zu feinem nicht geringen Erflaunen, etwas Nüßs 
liches zu thun. 

Der Kaiſer erfcheint wieder, in Krieg begriffen. Fauſt verfhafft ihm durch 
Zauberfünfte den Sieg und erhält dafür zum Lohn den Theil des Meeres, dem 
er durch Austrodnung und Dünen feftes Land abgewinnen will. Dieſes Werf 
wird vollbracht, aber nun befommt Fauft aufs neue Langeweile und üble 
Laune und die Fliege an der Wand ärgert ihn. Die alte Hütte und das 
Gärtchen, worin Philemon und Baucid wohnen, ftören feine neuen Anlagen, 
ftehen ihm im Wege. Eu will er fchonend gegen fie verfahren, dann aber 
fällt er in die alte Defpotenlaune und Mephiftopheles verdirbt fi. Da ftellt 
ſich zum erftenmal ftatt des. unruhigen Dranges, der ihn bisher vorwärts 
getrieben, die ftill daheim fißende Sorge bei ihm ein. Um ſich von ihr zu 
befreien, ſich Zerftreuung zu verfchaffen, läßt er einen ungeheuern Palajt er- 
bauen und das Land ringsum in ein Paradies für ein thätiged und freies 
Volk umfchaffen. - 
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Aber diefer Augenblick ift fein leßter. Der Augenblid, in dem er durch 
feinen Egoismus Andern dient, gibt ihm den Tod. Und dadurch wird zu= 
gleich die Rettung motivirt. Mephiftopheles ſammelt die höllifchen Schaaren 
um fi, um fich der Seele des Fauft zu bemäditigen, fobald fie dem Körper 
entfchweben wird. Aber da fommen die Engel vom Himmel herab und ftreuen 
Roſen auf das Grab. 

Mephiftopheles ftußt, mißgeberbet fich, aber der Engel Gegenwart .bezaubert 
ihn, macht ihn ohnmächtig und verführt ihn. Das Gefühl, das fie in ihm 
bewirfen, wird vermöge feiner fchmußigen Natur fogleich thierifche Molluft, 
und durch das Mittel, durch das er Kauft betrog, wird er num felbft betrogen. 
Während er wie ein Satyr auf die fchönen Engel gafft, entführen fie ihm die 
Seele Faufts. 

Den Schluß macht die Apotheofe mit Chören von Heiligen und Engeln im 
theatraliichen Brillantfeuer. Ohne Reue und Buße fährt Fauſt gen Himmel, 
wo er übrigens weder Gott den Bater, noch Sohn, noch Geift, fondern nur 
Maria findet,.mit den Schlußworten: 


Das ewig Weibliche 
Zieht und hinan. 


Man ift jo einfältig gemefen, in diefem Schluß eine Huldigung für 
den Fatholifhen Glauben fehen zu wollen. Aber Maria tft bier nur auf 
unmürbige Art herbeigezogen und mißbraucht zu einer Huldigung, welche 
der eitle Dichter lediglich fich felber bringt. 

Der Grundgedanke ift: Kauft verfällt dem Teufel nicht, weil es gar 
feinen Teufel gibt, weil der Teufel nur ein Spiel ver Einbildungäkraft 
iſt. Auch bedarf er, um in den Himmel zu Eommen, feiner Neue und 
feiner Buße, weil auch die Hölle, weil die himmliſchen SHeerfhaaren 
felbft nur ein Spiel der Einbildungsfraft find. Das menfchliche Ich, 
melches ſich mit diefen Einbildungen befhäftigt, fteht über beiden. Im 
Menfchengeift allein Iiegt das Stätige, Ewige, Unüberwindlide. Das 
Hölifhe, mie dad Himmliſche in Göthe's Fauft, beides ift nur alle» 
gorifh zu verftehen. Der Teufel und Marta bilden nur die Schild- 
halter jeines Eoftbaren Ih. Eigentlich follte nit Maria, fondern 
Gott felbft den Gegenfag zum Teufel Bilden, aber er iſt am Schluß 
des Göthe'ſchen Gedichts abweſend, gar nicht vorhanden. Das darf 
man ſich nun nicht etwa erklären als eine letzte Scham und Scheu 
Göthe's vor Gott, ſondern es verſteht ſich von ſelbſt, wenn man erwägt, 
daß Göthe in ſeinem „das ewig Weibliche zieht uns hinan“ ſeinen Glau— 
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ben an ein nicht männliches, fondern weibliches Princip ded Guten und 
Schönen beurfundet bat. Dieſes meiblihe Princip ift aber nicht Gott. 
Gott ift überhaupt niemand als Fauft felbft, Göthe felbft, das menfchliche 
Ich felbft, melches feiner mephiſtopheliſchen Seite ſich entzieht, um fi in 
ber marianiſchen wohl feyn zu laffen. Das ganze Gedicht ift eine reine 
Allegorie, die Apotbeoje des Ih. 

v. Eichendorff (deutſcher Roman ©. 210) und Ooſterzee in einer 
eignen Schrift über Göthe (1858) haben bereits nachgewieſen, wie 
Göthe felbft fih einen „decidirten Nichtehriften“ nannte, wie er das 
Chriſtenthum zu den ihm miderwärtigften Dingen, wie Tabaf, Knob— 
lauch und Hundegebell zählte, wie er das Chriftentbum für einen „Raub“ 
an der Menfchheit erklärte, fofern man „allem Geflügel die Federn aus— 
tupfte, um allein den Paradiedvogel (d. h. Chriſtus) damit zu ſchmücken,“ 
das „Einreich Chriſti“ fey ein Irrtbum, es gebe nur eine „von Gott 
eingefegte Ariſtokratie“, und zu dieſen Geifterfürften, in denen fih Gott 
ſelbſt offenbart, gehöre natürlih er, Göthe, vor allen. Einer Notiz von 
Arndt (Meine Wanderungen mit Freiherrn von Stein 1858 ©. 232) zu— 
folge erzählte der Großherzog von Weimar einmal öffentlih, der „weich— 
Ihaalige” Göthe Habe fih eingebildet, feine eigene Perfönlichkeit werde 
nad dem Tode „durch alle möglichen weiblichen Naturen den Durchgang 
machen.” Das flimmt ganz mit dem „Ewig Weiblichen“ am Scluffe 
feines Fauft. Es iſt die Religion des wollüftigften Egoismus, 

Jetzt erft ſcheint es mir paffend, alle andern modernen Fauftdichtun- 
gen vergleihend an die Göthe’fche anzureihen. Unter allen Neuern bat 
es Leſſing zuerft unternommen, die Fauftfage in einem Drama umzu— 
arbeiten, allein er führte feinen Vorſatz nicht aus und fehrieb nur zwei 
Scenen, aus denen hervorgeht, daß jedenfalld der Teufel zu kurz kom— 
men foll. 


* 


In der erſten Scene, die uns nur von Engel in einem Briefe von Leſſings 
Bruder aufbewahrt iſt, verſammeln fich die Teufel in den Trümmern einer 
Kirche (fehr gut!) und berathichlagen, wie dem durch und durch feften und 
mannhaften Fauſt beizufommen fey? Die Enticheivung fällt dahin aus, dag 
nur fein ungemeflener Wiſſensdurſt eine Blöße darbiete. Dabei wollen fie ihn 
pyaden. Aber ein Engel fchwebt vorüber und verfündet voraus, daß ihnen der 
Sieg nicht gelingen werde. Wenn das Leffing wirklich fo gedacht hat, und 
wir dürfen an Engels treuer Auffaflung nicht zweifeln, fo ichwebte ihm wohl 
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etwas vor, wie es fpäter Göthe ausgeführt hat. Der Berichtexftatter fährt 
fort, Leffing habe beabfichtigt, den Fauft durch feinen Schugengel in Schlaf 
verfenfen und den Teufeln, die ihn verfuchen wollen, ein Scheinbild des Fauſt 
Preid geben zu wollen. Das würbe noch deutlicher beweifen, daß Leffing, fo 
gut wie Göthe, feinen Kauft auf alle Art in Schuß zu nehmen bereit gewefen 
if. Die einzige noch ausgearbeitete Scene des Leſſing'ſchen Fragmente ift 
dem Puppenfpiel entnommen, nämlich der Mufterung der Teufel nach dem 
Grade ihrer Schnelligkeit. 

Im deutfchen Mufeum 1777 ©. 254 fteht ein kurzes Fragment von 
Lenz Fauſt ift bier fhon in der Hölle und mwimmert Fläglich über 
jeine- Verlaffenheit, da kommt Bachus und holt ihn zur Oberwelt zurüd. 
Wozu, weiß ih nicht. — Ein allegorifches Drama von Fauſt, gebrudt 
zu Münden 1775, babe ih nicht zu Geficht befommen können. Au 
nicht den Soden’fhen Fauft von 1797. Der Bauft ded Maler Müller 
von 1776 (vgl. S. 183) und der 1791 gebrudte von Klinger (vgl. 
&.196) beide halten ausnahmsweiſe die Verdammniß des Fauft feſt. 
Dagegen endet Fauft in A. W. Shreiberd „Scenen aus Fauſts Leben“ 
1792 wieder modern fentimental, indem er nicht in die Hölle fommt, 
jondern Schußgeift frined Sohnes wird. Auh von Ehbamiffo liegt 
ein Fragment „Fauſt“ vor, ähnlich wie dad von Leffing, aus dem Jahre 
1801 (Werke IV. 186). 

Fauſt ift Hier zwifchen feinen guten und böfen Genius geftellt, Feiner genügt 
ihm. Den Qualen der Ungewißheit und des dieſſeits unlösbaren Zweifels zu 
entgehen, erfticht er fih, um nad)’ dem Tode fey ed Verdammniß, fey es 
Vernichtung, vielleicht Erkenntniß, nothwendig aber Gewißheit zu finden. 


In der „Jubelfeier der Höle* von Benkowitz (1801) wird Fauſt 
der Jüngere wieder ausnahmsweiſe vom Teufel geholt, wie bei Klinger. 
Vulpius, Göthe's Schwager, fehrieb 1803 einen Roman „der Zwerg”, 
nach dem erften, aber vor dem zweiten Theil des Götheſchen. 

Avelbert ergibt fich hier dem Teufel, der in Geflalt eines Zwerges erfcheint. 
Merkwürdig ift, daß fpäter Göthe im zweiten Theil feined Fauſt dem Ideen⸗ 
gange feines Schwagerd wefentlich gefolgt ift, denn Vulpius läßt feinen Abel: 
bert zulegt gerechtfertigt in den Himmel eingehen, wie fpäter Göthe den Fauft. 


In dem Fauft von Joh. Fr. Schinf, Berlin 1804 


treten die Fafultäten fowohl, als die Tugenden in Perfonififationen auf. Bon 
fomifchem Effekt ift die Theologie, eine Kugelgeftalt mit möndjifchen Attri- 
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buten. Heutzutage müßte fie freilich ganz andere haben. Die richtigfte Alles 
gorie ift eine ihm vorgefpiegelte Perfonififation der Liebe, für welche Kauft in 
der heftigften Leidenschaft entbrennt und deren Original er in Italien finden 
fol. Das ift das Meifterftüc des Mephiftopheles. Denn Fauft hat fich diefem 
auf zwölf Jahre verfchrieben, wenn er durch ihm zu einem Lafter verleitet 
werben fünne, hat aber bisher jeder auch noch fo liftig eingeleiteten Berfuchung 
widerftanden; wobei ihm eine gewille Mathilde, die ihn unerfannt in männs 
licher Tracht als fein Schußgeift begleitet, beifteht. Grft der Anblid jener 
allegorifchen „Liebe“ bringt Fauft dahin, wo Mephiftopheles ihn haben will. 
Das Urbild der Schönen wird in der Herzogin von Montalto gefunden, und 
Mephiftopheles Fartet alles ab, daß fie hinter dem Rüden ihres Gemahls dem 
Fauft überantwortet werden fol. Aber im Himmel iſt's anders befchloflen. 
Das Rendezvous wird unterbrochen, der Engel Sthuriel bemüht fih eigens 
vom Himmel herab, den Teufel zu verjagen, Fauſt zu retten und Mathilden 
zu belohnen, denn Fauſt, dem nun erft die Augen aufgehen, beeilt fi, ihr 
Herz und Hand anzutragen. 


Ganz armielig ift „Fauſt, eine romantifhe Tragödie von Karl 
Schön, 1807*. 

Hier ergibt ſich Fauſt vem Teufel bloß aus Noth und Hunger, wird von 
ihm an den Hof Kaifer Friedrichs III. gebracht, fpielt hier ganz zwecklos 
den Reformator, fommt defhalb ind Gefängnig und wird vom Teufel befreit, 
d. h. gebolt. 

Im Jahr 1815 erſchien Klingemanns Fauſt. 


Derſelbe muß, gemäß einer älteren Vorſtellung, die in einem von Zoller 
mitgeteilten Zigeunerdrama enthalten ift, gewiſſe Todfünden verrichten: die 
Bergiftung feiner ſchwangern Gattin um der fchönen Helena willen und bie 
Ermordung feines blinden alten Vaters. Allein der Dichter macht nichts aus 
ihm, ald einen berabgefommenen, an der Menfchheit verzweifelnden Hand 
werfer, der fih aus Noth und Groll gegen die Menfchen dem Teufel ergibt. 
Don höherem Streben ift bei ihm nicht die Nebe. 

Die Oper Fauft von Bernard, Muſik von Spohr 1814 und bie 
Wiener Zauberpoffe „Fauſts Mantel® von Bänerle, 1819, fo wie die 
Dper Fauſto von Bertin, Parts 1831, und eine andere von Berlioz, 
daſ. 1846, brauchen wohlenur erwähnt zu werden. Fauſt Lehrling, eine 
Fleine Erzählung von Gerle in deffen Schattenrifien, Leipzig 1824, kenne 
ih nicht. Eben fo wenig den umgekehrten Fauft von Seybold, Heidel— 
berg, 1816. Der durch feine frivolen Schriften berüdhtigte Julius von 
Voß ſchrieb 1823 einen Fauft (Trauerfpiel mit Gefang und Tanz) 
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und ging darin von dem jehr richtigen Gedanken aus, in Bauft ben 
Vertreter der mobernen Revolution zu fehen. Er tdentificirt ihn mit 
dem Buchdrucker Fuft und zeigt die dämonifhen Wirfungen der neuen 
Erfindung in der allen Glauben und alle Autorität zerftörenden Wirkung 
der Preffe. Allein die Idee wird nicht großartig durchgeführt, nur eben 
angebeutet und in den Hauptfituationen tft Kauft auch Hier wieder nur 
Don Juan, immer mit Weibern befhäftigt, und bei feinen neuen Lieb- 
fhaften durch eine verlafjene Geliebte (die Nonne Seraphina) wie Don 
Juan dur die Elvira geftört. Originell ift unter diefen Scenen nur 
die eine, wo Fauft fih einer Heiligenftatue fubftituirt und das ihn an— 
betende Mädchen in diefer Situation verführen will. Am Sclufje holt 
ihn der Teufel. 

1823 ſchrieb ein gemiffer Schöne eine Fortjegung des Göthefchen 
Fauft. 

Hier tröftet fih Fauft über Gretchens Verluſt durch Befriedigung der gröb— 
ſten Sinnlichkeit bei andern Weibern, MWinzerinnen, Nonnen ıc. ganz als 
Don Juan. In Venedig verführt er eine edle Dogentochter, füngt aber an, 
fi) für Kunft zu begeiftern und wird durch diefe in die Kirche und zum 
Glauben geführt. Er fommt dann, man weiß nicht warum, nach Paris, um 
die Bluthochzeit mit zu erleben, fieht dann auf der Heimfehr Gretchens bleiche 
Gebeine auf dem Rabenftein, edelt fih an der Welt und will iterben. Da 
holt ihn der Teufel; aber in einem Nachfpiel im Himmel zwingt Gott den 
Teufel, den „gläubigen“ Fauſt wieder herauszugeben und nimmt ihn zu 
Gnaden an. 


Don Yuan und Fauſt, Tragötie von Grabbe, 1829. 


Der geniale, aber verrüdte Grabbe hatte den wunderlichen Einfall, Fauſt 
und Don Juan in einem nnd demfelben Stück zu contraftiren, allein er war 
weit davon entfernt, die Tiefe ihres Gegenfages, nämlich der geiftigen und 
leiblichen Unerfättlicyfeit aufzufaflen. Sein Fauſt ift nur ein zweiter Don 
Juan. 

Beide flreiten um Donna Anna. Jeder von beiden will fie an ihrem 
Hocjzeittage, indem fie mit Dctavio vermählt wird, entführen. Don Juan 
töbtet den Bräutigam und den Bater, Bauft aber bringt unterdeß durch feine 
Zauberfunft die Braut auf ein Schloß, das er auf dem Gipfel des Montblanc 
erbaut. Don Juan folgt ihm nad, wird aber von Fauft durch die Luft auf 
ben Kirchhof zurüdverfeßt, wo er die Statue ded ermordeten Don Gusman 
(Anna's Bater) findet. Nun begibt fih alled wie in Mozartd Don Juan, 
das Gaftmahl, die Erſcheinung des fleinernen Gaftes, die Höllenfahrt Don 
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Juans. Was Fauft anlangt, fo gibt ſich diefer vergebens alle Mühe, Anna’s 
Liebe zu gewinnen. Sie verfchmäht, fie haft ihn. Da tödtet er fie mit einem 
Mort und befchließt, da er ohne fie nicht mehr leben Kann, fich felbft eben- 
falld zu tödten. 


Im Jahre 1831 erſchienen zugleih: Fauſt, der wunderthätige Magus 
des Nordens, von Holtei; Bauft im Gemwande der Zeit von Harro Har- 
ring; Mantelfragen des verloren Bauft von demfelben; Rofenkranz, 
geiftig Nachfpiel zu Göthe's Fauft; Guftan Pfizer, Bauftifhe Scenen 
(im Morgenblatt 1831). 


Guſtav Pfizer gibt nur wenige Schlußfcenen zum erften Theil des Göthe: 
fchen Fauft, worin der Gedanke ausgefprochen ift, eine Thräne Gretchens 
löiche das Blut aus, mit dem Fauſt der Hölle fich verfchrieben. Doc fagt 
Mephiftopheles am Schluß, die Sache fey noch nicht entfchieden und Fauft 
wird neuen Verlockungen ausgeſetzt. 


Der erfte Theil von Göthe's Fauſt murde 1833 dur einen ge 
wiffen 3. D. Hoffmann fortgefegt, in der Grundidee ganz fo wie ihn 
Göthe ſelbſt vollendete. 


Fauſt nämlich wird trotz ſeines Blutbundes mit dem Teufel am Ende 
felig, weil das ihm inwohnende Göttliche von ſelbſt über alles Gemeine, 
Sündhafte und Teufliiche fiegen muß. 


Bechſtein hat 1833 ein epifches_ Gedicht „Fauftus? in Nibelungen 
verfen herausgegeben. Er Hält fih an das Volksbuch, aber auch an 
Göthe. 

Nachdem Fauft weder durch Ruhm, noch durch Willen, noch durch Schwelgen 
in allen möglichen Genüflen der Sinne (audy mit Helena) dad Glück und die 
Befriedigung gefunden, die er fucht und um bderentwillen er feine Seligfeit 
im Voraus verkauft hat, wendet Satan das legte Mittel an und gewährt ihm 
eine reine Liebe, aber nur, um ihm die Nähe des Verderbens und die Scha: 
denfreude der auf ihn lauernden Hölle defto entfeglicher zu machen. 


Im Fauft des Braun von Brauntbal, Leipzig 1835 


finden fich manche originelle Gedanfen, 3. B. das Gefpräch Faufts mit feinem 
eigenen Schatten, der fich fofort in den Teufel‘ verwandelt. Doch herrfcht in 
der Hauptfache die Göthefche Neminiscenz vor, fo in der Liebſchaft des Fauft 
zu einer gewiflen Bianca, die nur ein etwas umgeformtes Gretchen ift. Ju 
Bezug auf den Schluß fcheint der Verfafler mit fich felbft nicht recht einig 
gewejen zu feyn, denn er endet mit einer Berföhnung und Hintendrein doch 
noch mit Wahnfinn und Selbftmord. 
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Der Fauft von Zenau, 1836 


‚it in der Sprache auffallend Göthiſch, macht auch aus Fauft nur einen Don 
Juan, läßt ihm aber wenigftend nicht verhimmeln, fondern noch, wie es ſich 
gebührt, vom Teufel holen. Fauſt ift eben mit feinem Famulus beim Anas 
tomiren eines Leichnams befhäftigt, da fommt zum erftenmal Mephiftopheles 
ald fahrender Schüler zu ihm, um ihn zu belehren, dag man vom menfchlichen 
Leibe ganz andere Genüfle haben fünne, ald durch Seciren. Fauſt ergibt ſich 
ihm, verbrennt die Bibel und madht nun alle Wollüfte mit MWeibern durch. 
Aber fo fehr fein Leib dadurch befriedigt wird, fo wenig feine Seele. Er 
fehnt fi) mit feiner verderbten Phantafie nach Unichuld, mit feiner Sünde 
nach reinen Frauen. Er findet eine ſolche im häuslichen Kreife, aber fie ftößt 
ihn zurüd. Nun wendet er fich in die heiligen Klofterräume, um eine Nonne 
zu verführen, alles aus Sehnfucht nach dem Reinen. Endlich findet er eine 
Prinzeffin, das Bild der höchſten Reinheit und adeligften Unſchuld, und da er 
fie nicht gewinnen kann, tödtet er wenigftend ihren Bräutigam, worauf fie 
aus Gram nachſtirbt. Nun verzweifelt Fauſt, geht in die Cinfamfeit und 
philofophirt. An Buße ift bei ihm nicht zu denfen. Sein Egoismus fucht, 
da ihm das Grfehnte verloren ging, einen Troft nur in dem Gedanken, daß 
doch alles nichtig fey. Er will vernichtet feyn und erfticht ſich. Weber feiner 
Leiche fteht Mephifto, ihn verhöhnend, er werde auch das Licht nicht finden, 
fondern das, was feine Schuld verdient habe. 


Sauft, dramatifches Gedicht von F. Marlow, 1839 (nicht zu ver- 
wechſeln mit dem älteren englifhen von Marlowe). 

Fauſt ift mit ſich und der Welt zerfallen, ein Zerriffener. Da benügt der 
Teufel feine leiblichen Gelüfte, um feine Seele zu verderben, aber der abjolute 
Geift, die ungerftörbare, über Gutes und Böfes erhabene Denffraft, die das 
Ewige im Menfchen ift, erfcheint ihm als Schugengel und rettet ihn aus allen 
Wirrfalen und befreit ihn von aller Sündenftrafe. 


Fauſt, ein Gedicht von Woldemar Nürnberger, 1842. 

Epiſch, hin und wieder dialogifirt, in wohlflingenden Jamben. Der Dichter 
läßt den Fauſt nicht verhimmeln, fondern im Elend enden, doch ohne ihn dem 
Teufel zu übergeben. Als Greis verliert Fauft im Schnee feine Krücken und 
ruft zum legtenmal den Teufel als feinen Diener herbei, ihm die Krüden zu 
holen. 


Fauſt, dramatifches Gedicht von Chilsky, Halle, 1843. 


Hier iſt Fauſt ganz Don Juan, den Mephiftopheles mit Mädchenbildern 
umgaufelt und der nicht minder in der derben Wirklichkeit genießt. Am Ende 
muß ihm aber der Teufel die Bluthandfchrift wieder herausgeben, ja es zeigt 
ſich, daß der Teufel eigentlich) gar nicht eriftirt, fondern nur Trug und Masfe 
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fey. Gin Geifterhor am Schluß verfündet die Göttlichfeit des Menichen und 
den ewigen Genuß. 


Amadäus, dramatifhes Märchen von Wilhelm Gärtner, 1845, 


ift wieder in Fauft, welcher wie der Göthefche durch das Ewigweibliche hinan- 
gezogen, nämlich zulegt durch eine fingirte Weltmutter Hilga gerettet wird. 


Der „Kauft? von Friedrich Reinhard, 1848. 


läßt fih am Schluß gang gemüthlic von einem frommen Mönche befehren 
und betet das Kreuz ald das Zeichen allgemeiner Weltverföhnung an. Der 
Dichter erklärt, nur die Liebe daure ewig, der Haß und der Tob müßten ver: 
gehen vor ihr. ’ 

So weit die moderne Fauftliteratur. Ich gebe nun wieder zu ben 
andern ältern Dichtern neben Göthe über. 

Als poetiiher Egoift ftand Wilhelm Heine zmifhen Wieland 
und Göthe. Aus Ihüringen gebürtig fam er in Dienft des aufgeklärten 
Kurfürften in Mainz und durfte unter den Augen dieſes geiftlichen Herrn 
alle feine obfeönen Bücher fehreiben und fie ihm vorlefen. Das war 
Geift der Zeit und an geiftlihen Höfen nicht mehr auffallend. Mit ver 
jatiresfen Manier Wielands verband Heine eine feurige Begeifterung für 
das Kunftfhöne, nur dag fie lange nicht fo rein ift, wie die Winfel- 
mannd, Immer will er die füßen Töne der Nachtigall nicht nur hören, 
fondern gelüftet auch wie eine Kate nah ihrem ſüßen Fleifhe. Sein 
Egoismus ift ganz göthiſch, vornehm, wählerifh, fentimentale Donjua- 
nerie, Genialitätsſucht, Selbitbefomplimentirung und Schönfeelennarrbeit. 

Heinje gab zuerft 1771 Sinngedihte heraus, nach einem älteren 
Geſchmack contra Bay und Map, aber auch ſchon ſchlüpfrig, z. 2. 

Chloes glücklicher Spatz wird vom Dichter beneidet, weil er fie im Babe 
fehen darf, aber der Spaß feufzt dem Dichter nach, weil er nicht Ledas 
Schwan if. 

Unter dem Namen Laidion ſchrieb Heinfe 1774 no ganz in Wie- 
lands Manier ein berühmtes Buch, welches die Schiefale der griechiſchen 
Hetäre Lais nach ihrem Tode erzählt. 

Das geiftreichfte darin ift Kapitel 9 des erften Buchs der Abſchied ihres 
fchönen Seelchens von ihrem noch fehöneren Körper, in dem fie fo zahllofe 


Wonnen auf Erden genofien. Inzwiſchen bleibt ihr verflärter Leib auch im 
Elyfium noch jedes Genufles fähig. Sie fihweift nad dem Tobe unter den 
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Sternen unftät umher, bis fie auf dem Abendſtern einen reizenden Jüngling 
findet, der fich ihr als der verflärte Anafreon zu erkennen gibt, grau auf 
Erden, aber im Himmel wieder braun. Gr beveutet fie, daß fie num erft vor 
ein Todtengericht geftellt werden müfle, das aber nicht aus den finftern brei 
Höllenrichtern, fondern aus einer Commiſſion feliger Geifter zufanımengefegt 
fey, aus Orpheus nämlih, Solon und Afpafia. Bor ihnen erzählt nun 
Lais ihre Lebensgefchichte und rühmt fi, den Himmel wohl verdient zu haben, 
da fie als öffentliche Hetäre theild durch ihre Küffe die Jugend des Vater— 
Iandes zu Heldenmuth begeiftert,, ;theild auch die Alten beglüdt und von dem, 
was fie den Reichen für ihre Gunft abgewonnen, wieder die Armen entfchädigt 
habe. Mit einem Wort, fie habe die Wage der Gerechtigfeit unter dem Hemde 
getragen (wie Schillers Karl Moor als Räuber ebenfalls den Reichen nimmt, 
um den Armen zu geben). Vermöge diefer hohen Moralität hat fie die elys 
fifchen Wonnen verdient, die ihre noch dadurch erhöht werben, daß fie in 
Aipaften ihre Mutter und in Orpheus ihren Bater wiebererfennt. Denn wenn 
auch Orpheus viel früher gelebt hat, fo hat fie felbft fchon mehr als ein 
Leben auf Erden mittelft der Seelenwanderung durchgemacht. ine vollftän: 
digere Apotheofe der Hurerei ift faum in einer andern Literatur zu finden, 
‚wie überhaupt die deutfchen Dichter fich nicht zu ihrem Vortheil dadurch be: 
merklich gemacht haben, daß fie die Wolluſt jo gern fentimental machen, wäh: 
rend fie von den Dichtern anderer Nationen fchidlicher nur fatiresf und hu— 
moriftifch aufgefaßt wurde. 

Im Anhang zu Laidion findet man ein in der heifeften, aber auch jüßeften 
Gluth der Wolluft gefchriebened Gedicht vom Bade, in welchem die fchöne 
Almina überfallen wird. 


In demfelben Geift waren auch Heinſe's Erzählungen für junge 
Damen (1775) gefährieben, und die Kirfchen (1773) nah dem Fran— 
zöſiſchen. 


Ein unſchuldiges Bauernmädchen bringt dem alten Edelmann ein Körbchen 
friſche Kirſchen auf das Schloß, als er gerade mit andern alten Herren geiſt— 
lien und weltlichen Standes Tafel hält. Die Schönheit der Kleinen wird, 
bewundert und der Gutsherr befiehlt ihr, wie fehr fie auch jammert, fi aue- 
zuffeiden und nadt die aus dem Körbchen auf den Boden gefchütteten Kirfchen 
einzeln wieder ind Körbchen zu fammeln. Nach diefer Augenweide für bie 
alten Herren nimmt der Wirth aber den Hut und fammelt von den Gäften bie 
Trinfgelver ein, die fo reichlich ausfallen, daß das arme Mädchen dadurch ein 
fhönes Heirathsgut gewinnt. 

In diefe Claffe der Arbeiten Heinſe's gehört auch feine Ueberfegung 
des Petronius. Später nahm er einen Aufihwung, vom Sturm und 
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Drang der Zeit ergriffen, und fo entftand 1787 fein merfwürdiger Maler- 
roman „Ardinghello“. 


Ardinghello, Baftard eines Prinzen und Maler, ein Don Juan unter den 
Meibern und Philofoph unter den Männern, raifonnirt den ganzen Roman 
hindurch über die bildenden Künfte und ihre Werke, namentlich in Stalien, 
und fagt darüber hin und wieder etwas fehr Schönes und Paflendes, ent: 
behrt aber alles fittlichen Halte. Erſt verliebt er fich in eine gewiſſe Gäcilie, 
fhwängert fie und erfticht ihren Bräutigam am Hochzeittage. Dann flieht er, 
findet eine gewifle Lucinde und trachtet fie zu verführen. Gine Freundin der— 
jelben, Fulvia, weiß fich unvermerft unter dem Namen Lucindend zu ihm zu 
ftehlen und beglüdt ihn flatt ihrer Feufcheren Freundin. Zur Entihädigung 
für den ihm gefpielten Betrug verfpricht fie ihm nun aber, ihm Lueinden in 
die Arme zu liefern. Diefe widerfteht jedoch, weil fie ſchon einen Bräutigam 
hat, der aber bei den Sarazenen gefangen ift. Da ihr jedoch Ardinghello Feines: 
wegs mißfällt, fo hat fie eine fonderbare Grille, ihm ein fchriftliches Ber: . 
fprechen zu geben, daß fie ihm den Borgenuß ihrer Neize gewähren wolle, 
wenn er ihren Bräutigam befreie. Als der Bräutigam nun wirklich frei 
wird, ift Ardinghello fo großmüthig, ihr die Verfchreibung zurüczuftellen, und 
nun wird fie darüber wahnfinnig. Ardinghello entfernt ſich aus diefem Kreife, 
in welchem er Fulvien fchwanger zurüdläßt und geht nah Rom, wo er fich 
neuen Liebfchaften überläßt und mit andern Künftlern Orgien feiert, in denen 
antife Bacchanalien nachgeahmt werden. Dann macht er Befanntfchaft mit einer 
ftolgen Römerin Fiordimona, die ald femme libre leben, und ftatt einem 
Ehemann unterworfen zu feyn, fich jedem frei überlaflen will, ver ihr und 
fo lange er ihr gefällt. Ardinghello wird ihr Liebhaber, ohne auf feine Mit: 
buhler eiferfüchtig zu werden. Auf dem Gipfel eines Berges im Angeficht 
der Sterne umarmt er fie das erftemal. Dann reist er mit ihr und fie ver 
Fleidet fich ald Mann, um Scherz auf Scherz zu häufen. Alsbald entbrennt 
ein fchönes Mädchen, Gimbra, in fie, während eine andere, Candida, fich in ' 
Ardinghello verliebt. In einer Naht will Candida zu Ardinghello fchleichen 
und findet ihm in Fiordimonens Armen. Diefe letztere fommt am Ende mit 
Zwillingen nieder und heirathet den Ardinghello, damit ihre Kinder auch einen 
Bater haben. Sie willigt aber ein, daß Arbinghello mit ein Paar Freunden 
fih auf den griechiſchen Infeln anfievelt, und daſelbſt alle feine früheren Ge: 
liebten mit ihren unterdeß geborenen Kindlein in einem philofophifchen Harem 
verfammelt. Nur Bulvia verunglüdt unterwegs. 


. 


Im Jahr 1795 ſchrieb Heinfe einen mufifalifhen Roman „Hildegard 
von Hohenthal“. 


Die Heldin ift eine amazonenhafte Sängerin, in bie fi Beckmann, der 


Kapellmeifter, verliebt, und mit der er drei Bände durch über die aufgeführten 
Menzel, deutfche Dichtung. LI. 15 
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Dpern und Synphonieen geiftreiche Kritifen durchſpricht. In den Pauſen 
macht er eine Menge Angriffe auf ihre Keufchheit, wozu fie ihm Veranlaſſung 
gibt, die fie aber mit überlegener Kraft zurüdweist. Sie fpielt mit ihm wie 
eine große englifhe Dogge mit einem Fleinen Pudel. Endlich heirathet fie zu 
feinem großen Berbruß einen Lord. 


Zulegt ſchrieb Heinfe 1803 einen Roman „Anaftafla”, der aus» 
ſchließlich von den Reizen und Geheimniffen des Schachſpiels Handelt, 
wobei aber nebenbei wieder geliebt wird. — Unter Heinſe's Namen er— 
ſchien ein Roman „Fiormona“, angeblich verfaßt von Meyer, ſehr ſchwach 
und nur in den ſchlüpfrigen Scenen einigermaßen an das Original 
erinnernd. 

Athenor, ein Epos, welches 1807 zum drittenmal aufgelegt wurde 
fchildert in achtzeiligen Stangen einen Helden des Egoismus von der 
weichlichen Götheſchen Art. 

Athenor liebt Belinden, verläßt ſie aber, um der Theadene, als dem höch— 
ſten weiblichen Ideale, nachzuijagen. Dieſe aber wird ihm durch den Fürſten 
Huon (den der Dichter mit Wielande Huon identificirt) entriffen und er felbft 
durch die treue Belinde, die ihn mit allerlei Zauber täufcht, zu feiner urfprüng- 
lichen Liebe zurüdgeführt. Die Treue des Meibs ift der ſchönſte und reinfte 
Zug in dieſem Gedicht, der Held aber ein eitler und widriger Schwädling. 


Ernft Wagner in Meiningen, ein gemüthreicher Dichter, mar weit 
reiner ala Göthe, Eonnte aber doch von den Gelüften nicht laffen, in 
feinem Helden den Dichter felbft abzufpiegeln, daher auch Bier alles 
auf fentimentale Donjuanerie binauslauft. Sein erfter Roman (von 
1806) war ein verliebter Künftlerroman: die reijenden Maler. 


Am Dreiherrenftein, wo dreier Herren Gebiete zufammengränzen, finden 
wir unter einer Zigeunerbande, die bald wieder abzieht und nur die roman 
tifche Pforte des Buchs mit ihren Arabesfen verziert, drei intereffante Maler, 
welche hier der Naturfchönheit wegen länger verweilen. Zu Ihnen gefellt fich 
Herr von Steinbach, der EHleinfte unter den Grundherren, deren Gebiet hier 
angränzt, und der in ihnen alte Befannte wiederfindet. Der zweite Grundherr 
ift ein reicher alter Minifter, deſſen fchöne, wilde und fcheue Tochter Louife 
von Steinbach heimlich geliebt wird. Der dritte ift ein Fürft, der von 
einem ber reifenden Maler, Schweizer, aus dem Waſſer gezogen wird und 
deſſen Tochter Franziska eine gewiſſe Gräfin Ida zur Bufenfreundin hat, in 
die fich eben jener Schweizer verliebt. Beide Liebfchaften fcheinen traurig aus— 
gehen zu follen, denn Steinbach ift, durch die Schuld feines verftorbenen 
Paterd, arm und zu flolg, um einem reichen Mädchen nachzugehen. Louife 
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aber ift reizbar, heftig und von unnahbarer jungfräulicher Ehen. Endlich 
fiegt dennoch die Liebe. Die Scenen, in welcher fie fich beleibigt, aufgeregt, 
verichloflen vom Geliebten abwendet und dann wieder in hinfchmelzender Liebe 
ihre Natur überwindet, find das Schönfte in diefem anziehenden Roman. — 
DOrbinärer ift die zweite Liebſchaft. Schweizer bringt es fo weit, daß Ida 
ihm ihre Liebe gefteht, und dann erft, als fie in ihm den bürgerlichen Künſtler 
liebt, offenbart er ihr, daß er ihr ebenbürtig und ein reicher deutfcher Reichs— 
graf fey, der fie nur habe prüfen wollen und nur aus Laune den bürgerlichen 
Rod angezogen habe. — Unter den Nebenperfonen ragt der zweite Maler, 
Fink, hervor, der den Humoriften fpielt, aber ohne wahre poetifche Genialität. 


In „Willibalds Anfichten des Lebens“, die Wagner in demfelben 


Jahr. herausgab, wird der Held von allen Weibern geliebt, wie Göthe's 
Meifter. 


Willibald ift der Sohn eines reichen Bankier. Sein älterer Bruber Albert 
wird Bräutigam der ſchönen Marianne, eined adeligen Fräuleind, die aber, 
als fie den größern, fchönern und geiftreichern Willibald Fennen lernt, eine 
tiefere Liebe zu diefem faßt, ald zu Albert. Wie ſich diefe geheime Liebe vers 
räth, wird vom Dichter mit feiner in diefer pſychologiſchen Feinheit ſtets bes 
währten Meifterfchaft gefchildert. Außer der ftillen Marianne faßt auch noch 
eine benachbarte feurige und an Geift überfprudelnde Gräfin die lebhafteſte 
Neigung für Willibald. Diefer aber entzieht fich den ihm von ber Liebe ges 
legten gefährlichen Schlingen dadurch, daß er aufs Land geht und bei einem 
franzöfifchen Schweizer, der eine rationelle Wirthfchaft treibt, die Defonomie 
lernt. Indem er felbft mit pflügt und mäht ꝛc., fommt er in anmuthige Bes 
rührung mit der Tochter feines öfonomifchen Lehrers, der reizenden, fcheuen, 
feften Mathilde, einem Racemädchen, die bald fein ganzes Herz gewinnt. 
Befonders lebendig ift die Scene, in der fie ihren verloren gegangenen Fleinen 
Bruder fucht und er ihr beifteht. Die beiden andern Damen aber fommen 
wieder in Beziehung zu ihm. Die Gräfin benügt eine warme Sommernadht, 
ihn zu überfallen und ihm im Taumel der Sinne Mathilden auf einen Augens 
blie® vergeflen zu machen. Gr weiß nicht, wer fein nächtlicher Beſuch gewefen 
iſt. Erft fpäter geflcht es ihm die Gräfin, wobei fie ihm erflärt, fie fey 
durch feine und Mathildens Reinheit nun felbft gebeflert, und bittet ihn um 
einen Kuß, in dem fie auf ewig von der Sünde Abſchied nehmen will (eine 
nicht fehr gelungene Scene). Marianne ift bereitd verheirathet und guter 
Hoffnung, fällt aber von dem Augenblick an, in welchem Willibalds Liebe zu 
‚Mathilde offenkundig ift, in tiefe Schwermuth" und ftillen Wahnfinn, fo daß 
fie fich für die geifterhaft umwandelnde Bertha hält. Sie ftirbt, noch ehe fie 
geboren. Ihr folgt im Tode der im geheimnißvollen Rapport mit ihr geftan- 
dene italienifche Kapellmeifter Minelli. Willibald aber führt feine Mathilde 
heim. — Das find die Lebensanfichten Willibalds. Die Lebensanfichten, von 
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denen im Titel die Rede ift, fpielen aber feine große Rolle. Er lernt mehr, 
als er beftimmte Anfichten aufftellt. Doch Fnüpft Wagner hier, wie überall, 
in den Gefprächen, die feine Romanhelden führen, allgemeine Lebensanfichten, 
Betrachtungen über die Menfchen, die Kunft ıc. an. 


Wagners „Reifen aus der Fremde in die Heimath“ von 1808 ſchil— 
dern die Liebe des Reifenden zu zwei Mädchen, von denen eine einen 
Andern beirathet, die zweite als Nonne ihm unerreichbar bleibt. Das 
Schönfte in diefem Roman aber find die Erinnerungen des Reiſenden 
an feine Jugend. Nichts kann wahrer und fehöner erzählt werden, als 
der Zanf smifhen dem Knaben und Mädchen, der Troß beider Gefchlechter 
gegen einander in den Jahren furz vor der Entwicklung. — Wagners 
Roman „Iſidora“ von 1812 ift unbedeutend. 

‚Ein Graf verliebt fich in Iſidora, fie fih in ihn, fie muß aber einen 


Prinzen heirathen, und als lit anfommt, erfennt fie in ihm — ihren 
Grafen. 


Wagners Roman „Thalheim“ iſt eine Robinſonade. 


Candidat Thalheim, auf eine wüſte Inſel verſchlagen, wird durch die An— 
funft vieler ſchöner Mädchen ergötzt, die von einem Seeräuber aus einer 
Penſion entführt worden, aber geſcheitert waren. Darunter befindet ſich eine 
deutfche Pringeffin, die er heirdthet. 
Das biftorifhe ABE eines vierzigjährigen Fibelfhügen von Wagner 
enthält nur Aphorismen. 
Friedrich Heinrich Bothe, RE in Mannheim, gab 
1803 „fatirifhe Schriften” Heraus, die einen männlichen Geift verkünden. 
Bothe verhöhnt die modernen Schöngeifter, die einander immerwährend 
loben, an einander alles intereflant finden und in lächerlicher Eitelkeit und 
Selbftbewunderung verfunfen, durch den Einfluß der Lecture und des Theaters 
das deutfche Volk vollends entnerven. 
D wenn ein Tropfen in uns von der Ahnherrn Blute noch ftrömte, 
- Duldeten wir die Shmah? Weich tönt, den Zähnen entlifpelt, 
Segliches Blatt; matt fumntt, dem Gefumm der Mücke vergleichbar, 
Scherz auf der Bühn’ und Spott und der Stachel verleget die Haut — 


So entſchlummert die Kraft in uns; ungeſpannt zu Thaten 
Hängt an der Wand der Bogen und harrt auf feinen Odyſſeus. 


Das war der allein richtige Geftchtspunft, aus welchem Göthe und 
fein Jahrhundert gewürdigt werden mußte. Ebendeshalb wollte Niemand 
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auf Bothe hören. — Eben fo trefflih find deſſen Satiren auf die ein- 
zelnen Modethorheiten der Theaterwuth, des Kunftvirtuofentfums, der 
Kinderzudt ꝛc. Das Schredlichfte, was er gefchrteben, tft die Satire 
„Zonfunft“, in welcher Priapus als Apollo erfcheint. Nur zu wahr, 
denn bad Herz nannte, und den Priap meinte man damald. — Bothe 
ift fo verfchollen, daß ich leider feine — und ſeine „Roſaura“ nicht 
mehr habe auftreiben können. 

Der Egoismus ſchuf hach Göthe's Taſſo eine eigene zahlreich ver— 
tretene Gattung von Künſtlerſchauſpielen und Künſtlerromanen. 
Künſtler, Dichter, Schauſpieler traten an die Stelle der Helden. Der 
Dichter vor dem eignen Spiegel war ſich ſelber Held genug, er wurde 
ein Narciſſus. Auch Tieck wurde von feiner wahren Richtung hauptſächlich 
dadurch abgeführt, daß er nicht immer blos auf dad Werf, fondern nur 
zu viel auch auf das Machen und den Macher ſah. In Sternbalds Wan- 
derungen liebäugelt er mitten in der Andacht für die heilige Kunft doc) 
zu viel mit dem eitlen Künftler. In Shafefpeare’3 Leben überträgt er 
in merfwürdiger Verblendung mas von Göthe gilt, auf Shafefpeare und 
reißt unfer Intereffe von der herrlichen Dichtung los, um es ausſchließlich 
dem Dichter und noch dazu feinem ganz falfh aufgefaßten Bilde zuzu⸗ 
wenden. 

Großen Beifall fand 1816 Oehlenſchlägers „Correggio“ und 
ging ſehr oft über die deutſche Bühne. 

Der italieniſche Maler Correggio wird verkannt. Für ein herrliches Bild 
bietet ihm ein Reicher nur eine geringe Summe und zahlt fie ihm noch höhe 
nifch in Kupfer aus. Der fchon lange Franfe Dichter erliegt nun unter ber 
ungewohnten Laft und ftirbt. 


Hier wird tiefes Mitleid rege und die Künftlereitelfeit verftummt. 
Andre Dichter haben aber defto mehr wieder der legteren gefröhnt. Kind 
brachte „Ban Dyks Landleben“ (1818), Döring den „Gervanted“, Braun 
den „Raphael“ und „Duintin Meffts“ (1819), Brummer den „Taſſo“, 
Smets „Taſſo's Tod“, Holtei und Braun von Braunthal den „Shafe- 
fpeare”, Schter ven „Paleftrina” und „Mengs“, v. Schenk, Uffo Horn, 
Halm und Chezy den „Camoens“, Büffel „Winkelmanns Tod“, Halirſch, 
Immermann und GChriftine Weftphalen den „Betrarca”, die Bird- 
Pfeiffer den „Rubens“ und „Guttenberg”, Döring den „Gellert”, Wiefe 
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ven „Beethoven“, Halirfh den „Hand Sachs”, Kollmann den „Dante”, 
Deblenfhläger „des Schaufpieler Schröder Jugendzeit“ auf die Bühne. 

. Karl Förſter handelte von ala in — großen Cyclus von 
Gedichten, 1827. 

In dem Roman „die Dichter” 1817 ſchildert — Horn 

das Leben eines gewiſſen Heinrich, eines ſentimentalen Don Juan, der von 
Frauen und Freunden geliebt, ſich im Bewußtſeyn ſeiner Genialität Aus— 
ſchweifungen ergibt, zuletzt im Feldzug gegen Napoleon Beſinnung, Ehrgefühl 
und das eiſerne Kreuz gewinnt, reuig zu feiner verlaſſenen Geliebten zurück— 
fehrt, aber nur, um zu fterben. 

„Guiscardo der Dichter oder das Ideal“ von demfelben Verfaſſer 
babe ich .nicht mehr aufgetrieben. Korn fehrieb noch fehr viel, alles füß 
und ſchwach. Seine Werke über deutſche Poeſie entbehren fehr eines 
ſcharfen und geſunden Urtheils. 

Deinhardſtein, unter Metternich lange Cenſor in Wien, ſchrieb 
lyriſche Gedichte, eine dem Herrſcherhauſe dargebrachte Huldigung „Maxi— 
milians Brautzug“ und eine Anzahl ſentimentaler „Künſtlerdramen“ in 
Jamben. 

Die Helden aller dieſer Schauſpiele ſind Dichter oder Künſtler, Pigault 

Lebrun, Boccaccio, Salvator Roſa, Hans Sachs, Garrik in Briſtol. Den 


Inhalt bilden kleine Anechoten aus ihrem Leben, welche Deinhardſtein mit 
moͤglichſter Auskramung von Künſtlereitelkeit ausgeputzt hat. 
! 


4. 
Poctifcher Univerfalismus. 


Wie der Drang der jungen Kraft ſich einerfeitd in dem Egoismus 
der poetifchen Donjuanerie concentrirte, fo dehnte er fi andrerfeits in 
die Breite aus, um gleichfam alles zu erobern, was poetiſch fey. 

Die deutfche Dichtung hatte in der Aneignung fremder Gefchmäde 
und Manieren fhon oft genug gemechfelt. Als nun vollends vom Deut- 
fehen verlangt wurde, er folle nichts ald reiner Menfch ſeyn, wurde ihm 
auch zur Pflicht gemacht, ſich alles menfhlih Schöne aller Zeiten und 
Völker anzueignen, das Bild der ganzen Menſchheit in feiner Liebe ab» 
zufpiegeln. Der Kosmopolitismus, der die Philofophie, die maurerifche 
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Begeifterung, die der Revolution vorhergehende edle Schwärmerei für das 
allgemein Menfhlihe an die Stelle des Chriſtenthums und Deutſchthums 
gefeßt hatte, mußte nothwendig zu einer ſyſtematiſchen Allbuhlerei mit 
der Poefie aller Zonen und Jahrhunderte führen. Daß died die Aufs 
gabe für den gebildeten Deutfchen ſey, ſprach zuerft Herder aus. Noch 
fühner aber fühlte fih Göthe, indem er unternahm, nicht blos wie Herder 
empfangend, fondern felbftzeugend in den Gefhmäden und Stylen der 
verfhledenften Art zu dichten. Und feitdem wird in allen Manieren fort» 
gebichtet und das Aufgehen der deutfchen Literatur in die Weltliteratur 
immer noch gepredigt. Schmwärmt man auch nicht mehr für die allge- 
meine Menſchheit, fo wird doch die Eitelfeit ver Dichter befriedigt, in— 
dem fie, wie ein Virtuofe auf mehreren Inftrumenten zugleich, ihre Kunfts 
fertigfeit bewähren: und durch Abwechslungen der Mode die Langeweile 
betrügen. 

Der hochgebildete Deutfche foll wohl alles kennen lernen, von allem 
dad Befte für ſich benutzen, aber nicht alled nahahmen, nicht feine eigne 
Nationalität aufgeben oder in eine fremde verftellen. 

Johann Gottfried Herder (fpäter geadelt wie Göthe und Schiller), 
geboren 1744 zu Morungen in, Preußen, NRector zu Riga, zulegt Ober- 
bofprediger in Weimar, wo er 1803 ftarb, Hatte das große Verdienſt, 
von der einfeitigen Gallo-, Anglo- und Gräfomanie zu einer alljeitigen 
Anerkennung der Poefle aller Zeiten und Völker hinüberzuführen und 
insbefondere auf die von Feiner weltlichen Kunftpoefle jemals zu erreichende 
Schönheit der biblifehen und der echten Volköpoefie aufmerkffam zu machen. 
Trotz feiner Weltbürgerei hat er alfo doch der damals jo tief verfannten 
chriſtlich-deutſchen Idee gedient. Er felbft glaubte nur der Menſchheit zu 
dienen. In feinen berühmten „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ Iehrte er, mie fi aus der Weltgefchichte allmählig die Hu— 
mantität entfalte. Auch als Theologe fah er im Chriftentbum nur das 
Mittel, die Humanitätsidee zu verwirklichen. Deshalb fiel es ihm au 
leicht, hriftlihe und antifheidnifche Ideale zu verfühnen, anftatt eines 
durch dad andre auszuſchließen, wie Schiller in den „Göttern Griechen» 
lands“. Während er der Begeifterung für antike Schönheit völlig zu— 
ſtimmte, war er es doch, welcher zuerft mwieder.auf die unnachahmliche 
Schönheit des hohen Liedes, der Palmen sc. aufmerffam machte und von 
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den Trübungen und Willkührlichkeiten Miltons und Klopſtocks zur reinen 
Duelle biblifcher Poefle zurüdführte, ja e8 fogar wagen durfte, auch die 
Yange ſchon in Staub und Moder begrabene, tief verhaßte und verachtete 
fatholifhe Legende in ihrer zarten Heiligkeit (mie viel ſpäter Boifferee 
die altdeutfchen Gemälde) wieder hervorzuziehen und der ftaunenden und 
befhämten Gefelfhaft zur Bewunderung anzuempfehlen. Auch war e8 
Herder, der den jeit einem Jahrhundert fehon vergeffenen Jeſuiten Balde 
wieder zu Ehren brachte und eine gute Anzahl feiner jhönen Gedichte 
überfegte.*) Von größter Bereutung waren ferner die von Herder 1778 
herausgegebenen „Stimmen der Völker“, eine Sammlung echter und 
überaus ſchöner Volkslieder der verfihledenften Nationen, worunter aud) 
viele deutſche, die man bisher nicht beachtet hatte und auf deren Werth 
zum erjtenmal die höher gebildete Gefellihaft aufmerkfam gemacht wurde. 
Da erkannte man, wie unendlich viel ſchöner das einfachfte deutſche Volks— 
lied fey, ald die vornehmfte Klopftod’fhe oder Ramler'ſche Ode. Und das 
machte fih vor allen Göthe zu nuge, indem er fich nicht entblödete, wirf- 
liche alte Volkslieder mit Eleinen Abänderungen als fein eigened Erzeugniß 
druden zu laffen, 3.8. Röslein roth, dort droben auf jenem Berge ıc. — 
Inzwifhen wurde damald die Kriftlihe und deutſch nationale Richtung 
bei Herder noch nicht jo beachtet, mie feine Eosmopolitifche. Seine Stim— 
men ber Völker eröffneten und zum erftenmal die altromanifdhe, vorzugs— 
weife ſpaniſche Poeſie. Herder überfegte den ſchönen Romanzencyclus 
des Eid. Ebenfo eröffnete er zuerft die Moefte des flavifchen Oſten, 
und mies zuerft auf die verborgenen Paradiefe der muhamebanifhen und 
indifchen Poefte hin. Ja bis zu den Wilden Afrika’ und Amerika’ und 
zu den Völkern ded Nordpols tafteten Herverd Nerven nah dem Schönen. 
Das Wentge, was er bier fand, diente doch, den Wahn zu nähren, den 
fentimentale englifhe Weltumfegler aufgebracht, bei den Wilden, ſonderlich 
auf den glücklichen Inſeln der Südſee, ſey noch der erſte Unſchuldszuſtand 
der Menſchheit zu finden. Die Empfindſamkeit des Zeitalters vermiſchte 
nun dieſe wilden Kinder mit den Humanitätsidealen. 

Herders lyriſche Gedichte zeichnen ſich durch den fanften Grundton 


*) Bei dieſem Balde blieb es aber ſtehen. Die übrigen zahlreihen und zum Theil aus. 
gezeichneten lateinifchen Dieter des 17. Jahrhunderts waren vergefien und blieb es mir übrig, 
fie zum erftenmal wieder in die Erinnerung der Deutfchen einzuführen. 
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einer fchönen Seele aus. Bei ihm tft alles Ruhe, Güte, Liebe, die Ein- 
fürmigfeit dieſes Tones aber weiß er aufzufrifhen durch finnige Bilder 
und PBarabeln. 
„Das Kind der Sorge”. Die Sorge macht aus Lehm den Menfchen; die 
Erde, von der er genommen ift, fpricht das Kind ald das Ihrige an und muß 
e8 behalten. — Wie der farbige Regenbogen, fo verfchwinden die Hoffnungen 
der Jugend. — Aus dem Leibe wird die Seele frei, wie aus der häßlichen 
Raupe der fchöne Schmetterling. — Ein Regentropfen fällt ins Meer und 
fcheint verloren, aber die Muſchel fängt ihn auf und er wird zur Perle. — 
Der reis ruft den Tod, als aber der Tod fommt, bittet ihn der reis, er 
folle ihm nur helfen, feine ſchwere Bürde wigder aufladen. 

Herder malt auch trefflihe Naturbilder, 3. B. 

Flattre, flattr' um dieſe Duelle, 
Kleine farbige Libelle, 

Zarter Faden, leichtbefchwingt. 
Blieg auf deinen hellen Flügeln 
Auf der Sonne blauen Spiegeln ıc. 

So die Lieder von den Erdbeeren, vom Storch, vom Eidtanz ꝛc. 
Einige patriotifche Gedichte haben noch Klopſtocks Odenton. In „Deutidh- 
lands Ehre“ preist Herder die größten deutſchen Helden, entlehnt aber 
die Leier dazu vom altgriehtfhen Orpheus. Auch „Gott“ befingt er in 
diefem hoben Ton: 

Wie nenn ich dich, du Unnennbarer, du? 

Herders geiftliche Lieder find von diefem Ton nicht frei und heben 
immer nur die Liebe (Humanttät) und nicht den Glauben hervor. Chri— 
ftus iſt darin ‚mehr Lehrer und Tiebreicher Erzieher, als Richter und 
Erlöfer. 

Was Herder im Glaffifhen geleiftet, iſt fhon oben berichtet. 

Herder überſetzte auch viele jüdiſche und muhamedanifhe Mythen 
und Märchen, vieled aus Saadid perfiihem Nofengarten, auch aus dem 
Indiſchen und fogar Ehinefifhen. Er empfahl zuerft die indiſche Safon- 
tala 3. und fand zum erftenmal auf der Berghöhe, von mo ber Dichter 
des alten Fauſtbuchs ahnungsvoll feinen Fauſt in die von der Morgen 
fonne wunderbar beglänzte Ferne Indiens fehen ließ. 

Eigentlih vollendete Herder nur, mas ber,vielfeitige Bodmer ans 
gefangen, denn ſchon Bodmerd Seele wandte ſich bald der Bibel, bald 
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den Alten, bald ver vaterländifhen Vorzeit zu, mehr empfangend ald 
zeugend. 

Seit Herder bat es fich der deutſche Wiffenstrieb zur Aufgabe ge 
ſtellt, das Schöne und Intereffante aller Zeiten und Völker zu erforfhen 
und find nad einander auf den Univerfitäten Lehrftühle für die orienta- 
liſchen, altveutfhen, altromaniſchen ıc. Studien geftiftet worden. Auch 
hat man fleißig aus den fremden Sprachen überfegt. Der hochgebilvete 
Deutſche darf fih nah und nah rühmen, ein Panorama alles Schönen, 
was je gebichtet worden, um ſich verfammelt zu Haben. Indeſſen bat 
dieſes Uebermiegen des weiblichen Dranges nach fremder Empfängniß doch 
in vielen Geiftern die Nationalkraft geſchwächt und zu unzählbaren höchſt 
widrigen Mißgeburten geführt. Nicht nur die ſchwachen Geifter wurden 
zu blinder Nahahmung geführt, auch färfere Geifter erlagen der allzu 
mächtigen magnetifchen Anziehung durch das Fremde. Daher fett dieſer 
Zeit fo viele deutſche Dichter nicht recht mußten, wohin fie fih wenden, 
was alles fie dichten follten, und die ungeheure Verfuhsliteratur in allerlei 
fremden Manteren, die einem einzigen coloffalen Abortus gleich kommt. 

Herder verführte dazu, Götbe aber gab dad Beifpiel, mie man es 
machen müſſe, um den geilen Trieb nach fremden Weibern und Götzen 
gleichſam in ununterbrochenen ſalomoniſchen Nächten zu befriedigen. Ihm 
verſtattete ſein Talent in allerlei fremden Manieren anſprechend zu dich— 
ten und ſeine Eitelkeit gefiel ſich darin, wie die eines Virtuoſen, beſtändig 
von einer Tonart, ja von einem Inſtrument ins andere überzuſpringen. 
Indem er gewiſſermaßen den Fußtapfen Herders folgte, um überall, wo 
dieſer nur vom fremden Geiſt empfangen, keck mit demſelben zu zeugen, 
ſprang er von der ſentimental engliſch-oſſianiſchen Manier in Werther zu 
der altdeutſchen im Götz, von der antiken Manier in ver Iphigenie zu 
der romantifhen im Meifter, von der franzöſiſchen im Mahomet zu der 
orientalifhen im Diwan ze. über, um am Ende im Kauft alle Gefchmäde 
wie in einem allerfeinften Ragout zu concentriren. Da ich Göthe's Haupt- 
dichtungen an diejenigen Gruppen der deutſchen Dichtung überhaupt ver- 
theilt habe, denen fie dem Inhalte und Charakter nah gehören, will ich 
bier alle feine übrigen Dichtungen zufammenfaffen. 

Am Tiebenswürdigften und achtbarſten erfcheint Göthe ald Lyriker. 
Sein feiner Gefhmad erkannte bald, daß im naiv rührenden Tone bed 
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Volksliedes ein Zauber liege, den alle biöherigen Kunftbichtungen nit 
erreicht hatten. Er ſtimmte daher viele feiner Lieber auf diefen Ton, ja 
er war fo frei, ſich einige alte Volkslieder anzueignen, ald ob er felber 
fie gemacht Hätte, wie oben ſchon gefagt if. Auch das ſüße Nachtlied 
„O gib vom weichen Pfühle träumend ein halb Gehör“ ift wörtlih aus 
dem Staltenifchen übertragen. Meift jedoch ſchlug Göthe den Ton des 
Volksliedes nur fpielend an, etwa mie eine Prinzeffin fih ald Schäfertn 
gerirt. So in den Liedern: „An dem reinften Srühlingsmorgen. — Ein 
Veilchen auf der Wiefe ftand. — Da droben auf jenem Berge. — Ih 
fenn’ ein Blümlein wunderſchön. — Wenn ih doch jo fhön wär 20.“ 
Am wahrften und märmften find einige Lieder ber Liebe, 3. B.: „Im Walde 
ſchleich ih ſtill und wild. — Wie kommts, daß du fo traurig bift?“ ꝛc. 
Bon hoher Schönheit einige Naturbilder, 3. B.: „Hoch auf dem alten 
Thurme ſteht des Helden edler Geiſt“ ꝛc. und das Mondlied: „Fülleft 
wieder Bufh und Thal ftil mit Nebelglanz*. Manches beim erften 
Hören durch feinen wunderbaren Ton bezaubernde Lied Göthe's gewährt 
bei näherer Betradhtung doch ein unerquidliches Gefühl. So das be- 
rühmte Sehnfuchtslied Mignond: „Kennft du das Land, wo die Gitronen 
blühn?“ Die Sehnfuht nah der fehönen Heimath im Süden ift an 
fih natürlich und rührend, aber der Vortrag im Munde ded armen Kin- 
des viel zu kokett. Auh im „König von Thule“ und im „Erlkönig“ 
liegt der Reiz nur in dem geheimnißvollen Ton. Daß ein alter Säufer 
ftirbt, Hat an fich Iediglich nichts Rührendes und einen Erlkönig kennt 
der Volksglaube gar nit. Göthe hat hier das alte Volfälied von König 
Dlaf vor Augen gehabt, aber nicht verbefjert. Der Fifcherfnabe tft da= 
gegen die glüdlichfte Anwendung einer alten Nirenfage, die wir Eennen, 
und eine der fchönften Nomanzen der Neuzeit überhaupt: „Das Waſſer 
raufht, das Waſſer fhwoll, ein Fiſcher faß daran“ 3. Gleich bewun- 
derungswürdig iſt „die Braut von Korinth“ einer altgriehifhen Er— 
zählung entnommen, und „Gott und die Bajadere“, obgleih die 
Worte „Unfterblihe Heben verlorene Kinder mit feurigen Armen zum 
Himmel empor” in Göthe's Munde leicht zweideutig erfcheinen. Den 
„Zauberlehrling“ entlehnte Göthe aus dem Lucian, die Erfindung ift 
nicht fein eigen. — In den gefelligen Liedern Göthe's zeigt fih Häufig 
ein Kleiner Zwang, bejonderd mo er maurerifhen Ernft zur Schau tragen 


. 
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mußte, und ein Gichforeiven zur Luftigkeit, wahrſcheinlich der zu vor- 
nehmen und fteifen Geſellſchaft wegen. Nur die Lieder „Mich ergreift, 
ich weiß nicht mie” und „Ich hab’ mein’ Sad’ auf nichts geftellt“ find 
wirflih luſtig und frei. 

Wie Göthe in allen dieſen Xiedern fi mebr oder weniger bem 
deutſchen Volksliede näherte, nahm er in andern lieber den elegifchen 
Ton der Alten an und ahmte insbeſondere die erotifchen Dichter des Au- 
gufteifhen Zeitalterd in den anmuthigften Werfen nad. Von diefer Art 
find feine „römtfchen Elegien“ dem Properz nachgebildet, reizende, wenn 
auch etwas freie Echilderungen der verliebten Abentheuer, mit denen ſich 
der Dichter in Rom ergötzt hat. 

Der Zahl nach übertreffen die Gelegenheits- und Lehrgedichte, Epi— 
gramme, wilde und zahme Xenien alle andern Gedichte Göthes. Sie 
verrathen einen feinen Geſchmack, ein gewähltes Urtheil, aber auch viel 
Selbſtgefälligkeit. Sonderlich in ſeinen ſpätern Jahren hat Göthe gar 
gewöhnliche Gedanken mit einer Prätenſion vorgetragen, als ob es Ora— 
kelſprüche wären. 

Die Zenien gab Göthe mit Schiller gemeinſchaftlich heraus, im Jahr 
1797. Göthe 309 fih damals den gentalen Schiller zurecht. Es ift hier 
ber ſchickliche Ort, über das Beifammenfeyn unferer großen Dichterheroen 
in Weimar zu reden. 

Die Bereinigung von Wieland, Göthe, Schiller und Herder in Wet: 
mar war fein Zufall. Die Herzogin Amalie, melde fie dahin berief, 
war ber perfonificirte Genius der geit, ihre Huld die des Jahrhunderts. 
In jenen vier Dichtern culminirten die Hauptrichtungen deutfcher Dich- 
tung. In Wieland die nod vom frangöfifchen Geſchmack beherrſchte 
Schule, in Göthe die Natürlichkeit, in Schiller der Sturm und Drang, 
in Herder der poetiſche Univerſalismus. Nur die eigentliche, echte, d. h. 
zur Vorzeit der Nation zurückgreifende und chriſtliche Romantik war in 
Weimar nicht vertreten, den herrſchenden Geiftern fremd, allen bisheri— 
gen Geſchmacksrichtungen zugleich entgegengefegt. In Weimar feierte die 
dem heidniſchen Geift, der Kriftusfeindlichen Philofophie, dem vaterlands- 
lojen Kosmopolitismus, der rationaliftifchen Schwärmeret für das allge⸗ 
mein Menſchliche und der Buhlerei mit den Genien aller Zeiten und Völ— 
ker verfallene Poeſie ihren höchſten, aber auch letzten Thriumph. Die kleine 
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meiße Hand der Herzogin Amalie lenkte die Duadriga des vierfachen 
Pegafus, ald ob fie geahnt hätte, nur ein Weib könne ein Jahrhundert 
geiſtig beherrſchen, in welchem die deutſche Nation den Nerv ihrer Mann— 
beit verloren hatte. — Wenn aber auch in einem Sinn einverſtanden, 
waren doch die vier großen Dichter einander zu ſcharf entgegengefeßt, ald daß 
fie ſich perfönlich hätten eng aneinander ſchließen können. Nur den jüns 
geren und leicht zu enthufiasmirenden Schiller fand Göthe gefügig und 
zugleich feiner großen Popularität wegen wichtig genug, um mit ihm ein 
Duumvirat zur Beherrfhung des deutfchen Parnaffes zu ftiften. Die 
Xenien waren eine Revue der damaligen Modeliteratur und geißelten je= 
den jchlechten Dichter mit einem kleinen Diftihon, immer witzig, faft im— 
mer geredt. 

Für die Unterhaltungen des Weimarfhen Hofes ſchrieb Göthe in 
feiner erjten Glanzzeit Ayfelbit Eleinere heitere Stücke und Scherze der 
Liebe und Eiferfucht: Laune des Verliebten, Jery und Bätely, die Fiſche— 
rin, Scherr, Lift und Nahe, die ungleihen Hausgenoſſen. Grwin und 
Elmire ift nach einer englifchen Romanze in Goldſmiths Vicar bearbeitet. 
In Glaudine von Billa Bella Elingt ein Ton an, wie in Shakeſpeare's 
Zuftfpielen, aber alles ift geringerer Art, man glaubt den Shafefpeare 
von Metaftafio bearbeitet. Lila tft eine fehr ſchwache Nahahmung. 

Lila, die nervenſchwache Gemahlin des Baron von Sternthal, wird nad 
feiner Abreife ſchwermüthig, bildet fich ein, er fey tobt und wird ein wenig 
verrüdt, fo daß fie ihn, obgleich er wiederfommt, gar nicht mehr erfennt und 
in den Wald flüchtel. Da verabreden die Verwandten eine Gomödie, umgeben 
fie mit Masfen von Feen, Zauberern und dergl. und heilen fie, indem fie in 
ihren Wahnfinn eingehen, nur fo erfennt fie in ihrem Irrſinn den Gatten 
wieder und erft durch dieſes Wiedererfennen wird fie vom Irrfinn geheilt. Das 
poetifche Motiv, das Nichtwiedererfennen des wirklichen Geliebten im Schmerz 
um den eingebilveten ift aus dem arabifchen Roman Medfchnun und Leila 
entlehnt (daher auch Göthe fchon den Namen beibehalten und nur die Ges 
fchlechter gewechfelt hat). Da das arabifche Original von er fo fchön 
ift, hätte Göthe diefe Nachahmung unterlaflen fönnen. 

In Heinen Stüden fpottete Göthe mehrmals über Wieland. So in 
„Götter, Helden und Wieland“, worin er mit Net die tiefe Kluft zeigte, 
die zwiſchen der Wieland'ſchen Auffafjung der Antike und den mirkfichen 
Alten beftehe, und in „Orpheus und Euridice*, einer Parodie von Wie— 
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lands Alcefte. Die Cyniker der Natürlichkeit verhöhnte Göthe im „Sa- 
tyros“, der die Philifter erft zur freien Natur hinauslodt, fie dann aber 
dur feine Bocksnatur erfchredt und ärgert. Der Pietiften lachte Göthe 
im „Pater Brey“, einem Nachbild des Tartuffe und echtem Mucker; aber 
auch der feihten Rationaliften im „Doctor Bahrbt”. Im „Groß-Eoph- 
tha“ fpiegelt er die Charlatanerie des Caglioſtro ab, von der fi da— 
mals die Höfe berücden ließen. Im „Bürgergeneral“ und in „den Auf 
geregten” macht er die beutfhen Schwärmer für die erfte frangöfifche Re— 
volution lächerlich. Im „Iriumph der Empfindfamkeit“ fpottet er über 
feinen eigenen Werther. Das Jahrmarkisfeft zu Plundersmeiler führt 
und ind lebendige Gewühl eines Eleinftädtifchen Marktes mit obligatem 
Theater, auf dem eine Haupt: und Staatdaction aufgeführt wird. Faſt 
alle dieje launigen Stüde erinnern in der Kürze wie in den Knittelverfen 
an Hand Sachs, dem Göthe den Reiz des naivca Humors glüdlich ab- 
gelaufcht hat. 

Unter ten Eleinen Gemälden, welche Göthe in Profa entwarf, ſteht 
fein römifcher Garneval und fein St. Rochusfeſt zu Bingen oben an. 
Gar viel Schönes oder mwenigftend zart von Poeſie Angehauchtes findet 
ſich aud in feinen Schriften über Kunft und Alterthum, über die Yar- 
benlehre, über die Metamorphofe der Pflanzen, in den Wanderjahren, in 
Wahrheit und Dichtung aus feinem Leben ꝛc. Aber alle -jeine fpätern 
Proſaſchriften find pretiös gefchrieben, ald nahte Herr von Göthe felbft 
immer nur in Ehrfurdt und gleichfam zitternd feiner eigenen Gottheit. 

In feiner legten Zeit wandte fih Göthe auch noch der orientalifchen 
Poefie zu und fehrteb den „weftöftlihen Diman“, 1819, kokette Nach— 
ahmungen der Liebed- und Weinliever von Hafis, der arabifchsperfifchen 
Liebeögefhichten von Juſſuf und Suleiha und der orientalifhen Sprud- 
dihtung, hauptſächlich angeregt durch v. Hammers Leberfegungen. Im 
Grunde nur eine ältliche Wollüſtelei. Der alte Herr wollte noch Harems— 
luft athmen und unter Wohlgerüchen fterben. 

Auguft Wilhelm Schlegel (fpäter geabelt), der mit feinem Bru- 
der Friedrich gewöhnlich zum Haupt der Romantiker gemacht wird, hängt 
mit der wahren Romantik nur Ioder zufammen und war vielmehr der 
Großceremonienmeifter des poetifchen Univerfalismus, wie er von Herder 
in der Theorie feftgeftellt, von Göthe praftifch ausgeführt wurde. Schle- 
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gel huldigte den Griechen, Shafefpeare «und Ealderon zugleich, machte 
fih zum Sklaven einer Franzöſin (Frau von Stasl), ſchrieb in ihrem 
Dienft franzöftfh und vertiefte fich zulegt ausfchließlih in indiſchen Stu— 
bien. Er dichtete wenig Eigenes, ahmte mehr nah und errang fein großes 
Anfehen nur durch feine zahlreichen Kritiken, feine Gefhichte der Dramas 
tifhen Kunft, feine trefflihe Shakeſpeareüberſetzung. Non feinem antift- 
firenden Schaufpiel „Ion“ und feinen griechifhen Balladen war oben 
ſchon die Rede. Daneben fchrieb er auch zärtlihe Gedichte, viele An— 
ijrrahen an Freunde und Gönner, eine Menge Sonette auf die berühm- 
teften Dichter und Künftler, fogar ein Freiheitälied auf Tells Capelle. 
Den Romantifern näherte er fich durch feine Gedichte „der Bund ter Kirche 
mit den Künften, ver Glaube, die geiftlihen Gemälde.” In den leßtern 
drüdt er in Form von Sonetten den Inhalt und Charakter der fehönften 
Kirhenbilder aus. Auch» gefellte er fih zu den Nomantifern in ihrem 
fatirifhen Kampf gegen die Zopfpoeten. Er fchrieb eigens eine „Ehren 
pforte für Kogebue” (mogegen Kotzebue den „hyperboreiſchen Eſel“ ſchrieb). 
und ein audgezeichneted Gedicht, worin er die Manieren von Voß, Mat— 
tbiffon und Feldprediger Schmidt parodirte. Deßhalb griff ihn auh Voß 
wüthend an als einen Kryptokatholiken, aber Schlegel erklärte öffentlich, 
er babe die katholiſchen Sympathien feined Bruders Friedrich nie getbeilt, 
und fey und bleibe ein Proteftant. Im ihren legten Jahren arbeiteten 
beide Brüder no fehr viel für dad Studium des Sanffrit und die Ein- 
fübrung der indifhen Poefte in den Kreis unferer Betrachtung. 

Friedrich Bouterweck, Profeffor in Göttingen (F 1828), befannt 
dur eine Gefchichte der Poeſie und Beredfamfeit in 12 Bänden, war 
ſelbſt Dichter. 

Bouterweck ahmte in Iyrifchen Gedichten hauptfählih Tiedge nad, 
z. B. in feinem Kirchhof, auch ein wenig Matthiffon und Schlegel in 
antikifirenden Sachen, 3. B. die Vergötterung des Herkules. Unter an— 
derem befang er die Gefühle eines otaheitifhen Mädchens am Grabe 
ihres Geliebten. So weit holte er die Gelegenheit her, fih und Andere 
zu rühren. Das tft die Umnatur des poetifhen Univerfalismus. „Ma— 
homeds Himmel“ faßte er fentimental auf. In den „KHalbbrüdern im Gei— 
ſterreich“ contraftirt er die wahre Religion mit ihrem Zerrbilde, dem das 
natismus, d. 5. die Auffläreret mit der Kirche. Im einer büftern No— 
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velle „der Schwur der Liebe“ läßt er eine Braut durch ihren erften Lieb- 
haber, dem fie die Treue gebrochen, am Hochzeittage erſchießen. Alle dieſe 
Sachen ftehen in feinen Miscellaneen, Berlin 1792, 2 Bände. Er ſchrieb 
auch einige philofophifhe Romane „Paulus Septimiug, oder das lebte 
Geheimniß des Eleuſiniſchen Priefters“ (1795) und „Guftav und fein 
Bruder” (1796); mehr Reflerion als Poefte. Nur der Roman „Graf 
Donamar“ (1790) erregte Aufjeben, obgleih er ohne alle poetiſche Oeko— 
nomie und Klarbeit die romantischen Effecte durcheinanderwirft 


Graf Donamar wird furz vor dem fiebenjähtigen Kriege preußifcher Ritt: 
meifter. Unterwegs findet er einen umgeftürzten Wagen und fteht einem Dame 
von hoher Schönheit bei, die eine Franzöfin ift. Bald darauf kommt er im 
Lager mit St. Julien, einem geheimnißvollen, überaus fehönen und männlichen 
preußifchen Hufarenoffizier zufammen, fchlägt ſich mit ihm und verfühnt fich. 
Als gleichgefinnte Seelen werden fie die innigften Freunde. In einem Auf 
trage des Rönigs nach Berlin gefchiet, wird er dort von einer reizenden 
Mittwe Laurette von Wallenſtädt umftridt. Schon ganz von ihr verführt, 
entdeckt er, daß fie noch Andere liebt und flieht fie. Noch einmal begegnet 
ihm auf dem Wege die unbekannte franzöfiihe Schöne. — Im zweiten Theil 
erzählt St. Julien feine Gefchichte. Er ift in Spanien geboren, war einmal 
in Tunis gefangen und Sklave, fehrte zurüd, entführte eine Nonne und fiel der 
Snquifition anheim, aus deren Kerfern er mit genauer Noth entrann. Dona— 
mar findet in Berlin in einer glänzenden Gefellihaft die fchöne Reifende mit 
den herrlichen Augen wieder, es ift ein Fräulein d'Aubrecourt, aber bald er: 
fennt er in ihr eine verloren gegangene Gefpielin feiner Kindheit, Francisca 
von Sternach, wieder. Ihr Begleiter, der Marquis von Greffi, an den fie 
durch einen Eid gebunden ift, lockt Donamar in einen Hinterhalt, aber Donas 
mar fticht ihn nieder und fchlägt alle feine Begleiter glüdlih ab, muß aber 
fliehen vor den Gerichten. Der verwundete Marquis geht in fih und gibt 
Francisca ein von ihm verborgenes Käftchen mit Kleinoden und läßt fie frei. 
Auf einmal ergibt fich, daß Francisca diefelbe Nonne Gabriele ift, die St. Julien 
einft geliebt hat, und um deren Befig ihn der fchlaue Marquis betrogen, der 
jedoch nur Franciscas Schuß, nicht aber ihre Liebe begehrt. Francisca erklärt 
dem Donamar, fie fönne nie die Seine werden, da fie ihrem Pedro (St. Julien) 
nicht untreu werben wolle, obgleich fie ihn für todt hält. — Im dritten Theil 
fommt Tonamar an einen Fleinen Hof, wo Laurette, die ihn immer noch liebt, 
aus Giferfucht und Rache ihm Ballen ftellt und ihn in einen Hochverrathss 
prozeß verwidelt. Als die Hinrichtung unvermeidlich geworden, will fie ihm 
wenigftend den öffentlichen Tod erfparen und gibt ihm Gift. An feinem 
Sterbebette erfcheint Francisca wieder, erblidt St. Julien, der ſich auch eins 
gefunden, und flirbt vor Alteration. Sie wird mit Donamar begraben. 


Die Sturms und Drangperiobe. 241 


Gerh. Anton v. Halem, Regierungsdirector in Oldenburg, fehrieb 
fett 1780 und ſchwankte beftändig zwiſchen dem claffifhen und roman- 
tifchen, abend» und morgenländifhen Geſchmack. Er fihrieb Idyllen von 
Amor, Pan, Eho, dad Drafel zu Pharä, die Schlange Python, Por- 
cia, Arria ꝛc. Dann behandelte er wieder altfranzöfifhe und ſpaniſche 
Stoffe aud den Zeiten der Troubadours. Drittens ſchrieb er ein Epos 
von Guftan Adolf und eine Tragödie von Wallenftein, fogar ein Epos 
„Jeſus“ und nit minder Eleine Gefhichten von Indianern und Negern. 
Alles bunt durch einander, aber ohne originellen Geift. 

Buftav Fülleborn, Profeffor In Breslau, überfegte den Perfius 
und gab mehrere Fleine Sammlungen zur Unterhaltung heraus (Papiere 
aus Heno's Nachlaß 1792, bunte Blätter, Eleine Schriften und ven 
Breslauer Erzähler), meift Bearbeitungen, aber voll Geift und Heiterkeit. 

Johann Dantel Falk aus Danzig, Iebte in Weimar anfangs als 
ein fatirifcher Schriftfteller ohne Genie und Erfolg, befehrte fih dann 
plöglih, gründete 1813 eine große Anftalt für verwahrlodte Kinder und 
endete 1826 ald ein frommer allgemein verehrter Mann. Seine wenig 
erheblichen Schriften find: 

Die heiligen Gräber zu Rom, 1796, Taſchenbuch für Freunde des Scherzes 
und der Satire 1793—1803, worin das Beſte aus fremden Originalen ent: 
lehnt ifl. Satiren 1800 und 1804. Prometheus 1803. Amphiftruo 1804. 
Ierfahrten des Johann von der Dftfee, 1805. Elyflum und Tartarus 1806, 
Sämmtliche Werke, 7 Bände 1817; auserlefene Werke, 3 Bände 1819. Buß: 
fpiegel 1826. 

In feinen Satiren ſchwankt er beftändig zwiſchen Antik und Roman 
tiſch, Superfein und Poffenhaft, Reim und Profa herum und Fann zu 
feiner Eigenthümlichkeit gelangen. Auch find alle feine Sachen Elein und 
kurz. Am ausgearbeitetften ift fein Prometheus, dramatifches Gedicht. 

Prometheus lebt in einer Höhle auf einer Infel unter den legten Kindern, 
die er belebt hat, denen aber Merkur noch drei hinzugepfufcht hat, die als 
Philoſophen, indem fie zur urfprünglichften Natur zurücdfehren wollen, auf 
allen Bieren gehen. Da landet ein englifches Schiff, deſſen Gapitän ſich in 
eine fchöne Prometheustochter verliebt. Die Philofophen aber gehen in bie 
MWerkftätte des Prometheus und beleben vorwigig einige angefangene Statuen. 
Unter anderen einen Gerberus, deflen drei Köpfe ald Dogmatismus, Idealis— 
mus und Spinocismus gegen einander reden, und eine Urania, zu welcher fi 


der eine Philofoph wie Pygmalion verhält. Lauter Anklänge von Ideen, ohne 
Menzel, deutiche Dichtung. IIL 16 


242 Zehntes Bud). 


daß irgend eine Grundidee hier energifch hervorträte, und einige pifante Si- 
tuationen, die aber abgeriffen und ohne Zweck baftehen. 
Friedrich Rohlig fammelte in feiner Glycine (1805) verſchiedene 
Dichtungen. 

Glycine ift der Name einer „irregulären Echmetterlingsblume”. Das Beite 
in der Sammlung ift ein Schaufpiel „die Zwillinge“, verfolgte Königskinder, 
die durch einen Genius gefhügt werben, nachdem die Schwefter diefen Genius 
aus einer Quelle, in die er gebannt war, erlöst hat. Des Schah Kosru 
Zorn und Mifverftändniß werden überwunden, der fünigliche Vater verfühnt. 
Ueber den ſich Wiederfindenden jchwebt der Genius empor. Gin zwar felt 
famer Verſuch, Romantif auf den Orient überzutragen, doch mit viel Wärme 
gefchrieben. „Eduards Papiere“ in Profa find viel pretiöfer. Reinhold, Graf 
zu Dona, noch unbedeutender, 4 

Karl Streckfuß, ein höherer Beamter in Berlin, machte ſich als 
Ueberſetzer des Arioſt, Taſſo und Dante berühmt. Seine eigenen Ge— 
dichte (von 1811) ſind vergeſſen: wohlklingende, aber ſtoffloſe Sonette, 
einige ſchwache Romanzen. Sein Beſtes ſind die Elegien in weichen Di— 
ſtichen, den Götheſchen nachgebildet, worin das Entſtehen und Wachſen 
eines zärtlichen Verhältniſſes nicht ohne Anmuth geſchildert wird. Seine 
erſte größere Dichtung war Ruth 1805, dann Altimor und Zemire, 
beide voll Zärtlichkeit, das Trauerſpiel Maria Belmonte (1807), Kle— 
mentine Wollmer und mehrere Bändchen voll Erzählungen. Sein Roman 
„Julie von Lindau“ (1811) iſt ſehr ſchwach und faſt kotzebue'ſch. 

Julie bricht die Ehe, bereut gleich nach der That, rennt wie raſend ihrem 
Buhler davon, daß ihr der Athem vergeht und faͤllt, indem ſie einen Blutſturz 
bekommt, ihrem Gatten zu Füßen. Der Buhler kommt ihr nach. Sterbend 
geſteht fie ihre Schuld und der Gatte — verzeiht beiden mit zarter Rührung. 

Dem poetifchen Univerfalismus wurde nad Herders Vorgang haupt- 
ſächlich durch Ueberfegungen geholfen. Ih kann mich hier jedoch nicht 
auf alle diefe Arbeiten einlaffen, fofern fte durch folgende immer befjere 
wieder verdrängt murben. Man fuhr fort, die griechiſchen und römiſchen 
Dichter zu Übertragen. Voß und feine zwei Söhne trieben das Gefchäft 
fabrifmäßig, wurden aber im gegenwärtigen Jahrhundert von vielen an— 
dern, befonderd von dem fleißigen und gewandten Donner erfegt. In— 
zwiſchen blieben bis auf diefen Tag doch noch viele Griechen unüberfegt, 
3. B. Nonnus. Auch die franzöfifhen und engliſchen Dichterwerke zu 
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überfegen wurde in Deutſchland raſtlos fortgefahren. Aus ber italieniſchen 
Literatur begann man vorzugsweiſe die über der Schäferpoeſie vergeſſenen 
aͤlteren Dichtungen zu übertragen, den Dante, Arioſt, Taſſo, Petrarka, 
Boccaccio, Gozzi ꝛc. Ans Spanien hatte man früher nur die Amadis— 
umd Schelmenromane entlehnt, und nur einige beutfihe Jefuiten den Cal— 
beron benutzt. Jetzt wurden nah Herders Cid Cervantes, Calderon, 
Lope de Vega, Camoens ꝛc. überſetzt. Damals ſchon durfte ein gewiſſer 
Karl Große auf die Fremdſucht der deutſchen Leſewelt ſpeculiren, indem 
er 1794 unter dem falſchen Namen eines Grafen von Vargas „ſpaniſche 
Novellen“ herausgab, die man mit der größten Begierde las, als ſeyen 
ſie Erzeugniß der ſpaniſchen Poeſie. Als aber der Betrug entdeckt wurde, 
ward der Dichter bald verachtet und vergeſſen. Sein Talent war ſehr 
mittelmäßtg. = Reichardts Romanenbibliothet gab in mehr als zwanzig 
Bänden Auszüge aus altromaniſchen Dichtungen. 

Joſeph von Hammer in Wien öffnete den muhamedanifchen Orient 
durch feine trefflichen Werke über vie arabifche, perfifhe und türfifche 
Poeſie, durch ausgezeichnete Ueberfegungen (insbeſondere der perſiſchen 
Schirin 1809) ꝛc., ſchrieb aber auch eigne Gedichte, z. B. „Italia“, 101 
Städtchen (1830). Seine erſte vergeſſene Dichtung war „Die Befreiung 
von Akri“ mit Noten. Spät ſchrieb er noch die romanhafte Geſchichte 
eines großen Hexenprozeſſes „Die Gallerin auf der Riegersburg“ 1845. 
Neben Hammer wirkte Hartmann vorzüglich für Uebertragung morgen— 
ländiſcher Dichtungen und Habicht gab zum erſtenmal die ganze 1001 
Naht heraus. Die mongofifhe Mythologie und Märchenwelt enthüllten 
zuerft Palas, 3. I. Schmidt, Bergmann. Slaviſche Volkslieder und 
Märchen, auch ungarifche, finnifehe sc., endlich Lieder und Märchen fogar 
der Wilden wurden ald etwas Neues und Seltſames verbreitet. 

Die reichfte Ausbeute für die Poeſie, wie für die Philoſophie fand 
man bei den Indern. Das Stublum ded Indiſchen war von den Eng— 
ändern begonnen worden, fand aber bald feine fleißigften Förderer in 
Deutfhland, mo jegt faft jede Univerfität einen Lehrſtuhl des Indiſchen 
aufzählt. Außer ven Schlegeln erwarben ſich hier das größte Verdienſt 
Bopp, Laflen, Brodhaus, Holgmann, Höfer ꝛc. Das altperfiiche Hel— 
denbuh von Iran übertrugen Görres und v. Schad. 


Der einfahe Humanismus verhielt fih zum poetifchen Lniverfalis- 
16* 
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mus wie das Licht zum Regenbogen. Der Menfh an fih mar doch gar 
zu abftraft, das Bebürfniß trieb dazu, ihn in allen Sperialitäten 
der Race, der climatifchen Bedingung und der hiſtoriſchen Entmidlung 
aufzufaffen und wo möglich in allen diefen Situationen zu lieben. Das 
war aber nicht die Menfchenliebe, welche das hriftliche Gebot verlangt, 
fondern im Gegentheil der Rückfall aus dem Chriſtenthum in die heid- 
nifhe Anfhauung, denn weit entfernt, die Nace von ihrem niedern 
Standpunkt auf einen höheren zu heben, fie zu befehren und zu heiligen 
ſuchte man eben nur ihre ſpecifiſche Unart feftzuhalten. Am Ende ſchwand 
auch das Humaniftifche Intereffe. Man ſuchte nicht mehr das Reinmenſch— 
liche bei allen Nacen und Völkern, fondern gerade das Werfhiedenartige 
in der Phyfiognomte, im Charakter und Eoftume. Es entftand ein Wett- 
eifer, wie bei einem römifehen Garneval, ‘dur neue und immer wech— 
felnde Erfheinungen die Aufmerkfamfeit auf fih zu Ioden. Was Göthe 
aus Birtuofeneitelfeit gethban, um fein Talent gleichſam auf allen In— 
firumenten fpielen und glänzen zu laſſen, das wiederholte nachher die 
literariſche Induſtrie und lieferte fabrifmäßig antife und romantifche, 
philifterhafte und idealiſtiſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche, ſpa— 
niſche, nordiſche, ſlaviſche, muhamedaniſche, indiſche, chineſiſche, ameri— 
kaniſche Poeſie wie in einem wohlaſſortirten Waarenlager. 

Nach Leſſings widrigem Vorgange, als der zuerſt einen Juden zum 
Ideal der Humanität erhoben (im Nathan), wurden bald alle möglichen 
Heiden, Türken, Mohren, Mulatten, Wilde, Räuber ꝛc. gleichfalls 
dazu erhoben. Die edle weiße und chriſtliche Race war freilich ent⸗ 
artet genug, allein es ziemte ſich doch nicht, daß ſie ſich an die Farbi— 
gen wegwarf. In Gellerts Inkle und Yariko war die niedere Race doch 
nur als das unſchuldige Opfer der höheren Race (der Engländer verkauft 
nämlich hier eine Wilde, ſeine Lebensretterin, als Sklavin) bezeichnet 
worden. Aber der oben ſchon genannte v. Neſſelrode, der 1778 ſein 
Rührſpiel „Zamor und Zoraide“ vor dem Herzog Karl von Württem— 
berg aufführen ließ, ſchildert die Neger als ſo vortreffliche und an Tu— 
gend den Weißen überlegene Menſchen, daß er mit der Phraſe ſchließt, 
„die Neger hätten weiße, die Europäer ſchwarze Seelen.“ Die Gefner- 
fen Unſchuldsideale wurden jegt auf Wilde übertragen, auf Kotzebue's 
Burlis und Korad, Mit den Ständen verhielt es fih eben jo. Während 
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Könige, Priefter, Adel und felbft der Bürgerftand mit gehäffigen Karben 
geſchildert oder lächerlich gemacht wurden, erhob _man dagegen Räuber, 
Hechelkrämer ıc. zu Idealen. 


b. 
Die ſittliche Erflarkung. 


Unter allen feit der Herrfehaft der Nenatffance und des franzöfifchen 
Geſchmacks verlorenen Gütern der Nation mar Feines in der beutfchen 
Dichtung fo lange vermißt worden, wie der fittliche Adel, das ritterliche 
Ehrgefühl. Man war zur Natürlichkeit zurückgekehrt, man hatte fih auch 
im Geift gefräftigt, aber viel länger ließen das fittliche Erzürnen, das 
Errötben der mwiedergebornen Unfhuld, die Donnerftimme des erwachten 
Gewiſſens, die volle Ermannung der Nation in ihren evelften Vertretern 
auf fih warten. 

Juſtus Möfer in Osnabrück war einer der erften, meldher, ruhig 
aber feft, die verberbte Neuzeit zum erftenmal wieder mit den gefunden 
Augen eines alten Cheruskers anfab und in feinen unfterblichen „patrio= 
tiihen Phantafien“ das lebende Gefhleht mahnte, möglihft zur guten 
alten Natur, Sitte und Praxis zurüdzufehren. Auch in einem Trauer— 
fpiel „Arminius“ von 1749 frifchte er die Vaterlandsliebe wieder auf, 
von der einft Rohenftein befeelt gewefen war. 

Diefed Stück enthält trog der langweiligen Alerandriner, in denen ed noch 
gefchrieben ift, viel Schönes und befonders ift der Charakter des böfen Segeft 
gut durchgeführt. 

Ohne dieſes jetzt vergeffene Stück würde Klopftocd ſchwerlich feine 
Hermannfhlaht (1769) gefhhrieben Haben. 

Nicht lange nah Möfer erhob fi auch eine vaterländifhe Stimme 
in Schwaben. Unter allen veutfchen Stämmen hat der fhmäbiiche in 
feinem öffentlichen Zeben am meiften von dem alten Rechtsſinn und von 
verfaffungsmäßiger Nedefreiheit bewahrt, denn die württembergifche Ver— 
faffung ift vierhundert Jahre alt. Hier hatte ſchon Friſchlin in lateiniſcher 
Sprade für Bürger und Bauern gegen den Adel geeifert. Von bier aus 
erhoben ſich auch im 18. Jahrhundert beredte Stimmen gegen den fürft- 
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lichen Defpotismus. Friedrih Karl v. Mofer (nicht zu verwechfeln mit 
feinem Bater Jakob, dem wadern Vertheidiger der ſtändiſchen Rechte in 
Württemberg, der dafür in den Kerfer Fam und eine Menge frommer 
Lieder dichtete), ftand in darmſtädtiſchem Staatödienft, aus dem er fpäter 
in Ungnade entlaffen wurde, gewann aber zulegt feinen Prozeß mit dem 
Fürften vor dem Reichskammergericht. Von ihm find erhalten „Der Herr 
und Diener“ von 1763, ein politifcher Roman, worin er das deal eines 
guten Fürſten aufftelt, und „Doctor Leidemit“, fragmentarifche und 
apboriftifhe Betrachtungen über Welt und Menfchen, nicht ohne Geiſt. 
Auch feine „politifchen Fabeln“ find nicht fo fehlecht, wie Gervinus glaubt. 
Etwas feltfam ift fein „Daniel in der Löwengrube“, ein Heldengedicht 
in poetifher Profa. Der herrliche allbefannte Stoff hat durch das fenti- 
mentale Pathos des Gedicht3 nichts gewonnen. — No viel intereffanter 
und berühmter war Schubart. 

Ehriftian Briedrih Daniel Shubart, unter dem Eunftliebenden 
Herzog Karl von Württemberg Muſikdirector, machte fi durch feine 
Freimüthigkeit und bittere Kritik Feinde und verfiel im Umgang mit den 
welſchen Sängern des Herzogs in Eolofjale Lüderlichkeit und Breigeifteret. 
Die Küderlichkeit bradte ihn ind Gefängniß. Kaum wieder frei, mußte 
er wegen eines Spottgevichts flüchten, 1772. Er irrte nun lange umher, 
da feine fhlimmen Sitten und fein übler Auf ihn überall wieder vertrieben, 
von Heilbronn, Heidelberg, Mannheim, Würzburg, Münden. In Aug» 
burg fand er endlich einen Pla ald Zeitungsfchreiber und gab die „Deutfche 
Chronik“ Heraus (1774—1777, fortgefegt erft 1787—1791). Diefes 
merkwürdige Blatt ift der Prototyp aller fpäteren deutfchen Oppofitiond- 
blätter. Es war politifch liberal, vertheidigte dad Reinmenſchliche gegen- 
über dem Beftehenden, verlangte Abfhaffung der Prügelftrafe ꝛc. End— 
lih war er für alle leidenden Völker intereffirt, in welchem Sinn bie 
Deutſche Chronik fogar wagte, die Polen bei der erften Theilung ihres 
Reichs zu beklagen und in Schuß zu nehmen. Neben fo even, ja erha- 
benen Stellen bietet die Chronik aber auch viel feichte Aufklärerei. — 
Don Augsburg vertrieben floh er nah Ulm, wäre unterwegs aber beinah 
von den Fatholifhen Bauern todt gefchlagen worden, da er die katholiſche 
Geiftlichkeit dur feine Angriffe gereizt hatte. Aber ˖ au in Ulm blieb 
er nicht lange. Herzog Karl ließ ihn aus der Stadt locken, feft nehmen 
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und auf den Afperg führen, 1777. Man glaubte, ein berüchtigtes Epi- 
gramm fey die Veranlaffung geweſen. Als nämlich der Herzog 1770 die 
hohe Karsſchule in Stuttgart ftiftete, ſchrieb Schubart: 

Als Dionys aufhörte ein Tyrann zu feyn, 

Da ward er ein Schulmeifterlein. 

Allein der Herzog, der gegen Schubarts treue und edle Gattin gnäbig 
war und fpäter auch ihn felbft wieder zu Gnaden annahm, hat ihn nur 
beſſern wollen. Schubart blieb ein Jahr in einem fehr dunfeln und rauhen 
Kerker ‚und durfte ſich mit nichts beſchäftigen als mit geiftliden Dingen. 
Dann erft brachte man ihn in ein Tichteres Zimmer und unter die andern 
Gefangenen, deren Elend ihn vollends zerknirſchen follte. Das gelang 
denn auch fo weit, daß er von dem Gonfiftorium, welches ihn früher 
feiner Gottedleugnerei wegen ercommunicirt Hatte, die Gnade erflehte, 
wieder zum heiligen Abendmahl zugelaffen zu werben. Auch machte er 
viele geiftlihe Gedichte. Im Jahr 1785 Tief man auch Frau und Kinder 
zu ihm, um den durh Religion Gezähmten nun dur die Familien—⸗ 
gefühle zu fefleln und als der Herzog glaubte, fein pädagogiſches Meifter- 
ftüd an ihm gemacht zu haben, ließ er ihn 1787 nicht nur wieder heraus, 
fondern Fündigte ihm auch feine Befreiung felber an. Der Gebeflerte 
wurde nun Theaterdirector in Stuttgart und gab auch die Chronik wieder 
heraus, natürlich nicht mehr im alten Geift, ftarb aber fhon 1791. 

Es war mohl ein gewaltig braufender Geift in diefem unreinen Ge— 
fäß, und da alles zufammenwirfte, um ihn zu ſchwächen und zu ermatten, 
fo muß man fih nur wundern, wenigftend in einzelnen Strahlen ihn 
noch in fo feuriger Reinheit zu finden. Seine gejammelten Gedichte bil- 
den ein wunderliches Durcheinander von frommen gefftlihen und von 
wilden feden Trotz⸗ und Freiheitsliedern und von Gelegenheitsgedichten, 
die er als Hofpoet zu machen hatte. 
| Unter den Gedichten, in denen er ganz feine Eigenheit ausſprach, 

find am merfwürbigften die berühmte „Bürftengruft“: . 


Da liegen fie die ftolzen Fürftentrümmer 1c. 
Noch beſſer „Deutſche Freiheit“: 


Da lüpfe mir, heilige Freiheit, 
Die klirrende Feſſel am Arm ır. 
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Die Erinnerung an feinen Leidensbruder Friſchlin: 
Wo liegt Frifchlin, der Bruder meines Geiftes? 

Dann das berühmte Abjhiedslied der vom Herzog Karl an die Hol- 

Jänder verfauften Soldaten oder dad „Kaplied“: 
Auf, auf ihr Brüder und feyd ftarf. 

Der wilde Naturfchret in feinen Liedern muß und mit der moralifchen 
Berfunfenheit verfühnen, in die er hineingeriethb, ein trauriges Opfer 
feiner Zeit, in der fich die beffere Natur mwenigftend wehrte. Er hat ven 
größten Einfluß auf Schiller geübt. | 

Der blinde, aber ald Lehrer zu Colmar im Elfaß unermüdlich bis 
ins hohe Alter thätige Gottlieb Conrad Pfeffel (F 1809) ſteht feit 
1761 als Dichter zwiſchen Gellert und Schubart. Seine Fabeln und 
Erzählungen, womit er 10 Bände gefüllt, find alle in ver Form den 
Gellert'ſchen ahnlich, doch in der politifchen Freimüthigkeit reicht er nahe 
an Schubart. Bon Gleim, Claudius ıc. entlehnte er den fcherzhaften 
Modeton, wonach damald vor die antiken Götter englifhe Titulaturen 
gefeßt wurden, Miß Hebe ıc. 

Rührend ift fein Minnelied zweier Blindgeborner „wir altern nie, weil 
wir ung nicht fehen können.“ Berühmt ift fein Lied von der Tabafspfeife des 
alten Invalivden. Das Lied „der freie Many“ if, obwohl pedantifch, doch ein 
Vorbild unzähliger Freiheitslieder geworben. 

Mer ift ein freier Mann? 

Der, dem nur eigner Wille 

Und feines Zwingherrn Grille . 
Geſetze geben Fann; si 
Der ift ein freier Mann ꝛc. 

- Das „Lied eines Negerfflaven“ ift ein Hohn über die bdeutfchen Fürften, 
die ihre Untertfanen nah Amerika verfauften, einem Neger in den Mund ges 
legt, der fich über die „weißen“ Sklaven freut. Bon fo vielen Fabeln bier 
nur einige politifche. Apis, ein Ochfe in Negypten als Gott verehrt. Nicht 
zu verwunbern, folche Ochfen werden heute noch vergättert, auf Thronen. — 
Das Golftüd. Gin Knabe findet ein Goldſtück, ein alter Jude erflärt es 
aus Neid für falfch und der Knabe wirft ed weg. Gine treffliche, gegen Leffing 


gerichtete Fabel. . 
Ihr raubt den Ehriften 


Ein Gut, das euch nicht nutzen fann. 
Gelehrte Heren Fragmentenfchreiber, 
O werbet lieber Straßenräuber! 
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Der Elephant pflegt in der Gefangenfchaft nie ber Liebe, weil er feine 
Sklaven zeugen will. — Der Stier macht noch unmittelbar in dem Schlacht⸗ 
haufe feinen Rang vor dem Schoöͤps geltend. — Eine Kreatur erhält von 
Jupiter die Gabe, ganz Menſch oder ganz Pferd zu werden. Nachdem er 
einige Zeit Menfch gewefen, wird er lieber Pferd, denn als Pferd wird er 
doch nur von Ginem, ald Menſch von Jedermann geritten. — Ignorantia 
wird ſchwanger und gebärt ein Wunderkind, die „Meinung“, das aber in ber 
Taufe den Namen „Wahrheit” empfängt. z 

Auch ein gewiffer Fiſcher gab 1796 zu Königäberg politifche Fa— 
bein heraus von ziemlich ähnlicher Art. 

Seit Haller die Schweizer gepriefen und Klopftof an die Hermann- 
ſchlacht erinnert, Hatten die Dichter öfter den Nationalftolg mwiederaufzu- 
rufen angefangen, was aber nicht recht Feuer fangen mollte, da ber 
deutſche Michel zu tief ſchlief oder ſich in der claſſiſchen und franzöftichen 
Mode zu wohl gefiel. Die Schweizer rührten fi am meiften. Zwei 
Luzerner, Ignaz Zimmermann und der Erjefuit Grauer ſchrieben 
patriotifhe Schaufpiele, der erfte jeit 1777 einen Tell und eine Schlacht 
bei Sempach, der andere feit 1778 einen Berthold von Zähringen, Kaifer 
Albrechts Tod und einen Oberft Pfeyffer, dazu ſchrieb Ambühl von 
Wattwil 1779 einen Schweigerbund und 1782 no einen Tel, Müller 
Briedberg von Stäfeld 1781 eine Schlaht bei Morgarten. Alles 
vergefiene Gedichte, die aber das Vaterlandsgefühl genährt haben. 

Friedrich Schiller, 1759 zu Marbach geboren, bildete ſich auf 
der hohen Karlsſchule in Stuttgart zum Regimentsarzt aus, durchbrach 
aber fhon als Schüler bie doppelten Schranken, melde ihn einengten. 
Je tyrannifher fein Herzog Karl regierte, um fo mächtiger empörte ſich 
in dem jungen Genius dad Freiheitägefühl, und je verborbener bie 
Sitten des Hofes und der Schule felbft waren, um fo unmwiderftehlicher 
trieb es ihn aus diefem Schmug zum fittlihen Ideal bin. Zum erften- 
mal regte fih ihm unbewußt die uralte Sigfridsnatur. Hohe Geftalten- 
reiner edler Heldenjünglinge fehmebten ihm vor. Er fonnte fie aber nur 
in grellem Gegenfag gegen die Wirklichkeit des modernen Lebend auffaffen. 
So entftanden feine erften Trauetfpiele, die noch in Profa gefchrieben find. 

In dein „Räubern“ , gevrudt 1781, die er noch ald Karlsſchüler 
ſchrieb, ift Karl Moor ein unbewußter Sigfrid, dad nie verjährende 
Ideal eines deutſchen Heldenjünglings, ſtrotzend von Kraft, „als fühle 
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er eine Armee in feiner Fauſt“, und unfhuldig, unbefangen, treuherzig, 
bingebend. Darin, daß Echiller ihn durch die Verhältniffe dahin gebracht 
werben läßt, ein Räuber zu merben, liegt eine tiefe Symbolik. Der 
Sinn tft, die Nation tft phyſiſch und moralifh fo verfommen, daß ihr 
befter Sohn feinen Pla mehr in ihr findet oder die fehlechtefte Rolle in 
ihr übernehmen muß. Das begriff auch die Jugend der Nation mit wun« 
verbarer Schnelligkeit und was man auch über die Verwilderung und 
Karikirung in diefem erften Werfe Schillers mit Recht fagen mochte, es 
wurde mit raufchender Begeifterung begrüßt. 

In „Kabale und Liebe” (1784) hatte der junge Held ſich über- 
raſchend fehnell verfeinert, ohne von feiner Kraft nachzulaſſen. Hochge— 
bildet und hochgeehrt, Günftling des Fürften und Sohn des allvermögen- 
ven Minifterö, war doch Ferdinand von Walter wieder nur jene uralte 
und ewig junge Sigfriddnatur, indem er der Perfonificirung aller der 
Nation angefünftelten Schande zurief: ich verwerfe dich, ein deutſcher 
Jüngling! Schiller aber fühlte auch bier wieder, wie fremd biefer uralte 
firtlihe Adel der Zeit geworden war und fo mußte fein Held und deffen 
Iilienreine Geltebte tragifch untergehen. Diefes tief rührende Irauerfpiel 
hat nicht mehr den phantaftifchen Anftrih Her Räuber. Er fohildert die 
Menſchen und die Verhältniffe ganz fo, wie fle zu jener Zeit waren, 
wirft aber ein Schlagliht von brennendem Glanze Hinein, wie einen 
Strahl aus der reinen Region ewiger Unſchuld. 

„Fiesco“ (ſchon von 1783) ift mit jenen erften großen Dichtungen 
nicht mehr zu vergleihen. Der Held ift nicht rein, nicht deutſch genug. 
Aber e8 Liegt etwas Prophetifches in feinem Schidfal. Die Auffaffung 
ift welthiftorifh. Das Genie, will der Dichter fagen, vermag mit al 
feiner Gäfargröße oder Alcibiadesliebenswürbigkeit duch nichts gegen das 
ewige Recht der Völker. 

Seine fpäteren Trauerfpiele ſchrieb Schiller in Jamben, und in 
diefen, wie in feinen Iyrifhen Dichtungen tritt eine ganz neue glänzende 
Seite des Dichterd hervor, nämlich feine hinreißende, pindariſche Bered- 
ſamkeit im muſikaliſchen Rhythmus, einSchwung der Begeifterung, wie 
ihn vor ihm noch fein deutfcher Dichter befaf. Auf der’ Woge des 
Wohllauts fcheint fih unferem Ohr ein Schwan zu wiegen und plößlich 
verwandelt er fih vor unferem Geift in einen bligtragenden Adler, denn 
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die Gedanken find hier noch mächtiger, ald dad Wort. Aber wir ver- 
lieren in diefem prächtigen Strom von Klang und Geift dad urfprüngliche 
Bild ded jungen Dichterd. Man bat diefe feine Wandlung fo bezeichnen 
zu müffen geglaubt, ald ſey (mamentlih unter dem Einfluß Göthe's in 
Weimar, wohin Schiller berufen wurde) die in ihm „gefättigte Kraft zur 
Anmuth zurüdgefchrt“. Aber das iſt fein Lob. An Anmuth Hat e8 
fhon vor Schiller der deutfhen Dichtung nicht gefehlt, wohl aber fehr 
an Kraft. Es läßt fich nicht leugnen, fein Wohlgefallen an der poeti- 
fhen Beredſamkeit ald ſolcher, befonderd an den fogenannten fehönen 
Stellen, an majeftätifhen Sentenzen, am Doctrinären, an ver philofophi- 
ſchen Betrachtungsweiſe bat feiner Erfindungsfraft Eintrag gethan. Die 
urfprünglide Kraft ift in den Charakteren feiner fpätern Trauerfpiele 
nicht mehr fo naturwahr zufammengedrängt, wie in den Altern, fie löst 
fih zu fehr in der ſchönen Rede auf. Unverbrüchlich treu aber bleibt der 
Dichter feinem fittlichen Ipeale, und das erhebt ihn über alle Dichter 
feiner Zeit. Die deutſche Jugend bat von Schiller edel fühlen und den— 
fen gelernt, die Nation hat an ihm nur Ehre erlebt, ihre eigne uralte 
Ehre in ihm wieder gefunden. 

Im „Don Garlos*, dem berühmten Trauerfpiel, welches Schiller 
‚zuerft in Profa, dann in Jamben fhrieb, handelt es fi, wie im Fiedco 
um dad ewige Recht der Völker gegenüber den Herrfchern. 

König Philipp II. von Spanien hat Elifabeth, die frühere Geliebte feines 
Sohnes Don Garlos, geheirathet, und ift deßhalb eiferfüchtig auf diefen feinen 
Sohn, weil derfelbe für die empörten Niederländer Eympathien hegt. Gin 
Maltheferritter, Marquis Poſa, des Don Carlos Freund, wagt es, dem König 
felbft die gerechte Sache der Völker and Herz zu legen, Philipp aber läßt den 
Marquis erfchiegen und Don Carlos heimlich Hinrichten. Als Epifode ift eins 
geflochten die fchwärmerifche Liebe der Prinzeffin Eboli zu Don Carlos, während 
fie zugleich des Königs Maitrefle ift. 

Pofa ift dad Urbild des modernen Liberalismus, der auch aus feinen 
Neden eine Menge Sentenzen gefhöpft bat, durchaus ehrlich und edel, 
aber unpraftifch, ſchwärmeriſch und ein wenig ſchwatzhaft und eitel. 

„Wallenſtein“, eine Trilogie von einem comifhen Vorfpiel und zwei 
Trauerfpielen, ift reih an Schönheiten der Charaktere, wie der Gedan— 
fen und Sprache, aber der Hauptcharakter verfehlt. 

Das Borfpiel „Wallenſteins Lager“ ift ein höchſt lebendiges und treues 
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Bild. In den folgenden ernften Stüden fehen wir den großen Feldherrn kurz 
vor feinem Ende im Zweifel, welchen Weg er einfchlagen foll? Der Bedäch— 
tige läßt fich von feiner feurigen Schwefter, der Gräfin Terzfy, Hinreifen und 
fällt dem DBerrathe zum Opfer. Des Hauptverrätherd Oktavio Piccolomini 
Sohn Mar liebt Wallenfteins Tochter Thefla und fällt in der Schlacht. 


Der wahre Wallenftein war ein verfchloffener Charakter, ſprach fehr 
wenig, vertraute fih niemand. Schiller läßt ihn gefhwäsig und fogar 
gemüthlich ſeyn. Die äußere Pracht der Scenerte und Sprache deckt dieſe 
Hauptſchwäche des Stücks nicht zu. 

Die „Jungfrau von Orleans“ iſt Schillers brillanteſte Dichtung.. 

Jeanne d'Are, unterm Zauberbaum dazu begeiſtert, wagt ſich als arme 
Schäferin ind Lager der von den Engländern beſiegten Franzoſen, führt bie 
legteren rafch wieder zum Siege und fegt den rechtmäßigen König Karl VII. 
auf den Thron feiner Väter. Als fie fih aber in den fchönen Engländer 
Lionel in dem Augenblic verliebt, in dem fie ihn tödten will, verliert fie das 
Vertrauen zu fich felbft, wird von ihrem Vater ald Here angeflagt und folgt 
einem Hirten, den fie einft geliebt, in die Verbannung. Als fie aber von den 
Engländern gefangen wird und Lionel fie um Liebe beſchwört, erfaßt fie der 
göttliche Geift von neuem, fie zerreißt ihre Ketten und fällt im Kampf. Der 
fiegende König der Franzoſen läßt ihre Leiche mit allen Bahnen feines Heeres 
bedecken. 

Die heilige Begeiſterung für das Vaterland, die ſchöne Amazone, 
die hinreißende Gewalt in Schillers Verſen, alles vereinigte ſich, um die— 
ſem Trauerſpiel den glänzendſten Erfolg zu ſichern. Man rühmte Deutſch— 
land, daß hier jene herrliche Jungfrau, die in Frankreich durch Voltaire's 
Pucelle in den tiefſten Staub und Schmutz begraben worden, wieder ver— 
herrlicht worden ſey. Und doch war es ein Fehler Schillers, der Jung— 
frau die Schwäche anzudichten, von welcher die Geſchichte nichts weiß. 
Es xbleibt gewiß merkwürdig, daß ſelbſt Schiller die Strenge und Con— 
fequenz glaubensftarfer Charaktere des Mittelalters nicht zu faflen ver- 
mochte und ihnen Eleine Menſchlichkeiten zutrauen mußte. 

„Marta Stuart” ift von Schiller als leidende und mitleidswerthe 
Gefangene aufgefaßt worden und ihre früheren Sünden hat er verfchletert, 
um fie zu einem fo reinen Opfer ald möglich zu machen. Da ohnehin 
nit viel Handlung in dem Stück ſeyn Eonnte, herrſcht der elegifche 
Klageton vor. 

„Wilhelm Tell? ergreift ‚wieder weit mehr und erhebt fih auf bie 
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Höhe der Jungfrau von Orleand. Auch bier Handelt es fih darum, das 
Vaterland von fremder Tyrannei zu befreien. Im Allgemeinen folgt 
Schiller der Chronik von Tſchudi und fehildert die Alpen und die Män- 
ner der Urcantone mit bewundernswürdiger Friſche und Lebendigkeit. 
Seine Sprade iſt binreigend mie immer. Die Reden, aud denen ber 
Liberalismus feine Tendenzen ſchöpft, fließen bier wieder reihlih. Aber 
Ten felbft ift nicht der naive Sohn der Berge, der er feyn follte, fondern 
refleetirt viel zu viel und ift infofern verfehlt, wie Wallenftein, 

Die „Braut von Meſſina“ ift Schillers ſprachlich vollenvetfted Werk, 
ein bloßes Kunftftüd, ein mißrathener Verfuh, die deutfche Bühne zur alt» 
griechiſchen umzuwandeln und die antiken Chöre wiederherzuſtellen. Dazu 
iſt der Inhalt abſchreckend widrig. Zwei Brüder bekämpfen ſich auf Tod 
und Leben um den Beſitz des Mädchens, das ſie zuletzt als ihre eigene 
Schweſter erkennen. Trotz alledem aber iſt dieſes Stück ein einziger lan— 
ger Strom von muſikaliſcher Rede, von ſchönen Stellen, herrlicher Lyrik 
und Gnomik, in der That wetteifernd mit den Chören der alten Tragi— 
ker oder mit den Oden des Pindar. 

Schillers Ueberſetzungen des Macbeth (nach Shakeſpeare) und der 
Turandot (nah Gozzi), der Phädra (nach Racine), des Paraſiten und 
Neffen als Onkel (nach dem Franzöſiſchen) will ich nur eben erwähnen. 
Vier Stücke hat er angelegt, ohne ſie auszuführen, den falſchen Deme— 
trius (aus der ruſſiſchen), Warbeck (aus der engliſchen Geſchichte), die 
Maltheſer (aus der Geſchichte des Ordens), die Kinder des Hauſes (ein 
altfranzöſiſcher Criminalprozeß). Sie würden, wären ſie auch vollendet, 
ſchwerlich einen Fortſchritt des Dichters bezeichnen, der ſchon viel Größe— 
res geſchaffen hatte. 

Schillers lyriſche Gedichte und Balladen halten den ernſten Grund- 
ton feiner Trauerfpiele ein und wettelfern mit den „ſchönen Stellen“ ders 
felben im Feuer der BVegeifterung und im Wohllaut. Die Natur tritt 
bier zurüd oder bildet nur den landſchaftlichen Hintergrund. Der Menſch 
mit feinen Idealen, oder wenigſtens mit feinen feurigen Leidenſchaften 
fteht immer im Vordergrunde. Schillers Liebeslieder, die berühmten Lie- 
der an Laura, von Amalia „Ihön wie Engel vol Walhallas Wonne“, 
der Triumph der Liebe, „Selig dur die Liebe, Götter, durch die Liebe“, 
Hektors berühmter Abſchied ꝛc. gemahnen und alle wie feine „Semele®, 
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denn immer ift es ein Gott, der ben geliebten Gegenftand mit feinem 
Blitz umhüllt und in Flammen verzehren will. — In den gejelligen Lie- 
dern ftrebt Schiller die Flamme feines Bufens über die ganze Tafelrunde 
audzubreiten, aber in biefen poetifchen Toaſten fteigert er ſich felbft zu 
fehr. Die Beredſamkeit mird ſchwülſtig. So in dem berühmten Liede an 
die Freude, deffen Ueberfchwenglichkeiten von Jean Paul mit feiner Ironie 
erörtert worden find. 

Zu den herrlichſten Schöpfungen Schillers gehören feine zahlreichen 
Balladen. Leider find nur wenige darunter der vaterländifhen Vorzeit 
entnommen, wie Eberhard der Greiner, der Graf von Habsburg; aber 
dem ritterlichen und romantifchen Kreife, wie der Gang nad dem Eifen- 
hammer, der Taucher, der Kampf mit dem Drachen, der Handſchuh, Rit— 
ter Toggenburg ; einige auch dem modernen Xeben, wie die Kindesmörde— 
rin und die wundervolle Mädchenklage „der Eichwald braufet, die Wolfen 
ziehn“, mit einem ftarfen Anklang an die altenglifhe Ballade. Die mei— 
ften und fchönften Dichtungen diefer Art widmete Schiller antifen Stoffen, 
die wir oben ſchon fennen lernten. 

Schiller hatte immer etwas PBathetifches, daher feine vielen Lehrge- 
dichte und philofophirenden Brofafhriften. Am meiften echte Poefte liegt 
in feinen kleinen Lehrgedichten, melde Fabeln und Parabeln gleichen, 
3. B. die Theilung der Erbe, das Mädchen auß der Fremde, das ver- 
fhleierte Bild zu Sais. Dagegen macht fi die Lehrhaftigfeit als folche 
zu Breit in den größeren Dichtungen: die Ideale, das Ideal und das 
Leben, die Künftler, ver Spaziergang, Würde der Frauen, das Lied von 
der Glocke. Die Sprade in allen diefen Gedichten ift prachtvoll, der 
Gedanke glänzend, der Sinn nicht felten tief, aber e3 tft doch nur Lehre 
und Beredfamkeit in poetifhem Gewande, es ift nicht Poeſie felbft und 
allein. Diefe Bemerkung hält und jedoch nicht ab, in der Glode das 
größte befannte Meiftermerk der fogenannten didaftifhen Poefle zu er- 
fennen. 

Unter Schillers proſaiſchen Dichtungen ift der Geifterfeher die be— 
deutendfte. Es erfehten davon nur der erfle Band, 1789, 

Ein Graf von D. lernt in Venedig einen beutfchen Prinzen fennen. Zur 


Carnevalszeit figen fie einmal beifammen, ald die Maske eines Armeniers ſich 
ihnen gegenüberfegßt und die Uhr ziehend ausruft: „Wünfchen Sie fi Glüd, 
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Prinz, um 9 Uhr ift er geftorben.” Mach einiger Zeit erfährt der Prinz 
durch einen Trauerbrief, der Erbprinz feines Landes fey geftorben, genau um 
9 Uhr an jenem Tage. Nun ift nur noch ein Thronerbe vor ihm übrig. Der 
Prinz wird von einem Sicilianer, einem Gaufler, ind Netz gezogen, der ihm 
den Geift eined Freundes erfcheinen läßt, um von ihm ein Geheimniß zu 
erfahren. Raum aber ift der falfche Geift aufgetreten, als er durch den wahren 
verdrängt wird, fo wie der Betrüger felbft durch den Armenier, der aber den 
wirklichen Geift befchworen hat. Dadurch wird nun der Prinz immer mehr 
von der geheimnißvollen Macht des Armeniers überzeugt. Bald darauf wird 
er rafend verliebt in eine wunderfchöne Griechin, die für ein Kind ver Liebe 
eines Fürften ausgegeben wird, fommt dadurch in Gefahr, wird zugleich von 
feiner Schwefter daheim, die ihn bisher mit Geld unterftüßt, verlaflen und ift 
in größter Noth, als ihn der Armenier abermals rettet, um einen Preis, ber 
am Schluffe nur kurz erwähnt if. Der Prinz ift nämlich fatholifch geworben. 
Die ganze Intrigue hatte feinen andern Zwed. 

In den folgenden Theilen follte wahrfcheinlich der Prinz einen klei— 
nen beutfchen Thron befteigen. Es ift aber mehr ald mahrfcheintih, daß 
Schiller an den Herzog Karl Alerander von Württemberg gedacht hat, 
der in Venedig katholiſch wurde und im Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts das proteſtantiſche Land erbte. Nur daß Schiller die Geſchichte 
mehr moderniſirt hat. Der Roman wurde alsbald von mehreren Andern 
fortgeſetzt, ohne Geiſt. Schiller ſelbſt hat mit Recht die undankbare Ar— 
beit, mit der er-in einem Augenblick der Noth dem Modegeſchmack ſchmei— 
chelte; fallen laſſen. Auch feine Eleinen Erzählungen „der Verbrecher aus 
verlorner Ehre” und „Spiel des Schickſals“ hätte ein Geringerer fehrei- 
ben Eönnen. 

Schiller ſchrieb auch größere Geſchichtswerke, eine Darftellung des 
Abfalls der Niederlande und des preifigjährigen Kriegs, beide Meifter- 
werke in Styl und Behandlung, aber aus unzulänglichen, zum Theil trü- 
ben Quellen gefhöpft, daher dem Sachinhalt nah gar nicht zu brauchen. 
Die zahlreihen Abhandlungen fodann, in weldhen Schiller über die Afthe- 
tifche Erziehung des Menfhengefchlehts, über naive und fentimentale 
Dichtung, über das Erhabene, über äfthetifche Sitte, über ven Gebrauch 
fhöner Formen ıc. feine Begeffterung ergoffen bat, ſpiegeln uns überall 
das liebenswürdige Bild des großberzigen Dichters wieder, erklären und 
auch zur Genüge, warum fein Schönheitögefühl aus der Zopfzeit heraus 
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zum antifen Ideale zurüdftrebte, haben aber weder einen chriſtlichen noch 
volksthümlichen Boden. 

Neben Schillers leichtem lebensfriſchem Heldengeiſte erbliden wir die 
düftere Geftalt eines Landsmanns, der edel, wie er, doch dem Schidfal 
nicht zu trogen vermochte. Friedrich Hölderlin von Lauffen verfank, 
nachdem er Herrliches gebichtet, ſchon als Jüngling in einen Wahnſinn, 
der ihn vierzig Jahre lang, bis an feinen Tod (In Tübingen) nicht mehr 
verließ. Das Ideal, wonach er ftrebte, blieb ihm unerreihbar; der Welt- 
ſchmerz, Menſch bleiben zu müffen, wo man Gott fegn möchte, verzehrte 
ihn. Er war dber fein eitler Egoift, fondern der Schmerz Anterer Tag 
auf feiner Bruft. Er trauerte tief um dad Vaterland. 2 

D heilig Herz der Völker, o Vaterland, 
Allduldend gleich der fchweigenden Mutter Erd’, 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beftes holen. 

Er trug, was er fürs eigne Waterland empfand, auf Griechenland 
über und dichtete den 1798 im Drud erfhienenen Roman „Hyperion“ 
deſſen Held für alles Hohe und Schöne, für Vaterland, Freiheit und Tu— 
gend und dabei auch für eine fhöne Diotima (Hölverlind eigne, aber ver- 
botene, unerreichbare, weil ſchon verheirathete Geliebte) ſchwärmt. Spä- 
ter jehrieb er den „Empedokles“, worin er ſchon aller Hoffnung entfagt. 
Der Held kann der Gemeinheit, welche die ganze Welt beherrfcht, nicht 
dienen und muß daher in erhabner Einfamkeit untergehn. Zumellen Hält 
Hölderlin warm am Leben. Er malt feine ſchwäbiſche Heimath im hell- 
ften Sonnenfhein, ein liebliches Bild: 

Seliges Land! Fein Hügel in Dir wächst ohne den Weinftod, 
Nieder ind fchwellende Gras regnet im Herbfte das Obft. 

Froͤhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos Fühlen ihr fonniges Haupt. 

Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnheren, 
Steigen am dunfeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 

Friedſam geht aus dem- Walde der Hirfch and freundliche Tagslicht; 
Hoch in heiterer Luft fiehet der Falke fih um. 

Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
Streit das Dörfchen vergnügt über die Wieſe ſich aus, 


No ſchöner iſt das bewundernswürdige Rheinlied, gewiß das ſchönſte 
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unter allen den unzähligen, in denen der Vater Rhein zum Sinnbild des 
deutfhen Volks felbft gewählt worden: 


Jetzt aber, drinn im Gebirg, 
Tief unter den fülbernen Gipfeln, 
Und unter fröhlichem Grün, 
Mo die Wälder ſchauernd zu ihm 
Und der Felfen Häupter über einander 
Hinabfehaun, taglang, dort 
Im Fälteften Abgrund Hört 
Ich um Erlöfung jammern 
Den Züngling, ed hörten ihn, wie er tobt, 
Und die Mutter Erd’ anflagt’, 
Und den Donnerer, der ihn gezeuget, 
Erbarmend die Eltern, doch 
Die Sterblichen flohn von dem Dt, 
Denn furdtbar war, da lichtlo er 
Sn den Fefleln ſich wälzte, 
Das Raſen des Halbgotts. 


Die Stimme ward des edelften der Ströme, 
Des freigeborenen Rheing, 
Und Anderes hoffte der, ald droben von den Brüdern, 
Dem Teffin und dem Rhodanug, 
Er ſchied und wandern wollt’, und ungeduldig ihn 
Nach Afia trieb die Eönigliche Seele. 
Doc unverftändig ift 
Das Wünfchen vor dem Schidfal. 
Die Blindeften aber 
Sind Götterföhne, denn es kennet der Menſch 
Sein Haus, und dem Thier ward, wo 
Es bauen folle, doch jenen ift 
Der Fehl, daß fie nicht wiflen, wohin? 
In die unerfahrne Seele gegeben. 


Ein Räthfel ift Reinentfprungenee. Auch 
Der Gefang faum darf es enthüllen ıc. 

Tiefrührend find die Gefänge Hölderlind, in denen ihn die Ahnung 
feines künftigen Unglücks ergreift. Seine ſämmtlichen Werke fammelte 
EHriftop Schwab 1846. 

Man wird es mir vielleicht verdenken, daß Id hier ſchon von Jean 


Paul rede und dieſen empfindſamen und humoriſtiſchen Be an Schiller 
Menzel, deutſche Dichtung. I 
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anreihe. Allein ich thue es mit Ueberzeugung, meil das Hauptfächliche 
an Sean Paul weder feine Tihränenfeligfeit, noch fein brillanter Witz, 
fondern fein edler Charakter, feine Seelenhoheit, Seelenfhönbeit, Seelen- 
unfhuld iſt. Friedrich Richter (geboren 1763 zu Wunſiedel, geftorben 
als Titularlegationsrath in Bayreuth 1825), nannte fih ald Autor nur 
Jean Paul. In armen Verhältniſſen aufgewachfen und lange mit Noth 
fämpfend, war er einer ber reichften und liebenswürbigften Geifter auf 
deutfher Erde. In ihm vollendete fih, was Hippel angedeutet, der Hus 
mor, der mit einem Gefichte lacht und mit dem andern weint. In dem 
Engländer Sterne und noch früher in Shafefpeare find die erften Mufter 
dieſes echt germanifhen Humors zu fuchen, deffen die Romanen fo wenig 
fähig find, als e8 die Griechen und Römer waren. Es gehört germani- 
ſches Gemüth dazu. 

Sean Paul Hat feiner Zeit dad Publifum Hingerifjen und wurde 
ſchwärmeriſch geliebt. Lichtenberg jagt (vermiſchte Schriften IL 309), 
an Sean Paul intereffire nur der Autor felbft, feine Manter, nicht ber 
Gegenftand feiner Werke. Doch ift das nicht richtig. Er bringt, wenn 
auch nur in grelem Gontrafte, doch das Imnerfte der deutfchen Volks— 
natur zur Erfheinung,, fo objectiv wie irgend ein anderer. Ueberall 
ehren in feinen Werfen folgende Grundgeftalten wieder. 

Bor allem der „hohe Menſch“, ein an Leib und Seele gefunder 
reiner, Eeufcher, vornehmer Jüngling, in deffen idealer Schilderung etwas 
an Sifrit gemahnt, trog aller modernen Givilifation. Jean Paul gefällt 
fih befonderd darin, diefe fo hochadelige Perfönlichkeit in jugendlicher 
Unfhuld und Blödigfeit zu fhildern, die dennoch den kühnſten Heroismus 
nicht ausfchließt. Darin fpiegelt ſich wahrhaft das Schönfte in der deut- 
fen Jünglingsnatur ab, und diefe intereffante Geftalt verfhwimmt nicht 
in phantaftifhen Bildern oder empfindfamen Thränen. 

Diefem Jüngling entfpriht ein eben fo reines, vornehmes Mädchen 
faft mehr amazonen- ald madonnenhaft, von faft männlicher Feſtigkeit, 
ein Ideal, vor dem der Dichter aus innerer Andacht in der Ausführung 
bes Gemälded zuweilen ſtockt und gleihfam vor feiner eignen Schöpfung 
blöde wird. 

Der dritte überaus reizende Gegenftand der Dichtungen Jean Pauls, 
mit jenen beiden erften contraftirend, ift die Demuth, Befcheivenheit und 
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dad ftile Glüd der genügfamen Armuth, der unverfiegbare Frohſinn in 
äußerer Dürftigkeit. 

Die vierte Figur iſt der Fapriziöfe Freund des hohen Menfchen, ver 
beffen Ernft und Würde in der tollften Poſſenhaftigkeit parodirt, hinter 
ſeiner Satyrsmaske aber alle Grazien verbirgt, um, wo es darauf an— 
kommt, mit ſarkaſtiſcher Miene und unter Hohn und Spott das ſchwerſte 
Opfer für den Freund zu bringen. 

Als fünfte und fehste Hauptfigur kehren ein ſchwindſüchtiges Mädchen 
von edelfter, durchfcheinendfter Zartheit, und ein blinder gleichfalls an 
der Schwindfucht fterbender Jüngling öfter in Sean Pauls Romanen 
wieder. Jene tft gemöhnlich die erfte Liebe des hohen Menfchen und melft 
vor feinen Augen wie eine Lilie. Der andre iſt der Freund des hoben 
Menſchen, in unendlicher Liebe und Treue an ihm hängend und gleihfam 
fein muſikaliſches Echo, fein Gefühl in Flötentöne überfegend und ihn 
damit umjpielend. An diefes empfindfame Baar, das aber nie ein Paar 
wird, hängt Jean Paul alles an, mas -feine ſchöne Seele an meichften 
und zarteften Gefühlen ausftrömt und was für feftere Geftalten nicht 
pafien würde. Es tft darin etwas von Engelsreinheit und elfenartiger 
Beinheit, aber auch etwas Krankhaftes, was den Xefer um fo unange- 
nehmer berührt, als Jean Paul es fich angelegen feyn läßt, um den Netz 
des Contraftes zu erhöhen, die Schmerzen jener zarten wunden Geelen 
und hektiſchen Brüfte mit dem Anatomiemefjer des lachenden Humors zu 
ſeciren. 

Die ſiebente Hauptfigur iſt im Contraſt zu jenen beiden überzarten 
Mefen ein chnifcher Arzt, der gleihfam von Amtswegen unzart ift und 
den Jean Paul zum Träger aller der Wige braucht, die ſelbſt für bie 
vierte Figur zu derb wären. 

An diefe Hauptfiguren reihen fih nun noch Geftalten aus dem Hofs 
Ieben eines Duodezfürften, die jedoch nur den Hintergrugb bilden. Der 
Fürft wird gewöhnlich als ausgelebt mit Ironie, die Fürftin als zurüd- 
geſetzt mit zartem Mitleid behandelt, die unfchuldige Prinzeffin mit einer 
jugendlichen Andacht angebetet. Unter den Hofleuten findet fih ein ſar— 
faftifcher Junker als obligater Böſewicht. 


Der Duodezſtaat Flachſenfingen oder Scheerau wird vom Dichter 
17* 
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ſtets mit überlegenem Humor verfpottet und darin aud manche gefunde 
politifhe Satire auf größere Staaten angebradt. 

Dem Kleinen Hofe und feinen Cabalen gegenüber liegt gemöhnlich in 
Sean Pauls Romanen der ftile Frieden eines ländlichen Thales und 
Dörfchens in paradiefifcher Matenluft. & 

Obgleih Jean Paul durh und durch deutſch iſt, Deutſchland nie 
verlieh, auch alle feine Stoffe und Gefühle Deutfchland entlehnt, Hat er 
doch die Schwäche, feinen Romandelden gern fremde Namen und wenig« 
ſtens den Schein eines fremden Urfprungs anzudichten; fo wie er denn 
‚auch feinen eigenen deutfhen Namen frangöfirt in Jean Paul. 

Die eigentliche Gefhihte ift in Jean Pauld Romanen ftetd einge: 
taucht in ein unendliches humoriftifches Naifonnement. Jeden Augenblid 
fpringt der Dichter von feinem Gegenftande ab, um in eine perfünliche und 
höchſt bequeme Eonverfation mit dem Lefer einzutreten und Nebengedanfen 
audzufpinnen. Hierin bat er Sterne's Licenz oft bis zum Unleidlichen 
mißbraucht. Dazu ein Cumulus von Anhängfeln aller Art, Vorreden, 
Vorreden zur Vorrede, Ertrablättern, Einfchiebfeln, Ausfchweifungen, 
Zugaben, Aphorismen ꝛc. Uebrigens ift alles an Sean Paul geiftreic. 
Daher ih ſchon vor dreißig Jahren von ihm fagte, er gleiche einem 
Prisma, das alles und jedes, und wäre ed auch nur eine Dachrinne, im 
poetifden Barbenglanze des Regenbogens ſieht. 

Sein erſtes Werk waren 1783 die „Grönländiſchen Prozeſſe“, noch 
kein Roman, ſondern nur 

ſatiriſche Excurſe über Schriftſteller, Ahnenſtolz, Weiber, Stutzer, Lob der 
Narrheit, Verhältniß zwiſchen Genie und Regel, Bittſchrift der Satiriker und 
Epigramme in Proſa (was Jean Paul fpäter Streckverſe nennt) ꝛc. Seine 
ganze Manier ift Hier fchon fertig, nur die fentimentale Seite tritt noch nicht 
in vollem Glanz hervor, fondern birgt fich noch in herber Knospe. 

Ein ganz ähnliches Quodlibet war auch noch die „Auswahl aus 
des Teufeld Papieren“ von 1789. Dann erft ging Jean Paul zum Roman 
über. Sein erfter ift „die unfichtbare Loge“ von 1793. 

Nittmeifter von Falkenberg hat den feltfamen Einfall, feinen Sohn Guftav 
durch einen Herrnhuter unter der Erde ohne Sonnenlicht erziehen zu laflen 
und erft ald er zum Knaben heranteift, ihm zum erftlenmal die Oberwelt 


zu zeigen, ald ob es ein Himmel fey. In der neuen Welt findet Guftav 
einen jungen Seelenfreund an dem fchönen blinden Bettelfnaben Amandus, den 
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der Nittmeifter gerettet hat, der aber fchmachtend dahinftirbt. Im der Stadt 
tritt ein Dr. Frank als die humoriftifche Perfon auf und Beate als die hohe 
Jungfrau, die den auf Amandus Grabe entfchlummerten Guftav findet, eine 
fehr empfindfame Mondfcheinfcene. Ein andermal find fie in großer Gefellichaft 
und fünnen ſich nur durch den Spiegel ihre Empfindungen ausprüden. Ihre 
glüklichften Momente erleben fie in dem paradiefifchen Orte Lilienbad. Lieblich 
ift die Schilderung eines Gewitterd, das die Liebenden nöthigt, unter einem 
Baum unterzuftehen. Aber der Roman bricht ab. Wir erfahren nur noch 
eben, daß Guftav eine geheime Gefellichaft „die unfichtbare Loge“ geftiftet 
hat. Aber was weiter mit ihm geworben, bleibt unbefannt. Diefe wes 
nigen Begebenheiten des Romans find eingehüllt in ungeheure Gfulgurationen 
bes rebfeligen Witzes. Im Anhang gibt Jean Paul die lieblihe Idylle „Leben 
bed vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Auenthal“, ein Mufter von 
liebenswürbiger Refignation und Frohſinn im Glend. 


Dann folgte ein noch weit auögebildeterer Roman „Heſperus oder bie 
45 Hundspofttage” 1795. Jean Paul läßt fih die Nachrichten von den 
im Roman auftretenden PBerfonen durch einen Hund überbringen, daher 
der Titel. Heſperus tft ein ziemlich millführlich gewählter Name. Jean 
Paul wünfht, das Buch möge abgeblühten Lefern zum Abend», aufblü- 
benden zum Morgenftern werden. 


Im Baddorfe St. Lune erwartet der Prediger Eymann mit feiner Familie 
feinen Pflegefohn Bictor und deflen Vater, Lord Horion. Der Lord ift blind, 
der Sohn defhalb ein Augenarzt geworden und das Pfarrhaus wird auserſehen 
zur Kur, die vollfommen gelingt. Der Lord ift Freund und Günftling des 
beutfchen DuodezeFürften Jenner von Blachfenfingen, bei dem nun Bictor Leib: 
arzt wird. Am Hofe verliebt fi Victor in die hohe Klotilde, die im Bräus 
leinftift zu Maienthal von dem blinden Lehrer Emanuel zu einem Ideal ge- 
bildet worden, obgleich fie die Tochter eines raffinirten Hofmanns, Lebaut, 
if. In daflelbe hohe Weſen ift aber auch Matthieu, Sohn des Minifters, 
der obligate Böfewicht des Romans, ein über alles fpottender Geift, und 
zugleich der Regierungsrat Ylamin, Eymanns vermeinter Sohn, verliebt. 
Diefer Flamin ift aber eigentlich Jenners unehelicher Sohn und Klotildend 
Bruder. Die Liebe DVictord zu Klotilden entwidelt fi langfam und überaus 
zart. Ihre Gefichter begegnen fich in einer Orangerie, indem fie an demfelben 
duftenden Gefträuch riechen. Agnola, eine italienische Prinzeffin, langt an 
ald Jenners "Braut. Emanuel weiht in der Johannisnacht feinen Schüler 
Bictor zur Tugend ein. Diefer wird ein wenig auf die Probe geftellt durch 
Sakobine, Matthieu’s fehöne Schwefter, und durch Agnola felbft, der er einft 
in einer Augenkranfheit beiftehen muß. Es fommt fo weit, daß er, indem bie 
Fürftin ihre Augenbinde lösſst und fein Geficht dicht über dem ihrigen hängt, 
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in einen Kuß mit ihr zufammenfällt. Allein das ift, wie der erfte, fo auch der 
legte. Die Fürftin verzeiht ihm und er wendet fich ausfchlieglih Klotilden zu 
Einft erblickt er fie, wie fie ihn von ferm für fein Wachsbild hält und lange 
weinend anblickt, während er, um ihr die Täufchung nicht zu nehmen, fteif 
fiehen bleibt. Ein andermal fchmelzen ihre Seelen zufammen beim Anhören 
einer Harmonifa. Ginmal gehen fie unter ihrem fchmalen Sonnenfhirmchen 
zufammen im Regen. Endlich erklärt er ihr feine Liebe. In Maienthal fegnet 
der blinde Emanuel den Bund ihrer Herzen ein. „Zum Mitleiven genügt ein 
Menſch, zur Mitfreude gehört ein Engel“. — Aber Ylamin, der noch nicht 
weiß, daß Klotilde feine Schweiter ift, überrafcht fie, wie Bictor fie küßt, 
und flürzt wüthend auf fie los, von Matthieu aufgereizt. Es gibt eine wilde 
Scene. Inzwifchen wird alles wieder ruhig. Victor wirbt um Klotilden und 
nimmt rührenden Abfchied von dem fterbenden Emanuel, eine übertrieben em— 
pfindfame Scene, wozu ein gleichfalls blinder Zögling Gmanueld, Julius, die 
Flöte fpielt. Hier beraufcht fh Jean Paul in der weichiten und wollüftigften 
Empfindfamfeit und läßt den Schwindſüchtigen im Blumenduft und am ber 
Süßigfeit der Töne fterben. Flamin ift fo toll, fich mit dem alten Lebaut zu 
duelliven und ihn zu erfchießen. Warum fagte diefer nicht vorher, daß jener Klos 
tildens Bruder fey? Nun fommt wieder eine Neuigkeit, Victor fey nicht des 
Lords Sohn, fondern einfah Eymanns Sohn, der blinde Julius aber fey des 
Lords Sohn und Klotilde des Lords Tochter. Flamin wird frei und Victor 
mit Klotilden glüdlich verbunden. 

Die fatirifchen Intermezzos find in diefem Roman nicht häufig, Am 
artigften ift der Hofapothefer Zeufel gezeichnet, bei dem Victor in der Stabt 
wohnt. Diefer Zeufel ift ungeheuer eitel und dabei fehr Fein. Wie er für 
Victor, den neuen Leibarzt, mit dem alten in Ungnabe gefallenen groben 
Doctor Kuhlpepper zanft und wie er feinen ald Kellner dienenden Zwillinge: 
bruder vornehm verleugnet, find fehr ergögliche Scenen. 


„Des Rektor Florian Fälbels und feiner Primaner Reife nah dem 
Fichtelberg,“ 1795. 


Der Rektor unternimmt feine Werienreife mit 12 Schülern, die zu Fuß 
gehen, und feiner Tochter Cordula, die auf einem Cabriolet mitfährt und Pros 
viant mit fich führt. Der Zwed der Reife ift, Erholung mit Belehrung zu 
verbinden. Jeder Tag Hat feinen beftimmten Unterricht. Ginmal wird Feld 
gemeflen und Mathematif getrieben, ein andermal natürliche Theologie und 
Gott in der fchönen Natur bewundert (wozu natürlich Regenwetter und allerlei 
üble Umftände fommen). In jedem Wirthshaus befommt der geizige Rektor 
Händel, weil er aus eigenen Vorräthen zehrt und zu wenig zahlt. Ginmal 
befommt er Prügel, weil er .bei einer Meflung der Nafe eines fchlafenden 
Bleifchers zu nahe fommt. Ginmal erregt er Mißfallen, indem er feine Schüler 
im Fluchen, jedoch nur lateinifch, wetteifern läßt. An einem armen ungaris 
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fchen Soldaten, der unterwegs erfchoflen wird, fabelt er das ſchlechte Latein 
ber legten Rede vor dem Tode. Ginem Wirth demonftrirt er die Conftruftion 
eined Kleinen Rades vor, welches er am großen Spinnrade anbringen foll, um 
daran die Umfchwünge des großen zu meſſen und ſich zu verfichern, ob bie 
Tochter fleißig gemwefen. Die Tochter aber meint: das flieht er ja am Garne. 
Auf den Berg fommen die Reifenden nicht, weil ihnen Sean Paul mit der 
Nachricht entgegenfommt, das Wetter beflere fich nicht. — Nur eine Stelle in 
dieſer humoriftifchen Neifebefchreibung ift fentimental, betreffend den ftillen 
Kummer der zurüdgefegten und mißhandelten Gorbula. 


„Biographiſche Beluftigungen unter der Hirnſchale einer Rieſin“, 1796. 
Unter der Riefin ift die Jungfrau Europa zu verftehen. Man follte bei 
diefem Titel wieder nichts als humoriſtiſche Excurſe erwarten, aber man 
wird durch einen fürmlihen Roman überrafct. 


Die Italienerin Adolina folgt vom Grabe ihrer Eltern einer Freundin nad 
Schottland, wo der edle Lismore, der fie fchon in Italien geliebt hat, fie 
wiederfindet und fich unter höchſt empfindfamen Thränen mit ihr verlobt. Hier 
nehmen Sean Pauls hohe Menfchen aufs beftimmtefte den Charakter der beiden 
Nationalitäten an, welche die meifte romantifche Anziehungskraft auf Jean 
Paul übten, auf Koften feiner vaterländifchen Gefühle. 


„Blumen, Frucht- und Dornenftüde oder Cheftand, Tod und Hoch— 
zeit des Armenadvofaten Siebenfäs*, 1796. 


Der Armenadvofat Firmian Leibgeber hat feinen Namen mit feinem Bufens 
freund und Ebenbild Siebenfäs getauft. Er Iebt im Neichsmarkifleden 
Kuhfchnappel, den Armen dienend, defhalb felber arm. Der Heimlidher St. 
Blaife, ein alter Verwandter, vorenthält ihm eine Erbſchaft. Sein farkaftifcher 
Freund Leibgeber aber zwingt den alten Geizhald durch feinen großen Hund, 
angftvoll auf dem Stuhl figen zu bleiben und filhouettirt ihm unter unaufhörs 
lichen fatirifchen Injurien. Das ift die einzige Rache, die fie nehmen. Der 
Armenabvofat hat eben die hübſche Kinette geheirathet, ein armes ungebilvetes 
Mäpchen, welches die geiftige Unruhe ihres Mannes nicht begreift. Anfangs 
geht es ganz gut, bald aber wird Siebenfäs durch die Wirthfchaftlichfeit feiner 
Linette, durch das ewige Kehren mit dem Borſtbeſen ac. geftört. Sie aber 
wird durch ihm tief gefränft, da er anfängt, aus Noth die Möbeln zu vers 
kaufen. Was er ganz leicht nimmt, ift für fie das Drückendſte. Was fie 
ganz unbefangen thut, macht ihn toll. Xinette weist zwar die Huldigungen 
eines parfumirten füßen Patricierd, Roſa von Meyern, ab, wird aber defto 
unbewußter von dem Schulrath Stiefel bezaubert, dem Hausfreund, deſſen 
gemeflenes und profaifches, langweilig ehrwürdiges Weſen zu dem ihrigen 
paßt. Diefe Berhältniffe find mit trefflihem Humor geſchildert, am ergößs 
lichften die Noth und das Glüc bei einer Kirmes, indem der bereitd von Allem 
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entblößte Armenadvofat bei einem Vogelichießen die erften Gewinne trifft, waͤh⸗ 
rend Linette fi von dem ehrbaren Schulrath tröften läßt. — Als Epifoden 
werben hier zwei Traumbilder eingefchoben: Rede des todten Ehriftus vom 
Meltgebäude herab, daß fein Gott fey, eine Ausgeburt humoriftifcher Ders 
zweiflung, die ein fentimentaleds Gewand annimmt; und: ein Traum im 
Traum, eine fentimentale Apotheofe der Mutterliebe. — Siebenfäs reißt fi 
endlich einmal von der Trübfal feiner Häuslichkeit los, befucht feinen Leibgeber . 
und macht die Befanntfchaft der geiftreichen und hochgebildeten Engländerin 
Natalie. Da gibt ihm Leibgeber ven Rath, den er befolgt. Er ehrt heim, 
ftellt fi, als rühre ihn der Schlag, ftirbt zum Schein und läßt einen leeren 
Sarg begraben, während er felbft Leibgeberd Stelle ald Inſpector in Babuz 
annimmt und Natalien, die über feinen Tod getrauert, plöglich überrafcht und 
heirathet. Es verfteht fich von felbft, daß unterdeß auch Stiefel die verwitt- 
wete Linette geehelicht hat und fehr glücklich mit ihr lebt. Das ift der einzige 
Roman Jean Pauls, gegen deſſen Sittlichkeit viel einzuwenden wäre. 


„Leben des Duintus Firlein“, 1796. Ein etwas potenzirted Schul- 
meifterlein Wuz, aber eben fo meifterhaft geſchildert. 


Firlein ift Quintus einer Stabtfchule und wird zu einer Landpfarrei beför- 
dert, wodurch ed ihm möglich ift, ein blutarmes adeliges Fräulein, die befcheiz 
dene Thienette, zu heirathen. Es ift eine Föftliche Figur diefer gute, immer 
fröhliche, fleißige Menſch. Wie er die Ferien benügt, um zu feiner armen 
alten Mutter aufs Land zu reifen, und wie er in deren ärmlichen aber faubern 
Häuslichfeit das Fräulein fieht, ihr feine Liebeserklärung macht sc. und endlich 
mit ihr auf der Pfarrei aufzieht, gehört zu dem Anmuthigften, was Jean 
Paul je gedichtet Hat. 


Als Anhängfel des Duintus Firlein drei merkwürdige poetiſche 
Traumgefichte. 


Die Mondfinfternig. Auf dem dunfeln Monde zittern die noch ungebornen 
Seelen, die zur Erbe fommen follen, vor einer Riefenfchlange, die fih von 
ber Erbe gegen fie aufbäumt, fie werben aber durch einen fchönen- Jüngling, 
den Genius der Religion, geſchützt. Gin Bild von fehr fchwacher Erfindung, 
aber vortrefflih ausgeführt. — Der Tod eines Engels. Gin Extrem von 
Zartheit, wie flerbender Flötenton und verzitterndes Mondliht. — Der 
Mond. Die Seelen kehren von der Erbe wieder zum Monde zurüd. Gin 
Kind iſt den Eltern vorangegangen, der Water Eugenius folgt ihm nach 
und winft nun ber fterbenden Mutter, das Kind an ber Hand, aus dem 
Monde zu. 


„Das Kampaner Thal oder über die Unfterblichkeit der Seele“, 1797. 
In dem befannten reizenden Pyrenäenthale fommen befreundete Menfchen 
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zufammen, unter andern Bictor aus dem Hefperus, und unterhalten fich in— 
mitten dieſes irbifchen Paradiefes über die Fortdauer der Seele. Einer be: 
zweifelt fie, gibt aber am Ende nicht den Verſtandes⸗, fondern Gefühldgründen 
der andern nach. Hier überläßt fih Jean Paul allen Wonnen feiner fanfteften 
Gefühle, fo daß er fogar den Blumen eine Seele und Seelenfortdauer zufchreibt 
und ein fünftiges ungeftörte® Paradied. Uebrigens durchzieht das Ganze ein 
hoher fittlicher Ernft. Der Hauptbeweis für die Unfterblichfeit liegt dem 
Dichter in dem Dafeyn der Tugend, Wahrheit und Schönheit. Diefer auf 
Wrden fo deutlich vernehmliche Dreiflang fett nothwendig die Muſik höherer 
Sphären voraus, aus denen fie zu und geflogen. — Als humoriftifcher An: 
hang die Erflärung der Holzfchnitte unter den zehn Geboten' des Katechismus. 
— Unter dem Titel Selina erfdhien eine unvollendete, aber in zahlreichen 
Bruchftüden erhaltene Fortfegung ded Kampanerthald, worin abermals alle 
ragen über Unfterblichfeit durchgefprochen werben. Sie enthält fehr ſchöne 
Gedanken, aber zu fehr mit Befanntem gemifcht. Hier hätte Jean Paul nicht 
philofophiren, fondern einzig Dichter feyn und nur Neues geben follen. 


„Der Jubelſenior“, von 1797. ine Ipylle, 


die Zubelfeier eines Schulfeniord und feiner alten treuen Ehehälfte fchildernd ; 
aber fo überladen mit humoriftifchen Nusfchweifungen, daß fich die eigentliche 
Erzählung darunter faft ganz verliert. 

PBalingenefien, 1798. Auch unter dem Titel a Pauld Fata und 
Werke vor und in Nürnberg. 

Nichts als Hhumoriftifche Digreffionen, unter denen der bünne hiftorifche 
Faden, durch den fie zufammenhängen, faum mehr bemerft wird. 

Jean Pauls Briefe und bevorftehender Lebenslauf, 1799. Deögleichen 
Sean Pauls Freiheitsbüchlein oder deffen verbotene Zuelgnung an ben 
regierenden Herzog Auguft von Sachſen-Gotha, deſſen Briefmechfel mit 
ihm und die Abhandlung über die Preffreiheit. 

Aus Anlaß eines Verboted, das von der Genfur der Univerfität Jena aus: 
gegangen war, weil ihr die Dedication nicht digeret und conventionell genug 
vorfam. Biel Lärm um nichte. 

Der „Titan“ von 1800 ift Jean Paula Meiferwert, Hier bat er 
den „hohen Menfchen” vollendet. Es ift wieder der Victor des Heſperus, 
aber um Vieles erhabener. 

Albano, der junge fpanifche Graf von Gefara, in Deutfchland auf dem 


Lande erzogen, fährt mit feinem Kumoriftifchen Gefellfchafter, dem Bibliothekar 
Scoppe, und mit dem griechifchen Baumeifter Dian über den Lago maggiore 
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nach der zauberifchen Inſel Isola bella, um bafelbft zum erflenmal feinen Bater, 
Don Gafpard, Ritter des goldenen Vließes, miederzufehen. Um bie volle 
Wonne der fchönen Ausficht zu genießen, verbindet er ſich die Augen und 
macht die Binde nicht eher los, als bis er auf der hohen Terrafle der Infel 
ſteht. Die Naturfchilderung ift um fo bewundernswürdiger, ald Jean Paul 
nie in Stalien war. Der feurige Sohn findet einen falten, wenn auch forg- 
lichen Bater, der ihm einen neuen Hofmeifter, den Lector Augufti, einen glatten 
und fühlen Weltmann zuführt, mit welchem er die Univerfität und den Fleinen 
Hof in Peftiz beziehen fol. Das ift die Hauptftabt des Fleinen Fürſtenthums 
Hohenflied, in welchem Albano bisher auf dem Lande zu Blumenbühl bei dem 
Landfchaftsdirector von Wehrfriz erzogen worden ift, deflen treffliche Gattin 
Albine und deſſen gutmüthige Tochter Rabette Mutter: und Schwefterftelle bei 
ihm vertreten hatten. Es war ihm nie erlaubt, zur Stadt zu fommen. Aber 
er hatte oft von der lieblichen Liane, Tochter des Minifterd von Froulay, und 
ihrem genialen Bruder Roquayrol reden hören. Als er nun endlich in bie 
Refidenz fommt, wo er bei dem arroganten Leibarzt Dr. Epher ein Quartier 
nimmt, was zu fehr fomifchen Nebenparthien Anlaß gibt, Hört er mehr von 
der ſchönen Liane. Eben ift der alte gute Fürft, der einmal den Knaben Al 
bano im Walde gefegnet hatte, geftorben und Dr. Spher hat ihn fecirt und 
fein Herz nach fürftlicher Sitte in eine befondere Kapfel gethan. Als Ro: 
quayrol über die Bruft ohne Herz farkaftifche Bemerkungen macht, entjeßt ſich 
die fanfte Liane fo fehr, daß fie, da ohnehin eine heftige Migraine bei ihr im 
Beginn ift, plöglich erblindet. Um ihre Augen zu heilen, verordnet der Doctor 
Maflerftaubbäder. Sie flellt fih alfo in einem Waflerhäuschen dem feinen 
Geftäube der Springbrunnen blos, und Albano fchleicht fich in den Garten, 
um fie zum erftenmal näher fehen zu können. Ihre Engelsfhönheit im Mond: 
licht übertrifft alle feine Erwartungen. Sie gewinnt die Sehfraft wieder. 
Beide lernen ſich lieben, aber fie trägt den Todesfeim im zarten Bufen, und 
verlangt von ihm, er folle nach ihrem Tode die wunderfchöne Gräfin Linda de 
Rameiro, feine fpanifche Landsmännin lieben und heirathen, diefelbe, die ihm 
ſchon auf⸗Iſola bella durch einen tafchenfpielerifchen Geifterfpud als die ihm 
beflimmte Braut verheißen war. Albano wird noch einmal durch Geiſterſpuck 
an Linda erinnert, in welche zugleich Roquayrol und Schovpe verliebt find. 
Linda war in ihrer Jugend einmal in Peſtiz. Roquayrol Tiebte fie fchon als 
Kind. Albano gefteht diefem, daß er deflen Schwefter Liane liebe, und tritt 
ihm fegleich gerne die unbefannte Linda ab. Da wird Roquayrols Freunds 
ſchaft noch feuriger und er hilft ihm nach Kräften, macht fi daneben aber 
dad Vergnügen, die unfchuldige Rabette ein wenig zu verführen. Inzwiſchen 
wird das geheime Treiben der Liebenden verrathen und der Minifter fpeit 
Beuer und Flammen. Liane bleibt ſtandhaft, bis fie zu dem „guten Vater“, 
dem frommen Bufprediger Spener, gefchidt wird. Diefer ehrwürdige Greis 
beweift ihr, fie dürfe Albano nicht heirathen und müfle ihm entfagen, und fie 
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muß einen heiligen Gib fchwören, es nie zu verrathen. Diefen Eid hält fie, 
nimmt noch einen rührenden Abfchied von Albano und — ftirbt. NAlbano fällt 
aus Sram in ein Fieber, dem er hätte unterliegen müflen, wenn nicht bie 
Prinzeffin Idoine, die viel Aehnlichfeit mit Liane hatte, ihn durch ihr Ers 
fcheinen getröftet hätte. Diefe Idoine war eine Tochter des benachbarten Für: 
ften von Haarhaar und bewohnte ein idylliſches Dorf, wo fie ein Ideal von 
Menſchenglück verwirklichte. — Ihre Schwefter Iſabelle muß inzwifchen den 
jungen Erbfürften von Hohenflied, Luigi, heirathen, einen entnervten, dem 
Tode entgegenfiechenden Menſchen. Daher Ifabelle fich nicht befriedigt fühlt 
und ihre Augen auf den fchönen, wiedergenefenden Albano wirft. Sie reifen 
zulammen mit Don Gafpard nad Italien. In feiner Unfchuld verfteht er 
Iſabelle nicht und verlegt ihren Stolz aufs höchfte, fo daß er fi von ihr 
trennen muß. Er muß nad) Neapel. Auf der Infel Iſchia trifft er zum erften- 
mal mit Linda, der fo oft ihm Berheißenen, zufammen, und findet fie wirflich 
fo amazonenhaft fchön und geiftreih, daß er Lianens legten Willen erfüllen 
und Linda lieben zu müflen glaubt. — Sie fommen nad) Beftiz zurüd. Hier 
findet Albano feinen geliebten Schoppe im Narrenhaufe und muß ihn endlich 
fterben fehen. Hier ift das Tragiiche des Humors auf eine folche Höhe ge— 
trieben, daß man erftaunt, ihm gleich darauf auf eine noch höhere getrieben zu 
fehen in Roquayrols Trauerfpiel. Roquayrol nämlich liebt Linda noch immer 
zum Sterben und muß fie in Albano’d Armen fehen. Da treibt ihn Ifabelle, 
die ihn zum Buhler angenommen, aus Rache an, die Aehnlichfeit, welche feine 
Stimme mit Albano’s Stimme hat, und Linda’ abendliche Blindheit zu bes 
nugen, um fie, als fey es Albano, im Garten zu verführen. Linda, voll 
Hingebung gegen Albano, glaubt ihn zu umfaflen und wird von Roquayrol 
entehrt. Der Böfewicht führt aber gleich darauf das lange fchon von ihm an— 
gefündigte Trauerfpiel auf, in welchem er in der Rolle des Selbftmörbers fich 
wirflich todt fchießt. 

Linda muß, als fie die Derwechslung entdedt, auf ewig fliehen. So hart 
wird ihre frühere Männerverachtung und der Ehrgeiz ihres Vaters beitraft. 
Denn nun erſt erfahren wir, fie ift Don Gafpards Tochter und von ihm find 
die geifterhaften Gaufeleien ausgenangen, durch die Albano dahin gebracht 
werden follte, fie zu heirathen. Albano felbft aber ift der Bruder Luigi, der 
rechtmäßige Thronerbe von Hohenflied. Sein ehrwürdiger alter Vater, der 
verftorbene Fürft und deflen Gemahlin hatten ihn abfichtlich entfernt und länd— 
lich erziehen laffen, um ihm die Kräfte und Tugenden zu retten, welche Luigi 
fchon frühzeitig durch die gewöhnliche Prinzenerziehung und durch die Arglift 
des Haarhaar’ichen Hofes, der den Hohenfliefifchen beerben wollte, einges 
leitet Hatte. Nun geftaltet es fich fo, daß der Grbprinz von Haarhaar 
ebenfalld entnervt war und ftarb und daß auch fein Erbe mit der Hand ber 
edlen Idoine unferem glüdlichen Albano, fo wie das Grbe von Hohenflies 
zufallen mußte. 
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Die komiſchen Anhänge zum Titan enthalten 1) Das Peſtizer Real» 
blatt voll unabhängiger humoriftifher Digreffionen. 

2) Die clavis Fichtiana, Excurſe über die Fichte'ſche Philoſophie. 

3) Giannozzo's Seebud. 


Giannozzo ift der Seelenbruder Schoppe's, voll von Sarkasmen über die 
Gemeinheit, Dummheit und Schwäche der Menfchen faft mehr noch ald über 
ihre Laſter. Meber die Lafter fann man ſich wenigftend erzümen, über jene 
nur ärgern. Diefem bittern Aerger überläßt ſich Giannozzo fo recht con 
amore, indem er auf feinem Luftichiff über die Millionen Philifter und Schwach 
köpfe hinüberfährt. Neflerionen diefer Art nehmen den größten Theil feines 
Tagebuches ein. Dazmwifchen aber finden fi auch artige Abentheuer. So 
landet Giannozzo im kleinen Fürftentyum Bierreuter und läßt an der Hoftafel 
des Abends heimlich ein Paar lebendige Fledermäufe los, die er mitgebracht 
hat. Dann befchreibt er den Tumult, das Gefchrei der Damen, die Tapfers 
feit der Hofleute und Ritter, die mit gezogenem Degen die Fledermäufe ver: 
folgen, unter welchem Speftafel er felbft unvermerft wieder in die Luft aufs 
fleigt. Gin andermal läßt er fih in Mülanz nieder, um den Genfor Fahland, 
den er im Monpfchein mit einer Dame verdächtige Wege gehen fieht, in einer 
Rotunde zu erfchreden. Sein Edhiff bleibt aber oben in der Deffnung fteden 
und er muß fich begnügen, dem fliehenden Paare feine Sarfagmen nachzu— 
fehleudern. Sehr mwigig ift Giannozzo's „flüchtiger Plan zu einem Jubiläum 
des Nürnberger Galgens“, desgleichen bei einer Lefung bed Blorberged bie 
„Vorrede des Teufels zum Brockenbuche“. Einmal wird Giannozzo fehr ges 
rührt, ald er nämlich über Stalien fliegt und einer reizenden Dame Liebesbote 
wird. Ginmal wird er gefangen, entflieht aber während eines Ungewitters. 
Ueber der Fleinen Feftung Blafenftein ſchwebend fordert er fie fpöttifch zur 
Mebergabe auf. Endlich fährt er einer Gewitterwolfe entgegen, fchildert noch 
den wilden Reiz des Schredlichen, das ihn umgibt, und wird vom Blitz erfchlas 
gen. Die herabgeftürzte Leiche findet fein Freund Leibgeber. 


„Das heimliche Klagelied der jegigen Männer”, 1801. 


Der Conſiſtorialrath Perefir Hat eine gewifle Minette verführt und figen 
laffen. Sie weiß fich zu helfen, nedt einen Berggefchworenen, den furzftämmis 
gen Herrn Tortupal, fie werde ihn in den April ſchicken und befommt ihn 
richtig zum Manne. Unter feiner Firma nun wird fie Mutter einer gewiflen 
Kora, deren wahren Bater, den Gonfiftorialrath fie nun dadurch quält, daß 
fie der Tochter eine ihm im höchften Grade mwibderwärtige Erziehung gibt. Der 
Eonfiftorialrati befommt in rechtmäßiger Ehe einen Sohn, Wolfgang, der im 
Kriege einen Arm verliert und nach feiner Heimkehr fich innig in Kora vers 
liebt. Da muß endlich der Gonfiftorialrath, fo fchwer es ihm wird, dem Sohn 
feine Jugendfünde eingeftehen, um zu verhindern, daß der Bruder nicht die 
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Schweſter heirathe. Ein aus dem Leben gegriffener Stoff. Die Qualen des 
fündigen Vaters find fehr gut befchrieben. 


„Die wunderbare Gefelfhaft in der Neujahrsnacht.“ Im 39. Theil 
ber gefammten Werke dem heimlichen Klagelied angehängt. 


Eine Viſion in der Neujahrsnacht des neuen Jahrhunderts, 1800. Das 
Pifantefte darin ift die Borahnung des legten Menfchen, der einft allein am 
Ende aller Jahrhunderte noch übrig feyn wird. 


Die „Blegeljahre* von 1804 find wieder eined von Jean Pauls 
Meifterwerfen. 


In der Fleinen Reſidenz Haslau wird das Teftament des kinderlos verftors 
benen Herrn van der Kabel eröffnet. Sieben weitläufige Berwandte find ges 
laden. Derjenige unter ihnen foll fein Haus in der Stadt erben, der binnen 
einer halben Stunde bie erftien Thränen über ihn weinen könne. Köftliche 
Schilderung der Erben, wie fie fih abquälen, bis endlich der arme Früh: 
prediger Flachs, der es wirflih am Nöthigften Hatte, die nöthigen Waſſer— 
tropfen im Augenwinfel auftreibt. Weiterhin fegt das Teftament den Gott: 
walt Harnifh zum Univerfalerben ein, einen unbebeutenden Jüngling vom 
Lande, den er zufällig fennen gelernt ald das offenfte, liebenswürbigfie Ge: 
müth. Aber das Teftament fchreibt ihm komiſche Klaufeln vor, die den Zweck 
haben, den jungen Menfchen mehr ans praftifche Leben zu gewöhnen. Gine 
Klaufel verlangt, es foll ein Schriftfteller gefucht werben, der das Benehmen 
der Erben niederzufchreiben habe und dem für jedes Bapitel eine Nummer aus 
van ber Kabeld Naturalienfabinet verabfolgt werden fol. Der Schriftfteller 
ift nun Jean Paul und jedes Gapitel hat die Ueberfchrift einer Naturalie. 
Die legte Klauſel verlangt, Walt foll Pfarrer werden, wo möglih in Schwe- 
den. Dabei eine Befchreibung der Glüdfeligfeit eines ſchwediſchen Pfarrers 
an einem ber längften Tage, an dem die Sonne faum untergeht. 

Der glüdlihe Erbe weiß noch nichts, aber fein Zwillingsbruder Vult 
(quod deus vult), der fchon feit Jahren davongelaufen und ein berühmter Blöten- 
fpieler geworben ift, hat es in der Stabt erfahren, ift der Nachricht voraus: 
geeilt und fieht in fpäter Dämmerung von einem Baume herab, von wo aus 
er ind nahe Fenfter fehen fann, dem Abendgefpräche der geliebten Familie und 
dem neidiſchen Hoffiscal Knoll (einem der zurüdgefegten Miterben) zu, ber 
gefommen ift, den jungen Walt ald Fünftigen Notar zu eraminiren und zu 
legitimiren und erſt Hintendrein wie beiläufig des Teftamente erwähnt. — 
Walt begibt fih nad Haslau, um hier ald Notar zu prafticiren und bie vers 
ſchiedenen Heinen Proben des Teftaments zu beftehen. Im Nanfinkleive auf 
einem alten fleifen Schimmel reitend fpielt er eine tragifomifche Figur, wobei 
fein Bruder Bult, der ihm unerfannt nachfolgt, ihn bald auslacht, bald ihm 
hilft. Walt hat durch feine Liebenswürdigfeit auch auf den welterfahrenen . 
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Bruder venfelben Zauber geübt, wie auf den alten Kabel. Bult befchließt 
daher, fich des Bruders anzunehmen, um ihm durch die Fußangeln der Tefta- 
mentsklaufeln möglichft durchzuhelfen. Er gibt ſich ihm zu erfennen, worüber 
Malt ganz felig it. Doc wird er von des Bruders Schärfe und humoriſti— 
fcher Härte hin und wieder abgeftoßen. 

Die größte Albernheit, die dem armen Walt paffirt, ift feine poetifche Liebe 
zu dem ſtolzen Grafen Glotar. In diefem glaubt er das Ideal aller männs 
lichen Hoheit zu erbliden und fucht ihm nahe zu kommen, findet aber, wie 
ihm Bult vorausgefagt, einen falten Egoiften. Als ihm Walt einmal in der 
Seligfeit der unerwiederten Freundſchaft im Garten nachläuft, geht der Graf 
in eine Pyramide, bie ein madfirter Abtritt if. Faſt noch derber ift die Ent- 
zauberung ‚ ald Walt ſich ald Edelmann verfleidet, durch feinen Bruder beim 
Grafen einführen läßt, ihn fehr artig findet, fich ihm daher entdeckt und nun 
plöglich von ihm per Er angeredet und auf's gröbfte behandelt wird. Mins 
der gewaltfam ftößt der gute Walt überall gegen das praftifche Leben an. Aber 
er begeht nichts Lächerliches, was nicht zugleich das Liebevolle und Poetiſche 
feines Weſens darlegte. Deßhalb ift er auch in der Liebe glüdlih. Als Kind 
an den Blattern ſchwer erfranft und vorübergehend erblindet, war er durch die 
feine Tochter des Gutsheren General von Zablofi getröftet worden, die ihn 
an einem Aurifelftrauße hatte riechen laffen. Diefer Duft blieb ihm feitvem 
unvergeßlih. Er hatte die Generalstochter, Wina heißt fie, feitdem nicht 
wieder gefehen. Jetzt erfährt er, fie fey die Braut Clotars. Er ift fo uns 
eigennüßig, daß er's tief bedauert, als die Heirath rückgängig wird. Er fieht 
Wina zum erftenmal in einem himmelblauen Kleide, Perlen im dunkeln Haar 
bei ſeines Bruders Flötenconcert (humoriftifhe Epiſode beim Concert: die 
Schlacht unter den Inftrumentiften) und wird von tieffter Liebe ergriffen. Er 
hat das Glüd, fie öfter zu fehen, indem ihr Vater fi) von ihm franzöfifche 
Briefe erotifchen Inhalts abfchreiben läßt. Wina fieht einmal Vult, hält 
ihn wirklich für blind und führt ihn. Nun wird auch er fterblich in fie ver— 
liebt. Walt hört Wina das Lied von Salid „nur ein Hüttchen ftil und 
ländlich“ fingen, ein Beweis, daß fie nicht hoch ftrebt. General und Tochter 
reifen ind Bad. Walt reist — auch, trifft mit ihnen zufammen, wird über 
Erwarten gut aufgenommen und empfängt unter einem Waflerfall den erften 
Blick der Liebe von Wina. Seine Liebenswürdigfeit rührt fie, feine Dichter: 
gabe flößt ihr Achtung für ihn ein. Noch ift er fo unfhuldig, daß er nicht 
mehr wagt als poetifch zu träumen, was er glaubt, das Mina träumen 
fünne. Diefer Traum von Wina's Traum ift nicht fehr zart. Sie bittet ihn, 
ihrer Freundin Raphaele Neupeter eine Feine Freude zu machen an ihrem 
Geburtstag. Walt dichtet den Wunfh, Wina fingt, Vult fpielt die Flöte 
dazu. In der heitern Mondnacht fahren fie auf dem Eiſe Schlittfchuh. End 
lich wird Vult überzeugt, Wina liebe nicht ihn, fondern Walt, wird ein 
wenig falt und geht in die weite Welt. Hier bricht der Roman ab. 
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Der Hauptreiz der Flegeljahre ift die unübertrefflihe Schilderung 
einer unverborbenen deutſchen Jünglingsnatur. 
Das deutſche Seitenftüd zu Rouſſeau's Emil iſt die Levana von 1807, 


eben fo rein menſchlich, empfindfam und freifinnig, aber weit tiefer in die Sees 
lenfphäre der Kinder eindringend. An diefem Meifterwerf ift nur eind auszu— 
fegen, daß es nämlich ganz unmöglich ift, den gemeinen Vätern und Schuls 
meiftern die Feinheit der Empfindung und geiftige Gapacität beizubringen, welche 
dazu gehört, um Jean Pauls MWinfe zu verftehen und feinen Borfchriften nach— 
leben zu können. 


Nun folgen einige mehr wiffenfhaftlihe Arbeiten, die „Vorſchule 
der Aeſthetik“, 1804. Ein Buch voll der feinften und wahrften Bemer— 
tungen, voll genialer und witziger Gedanken, worin aber doch das rich— 
tige Gefühl und der Mutterwig mehr walten, ald irgend welches Syftem. 
Unter allen Schriften Jean Pauls, die feine Romane find, ift diefe eben 
fo vorzugsweiſe die reichfte und befte, wie unter den Romanen ber Titan. 
— Daran reiht fih die „Eleine Bücherſchau“, 1825, gefammelte Vor— 
reden und Mezenfionen, 3. B. über Hoffmanns Phantaſieſtücke, über 
Deutſchland und die Corinna von Frau von Stasl (echt deutfch und männ— 
lich der Franzöſin und dem Weibe gegenüber). 

Ein ganzes Buch ſchrieb Jean Paul „über die deutſchen Doppel- 
wörter“ 1820, worin er mit unendlicher Zähigkeit und Weitſchweifigkeit 
das Weglaffen des 8 in Doppelwörtern verficht. Seitdem fehrteb er fich 
auch nicht mehr Legationsrath, fondern Legationrath, und feierte feinen 
Geburtötag mehr, fondern nur nod einen Geburttag. Durch diefe Bis 
zarrerie find alle ſpätern Auflagen feiner Werfe entftellt. 

„Des Feldprediger Schmelzle Reife nach Flötz“ von 1807 tft wieber 
eine anmuthige Idylle. 


In diefer Humoriftifchen Reifebefchreibung charakterifirt ſich Schmelzle als 
ein ausgemachter Hafenfuß, fucht ed aber durch feine Selbfttäufchung zu bes 
mänteln. Am ergöglichften ift fein Paratonnerre, ein auf einem Regenfchirm 
angebrachter Bligableiter; feine Angft vor einer Hure, die ihn .fälfchlich als 
Vater eines Kindes angeben fünne; feine Noth, ald er eine Tafel vor ſich 
fieht, auf der vor umhergelegten Selbſtſchüſſen gewarnt wird; feine Furcht, 
der Barbier könne toll feyn ꝛc. Er fucht bei einem General um eine beflere 
Anftellung an, dieſer aber weist ihn ab, weil er einmal aus einer Schlacht 
davon gelaufen fey. Vergebens beweist Schmelzle, daß er aus Furcht gar 
nicht einmal bei der Schlacht anwefend gewefen fey, alſo auch nicht aus ihr 
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hätte fönnen weglaufen. Ueber Nacht im Wirthshaus wird ihm die Bettdecke 
weggezogen und er babet im Angftfchweiß, bis feine ihm nmachgereifte Iuftige 
Gattin und ihr Schwager, ein derber Dragoner, der ſich einen Spaß mit ihm 
gemacht, ihn aus feinem Irrthum reifen. — Die angehängte Beichte bed 
Teufels bei einem großen Staatsbeamten ift foreirt. Auch in Schmelzle felbft 
ift manches zu fehr Audirt und erfünftelt. 


Doch tft es fehr merfwürdig, daß den Dichter gerade in den Un 
glüdsjahren der franzöfifchen Uebermwältigung die Laune befihlih, Die 
Feigheit zu perfifliren, befonders in Bezug auf das nachfolgende Bud, 
„Dämmerungen für Deutfchland“ von 1809, worin ein patriotifches 
Herz ſchlägt. 

In demfelben Jahre erfehten: „Dr. Kagenbergerd Badereiſe“. Unter 
den Dichtungen Jean Pauls, worin Witz und Humor über der Empfind- 
ſamkeit vorherrfhen, die Elaffifchftee Hier ift alles gefund gefühlt und 
wahr. 

Dr. Kapenberger ift ein grober Arzt, der fich nicht nur vor feiner Gemeine 
heit fcheut, fondern fie geflifientlich begeht und fich vor Niemand genirt, aus 
einem gewiflen Zunfteynismus. Er fhwärmt Hauptfächlih für Mifgeburten 
und ift ihm nie wohler, ald wenn er in efelhaften mebicinifchen Materien 
wühlen fann. Er fucht, in der Hoffnung, ihm die Neifekoften aufzuladen, 
einen Mitreifenden nach dem Bade Maulbronn, wo er feinen Rezenfenten durch— 
prügeln will. Da meldet fih ein Herr von Nieß, der unter dem Namen 
Theudobach rührende Theaterſtücke gefchrieben und damit unbekannter Weife 
Kapenbergers feurige Tochter Theoda bezaubert Hatte. Nieß gibt fih nun für 
einen Freund des berühmten Theudobach aus, aber je mehr fie diefen bewunz 
dert, deflo weniger macht fie aus dem anwefenden Nieß. Kapenberger läßt 
das mitreifende junge Pärchen machen und ärgert alle Welt unterwegs durch 
feinen Cynismus. So verfchlingt er Maifäfer und Spinnen, theilt einen 
Pfefferfuchen, den er der Gefundheit wegen auf bloßem Leibe getragen, Kins 
bern aus, überfept jede Regung ber Seele in eine des Körpers ıc. In einem 
Kleinen Städtchen wird ihm die Mifgeburt eines achtfüßigen Hafen zum Kauf 
angeboten. Er gibt ein zu leicht wiegendes Goldſtück dafür, läßt ed deßhalb 
auf eine Feine Prügelei (im Apotheferladen) anfommen und zieht mit feiner 
Beute triumphirend ab, da er die Gegner durch einen in feinem Spazierftod 
verborgnen Giftpfeil ſchreckt. — Unter den Abentheuern unterwegs ift auch gut 
erzählt, wie ein Schwimmer, der öffentlich feine Kunft, fehen laffen, von einem 
zufällig anwefenden Halloren, der ihm ind Wafler nachfpringt, aus Kunftneid 
durchgeprügelt wird. — Am meiften Humor herrfcht jevoch in Kapenbergers 
Tiſchreden vor, die darauf berechnet find, den Miteflenden Efel zu erregen und 
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doch fo fein gewendet, daß der Leſer nur lachen fann. Im diefen Tifchreden 
fließt denn auch der verbiflene Grimm gegen den Rezenfenten ein. Diefer, der 
Brunnenarzt Dr. Stryfius, ift zugegen und hört alles mit an, wirb aber von 
dem. abgefeimten Kagenberger lange in Ungewißheit zappeln gelaflen, und über: 
bietet fich in Artigfeit gegen ihn. — Nieß gibt ein Declamatorium und be: 
raufcht fich in der Befriedigung feiner Eitelfeit. Am Schluß befeunt er, daß 
er jelbft ver berühmte Theudobach fey, deſſen Verſe er fo eben vorgetragen. 
Nun ift aber eben ein wirklicher und leibhaftiger Hauptmann von Theudobach 
zufällig in den Saal getreten, bildet ſich ein, jener poetifhe Schwächling be- 
diene fih feines Namens und fagt ihm ganz troden, er fey der wahre 
Theudobach. Nieß vertheidigt feinen Autornamen, aber Theoda drängt fich 
dazwifchen mit Entrüflung und behauptet, nur der Hauptmann fönne ber 
wahre Theubobach feygn, nur er entipreche dem Ideal, das ſie fih von ihm 
gemacht habe. Als fie nachher ihren Irrthum erfennt, ift fie fehr befchämt, 
aber ben Hauptmann intereffirt das fchöne Mädchen und ihre Herzen finden 
fi. — Kagenberger beißt durch cyniſche Reden die legten beiden Fräulein 
von der Abendgefellichaft hinweg und fegt fih dann mit Stryfius zum Trinken 
hin, indem er vorgibt fich betrunken machen zu wollen, um an feinem eigenen 
Zuftand mebdicinifche Beobachtungen anzuftellen. Er macht Etryfins ganz ficher, 
der ihn am Ende mit nach Haufe nimmt. Hier aber, in tiefer Nacht, zieht 
Kapenberger plöglih ein Piftol hervor und zwingt feinen Gegner, eine in der 
Zeitung abzudrudende ſchmähliche Abbitte nicht nur zu unterzeichnen, fondern 
auch auswendig zu lernen. Dann will er ihm ein Glied zerbrechen, läßt es 
fi aber abfaufen durch das Efelett einer Hand mit fech® Fingern, und bes 
gnügt fich, den Rezenfenten blos derb auf die Hand zu fchlagen. Dann reist 
er entzüdt mit feinen zwei Trophäen, dem Hafen und der Hand, heim und 
findet am Bett einer befreundeten MWöchnerin feine Tochter und den Haupts 
mann, ben er als Eidam annimmt, ald er erfährt, derfelbe fey reich und habe 
auf feinen Gütern eine Höhle voll urweltlicher Knochen. 

In den Anhängen: eine Empfehlung von Hebels alemannifhen Gedichten, 
Dr. Fenks Leichenrede auf den Magen eines Fürften, über den Tod nach dem 
Tode (Höchft fentimenttl, der Tod im Himmel oder Paradiefe, der Tod am 
Ende des zweiten Lebend). Die Kunft einzufchlafen; das Glück, auf dem 
linfen Ohr taub zu feyn; die Vernichtung, eine Viſion (anofalyptifch, aber nicht 
fo einfach ſchauerlich wie Byrons Naht). Ein warmes Andenfen an bie eble 
Charlotte Corday und mehrere Digreffionen und Aphorismen. 


„Leben Fibels“, des Verfaſſers der Bienrodifchen Fibel, 1812. Eine 
Soylle wie die von Firlein und Wutz. 


Gotihelf Fibel ift der Sohn eined armen Vogelſtellers und wächst im wil—⸗ 
der Unfchuld auf. Da empfängt einmal der Pfarrer einen Befuch von feinem 
Bruder, dem Rector, und Gotthelf muß ihm einen redenden Staar überbrin- 
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gen, bei welchem Anlaß er die gelehrten Herren von dem Bebürfniffe eines 
befleren ABCbuchs reden Hört. Der pebdantifche Nector Holt von Gotthelfs 
Kopf eine Laus und zeigt fie unter dem Mikroskop, um an ihr bie Größe 
Gottes in der Natur bewundern zu laflen. Zum Spaß ſchenkt der Rector ihm 
auch eine Matrifel, in die der junge Fibel auch feinen Namen eintragen darf; 
der Rector felbft unterfchreibt aber nicht. Seitdem heißt Fibel nur der Stus 
dent. und ift mit diefem Titel überglücklich. Drolla, die hübfche Förfterstochter, 
die er liebt, ermahnt ihn zur Geduld. Sein alter Vater ftirbt, Hinterläßt 
aber einen kleinen Schag in Gold. Meberdied erfindet er das nach ihm bes 
nannte berühmte fächfifche ABEbuch. in verborbener Magifter Pelz gibt ihm 
den Rath, fein Büchlein zu druden. und dem Marfgrafen zu überreichen. 
Fibel thut das, hält uber in der Refidenz jeden galonnirten Bedienten für den 
Markgrafen und fällt ihm zu Füßen, bis er den Marfgrafen felbft, welcher 
fchläft, für einen Bedienten hält und weckt. Der Marfgraf donnerwettert ein 
wenig, muß aber über den armen Schelm lachen, und verfpricht ihm Einfüh— 
rung feines Büchleins in den Schulen. Auch darf Fibel jegt feine Drolla 
heirathen und ſchwimmt in Eeligfeit. Sämmtliche Intereffenten fterben, nur 
Fibel nicht, den der Verfafler noch in feinem 128. Jahre befucht und ihn noch 
immer befeligt findet von feinem Verdienſt und Ruhm. 


„Mars und Phöbus Thronwechſel“, 1814. 


Der Dichter hebt darin das Lügenfyftem Napoleons auf die fchärffte Weiſe 
hervor und bewährt den Adel deutſchen Gefühls gegenüber diefer welfchen Lüge 
in ber feinften Auseinanderfeßung der verfchiedenen Gattungen von offizieller 
befonderd lachender und auslachender Lüge. Die Pointe ift aus Stellers Reife 
nah Kamtſchatka, das Beifpiel des Bären, der erlegt und gebraten auf dem 
Tiſch fo angeredet wird, ald ob er, ftatt verfpeift zu werben, felber der Mits 
fpeifende und Ehrengaſt wäre. 


„Briedenspredigt für Deutſchland“, 1818. 


Wieder politifche Digreffionen, fogenannte Nahdämmerungen für Deutfch- 
land. Dabei eine rein humoriftifche Schilderung des Krieges zwifchen zwei 
Duodezfürften, Maria und Tiberius. 


„Der Komet” oder „Nikolaus Marggraf”, 1820. Jean Pauls Tegter 
größerer Roman, unvollendet geblieben. 


Henoch Elias Marggraf, Apotheker im Städtchen Rom in der Marfgraf: 
ſchaft Hohengais, heirathet eine italienifche Sängerin, die ihm (etwas zu früh) 
einen Sohn Nicolaus und dann noch drei Töchter gebiert. Hierauf ftirbt fie, 
befennt aber vorher in ber Beichte, daß Nicolaus nicht Henochs, fondern eines 
deuffchen Fürften Sohn ift, dem er auch fehr ähnlich ſehe. Die Achnlichkeit 
befteht hHauptfächlich in zwölf angeborenen Heinen Podennarben auf der Nafe 
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und in der Phosphorescenz des Haars, in der ber Feine Nicolaus zuweilen 
wie in einem Nimbus ftrahlt. Henoch hat die Beichte belaufcht und ift nichts 
weniger als zornig, fondern fchäßt fich die hohe Verwandtſchaft zur Ehre und 
fpefulirt darauf, vom unbefannten Fürftenvater einmal für die Erziehung bes 
Pflegefohnes reichlich belohnt zu werben. Nicolaus ift voll Liebe und Güte 
gegen Jedermann fchon als Kind, Hat aber eine große Einbildung von fi 
theild wegen feines Heiligenfcheins, theild wegen der fürftlichen Geburt, die 
ihm Henoch verrathen. Als diefer aber ftirbt und Nicolaus von deſſen letztem 
Erbe ftudirt, ohne feinen fürftlichen Vater auffinden zu können, muß er heim 
und die Apotheke übernehmen. Es geht ihm fchlecht, er wird bitter arm und 
verfällt auf allerlei Projecte, reich zu werden. Grft will er die Goldtinftur 
erfinden, dann verfucht er, Diamanten Fünftlich zu erzeugen. Dabei vertraut 
er feinem dummen aber treuen Stößer Stoß alle feine Hoffnungen, wie er 
durch Reichthum feine fürftliche Geburt geltend machen und dann die wunders 
holde Prinzeffin Amanda heimführen werde. Diefe nämlich hat er einft als 
Knabe gefehen und geliebt, einen Drangenzweig, den fie fallen gelaffen, als 
Heiligtum aufbewahrt und fogar ihre Wachsbüfte nächtlicher Weile vom Brett, 
auf dem fie ausgeftellt gewefen, geftohlen und in einem leeren Uhrgehäufe aufs 
bewahrt wie ein Madonnenbild, zu dem er täglich betet. Inzwiſchen mißräth 
der Diamant, auf den er fo ficher gerechnet, daß er Gäfte eingeladen hat. 
Nun hat er feinen Heller Geld, und morgen foll er wegen Schulden gefangen 
gefeßt werden. Zu allem kommt noch der ihm feindfelige Doctor, um bie 
Apotheke zu vifitiren, und findet alles fchlecht. Aber ihn unterbricht des Stoößers 
Ruf, es ftrahle im Dfen mit unbefchreiblihem Glanze. Man unterfucht und 
fiehe — der zweite Diamant ift madellos und die große Erfindung gelungen. 
Gin Jude bezahlt gleich 5000 Thaler dafür, weit unter dem Werthe. Nico: 
laus bewirthet gleich fürftlich jeden, der kommt, und will auch Feinden Gutes 
thun. Er nimmt alfo eine Geldrolle und fteigt Nachts auf einer Leiter in das 
Benfter ded verarmien Unterauffchläger Schleifenheimer, um bemfelben bie 
Geldrolle heimlich einzulegen, gerade weil derfelbe ihn einmal als Kind miß— 
handelt hat. Aber Nicolaus wird auf der Leiter erblickt und für einen Dieb 
gehalten, was zu einer kleinen Straßenſchlacht führt. Sie endet damit, daß 
alle Kämpfer fih auf die Geldſtücke wälzen, die der Rolle entrollen, indem 
Nicolaus fie im Handgemenge zerfhlägt. — Durch diefen Vorfall wird Nicos 
laus Widerwille gegen das Fleinftädtifche Rom, in dem es ihm Bisher fo übel 
ergangen, noch gefteigert und er befchließt, ald Fürft incognito auf Reifen zu 
gehen, um feinen ‚Herrn Vater und die Prinzeffin zu fuchen. Seine wenigen 
bisherigen Freunde nimmt er mit, lauter humoriftifche Figuren, die allerlei 
Hofchargen übernehmen müflen. Gleich auf der erſten Station findet er Jean 
Paul felber als Wetterpropheten und nimmt ihn auch mit. In der erften 
Stadt, in der fie anlangen, hält Nicolaus alle Maler, die ſich bei ihm mels 
den, für die längft verftorbenen Meifter, deren Bilder rn copiren, und 
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verſchwendet fein Geld an fie, indem er fih von allen malen läßt. In der 
Bildergalerie findet er auch aine ber Fleinen Prinzeffinnen, die feine Amanda 
begleitet hatten, jet erwachfen wieder, und redet Unfinn an fie Hin. 

Hier hört der Roman auf, ohne daß Nicolaus den Vater oder die Geliebte 
gefunden hätte, oder daß wir vorauswiflen fönnten, ob fein Wahnfinn geheilt 
werben oder tragifch enden wird. 

Außer den aphoriftifhen Anhängen zum Kometen enthält derfelbe 
zwei der geiftvollften Epijoden. 

1) Das große magnetifche Gaftmahl des Reifemarfchalld Warbel (fchon im 
Anfang des erften Theils eingefchoben), eine treffliche Satire auf den Wiener 
Congreß. Nur Einer ift, die übrigen Gäfte glauben nur zu eflen, indem 
durch Magnetismus ihre Eßwerkzeuge und Sinne in täufchende Bewegung ges 
jeßt werben. 

2) Die Traumgeberei. Fünf Studenten verfchwören fich, dem Polizeidirector 
Saalpater und andern würdigen Perfonen ängftigende, befchämende und höchft 
ärgerliche Träume einzugeben, welche diefelben, durch Sympathie gezwungen, 
nothwendig träumen müflen. Die Studenten werden befhalb ald Dema— 
gogen verfolgt. Meifterhafte Satire auf die Mainzer Gentralunterfuchungss 
commiſſion. 

Kleinere Aufſätze Jean Pauls wurden geſammelt in feiner „Herbſt⸗ 
blumine“ von 1810. Darunter der „Traum einer Wahnſinnigen“, ein 
„Traum von einem Echlachtfelde”. Berner ein „Mufeum” von 1814. 
Darunter das PFrappantefte: „des Geburtähelfer Walter Viermeiſſel 
Nachtgedanken über feine verlornen Fötus-⸗Ideale“, indem er nichts ge= 
worden als ein Menfh. Weitere Auffäge aus Taſchenbüchern und Zeit- 
ſchriften, Briefe ꝛc. enthalten die fünf Schlufbände der Gefammtausgabe, 
und Ernft Förfter, Jean Pauls Echmiegerfohn, Spazier, Jean Pauls 
Neffe, Haben noch ganze Bände von Material, Bruchftüden, Aphoriömen 
und Briefen nachgeliefert. 


Eilftes Bud). 
Nomanti 


1. 
Die falfche Momantik. 


Man pflegte alles romantifch zu nennen, was weder antik noch auch 
pbilifterhaft modern war, fondern worin Beftalten und Scenen des ritters 
lichen Mittelalters vorfamen, oder, wenn, es die Jegtzeit galt, wenigſtens 
Bilder aus fremden oder eingebildeten Ländern. Unter dem Romantiſchen 
wurde eigentlich das Anfremdende gemeint, was jene Geſtalten und Scenen 
für die gebildete Leſewelt hatten, die bisher in der Schule nur an das 
Antike, zu Haufe nur an das Philifterthum gewöhnt worden war. 

Begretflichermeife wurde das Ritterlih- Mittelalterliche mie das Aus- 
ländiſche nicht nach feiner Art, fondern nah claffifhen Schulbegriffen und 
pbilifterhaft aufgefaßt, weshalb diefe ganze Richtung nur eine falfche 
Romantik war. Die Philifter fühlten fih wunderbar angezogen von ben 
ritterlichen Heldengeftalten, minniglichen Jungfrauen, alten Burgen und 
Harfthörnern, von der heiligen Veme, von Klöftern im Mondfchein, von 
Geiftern u. dgl., aber ſie verftanden das Mittelalter nicht mehr und tru— 
gen ihre modernen Begriffe hinein. 

Die Ritterromane, foheinbar zurüdführend in das Mittelalter 
und deſſen Geift, waren gerade die mildefte Ausgeburt der Aufklärung in 
ihrem Haß gegen das Eatholifhe Mittelalter. Durchgängig ergreifen fie 
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Partei für den modernen Staat gegen die alte Kirche und verlegen in 
den angeblichen Ritterbünden die moderhe Maurerei in jene fernen Jahr— 
hunderte zurüd. 

Leonhard Wächter (T 1822 in Hamburg) fehrieb unter dem Namen 
Veit Weber „Sagen der Vorzeit“ in fieben Bänden 1787, worin 
durchaus dieſe Tendenz vorherrfht. Won echten Volksſagen finden fi 
bier nur ſchwache und entftellte Spuren. Alles ift moderne Erfindung. 
Bifhöfe, Aebte, Mönche find die obligaten Böfewichter, die alle erdenk— 
lichen Greuel begehen und dafür von dem „Nitterbund für Recht und 
Freiheit“ gezüchtigt werden. Daneben fommen auch wilde Nitter vor, 
die dad Bauftreht mißbrauchen, Räuberei treiben, Weiber ſchänden, bis 
zulegt ein volföfreundlicher Fürft ihrem Unfug ein Ende macht und vie 
Segnungen des modernen Staated in Ausficht flellt. Faſt unerträglich 
ift die Affectation des mittelalterlihen Styles in mehreren diefer Sagen. 
Nur eine einzige, im dritten Theil, „Tugendſpiegel“, ift ald Compofition 
aus echten Sagen nicht übel durchgeführt. 

Floribelle, die fehöne Königin von Dänemark, fommt in Mannsfleidern an den 
Hof der Königin Genovefa von Branfreich, um zu erfahren, ob fie wirklich fo 
fehr ſchön und ſchöner noch als fie felbit fey? Hier fommt fie ald Jüngling 
in Verdacht, mit der Königin zu buhlen, und muß fich vor dem König durch 
Entblößung ihres Bufens rechtfertigen. Der Dänenkönig, ein Graf Adolph 
von Dachsburg, Floribellend Gemahl, thut aber, weilen fie fälfchlich befchuls 
digt war, und buhlt mit Genovefen. ine gewilfe Wulfhilde, die ebenfalls 
mit ihm buhlen möchte, wird von Golo betrogen, der fie verkleidet und mit 
verftellter Stimme, ald ob er Adolph wäre, umarmt. Diefer Golo vollbringt 
noch allerlei Miffethaten, bis er entlarvt und durch die zornmüthige Wulfhilde 
erftochen wird. 


In den „Holzfhnitten” Weit Weberd wird ein Bruder Gramfalbus 
ald Vorbild aller mittelalterlihen Pfaffen verhöhnt, 3. B. neben eine 
junge Schöne ind Bett gelegt, aber, fo wie er fie berührt, jedesmal 
ſchmerzlich gezwict, in einer Mummerei, ald wäre er in der Hölle, ent- 
feglih geängftigt, zulegt aber noch bei Tebendigem Leibe zum Heiligen 
ernannt und der Schwan ſchließt damit, daß er vor feinem eigenen Altar 
ſich ſelbſt bittet: „Bitte für mich”. 

Den müthendften Haß gegen die Kirche trug der Hofgerichtsrath 
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Mater in feinem Ritterfhaufpiel „Fuft von Stromberg” zur Schau, 
aufgeführt zu Mannheim 1782. 

Fuft von Stromberg ift der Sohn eines Ritterd mit der Leibeigenen eines 
Klofterd. Auf diefen Umftand gtündet die ruchloſe Pfaffheit den Plan, die 
Güter des Nitterd an fich zu reißen. Aber fein Heldenmuth und der treue 
Beiftand des Adels vereitelt den Plan. In einer großen Menge von Nach— 
trägen häuft der Dichter alle erdenklichen Verbrechen auf die Pfaffen. 


Hermann von Unna. ine Gefhichte aus den Zeiten der Vemge— 
richte. Zwei Theile. Frankfurt und Leipzig, 1789. 
Kaifer Wenzel feiert die Hochzeit zu Prag mit Sophie von Bayern. Reiz 
zende Mädchen umringen die junge Kaiferin mit Blumen. Die reizendfte von 
allen, Spa, Tochter eines Bildhauers, gefällt der Kaiferin fo fehr, daß fie 
deren Liebling wird. Der Liebling des Kaiferd aber, Hermann von Unna, 
verliebt ſich in Ida. Nur der Stand trennt fie. Ida wird aber von Neivern 
als Here angeklagt, weil Schönheit alle Welt bebert, und vor das Vemgericht 
gezogen. Ihre lichte Unfchuldsgeftalt vor den ſchwarzen ˖ Richtern im Berbors 
genen ift der Olanzpunft des ganzen romantifchen Gemäldee. Ihre Unfhuld 
wird befchüßt durch den Grafen Eberhard von Württemberg, den wir plößlich 
‚als ihren wahren Bater auftreten fehen. Der Bildhauer hatte das junge 
Mädchen dem Vater nur entführt, um es vor einer böfen Stiefmutter zu 
ſchützen. Unterdeß wird Hermann ebenfalls falfch angeklagt, als hätte er mit 
König Sigmunds Weibe Barbara gebuhlt. Nach allerlei Gefahren und Aben- 
theuern aber fommt auch er gerechtfertigt zurück und wird mit feiner Ida 
vermaͤhlt. 


In feinen Ritterromanen ahmt der oben ſchon charakteriſirte Forſt— 
rath Cramer die naive Sprache des Götz, zugleich die Kraftausdrücke 
der Schillerſchen Räuber und den glühenden Pfaffenhaß Klingers nach. 
Die Tendenz iſt: tapfere Ritter und gute Fürſten ſchützen das Volk vor 
der Ungebühr der Pfaffen. Alles erdenkliche Böſe wird den Pfaffen zu— 
geſchrieben. Man begreift den Pfaffenhaß der Freigeiſter, aber es war 
doch eine grobe Verirrung, wenn die Dichter ſich ins Mittelalter zurück— 
verſetzten, um ritterliches Fauſtrecht und dynaſtiſche Uſurpation zu preiſen 
und dagegen die Kirche zu beſchimpfen. Cramer hat ſeine Romane dra— 
matiſirt. 

Adolph der Kühne, Raugraf von Daſſel. — Hier ahmt Cramer den 
biderben Styl der Ritterftücde von Törring nach und ſchmückt feine Reben nicht 


nur mit den bei ihm herfömmlichen Flüchen, fondern auch mit vielen: traun, 
ſchier, unwirrfch und ähnlichen Eofett angebrachten alten Redensarten. Der 
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Rangraf ift im Kampf mit den Pfaffen, denen alle möglichen Lafter anges 
dichtet werden. Als guter Negent beichügt er das Volk gegen die Tyrannei, 
Räuberei und Hurerei der Pfaffen. Ginmal läßt er die Möndje in einem 
Klofter lebendig verbrennen und freut ſich, wie die Mäufe pfeifen. Gin geiler 
Propft raubt ihm feine Geliebte Adelheid. Er rettet fie, aber fie ift fchon von 
Kummer fo herabgefommen, daß fie in feinen Armen ſtirbt. Der Propft wird 
ermordet und furchtbare Rache genommen. Dann zieht fi Adolph von ber 
böfen Welt zurüd, die feinen Reiz mehr für ihn hat. . 

Hafpar a Spada. Auch hier kämpft der biederherzige Held wider bie 
Arglift des Biſchof von Würzburg und eines buhlerifhen Abts. Hafpars 
Mutter ift von einem Pfaffen verführt worden und mit dem Gerippe veflelben 
im fohauerlichen Kerfer eingefperrt; Hafpars Gattin wird ihm von Pfaffen 
geraubt, doch wieder frei durch einen Freund, der, um mur ihr Verſteck zu 
erfahren, mit des Bifchofd Maitreffe buhlen muß. Diefe Maitrefle liebt neben 
vielen andern auch einen jungen Pagen, den fie auf alle Art mißbraucht, bis 
er fie und fich zugleich vergiftet. Am Schluß tritt der Herzog von Brauns 
fchweig, den Hafpar fennt, als volföfreundlicher Retter auf. In dieſem Ros 
mane fofettirt Cramer am meiften mit dem Schauerlihen, Kerkernacht, Ges 
witterfchwüle, grauenvoller Stille, Wildnif, Gift und Dolch, Schlacht und 
Brand ꝛc. 


Spies, Eramerd Nahahmer, deffen au ſchon oben gedacht tft, 
ſchrieb 1790. das Speftafelftüf „Klara von Hoheneichen“. 


Klara liebt den Ritter von Adelungen, dem fie Landgraf Heinrich von 
Thüringen zu entreißen fucht. Adelungen wird gefangen, aber von Klara bes 
freit. Klara ift in Heinrichs Gewalt, wird aber von Adelungen wieder befreit 
und Heinrich, befiegt und gefangen, entfagt verzweiflungsvoll und geht in ein 
Klofter. ° 

„Die Löwenritter“ 


bilden einen Bund zur Aufrechterhaltung des Rechts in Deutfchland. Die Ges 
fhichte beginnt mit dem Tode Heinrich VI. und endet mit der Thronbefteis 
gung Friedrichs IL. Der Bund prüft diefen legten jugendlichen Hohenftaufen 
und unterftügt ihn, ald er ihn bewährt gefunden, und hilft ihm auf den Faifers 
lichen Thron, indem er die Ritter des „ſchwarzen Bundes“ befiegt. Alles 
übrige dreht fih um eine italienifche Gräfin Adelgunde und ihre Abentheuer 
im Abend: und Morgenlande. Geiftlos, lang, breit, eine Geheimnißfrämerei 
und MWichtigthuerei ganz im Style ded damaligen Maurerthums und der 
Theaterhelden mit Rüftungen von Pappendedel. 


Spieß ſchrieb auh eine „Marla Stuart”, welche viel beffer ift. 


Glifabeth fpricht zu viel von ihrem guten Herzen und von ihrem weichen 
Mitleid, indem fie doch Hart handelt. Nicht übel ift der Herzog von Norfolk 
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in die Mitte zwifchen beide Königinnen geftell. Gr liebt Marien und wirb 
von Glifabeth geliebt. Er hat fich tief in die Verſchwoͤrung gegen Glifabeth 
eingelaflen. Sie verzeiht ihm. Gr glaubt, fie Habe auch Marien verziehen, 
als er aber, fchredlich getäufcht, erfennt, daß die Verzeihung nur ihm gelte 
und daß Mariens Todesurtheil ſchon unterzeichnet fey, überläßt er ſich vor 
Glifabeth feiner Verzweiflung. Wüthend will fie ihn nun verhaften laſſen, 
aber er erfticht fich vor ihren Augen. 


Im „Petermännchen“ von Spieß 


wird Ritter Rudolph von Wefterburg (wie Kauft) vom Teufel durch alle Stufen 
bes Laſters durchgeführt. 


Merkwürdig find die Geifterromane von Spieß, weil fie fih an die 
altdeutſchen Elbenfagen anknüpfen. 


Im „Hans Heiling“ fommt ein reicher Bauer in das Geifterreich im Innern 
eined Berges, wird mittelft eined Zauberringes felber Geiflerfönig, verliert 
aber feine Macht durch Unklugheit und Berführung böfer Geifter. Hier fchweift 
der Roman weit ab, läßt den Helden in eine Tochter des Ynka von Peru 
verliebt werden ꝛ2c. — In „den Berggeiftern“ ift ed Hannchen, ein reiches 
Bauermädchen, die nicht wirklich ind Geifterreich fommt, ſondern nur unter 
phantaftifchen DVorfpiegelungen einem ſchlauen Liebhaber in die Arme geführt 
wird. 


Verwandt mit den Sagen von Ahasver ift der Roman von Spieß 
„der alte Ueberall und Nirgends“, der 1792 zuerft in Prag erfhten. 


Diefer alte Ueberall ift nämlich Nitter Georg von Hohenftauffen, ber zu 
Karls des Großen Zeiten lebte und feine Ritterpflichten fo fireng übte, daß 
er überall die Unfchuld und das Recht fchirmte, felbft im Widerfpruch mit dem 
höchften Staatswillen. Natürlich verfiel er dem Geſetz und Karl der Große 
lieg ihn wegen feiner ungefeßlihen Tugenbfchwärmerei enthaupten. Allein 
weit entfernt, nun im Himmel den Lohn feiner Tugend zu erndten, warb ihm 
geboten, fo lange, und zwar in beliebigen Geftalten, auf Erden umzuwandeln, 
bis er wenigftend fünf Handlungen verrichtet haben würde, die wirklich groß 
und gut zu nennen wären. Gr fegt nun in allerlei Geftalten feine Tugend: 
übungen fort, allein mit Schrecken wird er inne, wie ſchwer die ihm geftellte 
Aufgabe fey, denn faft alle feine Handlungen find entweder bloß einfache 
Pflichterfüllungen, die nicht befonders belohnt und verehrt werden Fünnen, oder 
es find wohl gar Anmaßungen und Tänfchungen, die anftatt eines guten Er— 
folges einen böfen herbeiführen. Was immer Spieß für abgefchmadtes Zeug 
gefchrieben hat, die Idee diefed Romans macht ihm Ehre. 


Eine Kaufmannsfrau in Leipzig, Frau Benedikte Naubert, Tod- 
ter des Profeffor Hebenftreit, wetteiferte mit Veit Weber und Mufäus 
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in der Wiedererweckung altdeutfcher Sage. Ihre 1789 erfchienenen „neue 
Volksmärchen der Deutſchen“ find meit beffer als Webers Sagen der 
Vorzeit und enthalten echten Sagenftoff von Rübezahl, den Kindern von 
Hameln, Roftrapp, der weißen Frau ꝛc., fie muthen aber nicht jo an, 
wie des Muſäus Märchen, weil fie in einem zu empfindfamen Romanton 
geichrieben find. — Zwiſchen 1785 und 1818 fehrieb die Naubert 50—60 
biftortfhe Romane Man thut ihr zu viel Ehre an, wenn man 
fie die Schöpferin diefer Gattung nennt, da ſchon die Staats- und Liebes— 
geſchichten biftorifche Nomane waren. Sie behielt auch von diefen noch 
die abentheuerlichen Verwicklungen und zum Theil fogar noch die galante 
Briefftellerei bei. Aber fie trug viel mehr Empfindſamkeit hinein und 
bewährte eine warme Liebe zum romantisch Ritterlichen, fo daß fie unge— 
fähr wieder zum Standpunkt der Amadidromane zurüdfehrte oder zu ber 
Grenze, wo Nenaiffance und Mittelalter fich berührt hatten. 


Die Geſchichte Emmas und Eginhards (von 1785) ift ziemlich ergöglich 
wegen des gänzlich modernifirten Coſtüms. Ritter, gnädige Frauen und Hof: 
fräuleind wie in der galanteiten Zeit, und fentimentale Briefwechfel mit den 
ſchönſten Romanflosfeln. Dazu viele Nebenperfonen und kleine Berwicdlungen, 
wie immer bei der Naubert. Das Hauptintereffe dreht fich indeß um die Liebe 
des Geheimfchreiberd zu der fchönen Tochter Karls des Großen, die (eine 
nicht unglüdliche Erfindung) dem Sachſenhelden Wittefind zur Befteglung des 
Friedens verlobt werden fol. Am Schluß die befannte Entdeckungsſcene im 
Schnee. 

Alf von Dülmen, ein Roman der Naubert von 1791, läßt den Helden als 
Freund des Otto von Witteldbach mit ihm gegen das Leben des Kaifer Phis 
lipp verfchworen, mit ihm verbannt und verfolgt, gefangen, gefoltert und in 
den Kerfer geworfen werben, aus dem ihn endlich zwar ein Freund rettet, 
aber nur um ben ganz Entfräfteten zu begraben. Diefer tragifche Roman ift 
voller Abentheuer, Vemgerichte, mittelalterlicher Rohheit und moderner Sen: 
timentalität in buntem Gemiſch, nicht ohne Lebendigkeit, aber unnatürlic” und 
unhiftorifh, da der gute Kaifer in die moralifche Schattenfeite und der barba- 
rifche Dito in die Lichtſeite geftellt wird. 

Im Gonradin von Schwaben lenkt Frau Naubert das Hauptinterefle auf 
eine Heine Liebfchaft dieſes Prinzen, und felbft im Walther von Montbarry, 
dem Hochmeifter des Templerordens, befchäftigt fie das große Scidfal des 
Ordens und ded Mannes nicht, fondern wieder nur eine Liebfchaft, die fie ihm | 

andichtet. Auch dem Hatto, Biſchof von Mainz, legt fie eine Maitrefle bei, 

der fie alles aufbürbet, was die Volksfage dem Bifchof felbft zufchreibt. Die 

Thekla von Thurn, Tochter des berühmten böhmifchen Rebellen, läßt Frau 
® 
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Naubert doch gar zu mwunderliche Abentheuer beflehen. Die Barbara Blomberg, 
Mutter des Juan d’Auftria, macht fie nur zu einer Scheinmutter ꝛc. 

Nur wenige und meift ſchwächere Romane der Naubert gehen vom hiftorifchen 
zum Familienromane über. So die Zwillingsichweftern von 1791. Eine 
Gräfin Mutter hat die Freude, „den Zwillingscherub“ ihrer Töchter nad) 
vielen Sorgen und Gefahren, die befonder eine Tochter veranlaft, glüdlich 
verheirathet zu fehen. Nebenperfonen fpielen, wie überall bei der Naubert, 
eine große Rolle. Das befte in diefem Roman ift die fchlichte und fehr leben: 
dige Schilderung eines Bootsmanns, wie er im Schiffbruch ein Fleines Mäd— 
chen gerettet habe. In dem Roman „die Irrungen“ von 1808 wird eine 
gewiſſe Viole ihrem Geliebten durch Verleumdungen entriffen, heirathet feinen 
Bater und findet fih nun darein, des Geliebten Mutter zu feyn. Cine recht 
greifenhafte Erfindung der alten Frau. 

Ein Nahahmer der Naubert war der WVielfehreiber Gottlieb Heinrich 
Heinfe mit feinen Romanen: Margarethe Maultafh, Turnier zu Prag, 
Ludwig der Springer, Ludwig der Eiferne, Dietrih der Bedrängte, 
Kanut der Heilige ıc. | 

Lindau, deffen „Seliodora oder die Lautenfpielerin aus Griechen— 
land“ von 1802 einen gemiffen Nuf erlangte, ſchrieb noch unzählige 
Nitterromane, eine Erminia oder Ginfiedlerin unter Roms Ruinen ꝛc. 

Friedrich Schlenkert (T ald Profeffor der Forftacademie in Tha— 
rand) ſchrieb von 1780 an dialogifirte Ritterromane von Außerfter Lang— 
weiligfeit und Rohheit, ſofern er ohne eigene Erfindung nur befannte 
gefhichtliche Stoffe über feinen Leiften ſchlägt. So Friedrich der Gebiffene, 
Kaiſer Heinrich IV., Wipreht von Groitſch, Morig von Sachen, Rus 
dolph von Habsburg, Bernhard von Weimar, Theudelinde ꝛc. Er fteht 
tief unter der Naubert und Cramer. 

Ferdinand Ludwig Huber gab 1795 zu Berlin Schaufpiele heraus, 
erftend das heimliche Gericht. 

Ritter Sontheim hat einen andern Ritter erfchlagen, um fein Weib zu 
freien. Es wird entdeckt und er wird vor die heimliche VBeme geladen. in 
Freund rettet ihn, indem er fich felbft opfert, Sontheim aber kehrt zurüd, 
wirft fich über feine Leiche und während die Vemrichter mit gezogenen Dolchen 
um ihn fliehen — fällt der Vorhang. 

Breit und geiftlos behandelt, die Sprache in Göthe's Götz nachäffend. 
Im zweiten Stück, in deffen Vorrede Huber fi „eined gewiſſen höheren 
Goftumes des Gonverfationstons”, wie Göthe in feinem Taffo, rühmt, 
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opfert ſich die ſchöne und geiftreiche Juliane durch freiwillige Flucht auf, damit 
ihr Geliebter, ein Graf, auch wieder zu feiner Gattin zurückkehren fünne. 
„Die Wehmuth, die ich ihm in meinem Andenken Hinterlaffe, foll das Band 
zwifchen ihm und mir heiligen.“ 
Man Sollte faft glauben, feine Frau, Therefe Huber, die fo viel 
Entfagungsromane fhrieb, habe diefes Stück für ihren Mann gefchrieben. 
Auh Kogebue pfufhte in die Ritterfhaufpiele. Wie er fi zur 
Romantik verhielt, erhellt am beften aus feiner „Johanna von Mont- 
faucon“. 


Johanna iſt die Gemahlin Adalberts, deſſen Vater einſt den Grafen von 
Granſon aus feinem Erbe vertrieben. Adalbert macht ſich über den unrecht— 
mäßigen Befig Gewiflensbifle, Fann aber feine Nachfommen des alten Grafen 
mehr finden. Inzwiſchen bemächtigt fich ein böfer Nachbar, Ritter Lafarra, 
mit Lift und Gewalt des Schloſſes Granfond und Johannens, die er längfl 
heimlich liebt. Adalbert entfommt mit Noth. Lafarra gibt fih nun alle 
Mühe, Iohannen zu gewinnen, und droht ihr endlich mit der Hinrichtung 
ihres einzigen geliebten Sohnes. Schon flieht der Henker mit dem breiten 
Beile bereit, da bricht ihr Herz und fie bewilligt alles; mittlerweile aber hat 
Philipp, ein junger treuer Diener Adalberts, diefen gerettet und die Hirten 
auf den Alpen zu Hülfe gerufen. Sie kommen zu rechter Zeit, um Granfon 
zu überfallen und die Hochzeit zu hindern. Während gefämpft wird, zieht Jos 
hanna fchnell eine Rüftung an, waffnet fich, ftürzt fich ins Gefecht und erfchlägt 
Lafarra felbft in dem Augenblid, in welchem er Adalbert fchon befiegt und 
niebergeworfen hat. Johanna ift frei, aber gleichzeitig Hat man entvedt, daß 
der alte Gremit, bei dem Aoalbert auf feiner Flucht Schuß gefunden, ber 
alte Graf von Granfon, und die niebliche Hildegard, die ald Tochter eines 
Meier gegolten und Philipps Geliebte ift, des Grafen Tochter und Erbin ift. 


In den „Kreuzfahrern“ fcheint er an Leffings Nathan gedacht zu 
haben, indem er alles Gehäffige auf Kriftlicher, alles Noble auf muha— 
medaniſcher Seite gefchehen läßt. 


Balduin von Eichenhorft rettet die gefangene Emirstochter Fatime aus der 
Gewalt der Chriften und gibt fie ihrem Vater zurüd. Verwundet fommt er 
in ein Nonnenklofter, wo eine junge Nonne ihn pflegen foll, die er als feine 
alte Geliebte erkennt, Emma von Palfenftein, die ihm aus Deutichland 
gefolgt und, weil fie ihn todt geglaubt, ins Klofter gegangen war. Gie 
fliehen, werben entdeckt. Schon foll Emma eingemauert werden, ald der Emir 
fie rettet. Der Bifhof Ademar fommt dazu und löst großmüthig der Nonne 
Gelübde, fo daß fie den Ritter heirathen kann. 
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Im „Eremiten von Formentera* müffen fi alle Gonfeffionen den 
maurerifhen Bruderfuß geben. 

Befagter Eremit lebt einfam, ald der Zufall feinen eigenen, anfangs uner: 
fannten Sohn Pedro mit der Türfin Selima, die derfelbe entführt hat, auf 
die Infel führt. Durch einen noch größeren Zufall fommt auch Selimas Vater 
Haflan auf die Infel und man verföhnt fih. Pedro darf Selimen heirathen, 
fie darf aber eine Türfin bleiben, denn, fo ſchließt das leichtjertige Opus: 
unfer Glauben ift verfchieden, doch die Herzen find fich gleich. 

NRitterfhaufpiele und Ritterromane entftanden, weil fie fo fehr be— 
Itebt wurden, zu hunderten und taufenden und bilden jetzt nod eine 
ftehende Rubrik in den Leihbibliothefen. Hier nur einige Titel. 

Kuno von Kiburg nahm die ESilberlode des Gnthaupteten und ward 
Zerftörer des heimlichen Vemgerichts. Kuno von Schredenfteln oder die weis— 
fagende Traumgeftalt. Wolfgang von Teufelftein oder die goldene Rofe. Urach 
der Wilde. Kurt von der Wetterburg. Der Todtenritter. Adolph von Bomſen 
oder Ritterfraft und Mönchslift. Das Burgverließ oder die blutrothe Todtens 
fadel. Die Berfchleierten im fchwarzen Schloß. Buflo von Falfenftein oder 
die Geheimniſſe der Todtengruft ꝛc. 

Neben den Ritterromanen entſtanden unzählbare —— 
und Räuberſchauſpiele. Hierin ging Schiller, von dem wir erſt nachher 
ausführlich reden, voran. Die modernen Räuber galten als Vertreter des 
Rechts, wie die oben genannten Ritterbünde. Die gebildete Welt ſtand 
auf dem Kopfe, indem fie ihre eigne philiſterhafte Einrichtung zu ver- 
achten und zu haſſen und für die Feinde der bürgerlichen Ordnung, die 
Räuber, zu fhwärmen begann. Sie trug ſchon revolutionären Geift in 
fi, indem fie ven Wahn aushedte, alles Verderben gebe von den Prie- 
ftern und Beamten aus und edle Räuber feyen berufen, das gefränfte 
Recht zu rächen, das Beſtehende umzuändern. 

Am weiteften ging Eramer in feinem a und Zſchokke 
in feinem Abällino. 

Der Domfhüs, ein Wilderer und Näuberhauptmann, fptelt mit feiner 
Bande die Rolle des Vemgerichts, firaft die Böfen der höhern Stände und bes 
Iohnet die Guten und Armen. Als Verbrecher fteht nicht der Räuber vor dem 
Nichter, fondern der Richter und Beamte vor dem Räuber. Zulegt ftellt fi 
der Räuber vor den Fürften, wie Marquis Pofa vor Philipp IL, belehrt, 
erfchüttert ihm aber nicht nur durch Reben, fondern enthüllt ihm, daß faft alle 
feine Beamten Böfewichter und Hochverräther feyen, er, der Räuber und feine 
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Bande allein feyen loyale Unterthanen und am Schluß des tollen Werkes 
fteht der Fürft mitten unter den Räubern, während die Beamten in Ketten abs 
geführt werben. 

Z3ſchokke's Abällino ſpielt die Doppelrolle eines Prinzen und Räu— 
berd. In der legten Rolle übt auch er ein Vemgericht über alles Böfe im 
Staat und wird ungeheuer gefürdtet, bis er ſich als vornehmer Herr zu 
erfennen gibt. 

. Der vertriebene neapolitanifche Graf Olizzo liebt die fchöne Roſamunde, 
Tochter ded Dogen von Benedig, und erwirbt ihre Hand durch Fühne und 
liftige Meberwältigung der in der Nepublif übel haufenden Banditen, indem 
er fich unter dem Namen Abällino in einer Berfleivung felbft an ihre Spitze 
ftellt und fie fo lange täufcht, bis er fie völlig in feiner Gewalt hat und dem 
Gerichte überliefern fann. Mit der Rolle des fürchterlichen Abällino abwech- 
felnd, fpielt "er die eines gewiſſen Flodoardo, eines höchft feinen Florentiners, 
der unter den venetianifchen Nobili fich eben fo viel Anfehen erwirbt, wie 
Abällino unter den Banditen und der fcheinbar an der Spige der Sbirren 
gegen eben diefen Abällino zu Felde zieht. — :Das Ganze ift die anmafendfte 
Kofetterie, die fich denken läßt, dazu gemein gefchrieben. 

Chriftian Auguft Vulpius, deffen ſchöne und üppig, gebaute 
Schwefter die Haushälterin und Maitrefje Göthe’3 wurde (und die Göthe 
1806 nah der Schlacht von Jena im Lerm der Zeit unbemerkt heirathete), 
war Gefretair ded Grafen Soden in Nürnberg, dann Theaterbichter und 
endlih Bibliothekar in Weimar. Er erwarb fih 1798 einen großen 
Ruhm dur feinen „Rinaldo Rinaldini”, ver unter allen Räuberromanen 
der Zeit der beliebtefte wurde. Vulpius miſchte hier den Charakter Karl 
Moors von Schiller, des edeln Näubers, mit dem ded Don Juan, des 
Lieblings aller Weiber. Auf den zahlreichen Kupferftichen, die dem Ro— 
man beigegeben wurden, erfcheint Rinaldo ftet mit einer großen meit 
vorftehenden Adlernafe. Ein folder Held war ganz geeignet, dad dama= 
lige frivol fentimentale Publikum, fonderli die Weiberchen, zu entzüden. 
Zum Ueberfluß mifchte Vulpius noch Myſterien hinein, die dem freimau- 
reriſchen Geſchmack der Zelt zufagten. So abgeſchmackt nun auch ein 
ſolcher Held ift, fo läßt fih doch nicht Teugnen, daß, wenn man fi 
einmal in die Illuſton feiner Zeit verfeßt, er eine Menge Lefer in hohem 
Grade anziehen und befriedigen mußte. Durch die ungeheure Donjuanerte 
und immerwährend abwechſelnde Schäferfcenen Eißelt er die Sinne des 
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ſchmeichelte er dem foldatifhen Geſchmack der Zeit, zugleih war dad an 
fi verwerfliche Näuberleben bei ihm durch die großmüthige Art, in ter 
er es wie Karl Moor trieb, und noch mehr dadurch entfehuldigt, daß er 
ein Werkzeug geheimer Oberen eines hohen Menfhheitsbundes ſeyn follte. 
Endlich umfehwebte ihn immer eine füße Melandolie, mitten in der Aus- 
übung fultanifher Zeugungsluft feufzt er immer als unglücklich Liebender. 
So war denn alled in ihm vereinigt, Tüfternen und zugleich empfindfamen 
Referinnen den Kopf zu verrüden. 


Rinaldo liegt im Walde bei feinem Freund Altaverde. Liebeskummer 
quält ihn, er hat Aurelien gefehen und weiß noch nicht, wer fie iſt. Bei dem 
Ginfiedler Donato findet er ihre Spur und entdeckt, fie fey bie Tochter des 
Prinzen Della Roccella. Aber fie wird ihm heimlich entführt und muß einen 
Andern heirathen. Rinaldo wird von feinen Leuten aufgefordert, nicht müßig 
der Liebe nachzuhängen, fondern etwas zu thun. Gr überrafcht eine reijende 
Herrfchaft, erzählt ihr, als ob er ein Förfter wäre, eine kecke That Rinaldo's 
und vollbringt ſie in demſelben Augenblick, indem er ihnen all ihr Geld ab— 
nimmt und ihnen fagt, er ſelbſt ſey der Gefürchtete. Aber er wird von Sol⸗ 
daten überfallen. und ſchlägt ſich mit Mühe durch. Nachdem er ſich etwas 
erholt, ftößt er auf Zigeuner und kauft ihnen ein ſchoͤnes Mädchen ab, Ro 
falie, die feine VBeifchläferin wird. In den Ruinen einer Burg tödtet er einen 
andern gefürchteten Räuber, feinen Nebenbuhler, und ſammelt fi) hier eine 
neue Schaar. Auf einem feiner Streifzüge findet er Aurelien wieder, unglüd: 
ich verheirathet an einen Baron, der fie mißhandelt. Rinaldo ftraft ihn und 
feine fchlechten Gefellen und Buhlerinnen und bringt Aurelien in ein Klofter. 
Weiter ziehend tröftet er fich abermals in den Armen ziveier Zudenmädchen. 
Als er zu hart verfolgt wird, zieht er ſich incognito nach Neapel zurüd. Hier 
fommt ihm, durch Ludovico, einen früheren Räuber, der unter ihm diente, 
belehrt, ein Abentheurer auf die Spur, ein corfifher Hauptmann, der ihm 
Geld abzupreflen fucht und ihn wirklich in Gefahr bringt; aber bie reizende 
Dame Olympia, eine Buhlerin erſten Ranges, die ſich in ihn verliebt hat, 
rettet ihn. Die erſte Schäferflunde mit Olympien hat etwas Pifantes, 
indem fie fich vorher nicht hat fehen laffen, jept aber, indem er gerabe in 
ihren Armen fehwelgt, plöglich alles Licht auf das Bett fallen läßt umd ihm 
ihre ganze Schönheit enthüllt. Aber der Gapitain denuneirt ihn und er wird 
gefangen. Olympia befreit ihn aus dem Kerfer und gibt ihm Briefe nach 
Meffina. Hier verliebt er ſich in die fchöne Laura, vergißt fie aber bald über 
der weichen liebreichen Gräfin Dianora, in deren Armen er das höchfte Glück 
ſeines Lebens genießt, bis ſie entdeckt, wer er iſt, und ihn flieht. Auch hier 
verfolgt ihn der Capitain und eine Geſellſchaft von ſchwarzen Verborgnen. 
Aber der vom Capitain abgefallene und wieder zu Rinaldo übergegangene 
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Lubovico und der Näuberhauptmaun Luiging fehügen ihn, Olympia befreit ihn 
zum zweitenmale; endlich tritt ihm der Alte von Fronteja ald fein lebendiger 
Schußgeift entgegen, der wie Saraftro oder ber Alte vom Berge zugleich 
Zauberer und Meifter vom Stuhl einer geheimen Loge ift, in der fehr fchöne 
Scweftern neben den Brüdern dienen und geheime Naturweisheit neben Mens 
ſchenbeglückung getrieben wird. Bei einem Befuch bei Laura finden ſich Räuber 
ein, die Rinaldo durch Nennung feines Namens zurüdicredt. Statt eines 
Lohnes erbittet er fich von Laura’ Vater nur, daß er fie ihrem Geliebten, 
einem armen Schreiber, vermähle. Dafür tröftet ihn die wiedergefundene 
Rofalie, die ihm ein Kind bringt, aber bald ftirbt. Nochmals gefangen, wird 
er aber‘ vom Alten von Fronteja gereltet. Der Gapitain wird endlich getödtet, 
aber andere Feinde verfolgen Rinaldo. Gr wird in einer Billa verborgen, wo 
er Serenen, das fehöne Gärtnermädchen, fchwängert. Dann verbirgt man ihn 
auf der Infel Pantaleria, wo er Dianora wiederfindet, die ebenfalls ein Kind 
von ihın Hat. Hier erfahren wir die erfte Nachricht von Rinaldo's Jugend. 
Er ift als Hirtenfnabe aufgewachlen, von einem Klausner gebildet, dann 
Soldat und wegen Subordinationdvergehen geflüchtet endlich Näuber gewor— 
den. Rinaldo wird auch hier entdeckt und von Soldaten überfallen. Da, um 
ihn zu retten, ftößt ihm der Alte von Fronteja den Dolch in die Bruft. 

Rinaldo lebt aber als Ferrandino wieder auf auf der Inſel Lampidofa. 
Dann kommt er nach Cagliari in Sardinien und gewinnt die Liebe der fchönen 
Fortunata. Der Alte weist ihn nach Ragufa, wo er eben fo die Liebe der 
fchönen Serafina gewinnt und auf einem einfamen Schloß die der Marvalifa. 
Zu diefen neuen Liebfchaften gefellen fich die alten, denn fowohl Olympia, die 
im Dienft des Alten flieht, ald Serene und Dianora folgen ihm in den 
Drient. Eine Zeit lang ſcheint es, als follte Rinaldo Corſika's Freiheit ers 
fämpfen, dann die der Heiduden, allein er fommt nicht dahin, fondern nach 
Eypern. Hier nämlich ift der Alte von Fronteja — Paſcha und gibt fih als 
Rinaldo's Bater zu erfennen. Auf Eypern hat nun Rinaldo eine gute Zahl 
feiner Liebfchaften im Harem um fi, verliebt ſich aber wieder ertra in 
Ismunde, eine ſchöne Eypriotin. Als Türke wird er gefangen und nad 
Malta gebracht, aber auch hier wieder frei und durch die Liebe der fchönen 
Milita getröftet. feinen Harem nach Cypern zurückgekehrt, wird er von 
feinem Vater zum türkijchen Heer geſchickt, um gegen die Ruſſen zum fechten, 
wird aber befiegt. Als fpäter Cypern fich weigert, dem Sultan neue Truppen 
zu ftellen, und die Türken die Infel angreifen, kommt Rinaldo um. 


Vulpius ſchrieb noch „romantifche Geſchichten der Vorzeit“, eine 
„Saalnire”, mehrere Schaufptele, aber ohne Geift und mit nadhläffiger 
Breite. Auch feine Sammelwerfe „Euriofitäten” und „die Vorzeit“ find 
ſehr oberflächlich. 


Noch andre Räuberromane waren 
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Adorni, der Räuber, ein Netter der unterbrüdten Menfchheit. Aleſſandrini 
oder die Räuberrepublif in Italien. Antonia della Roccini, die Seeräubers 
fönigin. Aranzo, der edle Räuberhauptmann. Ortellino, Italiens Furcht 
und Schreden. Rolando Rolandini, der furchtbare Land und Seeräuberfürft. 
Gloriofo, der große Teufel. Rollino, der furdhtbare Räuberhauptmann in 
den apenninifchen Felfenflüften. SIofephine, die Banbditenbraut im Nonnen» 
kloſter. Moraldini, der edle Banditenfohn. Romalino, der furchtbare Mädchens 
räuber. Goronato, der Schredliche. Salardo, der Schredliche. Sebaftiano, 
der Berfannte ac. 

Die Freimaurerei fpielte in der Unterhaltungsliteratur eine große 
Rolle, theild dur den Zauber des Geheimniffes, der fie umgab, theils 
durch das günftige Worurtheil, das fih an fie knüpfte, fie fey die geheime 
Mohlthäterin und Erlöferin der duldenden Menſchheit. In den hieher 
gehörigen Romanen ift es in der Negel ein geheimnißvoller Greis, wie 
der Alte von Fronteja im Rinaldo Rinaldini, oder wie der Groß⸗Cophtha 
Göthe's, der Armenter in Schiller Geifterfeher, der die unfichtbaren 
Fäden des Gefchides lenkt. 

Solche Romane waren z. B.: Mlinon, der Greis in vielerlei Geftalten oder 
die Geheimniffe der Felfengruft. Roderigo Anderugo oder die Unbefannten in 
den Klüften von Piombino. Die Brüder des Bundes für Menfchenglüd. Gu- 
phemion, der Unerforfchliche, Mirafulofo, der Schredensbund der Jlluminaten. 
Die Nachtwandlerin oder die fchredliche Bundesgenoffin der Finfternif. Die 
Gerichte des furchtbaren Bundes. Sionio, der Greid ded Gebirged. Die 
furchtbaren Unbekannten oder die Ritter für Tugend und Net. Die Verbor— 
genen aus Griechenland. 


Das Geiftermefen fpielte dabei eine große Rolle. Hier einige Bücher- 
titef, aus denen man die ganze Gattung erfennt. 

Schauervolle Abentheuer im Todtengewölbe zu Bentheim. Golifano, der 
rettende Dämon. veftona, die Braut von Marmor. Der Geifterliebling 
oder die Entichleierung im Grabe. Gelaor, der Geift. Die Geifterzmwils 
linge. Die blutende Geftalt mit Dolh und Lampe. Die Geifter der 
Schauerhöhle. Die Mitternachtglode. Der fteinerne Sarg im Ulmenthale. 
Der Schredenstfurm am See oder die mitternächtliche Todtenglode. Theos 
bul, der Geifterfönig. 

Auch in die erotifhe Erzählung Fam mehr Nomantif. Das frans 
zöftfche Boudoir wurde ein orientalifcher Harem, oder in venetianifche 
und andalufifhe Nächte, oder nach den Süpfeeinfeln verlegt. Die Leih— 


Bibliotheken füllten fih mit Büchern wie: ü 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 19 


290 Eilftes Buch. 


Abduls Liebesnächte in Stambul. Heliodora, die Lautenfpielerin aus 
Griechenland (von Lindau). Marhanna oder die Liebe auf Dtahaiti. Ma: 
tHildens Garriere durch Inquiſition und Serail. Thirza, die Seherin aus 
Griechenland. Janequeo, das Heldenmäbchen aus Chili. Paulisfa, dad Ko: 
fatenmädchen. Albina, das Blumenmädchen. Reife einer Negerin. 

Das Romanfchreiben wurde Lebendberuf für Leute, die zu befferer 
Thätigkeit verborben waren, und erzeugte ein Titerarifched Proletariat. 
Ein merfwürbiged Exempel dieſer Art war der erfte abelige Proletarier 
von Baczko, ein ofipreußifher Edelmann, der 1775 feinen erften (bie 
academiſchen Freunde) und 1822 feinen legten Roman (Bodo und Laura) 
fehrieb, fein Leben lang mit Nahrungsforgen kämpfte und erft in hohem 
Alter mit einer Profeffur begnadigt wurde. Baczko gefiel fih am beften 
in Hiftorifchen Romanen, ſchrieb aber auch Bamiliengemälde und Operetten, 
alles für die Vergeffenheit. Und mie viele folgten feinem Eläglichen Bei- 
fpiele! Der literarifhe Markt wurde und wird heute noch überſchwemmt 
mit Producten der literarifchen Hungerleiverei, die fih für Poefle oder 
wenigftend Unterhaltungslecture auögeben. Einer der erften unter dieſen 
völlig überflüffigen DVielfchreibern war Karl Friedrich Benkowitz, ber 
fett 1797 Reifen, Baubergefhichten, Robinfonaden, einen Fauft ben 
jüngern, die Geſchichte eines Affen, einen fentimentalen Abadonna, einen 
Juftigen Silarion ꝛc. ſchrieb, alles foreirt und ohne Beruf. 


i 2: 
Die echte Romantik. 


Unter Romantik ift nichts anderes zu verfichen, ald die Wieder— 
erweckung des chriſtlich-deutſchen Geſchmacks, wie er im ganzen Mitiels 
alter geherrſcht hatte, im Gegenfaß gegen die Nenatffance, als die Wieder- 
erweckung des antikheidniſchen Geſchmacks ter vorriftlihen Zeit. Romantik 
ift ein unpaffender Ausdruck. Die f. g. romantifhe Schule feßte die 
deutfche Nationalität zum erftenmal wieder dem Kosmopolitismus, dem 
allgemeinen Humanitätsideale entgegen, und das Firchliche, mittelalterliche 
Ehriftentfum der Aufklärung. Ste griff um drei, vier Jahrhunderte 
zurüd, Das war nun nah fo viel Verirrungen und Ausſchweifungen 
ein ganz natürlicher Act des wieder zu fich felbft kommenden National= 
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geiſtes, allein er fand in der gründlich verderbten Zeit feinen Glauben, 
ja die meiften Romantifer Tießen fi einfhüchtern, verloren felbft ven 
Glauben an ihre Miffton und capitulirten mit den Mächten, vie fie 
überwinden zu können verzweifelten. 

Die Romantif ging von norbdeutfchen Proteftanten aus. Das tft 
fehr merkwürdig. Die Katholiken verhielten ſich dabei paſſiv. Weber 
gegen die proteftantifche Aufklärerei, noch gegen den feichten Joſephinis— 
mus in Defterreih und Illuminatismus in Bayern erhob fih ein Fatho- 
liſcher Dichter. Die ganze tiefe Ipeenfülle des Katholicismus fehten todt 
und begraben. Der mächtige Jeſuitenorden fand felbft in feiner ſchreck— 
lichen Kataftrophe nicht einen Dichter, der feinen Untergang beklagt hätte. 
Dem diabolifhen Muthwillen der Breigeifter wurde keinerlei Erinnerung 
an bie Herrlichkeit ded8 Evangeliums, an die großen Heiligen, Helden, 
Denker und Dichter der alten Kirche entgegengefeßt. UWeberall nur dum— 
mes, dumpfes Schweigen. Wer in der katholiſchen Welt irgend ald Dichter 
auftrat, fand auf Seite der Freigeifter. Die romantifdhe Reaction ging 
von Proteftanten aus und wurde gerade von den Katholifen am wenigſten 
begriffen und unterftügt. 

Die Romantifer felbft waren ſich noch nicht klar. Ste verwechfelten 
in der erften Begeifterung, was der Nation, was der Kirche und mas 
der Poefte gebührte und nicht gebührte. Im Grunde ging auch die un— 
geheuerfte Schwärmerei des Novalid und einiger fpäteren Romantlker, 
Sofern ſte die ganze Welt in Poeſie eintauchen, gleichſam vernichten und 
poetiſch wiedergebären wollten, aus einem nur mißverftandenen Katholi- 
cismus hervor, indem fe der Poefle eine Miffton der Verklärung zudachte, 
die nur der Kirche zufommt. Die bezeichnete Schwärmeret Fannte eigentlich 
nur ein Saframent, die Transfubftantiation aller Profa in Poeſie. 
Diefes Eintauchen der ganzen Welt in Poeſie war aber eine Uebertrei- 
bung, eine Unnatur, die fi bald rächen mußte. Die poetifchen Enthu— 
flaften flohen, haften, befhimpften die Wirklichkeit der Dinge und fielen 
in bodenloje Phantafteret. 

Die Katholifen machen dad den Romantifern zum Vorwurf, die 
Proteftanten find umgekehrt ſchon über die bloße Tendenz der Romantiker 
zum Katholictsmud unzufrieden. In diefer Zwitterſtellung konnten fie nicht 


feften Buß, nicht dauernde Achtung und überlegene Macht gewinnen. Ihre 
19° 
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Poeſie ſtieg am einfärbigen norddeutſchen Simmel wie ein in den präd- 
tigften Karben des Südens brennendes Meteor auf, nur um bald mieder 
zu erlöfchen. Aber in ihrer Fata Morgana fpiegelte fie die Poeſie des 


Mittelalters in die der Zukunft hinein. Die Romantik glich einer Viſton 


der fehlafenden Nation. Es mar etwas Geifterhaftes und Prophetifches 
darin. Auf geheimnißvolle Weife und unvermerft wurden viele Seelen 
umgeftimmt. Der Zufammenbang der tlefgefunfenen und durch fremde ' 
Bildung verborbenen Nation mit ihrer fehöneren und ebleren Vergangen- 
beit machte fich geltend. Die Romantif war ein Heimmeh der Nation. 
Wie glänzend auch ihre dichteriſchen Verſuche ausfielen und die Welt 
durch eine Fülle der Phantafle und Geiſt überrafhten, fo mar doch noch 
wichtiger und tiefgreifender, was, angeregt durch jene romantifchen Dichter, 
für Wiederanerfennung der alten Kirche und der herrlichen, biöher ganz 
vergeffenen Dichtungen umferes Mittelalters, fo wie für die Auffammlung 
aller alten, von der gebildeten Welt bisher verachteten Poeſie im Volk 
geſchah. 

Der eigentliche Begründer der modernen Romantik in dem bezeich— 
neten Sinne war Novalis, 

Sriedrih von Hardenberg, geboren 1772 in Wiederftadt im Mans» 
feldifhen, fludierte in Jena mit Friedrich Schlegel, dann zu Freiburg 
dad Bergfah, wurde Salineninſpector in Weißenfeld und ftarb ſchon 
1801. Er wurde berühmt unter feinem Schriftftellernamen Novalis, 
der aber keineswegs etwas Neues oder Außerordentliches ausbrüden follte, 
fondern nur entlehnt war von einem Gute diefed Namens, nach welchem : 
ſich die ältere Linie des Haufes Hardenberg unterfhten, wie die jüngere 
fih nad dem Gute Roftorf nannte (Tiecks gefammelte Novellen, Breslau 
1838 ©. 60). Seine Werke wurden gefammelt von Tieck und Schlegel 
und beftehen, einige Lieder ausgenommen, faft nur aus Bragmenten, aus 
denen aber ein munderbares Licht in den köſtlichſten Farben ſtrahlt. 

In dem unvollendet gebliebenen Roman „Heinrich von Ofterdingen“, 
mwelcher 1802 zum erftenmal erfchien, 

fiellte Novalis diefen aus der Minnefängerzeit ſo berühmten Heinrich in den 
Mittelpunkt der ganzen Welt ald dasjenige Subject, welches alles Object der 


Welt, des Himmels und der Erde durchdringen und fich gleichfam aneignen 
follte durch die geheimnißvolle Formel der Poeſie. Denn eine andere Einheit 
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. gab e8 für Novalid nicht, ald die poetifche, wie er überhaupt die Melt nur 
ald ein mißfanntes Gedicht anfah, bei dem ed nur darauf anfomme, feine 
ewige und vollendete Poeſie zu begreifen. eine poetifche Alleinslehre Tiefe 
fih auf indiſchen Pantheismus zurüdführen, wenn fie fich nicht zu einem go⸗ 
thifchen Dome wölbte. Das geheimfte Räthfel der Poefie felbft fann nur 

durch den chriſtlichen Glauben gelöst werben und die Welt mit all ihrer Sinns 
lichkeit und Materie wird in höherem Sinne doch ganz zur Kirche, und zwar 
zur Fatholifhen, denn Novalis Fonnte dem Proteftantismus nur ein Oppofls 
tions⸗, nicht das urfprüngliche Firchliche Befigrecht zugeftehen. Ihm fchwebte 
die Einheit ded Reichs mit der Kirche vor, wie fie in ber beften Zeit bes 
Mittelalters befanden Hatte. Gin fo doppelter und wieder vielgegliederter 
und doch einiger Organismus follte die ganze Welt werden, nah Raum und 
Zeit, Natur und Gefchichte. Der unvollendete Roman follte, wie Tieck bes 
merft, mit einer Derföhnung des Chriſtenthums und Heidenthums ſchließen 
durch Vermittlung der Maria. Das ift wohl nur fo zu verftehn, daß 
das Heidenthum alle feine poetifchen Schäge der Madonna zu Füßen legen 
follte, wie die heil. drei Könige gethan. 


Sey dem, mie ihm wolle, fo erſcheint allerdings des Novalis poe- 
tifher Pantheismus nur ald der concentrirtefte Herber’fche Univerfalismus ; 
allein die Tendenz zum deutſchen Mittelalter und Katholicismus ſchlägt 
bei ihm doch in der Art vor, daß er mit Recht den Romantikern zum 
Führer gegeben wird. Er dichtete die fehönften Marienlieder, die von 
moderner Lippe floffen, aber er wurde nicht fatholifh. Bretherr von 
Eichendorff fagt, die innere Nüdkehr in ihm felbft fey noch nicht voll- 
bracht gemwefen und habe alfo auch in feinen Dichtungen noch nicht zum 
vollen Ausbruh kommen können. Daffelbe zeigt fich bei Ludwig Tied 
und den meiften übrigen Romantifern. Alle trieb ed zur alten Kirche 
bin, aber fie blieben vor der Kirchenthüre ftehen, eine magnetifche Gegen- 
ftrömung ftieß fie zurüd. 

Myſtiſch, märchenhaft find auch ded Novalid Hymnen an die Naht. In 
der Form vollendet find nur feine wenigen Iyrifchen Gedichte, die geiftlichen: 
Fern im Often wird es helle x. 
Wenn ich ihn nur habe, 
Menn er mein nur ift ac. 
Wenn alle untreu werben, 
So bleib ich dir doch treu ıc. 


Mer einmal, Mutter, dich erblidt ıc. 
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Ich fehe dich in taufend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrüdt, 

Do Feind von allen kann dich ſchildern, 
Wie meine Seele dich erblidt ꝛc. 


Dazu die fehönen weltlichen Lieder, dad Bergmannslied: 


Das ift der Herr der Erde, 
Der ihre Tiefen mißt ıc. 

Und das Weinlied: 

Auf grünen Bergen warb geboren ꝛc. 

Im Anhang zu den Schriften von Novalis Häuft ſich eine ungeheure 
Menge tieffinniger Aphorismen wie ein Schutt von Perlen und Juwelen auf. 
Sie alle follten noch in den Eaiferlihen Schmud des Heinrich von Dfterbins 
gen eingeſtickt werben. 

Ganz entſchieden ſprach das katholiſche Princip der proteftantifche 
Berliner Wilhelm Heinrih Wadenroder aus, indem er (1797) „Herzens⸗ 
ergießungen eined Funftliebenden Kloſterbruders“ fehrieb, das Programm 
der neuen chriſtlichen Kunft und ein mächtiger Impuls für die romantifche 
Richtung in der Poeſie. Lied, dem Wackenroder befreundet wurde, ver- 
änderte darnach feine ganze Richtung. 

Der erſte Aomantifer, der von überaus reichem Geift und probuftiv 
zuglei der Form Meifter war und der neuen Richtung eine breite Bahn 
brach, war Ludwig Tieck, Sohn eines Seilerd in Berlin. Es wird 
immer wunderbar. bleiben, daß der romantifche Geift gerade in einem 
‚Berliner Gamin erwachen mußte, der mitten in der Windigkeit und Küder- 
lichkeit Berlins unter der Herrfchaft Kotzebue's aufwuchs. Aber es erklärt 
fih aus der Gefundheit der deutfhen Natur, die endlich anfängt fih zu 
efeln, wenn man fie allzu gemein behandelt, und die dann das Edle aus 
ſich felbft herſtellt. Tiecks bedeutungsvolle Werke überrafchen um fo mehr, 
ald man einen ftarfen Charakter bei ihm immer vermißte und feine Flert- 
bilität erſtaunlich iſt. Im feinen älteften Erzählungen jagen fi lichte 
und ſchwarze Wolken der Leidenſchaft in einem noch ganz unftäten Gemüthe. 


Almanfor, eine Idylle von 1790, zeigt und einen von feiner Geliebten be— 
trogenen Süngling, den ein Greis tröftet. Auch ige „grünen Band“ wird Treue 
gebrochen. In den „Brüdern“ bewährt dagegen ein Bruder dem anderen fels 
tene Treue. Im „Fremden“ erfchridt ein Bräutigam vor dem unerwarteten 
Anblick feines bleichen Nebenbuhlers fo, daß er die Treppe hinunterſtürzt und 
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ſtirbt. In „Siegmunds Leben“ bewirbt ſich ein würdiger Candidat lange vers 
gebend um ein Amt, bid er ed burch ein Freubenmäbchen erhält. Der „Ges 
niale“ liebt drei zugleich und heirathet eine, während die zweite von ihm 
ſchwanger ift und die dritte abgefunden wird. „Die mänpliche Mutter“ bringt 
ihre gefchwängerte Tochter dadurch zu Ehren, daß fie ſelbſt ald Mann verfleis 
det fi mit ihr trauen läßt. Die lüderlichfte ‚unter diefen Erzählungen ift 
das „Schidjal* von 1795. Hier wird der fehüchterne Anton allmählig durch 
muthwillige Mädchen Fühn genug gemacht, um in einem Nonnenklofter den 
Faublas zu fpielen, als Lafai verkleidet feine Herrin zu liebfofen ıc., bis er 
verdiente Beitfchenhiebe befommt. 


In diefer Tüderlihen Manier culminirte Tiecks Roman „William 
Lovell“ von 1795. ; 


William ift ein junger Lovelace und Don Juan zugleich, der allen Schönen 
die Köpfe verrüdt, allen mit fentimentaler Schwärmerei naht und alle wieder 
mit herzlofer Kälte verläßt. Sohn eines vornehmen Engländerd verhimmelt 
er zuerft in Liebe mit Amalie Wilmont. Wie fie einander ihre Liebe zum 
erftenmal geftehen und einander in die Arme finfen, ift mit dem füßeften Feuer 
der Poefie, faft mit der Gluth wie in Shafefpeare'3 Romeo und Julie gefchils 
dert. Aber der junge Herr läßt feine zärtliche Herzensdame bald figen, reift 
nah Paris, amufirt ſich dort und verliebt fich in die muntere und nichts wes 
niger als fpröde Louife Gräfin Blainville. Nachdem er in ihren Armen ges 
ſchwelgt, läßt er auch fie figen und reift nach Rom. Hier feflelt ihn die liebs 
liche Rofalie, deren Bräutigam er wie zum Spaß erbolcht und die er bann 
wieder figen läßt. Sie flürzt- fih in bie Tiber. Eine gewifle Bianca über: 
nimmt ihre Stelle und wird feine Geliebte, aber gleichfalls von ihm verlaflen. 
— Amalie, der er förmlich abgefagt, hat einen gewiflen Mortimer geheirathet. 
Lovell's Vater ift geftorben, er fehrt nach England zurüd und findet bie 
Gräfin Louffe, nachdem fie entführt und von Blattern entftellt verlaflen worden, 
als Auffeherin in Mortimerd Haufe. Schnell mit ihr einverftanden verabreben 
fie einen Streich gegen Amalie. Louife erregt in Mortimerd Abwefenheit eine 
Heine unfchuldige Feuersbrunſt, Lovell ift bei der Hand und rettet die ohn- 
mächtige Amalie, wobei er fie füßt und umarmt, ohne daß fie ed merft. Das 
euer aber hat fich weiter verbreitet, ald er gewollt, das ganze Haus liegt in 
Aſche. Noch ärger handelt er an Emilie Burton, der Schwefter eines feiner 
älteften Freunde. Er entführt fie, nachdem er ihren Bruder vergeblich zu vers 
giften getrachtet hat, und läßt fie figen, fie ftirhbt vor Gram. Aber Karl 
Wilmont, Amaliend Bruder, der Emilien geliebt hatte, ſchwoͤrt ihm Rache. 
Amalie befommt einen Sohn, man kann nicht errathen, ob eine Frucht jener 
Nacht, da Mortimer fein Bedenken trägt, ihn ald den feinigen anzuerfennen. 
— Lovell flieht aus England, wird Epieler von Profeffion, betrügt und finkt 
endlich fo tief, daß er fich aus Verzweiflung in toller Laune zu einer Raͤuber⸗ 


296 Eilftes Bud. 


bande in Italien gefellt. Karl Wilmont ift ihm nachgereift, findet ihn unter den 
Räubern, beide aber Fommen diefmal noch unverlegt auseinander. Lovell fehrt 
nah Rom zurüd, wo Bianca eben flirbt. Auch fein alter Freund, der Maler 
Andrea ftirbt, erflärt fih noch vor dem Tode als feinen Landsmann 
Waterloo und beweift ihm, wie er ihn bisher am Gängelbande geführt und zu 
feinen Liebfchaften liftig angeleitet habe, wie auch die mißlungene Vergiftung 
Burtond nur feinen Zweden hätte dienen follen, da er deflen Verwalter fey 
und ihn zu beerben gehofft habe ꝛc. Noch ganz verblüfft von diefen Enthüls 
lungen wirb Lovell endlich von Karl erreicht und im Duell erfchoflen. 


Man Hat in Lovell ein Vorbild Byrons und den erften Repräfen- 
tanten der modernen Berriffenhbeit fehen wollen. Allein zu Tiecks Ehre 
müffen wir proteftiren. Lovell wird nirgends von feinem Verfaſſer als 
eine edle Prometheusnatur, fondern immer nur ald ein egoiftifcher Böfe- 
wicht aufgefaßt. — In den übrigen Jugendproduften Tiecks macht fi 
ein Zug zum Phantaftifchen und zum Humor bemerklich. 


Abdallah (in einer Erzählung von 1792) folgt der Lehre Omars, daß 
Gutes und Böfes einerlei fey und der Geift über beiden ftehe. Das treibt ihn 
bis zum Vatermorde. Dann aber erwachen in ihm alle Furien, wie im Oreft, 
und er fchleppt ein halbwahnfinniges Dafeyn fort. — In „ven Freunden“ ges 
räth einer der Freunde, indem er für den andern Heilung fucht, ind Elben 
reich. — Im „Leben des berühmten Kaiferd Abraham Tonelli” faßt diefer 
nach allerlei glücklichen und unglücklichen Abentheuern den Entfchluß, um ein 
ruhiges Brod zu finden, nicht die bisherigen mühfeligen Wege einzufchlagen, 
fondern lieber gleich Kaifer zu werden, was ihm denn auch mit einiger dämos 
nifcher Hülfe und etwas Goldmacherei fehnell gelingt. Der trodene Ton mit 
vielen Abkürzungen, in dem der Kaifer alles erzählt, was ihm begegnet, und 
das Wunderbarfte ganz ordinär nimmt, ift höchft ergöglihd. — Im „Peter 
Lebrecht” fpricht fich Tieck Humoriftifch im Ton Sterne’s und Hippels über Men: 
[hen und Dinge aus. Zwei Feine Schaufpiele oder eigentlich nur Dialoge, 
„ein Prolog“ 1796 und „der Autor“ 1800, enthalten Satiren auf den ſchlech— 
ten Bühnengeſchmack. Zwei größere dramatifche Werke Tiecks find nur dem 
Sohnfon nachgebildet, der Herr von Fuchs dem Volpone und Gpicöne oder 
das ftille Frauenzimmer. Das ältefte Drama Tieds von 1790 „Alla-Moddin“ 
nach einer Erzählung im deutfchen Merfur, ift nicht der Rede werth. 


. Größere Bedeutung fprah erft 1795 das Trauerfpiel „Karl von 


Bernek“ an, ein romantijcher Oreftes. 


Walther von Bernef kehrt aus den Kreuzzügen nach langer Gefangenfchaft 
zurück und findet bei feinem Weib einen Buhler, der ihn umbringt. Sein 
Sohn Karl aber rächt ihn, ſtößt den Buhler nieder und tödtet in der Wuth 
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auch feine Mutter, büßt dann feine Schuld, von Furien verfolgt, bis ihn auf 
feine dringende Bitte zur Sühne fein eigener Bruder erfticht. 


Die „Theegeſellſchaft“, Luftipiel von Tied in Proſa, 1796, ift eines 
feiner wisigften Werke. 


Er ſchildert eine gemeine Berliner Theegefellfhaft mit allen ihren convens 
tionellen Redensarten, Höflichfeiten und Fadheiten! *Man ipricht vom Karten: 
fchlagen und Wahrfagen. in gewifler Werner, der Demofrit in diefem groß: 
ftäbtifchen Abdera, wird befchuldigt, fich von einem alten Weibe haben wahrfagen 
zu laffen, über welche abergläubige Schwäche fich alle im Gefühl ihres aufges 
Härten Berftandes empören. Allein gerade der alte Herr, der fih am heftig: 
fien darüber erklärt hat, fucht noch am nämlichen Abend felber das alte Weib 
auf, und die ganze Theegefellfchaft thut desgleichen, nur aus Langeweile und 
des Spafles wegen. Wie erftaunen fie nun, als fie ſich bei dem alten Weibe 
alle beifammen finden, und noch weit mehr, als ihnen die Alte in der That 
allen die Wahrheit fagt, die manchem centnerfchwer aufs Herz fällt. Zulept 
fagt fie dem Bräulein Julie, ihr Bräutigam liebe fie nicht, liebe nur ihr Geld 
und fey gar fein Baron, fondern ein Aventurier und falfcher Spieler. Der 
Baron braust auf, da läßt das alte Weib die Kleider fallen und fieht als — 
Werner da, der heute erſt die Beweife für feine Ausfage erhalten hat und nad 
Entfernung des Betrügers felber Juliens Hand erhält. 


Die „Steben Weiber des DBlaubart”, Erzählung von Tied, 1797. 
Neben feinem Drama, welches viel beffer ift, fehrieb Tieck auch diefe Er- 
zählung in der Manier wie den Peter Lebrecht, ein wenig an Sterne, 
Hippel und Sean Pauls Humor ftreifend, eine Manier, die er aber bald 
wieder, als ihm nicht ganz natürlich, verlaffen hat, und mit Recht. 


Blaubart empfängt hier von einer Fee einen bleiernen Kopf, der ihm wahr: 
fagt und in allen Dingen Rath ertheilt. Diefen Kopf hält er geheim, weckt 
aber dadurch die Neugier feiner Weiber und beftraft jede mit dem Tode. Die 
Pointe der Erzählung liegt nun in der Gontraftirung der fieben Weiber, von 
denen die eine ernft, die andere luftig, die eine vornehm, bie andere ländlich 
naiv ift ꝛc., die aber alle in der Neugier einander gleich find. 


Das „Ungeheuer” und der „verzauberte Wald”, muſikaliſches Märchen 
von Tieck, 1798. 


Prinz Aldrovan, deflen älterer Bruder durch eine böfe Stiefmutter mit 
Hülfe einer böfen Fee in ein Ungeheuer verwandelt worden, wird angereizt, 
gegen daflelbe zu kämpfen, damit wo möglich beide umfommen. Allein ba= 
durch wird gerade ded Bruders Entzauberung bewirkt, und in gleicher Weife 
fehlägt der böfen Weiber Arglif fehl in Bezug auf Aldrovans Geliebte, Anz 
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gelica, welche fie wahnfinnig gemacht haben. Gin guter Genius fichert das 
Glück der Liebenden. Die Erfindung ift ſchwach, aber die Ausführung deſto 
geiftreicher. Grgöglich ift befonders die Rolle eined aufgeflärten Minifters, der 
mitten unter märchenhaften Wundern doch an diefelben nicht glauben will, und 
die großartigen Wahnfinnsfeenen am Schluß, indem der Wahnfinn den ganzen 
Hof anftedt und alle in ihrer Tollheit ein Ballet tanzen. 

Die „verkehrte Welt“, ein hiſtoriſches Schaufpiel von Tief, 1798, 
auch im Phantafus, 

Die Idee dazu entlehnte Tieck aus Chriftian Weiſe's Zittauifchem Theater. 
Das poetifche Motiv ift die humoriftifche Umkehr aller Verhältniſſe. Der hi— 
ftorifche Baden, an den fich alles reiht, die Ginfegung des Sfaramuz auf den 
Thron des Parnafles, ald Herrfcher im Gebiet der Kunft, ſtatt des verbannten 
Apollo. Im Uebrigen wird der Zufammenhang jeden Augenblid durch Autor, 
Lefer, Mafchinift ac. unterbrochen. Die tollfte Willführ wie im befoffenften 
Moment eined Carnevals herrfcht durchs ganze Stüd. In diefem Wirrwarr 
geht dann der Haupteffeft des wigigen Contraftes zu Grunde, die Borftel- 
lung fchledhter Poeſie und Kunft verfchwindet als folche in dem allgemeinen 
Taumel. 

Erft jegt bemerken wir bei Tief den Einfluß feines Umgangs mit 
Wackenroder. Plötzlich begeiftert er fich in feinem Sternbald für das 
Altveutfhe und Katholifche. Franz Sternbalds Wanderungen, „eine alt= 
deutfche Gefchichte“ (1798) war ein Kunft- und Künftlerroman, wie fie 
Heinfe ſchon früher gefchrieben, aber nicht mehr Huldigend der Wolluft, 
foidern dem Ernft der Kirchenmalerei, nicht mehr der Antike, fondern 
der Gothik. Zum erftenmal wurde bier nicht blos der Künftlereitelfeit 
gehuldigt, fondern dem Inhalt der Kunft, dem Geift des riftlich-deute 
fhen Mittelalters. 

Franz Sternbald Iernt die Malerei bei Albrecht Dürer in Nürnberg und 
fehrt heim nach Franken. Unterwegs lernt er Pirckheimer Fennen und den Schmied 
Duintin Meſſys. Cine Funftliebende Dame von hoher Schönheit hat er faum 
erblict, ald ein Wagen fie ihm entführt. Sie bleibt fein Ideal. Er befucht 
die Niederlande, lernt dort die großen Maler fennen und tritt die ihm beftimmte 
Braut ihrem Geliebten, dem jungen Schmiede ab, der ein großer Maler ges 
worden if. Auf der Reife geräth er im Wald in eine von der Jagd aus— 
ruhende heitere Geſellſchaft und lernt eine fchöne Gräfin fennen, durch die er 
nach Italien gewiefen wird, wo er Michel Angelo und andere große Künftler 
fennen lernt und endlich fein Ideal findet, deſſen Befig fein edled Streben 
nah dem Schönen lohnt. — Dur das ganze Buch zieht fich eine fanfte 
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Schwärmerei für die altdeutfche Kunft und Kirchenmalerei. Zum erfienmal 
wird hier Th. II, ©. 248 im Namen des Schönen gegen den Proteſtantismus 
proteftirt, der dad Schöne aus den Kirchen verbannt habe. 


Bald darauf folgte das Fatholifhe Programm der Romantik in Tiecks 
Trauerfptel: „Leben und Tod ver heiligen Genovefa” (1799). Nah dem 
befannten Volksbuch, aber mit Shakeſpeare'ſchem, Geiſte durchgeführt, 
Tiecks beſtes dramatiſches Werk. Es iſt befonders dadurch wichtig, daß 
es zum erſtenmal wieder ſeit den Dichtungen des Mittelalters die „Glorie 
der katholiſchen Religion“ am Horizont heraufführte. Der Grundgedanke 
iſt, daß alle Leidenſchaften der Menſchen ihre endliche Beruhigung und 
Verſöhnung in der Kirche finden. 

Im Prolog tritt der h. Bonifacius auf, mit mächtigen Worten Deutich- 
land für die alte Kirche reclamirend. Diefes Werk unterfcheidet ſich auffallend 
von den unfirchlihen Produktionen der modernen Poefie und doch hängt es 
mit ihnen wieder nahe zufammen durch eine einzige Schwäche. Tieck Fonnte 
nämlich nicht unterlaflen, den Böfewicht Golo fentimental zu behandeln, ihm 
eine fchwärmerifche Liebe für Genovefa anzudichten, ihn ald edel und unglüd: 
lich zu bezeichnen, mit einem Wort ihn zu entfchuldigen. Das geftattet aber 
der Stoff und Geift der alten Legende nicht, und verbietet ſich von felbft, 
einen Mann, der an einem Meibe fo graufam handeln kann, der fo heimtüdifch 
feinen Herrn verrathen und einen unfchuldigen Diener opfern fann, empfindfam 
aufzufaflen. " 

Hieher gehört Tiecks dramatifirter „Katfer Octavianus“ nad. dem 
befannten Volksbuch, wieder eine der bedeutenpften Dichtungen Tiecks. 


Es ift ein in vielen Variationen fich wiederholender Text, die Trennung 
einer Familie theild durch Leidenfchaft und Unglauben, theils durch äußere Zus 
fälle und ihre Wiedervereinigung durch den Glauben. Die ganze Gefchichte 
des Chriftenthums ift in dieſer Legende vorgebildet, die Trennung der heid— 
nifhen Bölfer und ihre Vereinigung zu einer einigen Gemeinde durch bie 
Kirche. Dieſes einigende Princip ift hauptfächlich in der frommen duldenden 
Mutter, Kaiferin Felicitas, dem perfonificirten Glauben dargeſtellt. Unter ven 
beiden verlorenen Söhnen ift- Florend, der bei einem Spießbürger in Paris 
erzogen wird, deflen Heldenfraft aber bald zum Durchbruch Fommt, der liebens- 
würbigfte Repräfentant des weltlichen Ritterthums im Mittelalter, während 
fein Bruder Leo mehr die ideale Seite des Ritterthums darftellt. Doch vers 
lieben fich beide und heirathen, Florens die muntere Rofe, Leo die ftille Lilie. 
In der fentimentalen Allegorifirung diefer beiden Blumen herrfcht außerorbent- 
lich viel Wohllaut, doch kommt und diefe Parthie fühl vor ober läßt und 
mwenigftens fühl. Hier folgt Tieck auf einmal dem Galveron und fällt fomit 
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aus der Illuſion des Volksbuches heraus. Wollte er Calderon folgen, fo 
hätte er ed in ber Manier des Autors thun follen und die firchlichen Grund— 
ideen des kirchlichen Gedichte, nicht aber den Gegenfag zweier Seiten ber 
weltlichen Liebe auffaflen follen. 


Diefe Dichtung bildet den Hebergang zu den Bearbeitungen der mehr 
heidniſchen Volksbücher. Unter diefen iſt der „Fortunat“ Tiecks fehönfte 
dramatiſche Dichtung. 


Der Reiz liegt hier in der Furchtbarkeit und Grauſamkeit des Glückes, 
das feine giftige Tüde unter der üppigften Fülle von Luft und Witz 
verbirgt. Auch fehlt Hier die fchwärmerifche Parthie romantifcher Sentimens 
talität, die im Octavianus und in der Genovefa zu viel Anfpruh an ung 
machen. Alles ift natürlicher, fhafefpearifcher. 


Eben fo geiftreih und durchaus heiter ift dad dramatifhe Märchen 
vom „Eleinen Däumling”. 


An den Dger, der den Fleinen Däumling und feine Brüder freffen will, 
fnüpft Tieck eine Reihe Satiren auf die moderne Bildung an. Statt der 
großmüthigen Rieſen der echten Sage nämlid gibt er ihm einen modernen 
Blauftrumpf, eine gewifle Malwina, zur Gattin, ein zartes Mefen, welches 
er geraubt hat und nun unbarmherzig zu feinen häuslichen Dienften zwingt. 
Daneben hält er ſich einen gleichfalls geraubten Hofrath Semmelziege, blos 
zu dem Zwed, ihm täglich auf einem Brett in die Höhe zu prellen und ſich 
an feinen Luftfprüngen zu erlufligen. Diefer Hofrath vertraut Malwina fein 
früheres unglüdliches Schidfal. Er Hatte nämlich eine gewifle Ida zur Frau 
und beide Gheleute Fonnten ſich einen Behler nicht verzeihen. Semmelziege 
nämlich hatte unaufhörlich das garftige Wort im Munde, das volfsthümlid) 
in einer Sylbe den Theil des Körpers bezeichnet, mit dem er jetzt durch das 
Prellen am meiften beftraft war. Die Fran aber pflegte immerfort zu ftriden 
und felbft während der zarteften Myfterien des Eheftandes Fragten ihn ihre 
Stridnabeln auf dem Rüden. — Nachdem der Riefe und Menfchenfrefler durch 
Däumlings Lift umgefommen, verföhnt fich der Hofrat mit feiner Frau, und 
einer feiner Freunde heirathet die vielgeprüfte Malwina. 


Im „Leben und Tod des Eleinen Rothkäppchens“ Hat Tieck das be— 
kannte Volksmärchen in feiner liebensmürbigen Manier behandelt, ohne 
Einmifhung moderner Satire. 

Der „Blaubart”, dramatifirt, in Profa. Die befannte Volksſage, 
aufd anmuthigfte frei bearbeitet. Um die beiden Säulen der Dichtung, 
den harten Mann und die neue Eva, rankt ſich Eöftliher Humor. Die 
Veinde des Blaubart, abgefhmadte Nitter mit ihrem muntern Narren 


- 


® 


Romantif. 301 


und langweiligen Rathgeber find vortreffliche Zugaben. Auf der anderen 
Seite ift auch der tieferen Empfindung Rechnung getragen. Stmon, der 
Bruder der Agnes, die in Blaubarts Gewalt die furdtbare Strafe für 
ihre Neugier erwartet, ahnt auf wunderbare Weife in feiner träumerifchen 
Natur das Unheil und ed treibt ihn zur Rettung. 

In Proſa hat Tieck fehr anmuthig folgende altveutfche Volksbücher 
überarbeitet: Magelone, Melufine, die Haimonskinder. In Werfen ein 
Fragment aus König Rother. Dom Donaumetbchen ſchrieb Tief nur 
den erften Act. Das alte Schildbürgerbuch Hat Tieck gleichfalls artig 
behandelt, nur pafien die Anfpielungen auf die Revolution und auf das 
moderne Schulweſen nicht hinein, das ftört die alterthümliche Illuſion. 

Das dramatifirte Märchen vom geftiefelten Kater ift mit dem köſt— 
lihften Humor gefchrieben, aber faft ganz moderne Satire, wie feine 
Bortjegung im „Prinz Zerbino“. Diefe Dichtungen haben, mie es heißt 
Tieck viel gejchadet, weil der darin vorfommende gutmüthig pedantifche 
König Gottlieb dem König Friedrich Wilhelm ILL. durch Kopebue als eine 
Stichelei auf ihn, den König, denumeirt worden feyn fol. Tieck mußte 
als Privatmann leben und fpäter als ſächſiſcher Hofrath in Dresden, und 
erft als Frievrih Wilhelm IV. den Thron beftieg (1840), wurde Tied 
ehrenvoll nah Berlin berufen. 

Im „gejtiefelten Kater” bezeichnet ver König dad alte Regime vor der 
Revolution, der Popanz die Furze Herrfchaft ded Volks, Gottlieb die 
moderng aufgeflärte Regierungsweiſe und der Kater den Genius des 
Fortſchritts. 

In Zerbino iſt Gottlieb König geworben, der alte König hat als ſchwach⸗ 
finnig abgedanft. Der Kater ift Minifter. Gottliebs Sohn, Prinz Zerbino 
fucht den guten Geſchmack; überall, wohin er fommt, verfihert man ihn, hier 
fey der gute Gefchmad, aber überall findet er Abwechslungen der nämlichen 
armfeligen Narrheit des Modegeſchmacks, bis er endlich durch Zauberei in 
den wahren Garten der Poefie gelangt, wo die Bäume und Blumen fingen 
und bie Geifter der größten Dichter umhertwandeln. Aber diefe poetiiche Er: 
fahrung Hilft ihm nichts, denn fein eigener Hund, Stallmeifter, der ihm ent: 
fprungen und heimgefehrt ift, hat das Minifterium des Unterrichts übernommen, 
reformirt das ganze Land, rottet allen alten vomantifchen Aberglauben, auch 
den an die Poefie, aus und erzieht die Menfchen nach einer neuen rein ratios 


naliftifchen und moralifchen Methode. Als nun der Prinz zurüdfommt, wird 
er für verrückt erklärt und fo lange eingefperrt, bis er aller Poefie abſchwört 
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und fi vor Stallmeifter demüthigt. — Durch die Satire zieht fich eine ros 
mantifche Idylle voll fhwärmerifcher Liebe hindurch, die einen Gegenfag gegen 
die derbe ariftophanifche Profa bilden foll, doch aber hieher nicht paßt. Schon 
am Dichtergarten war es ja ded Gontrafted genug. — Auch in den fomifchen 
Perſonen ſcheint und zu große Vervielfältigung. Nriftophanes und Shafes 
fpeare würden hier weniger Figuren und vielleicht mit mehr. Erfolg gebraucht 
haben. Die beiden Alten, Hinze und ber alte König aus dem geftiefelten 
Kater, find unübertrefflih. Eben fo Stallmeifter und Neftor, aber die beiden 
legten haben fchon zu viel Vermandtes. Polykomicus bleibt im Ganzen unvers 
fländlich. Die Richtung, die er bezeichnet, ift auch fehon durch andere Parthien 
des Gedichts blofgeftellt. 
„Das jüngfte Gericht”, eine Viſion von Tieck, 1800. 

Eine humoriftifhe Schilderung des jüngften Tages, nicht durchgeführt, nur 
ffigzenhaft, aber mit einigen guten Schilderungen. Das befte ift das DVertreten 
ber Prüden, die fich nadend allen vorbrängen, um zu zeigen, wie fchamhaft fie 
wären ac., fehr frivol, & la Wieland, aber vol’ Wis. Zuletzt wirb der Autor 
felbft vorgenommen und zur Rechenfchaft gezogen, weil er in feinem Zerbino 
ehrenwerthe Schulmänner ıc. verfpottet Habe. 


Im „Phantafus* (von 1812) fammelte Tieck Erzählungen und 
Märchen, ald würden fle vorgetragen in einem Kreife edler Herren und 
Damen nad dem Vorbild ded Decameron. In den Gefpräcden biefer 
Geſellſchaft findet fich viel Treffliched und Feines über die veutfchen Dichter 
gefagt, wird aber an Göthe viel zu viel Weihrauch verſchwendet. Ueber— 
haupt gibt Tieck bier zu erfennen, wie weit er fih von bem eigentlichen 
Ziel der Romantik fihon entfernt hatte. Von Nation und Kirche Mt nicht 
mehr die Nede, alles läuft auf guten Geſchmack und „glückliche Behand- 
Jung“ hinaus, Das Schöne, Hatte Göthe gefagt, tft das Reſultat einer 
glüklihen Behandlung. Doch enthält der Phantafus trefflihde Erzäh- 
Jungen. | 

Der blonde Eckbert. Eckbert, ein Ritter, heirathete die fchöne Bertha, eines 
Hirten Tochter, die, ihrem ſtrengen Bater entflohen, zu einer Fee oder Here gekom⸗ 
men war, ber fie wiederum mit einer Menge Perlen und Evelfteinen entflohen war. 
Das Ehepaar lebte ganz einfam auf feiner Burg, wo niemand hinfam, als 
zuweilen Ritter Walther. Da faßen fie einmal vertraulich beifammen und Edbert 
bat Bertha, dem Gaftfreund die Gefchichte ihrer Jugend zu erzählen. Walther 
hörte ruhig zu und ließ nachher wie zufällig den Namen des Hundes fallen, 
den Bertha bei der Fee gekannt hatte, auf den fie fich aber feitdem nie wieder 
hatte befinnen fönnen. Walther mußte alfo mehr willen, ald nöthig war. 
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Dieß verfegte fie in grauſame Beängftigung. Eckbert aber war fo erbost, 
diefem Walther vertraut zu Haben, daß er ihm auflauerte und ihn mit der 
Armbruft erfchoß. Aber Bertha ftarb aus Kummer. Da fand fich ein gewifler 
junger Hugo bei dem trofilofen Witiwer ein, dem dieſer auch eine Zeit lang 
vertraute, bis die alte Here zu ihm fam und ihm plöglich eröffnete, fie fey 
fowohl Hugo als Walther, und habe diefe Verkleidungen nur angenommen, um 
fih an Bertha zu rächen, weldje feine eigene Schwefter und dem Hirten nur 
von feinem Bater anvertraut geweſen fey. Da wurde Edbert wahnfinnig. 
Bon tief romantifchem Anklang, aber nicht gut durchgeführt. 

Der treue Edart und der Tannhäufer. Nah der befannten Sage, fehr 
ſchön ausgeführt. Dem treuen Eckart läßt fein graufamer Lehndherr, der 
Herzog von Burgund, nach einander alle feine Söhne Hinrichten und verbannt 
ihn ſelbſt. Einſt aber, als der Herzog auf der Jagd verirrt ift und vers 
ſchmachten will, Hilft ihm der treue Eckart und der reuige Herzog fegt ihn 
fterbend zum Vormund feiner eigenen Söhne ein. Diefe aber werden von 
einem zauberifchen Spielmann in den Venusberg gelodt; da bringt Eckart in 
den Berg ein und kämpft mit der Zwerge ungeheuern Schaaren, bis er ihnen 
die Söhne feines Herren wieder abgewonnen. Gr felbft aber ftirbt an feinen 
Wunden und hält feitdem als Warner vor dem Venusberg Wache. Lange 
nachher kommt einmal der Ritter Tannhäufet zu feinem alten Freunde, Friedrich 
von Wolfsburg, und erzählt ihm feine traurigen Schickſale. Er habe wegen 
einer Geliebten, die ihm untreu geworben, deren Bräutigam ermordet, fie 
aber fey aus Gram geftorben. Dann habe er in wilder Verzweiflung den 
Böfen angerufen und habe von ihm ein Zauberlied gelernt, das ihn in ben 
Venusberg geführt habe. Dort habe er gelebt, bis ihn die Sehnfucht nach 
‚ ber Heimath wieder herausgeführt. — Der Freund fuchte ihn zu tröften, aber 
in ber Nacht entfloh der Tannhäufer, nachdem er Wolfsburgs Gattin ermordet 
hatte, denn fie eben war feine alte Geliebte. Wolfsburg felber aber mußte, 
weil er von Tannhäufer einen Kuß empfangen hatte, vom Zauber fortgeriffen, 
in den Venusberg folgen. 

So- yortrefflich der erfte Theil der Erzählung vom treuen Eckart ift, fo 
wenig genügt der lebte Theil vom Tannhäufer. Man muß fi wundern, 
warum Tieck ſich nicht fireng an die echte Volfsfage gehalten hat, die viel 
fchöner if. | 

Der Runenberg. Der junge Jäger Chriftian wird von einem Fremden auf 
den gefpenftifchen Berg verlodt, wo er ein wunderſchönes Weib erblidt, bie 
fih vor ihm bis aufs Hemd ausfleidet, ſich nadt in der vollen Majeftät ihrer 
Schönheit zu ihm wendet und ihm ein goldenes Täfelchen reicht. Plöglich ift 
alles wie ein Traum verfchwunden. Gr fehrt um, heirathet und tritt in bie 
Pacht feines Schwiegervaterd als Landmann. Nach langer Zeit fommt ein= 
mal ein häßliches altes Weib auf ihn zu, redet ihn ald befannt an und — 
verwandelt fih, indem fie abgeht, in die Schöne der Runenburg. Zugleich 
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erblickt er etwas Glänzendes im Grafe und findet bie — Tafel wieder. 
Von Stund an vom Zauber ergriffen, eilt er zum Runenberg und kehrt nicht 
wieder. Sein Weib Eliſabeth heirathet einen Andern. Da kommt Chriſtian 
endlich noch einmal wieder, aber nur, um ſeine Kinder zu ſehen und eilt gleich 
wieder zum Berge. — In dieſem Roman hat Tieck das Weſen der ſogenannten 
Waldminnen glücklich erfaßt. 

Liebeszauber. Emil, ein reicher —— in Rom, hatte ſich in ein reis 
zendes Mädchen, das ihm gegenüber wohnte, verliebt, ald er durch den Fenſter— 
rig fehen mußte, wie fie in Gemeinfchaft mit einer häßlichen Alten ein fiebens 
jähriges Mädchen abfchlachtete und ihm das Blut abzapfte. Ohnmächtig zurück 
fallend, verlor er die Erinnerung, nicht ahnend, daß jenes unfchuldige Blut 
zu einem Liebeözauber benügt wurde, der ihn felbft umſtrickte. Denn balv darauf 
war er Bräutigam jenes fchönen Mädchens. Beim Hochzeitöfeft aber fah er 
im masfirten Gefolge feiner Braut die Alte wieder und einen türfifchen Dolch, 
den er damals getragen, und der ihn an die Schauderfcene plöglich erinnerte, 
und nun durchbohrte er mit demfelben Dolce die Braut. Höchft ergreifende 
Schilderungen, nur im Gingang fehlend, fofern gegen einen ſchon Berliebten 
eigentlich Fein befonderer Liebeszauber angewendet zu werben braucht. 

Die fünfte Erzählung des Phantafus ift die Lebensgefchichte der fchönen 
Magelone und des Grafen Peter von Provence, von 1796, eine höchft lieb⸗ 
liche Bearbeitung des befannten Volksbuchs. 

Die Elfen. Die Eleine Marie geräth einmal in ein Tannenwäldchen, worin 
die Elfen wohnen. Zerina, eine junge Elfe, wird hier ihre Gefpielin, lehrt 
fie aus Goldſand ploötzlich Blumen hervorſchießen laſſen, fih auf Bäumen 
wiegen und fliegen ꝛc., zeigt ihr die liebreiche Elfenfönigin und den halb 
fchlafenden gnomenhaften Metallfönig und macht eine Eleine Reife durch die 
Elementarreiche der Luft, Erde, Wafler und Feuer. Auch lernt fie den Vogel 
Phönir fennen, deſſen Ankunft das ganze Glfenreich in Bewegung fest. Mit 
einem Ringe befchenft wird fie wieder entlaflen, unter der Bedingung, nie 
etwas von dem, was fie gejehen zu verrathen, indem ihr gefagt wird, bie 
Elfen, die der ganzen Gegend Glück bringen, würden augenblidlich verfchwin- 
den und mit ihnen das Glüd, wenn fie verrathen würden. Marie fehweigt, 
wächst heran, heirathet und wird eine glüdliche Mutter, In all diefer Zeit 
ift die Gegend voll Segen. Ihr Kind Elfriede aber erhält die Kleine Zerina 
zur Gefpielin, gerade fo wie fie einft ihre Gefpielin gewefen war. Erſt als 
einmal Zigeuner ausgewiefen werden follen, die in jenem Tannenwälbchen 
haufend von den Elfen in Schuß genommen find, und Mariens Gatte heftig 
auf fie fchilt, verrät Marie in edlem Unmuth ihr Geheimnig und fagt, daß 
von bem Frieden jenes Tannenwälbchens der Gegen der Gegend abhänge. Da 
nimmt Zerina Abjchied, ſchon am andern "Tage erfährt man, ein Faͤhrmann 
habe die Elfen über den Fluß führen müflen, die ganze Nacht hindurch, und 
von Stund an herrſcht Unglüd in Her Gegend und in Mariens Haufe, alle 
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fterbeu im Elend, — Schöne Auffaflung der echten deutſchen Sage, nur ber 
Phönir paßt nicht dazu. 

Der Pokal. Ferdinand erblicdt in der Tiefe eines goldenen Pokals durch 
Zauber eine nadte weibliche Geftalt von verführerifchen Reizen, will fie 
füffen und macht dadurch den Zauber verfehwinden. Nach vielen Jahren fommt 
er wieder einmal in biefelbe Stadt, ift bei einem Kaufmann zu Tifch md er: 
blickt ein Mädchen, das auffallend jener Schönen im Becher gleicht. Zu ſei— 
nem Gntfegen fommt auch der nämliche Becher auf den Tiſch und geht um. 
Aber am Ende erfährt er, das Schöne Mädchen bei Tiſch fey die Tochter der 
älteren Dame, die ſich ihm als die Schöne des Bechers zu erkennen gibt. 
Eine ziemlich Schwache Erfindung. 

Ich fchliege Hier no den „Pietro von Abano* an, obgleich dieſe 
Movelle erft fpäter erſchien. 

Petrus Apone, ein berühmter italienifcher Arzt, verliebt fich in die Leiche 
der reizenden Grescentia, weckt fie durch feine Zauberfunft wieder auf und lebt 
mit ihr, bis fie einmal zu Oftern dem Hochamt beimohnt, die Nähe des Hei: 
ligen den Zauber löſt und fie endlich wirklich ſterben kann. Wie fie in ihrem 
lebend todten Zuftand ihren Geliebten, Antonio, wiederfieht und ihm den von 
ihr begangenen Frevel gefteht, ift eine erfchütternde Scene; abgefchmadt da— 
gegen, daß Antonio fpäter durch Crescentia's ihr täufchend ähnliche Zwillinge: 
fchwefter entichädigt wird. 

Die lyriſchen Gedichte Tiecks find fehr fhön. Er gab eine Auswahl 
altihwäbifher Minnejänger heraus und ahmte felbft deren Form nad, 
nur daß er den grünen Wald mit noch viel jubelnderer Luft befang. 
Seine Waldliever find das Schönfte, was wir in biefer Art befigen. 
Keiner vertiefte fih fo innig in die deutſche Waldeinſamkeit, bald in 
fühner Jagdluft mit weithallendem Waldhornklang, bald in trüber Me- 
lancholie, bald in füßer Liebesſehnſucht. Seine Liebesliever Haben die 
Einfachheit und Gewandtheit des echten Volksliedes, aber fhon eine etwas 
füdlihe romanifche Gluth. 

Geliebte, wo zaubert 
Dein irrender Fuß? 

Die Nachtigall plaudert 
Don Sehnfuht und Kuß. 


Süfe Liebe denft in Tönen, 

Denn ‚Gedanken ftehn zu fern, 

Nur in Tönen mag fie gern 

Alles, was fie will, verfchönen. 
Menzel, deutſche Dichtung. IN, 
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Auf glüklichfte drüdt er den Zauber des Märchens aus, der feine 


beften Dichtungen abelt. 
Mondbeglänzte Zaubernacht, 
» Die den Sinn gefangen hält, 
Mundervolle Märchenwelt, 

2 Steig auf in der elten Pracht. 

Aber indem er Sterne, Wolfen, Bäume, Blumen Wettgefänge halten 
läßt, fällt er aus dem echten Volkston ſchon wieder zu fehr in das 
Allegorienfpiel der Renaiffance zurück. Oft tändelt er zu viel mit dem 
Wohllaut. 


* 


Warum Schmachten? 
Warum Sehnen? 
Alle Thraͤnen, 

Ach, ſie trachten 
Weit noch ferne, 

Mo fie wähnen 
Schönre Sterne. 

Dazu fehlägt feine Liebe in Sonetten, wie in einem Blätterwalde 
aus. Seine itallenifhe Reife befingt er auf allen Stationen und: befon- 
dere Ehre in LXoblietern erweist er den Meiftern der altitaltenifchen 
Muſik. Einiges Lehrhafte mahnt an Göthe. 

Mag Tugend fi und Lafter gatten, 
Sie find nur Dunft und Nebelfchatten ! 
Das Licht aus mir fällt in die finftre Nacht, 
Die Tugend ift nur, weil ich fie gedacht. 
Auch andere „Zweifellieder“ beweiſen, wie in Tied ver poettſche 
Egoismus, den er Göthe abgelernt, mit der Demuth der echten Romantik 
fimpfte. - Erfreulich unter fo vielen. Liedern, worin ſich die fubjektive 
Schwäche ausfpriht, erfeheint eine Erinnerung aus der Durchreiſe dur 


Tirol. 
Mer da will Männer fehn, 


Geh’ ind Tirolerland. 

In Romanzen leiſtete Tte nicht viel. Sein Arion tft ſchwächer 
als der von Schlegel, fein Stfrit und Weland in Eurzen Verfen zu knapp 
behandelt. Nur der treue Eckart befriedigt durch die faft bänkelſängeriſch 
einfache und doch edle Art des Vortrags. 

In feinen letzten Jahren ſchrieb Tied nur noch Novellen und einige 
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Romane, in denen feine Romantik ausgeglübt hat und er fih höchſtens 
noch auf den Standpunkt der alles belächelnden Ironie ftellt. 


Der Waflermenfch, eine äfthetifche Gonverfation, worin Schillers Taucher 
dem Göthe’fchen Fifcher hintenangefegt wird. Der Mondfüchtige, worin alles 
‘ abermald auf eine Huldigung Göthe's wegen feines Monvliedes hinausläuft. 
— Die Sommerreife, aus Tiecks Jugendzeit, frifch erzählt, aber wieder voll 
Göthomanie. — Auch in vielen andern Novellen Tieds wird über Literatur 
und Poefie converfirt, immer leicht und ironifch. Das Befte diefer Art ift „die 
Bogelfcheuche”. Giner hat einen ledernen Automaten, eine Bogelfcheuche, mit 
vieler Kunft gefertigt, derfelbe wird ihm geftohlen, er glaubt ihn aber in einem 
Herrn von Ledebrinna wiederzuerfennen, der eine lederne Afademie gefliftet hat 
(Theodor Hell) und verlangt vor Gericht feine Auslieferung. Der Lederne 
wird jedoch frei gefprochen und behauptet das Feld gegen die Phantaften. In 
diefer Novelle, die vortrefflich gefchrieben, aber etwas zu lang gedehnt ift, 
fommt unter anderem eine Bertheidigung der Schminfe vor, die an die beften 
Ereurfe Jean Pauls mahnt. — Auch im jungen Tifchlermeifter ergeht fich 
Tieck in literarifchen Bemerfungen, namentlich in einem breiten Lobe des 
Göthe'ſchen Götz. Im übrigen handelt es fih um die in fpäteren Jahren fort 
geſetzte Jugendfreundfchaft zwifchen einem Edelmann und einem ehrbaren Tifchs 
ler. — Das alte Buch oder die Neife ind Blaue macht Athelftan zu einer 
neuen Berförperung des Oberon und zugleich Perfonification der poetijchen 
Kraft. Als Grgänzung und Befriedigung diefer Kraft ift ihm Gloriana, eine 
neue Verkörperung der Titania, zugefellt. Sie verkehren mit den größten 
Dichtern aller Zeiten und beherrichen frei das felige Neich der Poefie, Athel: 
ftan kommt inzwifchen in Conflict mit der modernen Mufe, die ſich für Poeſie 
ausgibt und das Gegentheil davon ift. 


Verführt von Göthe ließ es fih Tief auch angelegen feyn, Poeten 
zu Helden zu machen. In feinem „Dichterleben“ von 1826 und im 
„Dichter und fein Freund“ ſchildert er des großen Shakeſpeare's Jugend, 
aber Shafefpeare gleicht Hier nicht ſowohl ſich felbit, als dem pretiös 
fi herablaſſenden Göthe. Im „Tode ded Dichters” langweilt fih Tied 
an den Qualen des armen Camoens. 

In andern Novellen treten feltfame Charaktere und Sonderlinge auf 
oder werden Thorbeiten der Zeit verfpottet. So In den Wunderfüchtigen 
die maurerifche Geheimnißkrämerei, in den Wunberlichkeiten die Kunftlieb- 
haberei. In der Gejellfhaft auf dem Lande wird der Uebergang von der 
alten zur neuen Mode und das Abfchneiden des Zopfes fehr anmuthig 


geihildert. Im Zauberſchloß tft nur die Epifode von der wilden Eng» 
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länderin von Intereffe. Diefe fehöne, aber prude Amazone meist alle 
Männer ab, bis fie einmal beim Abfteigen vom Pferde ausgleitet, ſo 
daß ihr Liebhaber fie völlig entblöpt flieht. Da befichlt fte felbft dem 
doppelt überrafchten Liebhaber, fie auf der Stelle zu beirathen, denn nur 
ihr Gatte dürfe gefehen haben, was er ſah. Minder heiter ift „Eigen- 
finn und Laune”, meil hier ein ähnlicher weiblicher Sonderling die Folgen 
ihrer Wunderlichketten fehwer tragen muß. Sie wollte namlich zwanglos 
ohne Ehe lieben und wurde entehrt. Im Geheimnißvollen fchildert Tied 
einen jungen Mann, ver die unmiderftehliche Neigung hat, zu Fügen und 
ſich für etwas Anderes auszugeben, als er ift. Im den muflkalifchen 
Leiden und Freuden fpricht Tieck fehr ſchön über: Muſik. 

Eine. der anmuthigften Novellen Tiecks find „die Reiſenden“. 

Ein junger Edelmann wird auf einige Zeit zu feiner Beflerung in ein 
Irrenhaus gebracht und läßt fich aus Langeweile und durch die unwiderſteh— 
lihe Macht des Beifpield von einem Irren überreden, es liege ein Schag im 
Keller verborgen, den er zu heben eifrig mithilft. Endlich wird auch der 
Director der Anftalt angeftedt, Hält ſich allein für verrüdt und alle feine 
Irren für gefcheidt und entläßt fie freiwillig. e 

Mebrere Novellen Tiecks handeln von glücdlicher Liebe. Der „Ge— 
lehrte“, ein Bücherwurm, macht endlich ein grmes im Haufe zurüdge- 
feßtes Mädchen glücklich. Eine junge Gräfin, die ihrem bürgerlichen 
Geliebten entfagen muß, wird zufällig dur deffen Mutter aus großer 
Gefahr gerettet und darf ihn nun heirathen. In den „Abendgefprächen“ 
gibt ſich eine Lange geſuchte Cäcilie endlich dem fie Suchenden als Jokei 
zu erfennen, der mit ihm felbft gereist if. Im „Alten vom Berge“ 
werben die Liebenden verbunden, nachdem ein Böfewicht von Nebenbuhler 
entlarvt iſt. Dicher gehören noch „Liebeswerben” und „Waldeinfamfeit*. 
Nührend ift „der Weihnachtsabend“, in welchem eine arme Wittme ihren 
verloren geglaubten Sohn in Glück und ne wiederfehren fieht 
Aehnlich „des Lebens Ueberfluß“. 

Ind romantifhe Gebiet der Wunder reihen noch einige Novellen 
hinein. Im „Schußgeift” rettet eine Gräfin, von ihrem Schußgeift ge- 
leitet, ihrem Sohn das Leben. In der „Klaufenburg“ wird der umirrende 
Geift einer Ahnfrau dadurch erlöst, daß ihr Nachkomme einmal eine 
Bürgerliche heirathet zur Sühne eined von der Ahnfrau an einem armen 
Weibe begangenen Verbrechens. _ 
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Ein Paar Novellen Tiecks find biftorifh: „die Glocke von Aragon“, 
ein Bild aus der ſpaniſchen Geſchichte; „der griechiſche Kaiſer“, die tra- 
gifche Geſchichte Balduins von Flandern, der einige Jahre lang latei— 
niſcher Kaiſer in Konftantinopel war. 

In der größern, aber unvollendet gebliebenen Novelle „ver Aufruhr 
in den Cevennen“ (1826) machte fih Tief an eine Aufgabe, welder er 
nicht mehr gewachſen war. 

Edmund, ein junger Gavalier und eifriger Noyalift, zieht mit gegen die 
Gamifarden zu Felde, wohnt aber einmal zufällig einer Andacht derfelben bei, 
befehrt fich und tritt auf ihre Seite. Mit feinem rafchen Feuer contraftirt die 
Ruhe eines Fatholifchen Geiftlichen, mit dem er fich in ein Religionsgeipräch 
einläßt. Der Schluß fehlt, Tieck "hätte auch feinen befriedigenden zu Stande 
gebracht, da Gegenftände fo ernfter Art nicht mit Sronie abgefertigt werben 
fünnen. 

Eine große Verirrung Tiecks mar 1840 fein Roman „PVittoria 
Accorombona®. 


Die Gefchichte einer italienifchen Dame, die von ihrem Gemahle an einen 
Gardinal verfuppelt werden foll, felber aber die Che ſchon geiftig mit einem 
Herzog bricht, den fie liebt. Der Herzog vernichtet den Plan des Cardinals, 
der dafür den ehrlofen Kuppler und Gemahl erbolchen läßt. Als Wittwe 
fann ſich B. num ganz dem Herzog hingeben und lebt mit ihm in paradifiicher 
Monne, bis auch ihn das Gift der Rache Hinrafft. 


Eine ganz wüſte Gefchichte und von fehr zweifelhafter Moral. 

Tiecks Schwager, Auguft Ferdinand Bernhardt, gab 1797 „Bam— 
bocciaden“ Heraus, eine Sammlung gemifehter Erzählungen und Luftfpiele, 
auf die ohne Zweifel Tieck Cinflug übte, die aber nicht Gehalt und 
Bedeutung genug hatten, um nicht vergeffen zu werden; berjelbe Bern 
hardi ftand Tief und Schlegel bei im Kampfe wider Kotzebue, der die 
Romantiker mit wüthendem Haſſe verfolgte. 

Tiecks Schweſter, Sophie Bernhardi, in zweiter Ehe v. Knorring, 
gab zu Berlin 1804 „dramatiſche Phantaſien“ heraus, in recht ſchönen 
‚ Verfen, aber nur ein ſehr blaſſes Abbild der Romantik ihres Bruders, 
gleihfam in einem etwas bewegten Wafferfpiegel, in dem Farben und 
Formen in einander rinnen. 


Es find drei phantaftifche Dramen, in denen je am Schluß ein alter 
König aus dem Schlaf oder aus einer Einſiedelei durch feine glüdlichen Kinder 
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geweckt wird. Das if im legten Stüde „Frühlingszauber“, eine Aflegorie 
des Naturlebens felbft. h 

Ihr Epos „Flore und Blanchefleur” von 1822, in achtzeiligen Stan- 
zen, führt den befannten Stoff (vgl. Theil I. ©. 4) etwas breit aus. 
Zulest erſchien noch 1836 ein von ihr Hinterlaffener Roman „Evremont“. 

Gin lebendiges Gemälde aus Preußens Unglüdgzeit von 1806—1813. Der 
Held, ein verlorener Sohn erfter Ehe, wird in einem fchwerverwundeten juns 
gen franzöftfchen Offizier wiebererfannt, den man auf das Schloß feiner Gräfin 
Mutter bringt. Deren zweiter Gemahl, des Jünglings Stiefvater, bewährt 
unter mancherlei Aufregung einen Haren, ruhigen, edeln Charakter. Auch alle 
Nebenfiguren find meifterhaft gezeichnet. 

Friedrih Schlegel, der Bruder Auguft Wilhelms, mit Tied 
befreundet, fchritt geradeaus dem Ziele der Romantik zu, von dem fi 
Tief fo weit entfernte. In Tieck glauben wir eine halbflavifche, Teicht- 
blütige, Eobold- und elbenartige, mehr der heidniſchen Märchenwelt als 
der mittelalterlichen Kirchenpoefie zugeneigte Natur zu erfennen, während 
Schlegel mehr die deutſche, niederſächſiſche Feftigkeit offenbart. Auch er 
fiel in Verlockung, aber er ri fih mannhaft 108. Gerade je weiter er 
in feiner berüchtigten Zueinde verirrte, um fo mehr Energie und Dauer 
gewann feine Befehrung. Man Hat e8 den Nomantifern zum ſchwerſten 
Vorwurf gemacht, daß fie in den neunziger Jahren in eine Art von 
MWolluftraferei verfielen, und doch war ihre kurze Tollheit eher zu ent— 
f&huldigen, als die langſame', ein halbes Jahrhundert fortgefegte Unter- 
wühlung jeder fittlihen Autorität und Pflicht in den Schriften von Wie- 
land, Göthe, Kobebue. Friedrich Schlegeld Roman „Lucinde” von 1799 
erinnert an Wieland und Heinſe. | 

Zulius liebt erſt unerfahrene Jungfrauen und allzuerfahrene Hetären 
bis er die, Lucinde, eine moderne Afpafia findet, die mit dem raffinirteften 
Körpergenuß zugleich den geifligen zu verbinden weiß. Das ganze Buch ift 
angefüllt mit Neflerionen über diefe Vereinbarung finnlicher und geiftiger Wol- 
luft ald das Höchfte auf Erden. Zugleich ift das Buch eine Entſagung bes 
männlichen Gefchlechts zu Gunften des weiblichen. Der Dichter behauptet 
©. 197, die Weiber allein feyen mitten in der Gorruption der Bildung reinere 
Naturmenfchen geblieben, und während der Mann immer zu heiß oder zu Falt 
fey, wohne nur den MWeibern dauernd die Wärme bei, in der das fhönfte 
Maaß wie das füßefte Glück liege. Mit diefer weiblichen wollüftigen Wärme 
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ſucht er nun ſein ganzes Buch zu durchdringen, in dem die verführeriſcheſten 
Scenen der Luſt mit geiſtvollen Reflexionen abwechſeln. 

Dieſe ſ. g. Religion der Wolluſt geſtel damals. Selbſt der berühmte 
Theologe Schleiermacher ſchrieb beifällige Briefe über die Lucinde. In 
dem Roman „Blorentin”, der Schlegels Gattin zugeſchrieben worden iſt 
(1801) 

ift der Held als Maler ein etwas zahmerer Ardinghello, fchwängert fein weibs 
liches Modell und geräth nachher in Raferei, weil fie das Kind abtreibt. 
Dann ein das poetifche Necht herftellender fchöner Traum von Kindern. 

Das Trauerfpiel „Alarcos“ war ein Einfall Friedrich Schlegel! und 
fteht mit feinen großartigeren Werfen nicht im Cinflang. 

Graf Alarcos hat um die Hand der Infantin geworben, nachher aber eine 
Dame geringen Standes geheirathet, Clara. Der König macht ihm fchwere 
Vorwürfe, Clara aber ift fo großmüthig, fich felbft umzubringen, damit er 
die Infantin heirathen fann. Er will fi aber an Großmuth nicht übertreffen 
laflen und tödtet fich gleichfalls. 

Das Schönfte unter den wenigen Poeften Friedrich Schlegels find 
feine Igrifchen Gedichte. Obgleih auch er, wie fein Bruder, claffifche 
Formen hicht verfhmähte und ein Lehrgedicht „Herkules Mufagetes’ in 
Herametern ſchrieb und in feiner „Sprade und Weisheit der Inder“ 
(1808) altindifhe Dichtungen übertrug, dazu Altſpaniſches von legenden- 
haftem Inhalt ꝛc., blieb fein Herz doch dem Vaterlande in fleter Treue 
zugemendet. Zu Anfang des Jahre 1800 fehrieb er eine fehr patriotifche 
Mahnung „an die Deutfchen“. 

Vergeßt auf ewig ihr der hohen Ahnen ? 
Ihr uneind all, an Stumpfheit alle gleich, 
Gelehrte, Laien, Herrn und Unterihanen ! 

Vom echteften Heimathögefühl zeugen ferner Friedrich Schlegels wun⸗ 

derbar ſchöne Gedichte „vom verloren Schloß” : 

j Bei Andernah am Rheine 

Liegt eine tiefe See ıc. 

und „vom Speßbart”. 
Sahrtaufende wohl ftandft du fchon, 
D Wald fo dunkel fühn, 
Sprachſt allen Menjchenfünften Hohn 
Und webteft fort dein Grün. 
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Der Romantik Teiftete Friedrich Schlegel Vorſchub durch feine Bear— 
beitungen des Roland, Merlin, Lother und Maller, dur verfchiedene 
fritifhe Schriften über Kunft und Literatur, am meiften aber durch feine 
philoſophiſchen Arbeiten und durch feine Worlefungen über Gefhichte. 
Hier nämlih trat er zuerft mit großer Geiftesüberlegenheit dem Vor— 
urtheil entgegen, welches das vorige Jahrhundert beherrſcht hatte, nämlich 
der Ueberſchätzung der alten und der modernen Welt auf Koſten des 
Mittelalters. Er zuerſt lehrte wieder, in die Nacht des Heidenthums 
habe das Licht des Evangeliums geſtrahlt, und aus der tiefen Corruption 
des Alterthums habe nur das ſittliche Princip des Chriſtenthums zu 
retten vermocht, und auch das moderne Heidenthum und die moderne Cor— 
ruption könne auf keine andre Weiſe überwunden werden, als durch die 
alte, ewig die eine und gleiche Kirche. Gegen dieſe Lehre empörte ſich 
begreiflicherweiſe die ganze gebildete Welt, der Voß längſt eingeſchärft 
hatte: Im Anfang gingen die Menfchen auf allen Vieren, bis griechiſchem 
Geift. das erfte Licht der Eivilifation entftrömte. Herrlich glänzte das 
claffifche Alterthum in diefem Licht, da brach die Finſterniß des Mlittel- 
alterd herein, rabenſchwarze Nacht des Pfaffenthums. In diefe brachte 
wieder Rutber das erfte, noch Ihwahe, der Humanismus aber, die Re— 
naiſſance und die moderne Claſſicität und Philofophie das volle Licht. 

Joſeph Görres, Profeffor in Coblenz, geborner Katholif, erfaßte, 
obgleich Fein Dichter, doh die Romantik am tiefften und bemies, daß 
ihre Anfprühe nicht auf das formelle Dichten fich beſchränken. Indem 
er im Anfang des Jahrhunderts einige Jahre im Heidelberg zubrachte, 
wirkte er auf den dort verfammelten Kreid genialer Dichter eben fo prin= 
eipiell ein, wie früher Novalid auf Tief und Schlegel, denn er befaß 
unter allen den tiefften, klarſten und umfaffendften Geift. Ihm erfchten 
die ganze moderne Bildung feit der Neformation und Renatffance als 
eine Krankheit, an welcher das beutfche Volk zehre, oder als ein ſchwerer 
Alp, der auf ihm laſte, und er fah das Heil nur in der Wicderfindung 
der eigenen deutfchen Urnatur, des alten Reichs und der alten Kirche. 

Die nächſten Beftrebungen diefes Heidelberger Kreifes gingen dahin, 
die alten Volkslieder, Volksbücher, Volksſagen, die altdeutfchen Dich— 
tungen, die altEatbolifche Legende wieder zu Ehren zu bringen. v. Arnim 
und Brentano fammelten fett 1806 in „des Knaben Wunderhorn“ die 
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alten Volkslieder, Görres 1807 die „Volksbücher“. Alle drei gemeinfam 
gaben 1808 die „Einfledlerzeitung“ heraus, worin fie theils alte deutſche 
und romantifche Dichtungen fammelten, theild die clafliihen Philiſter, 
befonderd den alten Voß verfpotteten. Die noch fehr jungen Brüder 
Jakob und Wilhelm Grimm in Gaffel fammelten fett 1812 Volksmärchen, 
ebenfo Büſching in Breslau 1807 Volkslieder und 1812 Volksſagen. 
Bon der Hagen gab 1807 das Nibelungenlied heraus, das jeßt zum 
erftenmal wieder einen weiten Xeferfreid fand. Gräter in Ulm, der ſchon 
1789 mit nordifcher Literatur befhäftigt war und die jfandinavifchen Dich 
tungen durch Ueberfegungen verbreitete, Fann doch faum zu den Romanti- 
fern gerechnet werden, mweil er noch Klopſtocks .clafliihen Bardenton feit- 
hielt. Das waren die erften Anfänge eines Studiums, welches feither 
ununterbrochen alle Schäge altdeuticher Dichtung wieder zu Tage gefür- 
dert und das vergeffene und verachtete Mittelalter unferer Nation in einem 
neuen Glanze gezeigt bat. 

Natürlichermeife war das die ftärffte Neaction der dentfchen Natur 
"gegen die claffische feit drei Jahrhunderten herrſchende Unnatur. Aber jo 
ſehr war der größte Theil der gebildeten Welt-ſchon von der clafftichen 
Schule verzogen, daß er die neue Erſcheinung nur mit Staunen, Miß— 
trauen und Widerwillen aufnahm. Am meiften tobte dagegen Napoleons 
damaliger Lobhudler Baggefen und in Heidelberg felbft der vom badiſchen 
Großherzog dahin berufene Voß im Geift und Intereffe der damaligen 
Rheinbundpolitif. | 

Aber auch der alte Göthe erflärte fih entfchieden gegen die Noman- 
tifer. Sein plöglih erwachter Eifer für das Glaffifche, fogar für vie 
Nenaifjance erklärt fih aus feinem Widermillen gegen Novalid, Tieck, 
Wackenroder und die durch fie zunächft bei den Malern erweckte Begeiſte— 
rung für altchriftliche, mittelalterliche, altveutihe Kunft. Die Nazarener, 
wie man diefe romantifchen Maler nannte, welche größtentheild katholiſch 
wurden und unter denen Overbed den größten Ruhm erlangte, waren ein 
Greuel für Göthe, der unter den Malern einzig die mattherzigen Tiſch— 
bein und Hadert pries. Er entzündete in Weimar eine Fünftliche Begei— 
fterung für das Glaffifche, ließ Plautus und Terenz, Corneille und Racine 
aufführen, überſetzte ſelbſt Voltaire's Mahomed und Tancred und bewog 
Schiller, die Phädra von Racine zu überfegen. 
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Unter den Satiren gegen die Romantifer finden wir aus dem Jahr 
1808 eine anonyme Comoedia divina, 

die aus drei Morreden, einigen Scenen und einer Blumenlefe aus den 
Schriften von Novalis, Görred, Fr. Schlegel ꝛc. befteht. Sie dedt die ſchwa— 
chen und bebenflichen Seiten der Romantif, insbefondere die Frechheit der 
Lucinde auf, erflärt aber auch manche Ausfprüche der Romantifer für Unfinn, 
wo fie es feineswegs find. Wie gemein die Auffaffung ift, mag daraus er: 
hellen, daß hier Novalis in eine Gans verwandelt und von einem in einen 
Fuchs verwandelten Buchhändler gefreffen wird. 

Dagegen Fam der Schmerz ver Zeit und dad allmählig immer ftärfer 
erwachende Nationalgefühl unter dem Druck Napoleons der Nomantif zu 
Statten. Die gebildete Jugend fand da feinen Troft mehr bei den Glaf- 
fifern, fondern verfenfte fich viel Iieber in die Erinnerung der deutfchen 
Dorzeit, jener berrlihen Kaiferzeit, in welcher die deutſche Nation bie 
berrfohende in Europa gemwefen war. Die Stimmung bis zum Jahr 1813 
wurde immer romantiſcher und von allen Seiten ftanden Dichter auf, die 
theils mit fehmetternden Trompetenflängen zum Kampfe riefen, theils bie 
Heldenbilder der Vorzeit in die Gegenwart hineinmalten. 

Göthe ließ diefen romantifhen Sturm vorüberbraufen, fing aber 
1817 in feinem „Kunft und Alterthum“ fchon wieder an, „gegen bie 
neubeutfche ‚religtößspolitifche Kunſt“ mit verbiffenem Haſſe zu eifern. 


3. 
Patriotifhe Dichtung. 


Unter den romantifchen Dichtern faßte Feiner die Bedeutung der 
Shmah und Erhebung Deutfchlands zur Napoleonifchen Zeit fo tief 
auf, wie Mar v. Schenkendorf, melder aus Tilfit gebürtig als 
Negierungsrath in Goblenz 1817 geftorben if. Er nämlich erkannte, 
daß es fih um eine Wiedergeburt der Nation und Kirche handle, daß 
dad Unglück Deutfchlands nicht von Napoleon, fondern. von viel früher 
berrühre, von der traurigen Zeit an, in welcher man den alten Glauben, 
die alte Sitte aufgegeben. Deshalb geht durch die Gedichte Schenken: 
dorfs (1814 und 1815, fpäter noch im einer Gefammtaudgabe erfehienen 
1837) ein nicht blos ritterlicher, fondern auch frommer Ton. Deshalb 
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ruft er nicht blos die deutſche Jugend zum Streit in den ſchönen Liedern 
„erhebt euch von der Erde”, „Freiheit, die ich meine“, im „Landſturm—⸗ 
liede“ ꝛc., und ehrt das Andenken unlängft für das Vaterland gefallener 
Helden, wie in dem Tieblichen Liede auf Andreas Hofer, fondern er mahnt 
auch an die Vorzeit, an die Ehren, die verloren gingen und wieder er— 
rungen werben müffen, in den ſchönen Liedern vom Straßburger Münfter, 
vom Dom zu Speyer, vom Rhein („E8 klingt ein hoher Klang” ꝛc.), 
vom 1000jährigen Todestage Karls des Großen (28. Januar 1814), in 
der Mahnung an den Kaifer ꝛc. Ueberall erinnert er an die Kaiſerzeit, 
das Mittelalter und wünſcht im neuen Frühling der Nation nur den 
alten wiederzufinden. Seine wärmfte Liebe hat er in den Frühlingsgruß 
an das DVaterland gehaucht: „Wie mir deine Freuden winken“. 

Als Sänger der Freihelt und Frömmigfeit zugleih ftand ihm Lud— 
wig Gieſebrecht am nähften, ohne feinen poetifhen Werth zu er- 
reichen. 

Poetifcher als alle andern, wenn auch nur in Profa, faßte Görres 
in feinem Nheinifhen Merkur die romantifhe Wendung im Jahr 1813 
auf. Keiner wie er ſprach in fo flanımenden Worten die Wahrheit aus, 
daß wenn wir nicht zur Einheit der Kirche und des Reichs zurüdkehren, 
alle unfere Stege vergebens erfochten find. 

Nur augenbliklihe Kampfluft und Siegestrunkenheit charakteriſirt 
andre Dichter des Befreiungskampfes. 

Ernft Mori; Arndt, geboren auf der Infel Rügen, machte am 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere Reifen in Süd und Nord, ent- 
wich ald PBrofeffor zu Greifswald vor Napoleon 1808 und ſchürte den 
beutfchen Patriotismus durch feurige Reden und Leder, die ihm beſonders 
in den Jahren 1813—1815 feine Unfterblichkeit ficherten. Mit Stein nad 
Deutfhland zurückkehrend ald deſſen Sefretair, wurde er Profeffor in 
Bonn und baute fein Haus am Rhein, wurde jedoch nach den Karsbader 
Befhlüffen lange fuspendirt, bis Friedrich Wilhelm IV. ihn herſtellte. 
Eine Eräftige, derbe Perfönlichkeit, grundehrliches norbdeutfches Werfen, 
ein zarter Sinn für das Häusliche, die Kinder und ihre wunderbare 
Märchenwelt, Luft an gefelliger Freude, männlicher Friegerifcher Ernft, 
Zorn gegen alles Undeutfche Haben ihn bei Jung und Alt und felbft bei 
den Gegnern populär gemacht. 
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Er ſchrieb zuerft eine „Reife durch Deutichland, Frankreich, Italien” 
1800, „durch Schweden“ 1806. Seine Gedichte von 1803 enthalten 
Open, Ditbyramben und viele lange poetifche Epifteln an Freunde, worin 
noch fehr der claffifche Geſchmack vorherrſcht, Bacchus und Amor und 
die horazifche Lebensweisheit gepriefen werden, daneben aber auch ſchon 
echt deutfche Lieder. Ganz Klopſtockiſch ift „Hermanns Siegeslied“ von 


1787. 
Wodan! Donnerer, fie fanfen 


Die Eroberer, 
Die Tyrannen, durch den fchlanfen 
Teutfchen Todesſpeer. 


An Herder und Schiller zugleih mahnt das ſchöne Lehrgedicht: 
Heilig ſind die Schlüſſel der Herzen 
Bei Göttern und Menſchen. 
Die ganze männliche Freiheitsluft Arndts befeelt das Gedicht „Natur“, 
worin er audruft: 
D fo nehmt, ihr hochfliegenden 
Bögel! nehmt mich mit, o Falfen! 
Tragt mich, tragt, wo der Punkt wird 
Die Erde, die Sonne funfelt dem Blid 
Ein ftrahlendes Feuergebirg! 

Das iſt der Schwung Hölderlins, aber mit ungebrochenen, nie zu 
brechenden Flügeln. In ſeinen ſpäteren Gedichten ſchlägt das kriegeriſche 
Teuer vor. Ein guter Theil der Arndt'ſchen Lieder find wahre Volks— 
lieder geworden und werben Hunderttaufendftimmig, fo weit e8 Deutſche 
gibt, gefungen. Vor allem das Lied „Was tft des Deutſchen Vaterland ?“ 
In allen Lieverbüchern finden wir wieder: „Sind wir vereint zur guten 
Stunde”, „Wer tft ein Mann? wer beten fann”, „Der Gott, der Eifen 
wachlen ließ, der wollte feine Knechte” ꝛc. Welcher unter unfern Altern 
Leſern erinnert ſich nicht noch, mit welcher jubelnden Xuft vor vierzig 
Jahren das Blücherlied von Arndt erflang „Was blafen die Trompeten? 
Huſaren heraus“ ꝛc., und mit welcher Wehmuth „die Lieder auf Schill 
„Es 309 aus Berlin ein tapferer Held“ ꝛc. und auf Scharnhorft „Wem 
jol der höchſte Preis feyn?” Und mer fennt endlich nicht die froben 
Trinklieder unſres Arndt „Aus Feuer ift der Geift gefchaffen, drum 
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ſchenkt mir füßes Feuer ein“ ꝛc., und „Bringt mir Blut der edlen Neben, 
bringt mir Wein!“ 

Arndt dichtete auch Romanzen und wählte dazu manchen fhönen 
Stoff, 3. 2. 

Rudolph von Burgund wird von einem Mädchen geliebt, die ihm uners 
fannt ald Page dient und ald er fchwer verwundet daliegt, fi das Hemd ab: 
reißt, um ihm zu verbinden. Als der König ihr Gefchlecht erfennt, erhebt er 
fie zum Lohn ihrer Treue zu feiner Gemahlin. 

Ein Luftipiel Arndts „der Schah und feine Familie“ verfpottet (1804) 
einige damalige Philofophen und Pädagogen. 

Arndtd „Märchen“ von 1818 enthalten fehr treue Züge aus echten 
Volksmärchen Norddeutſchlands, aber auch viel Willkührliches und find 
etwas zu breit erzählt. 

Das Märchen von den fieben Mäufen ift volfsthümlich, auch das vom 
ftarfen Klas Avenftaden Grad Dur, vom MWehrwolf, vom Johann Dietrich. 
und den Elfen. 

Aber das Märchen von einem in ein Schneeflöcdkhen verwandelten Mäp- 
chen, das vom Erdwürmchen, vom Rattenfönig Birlibi ꝛc. find Spielereien 
einer ſchon ganz modernen Einbildungskraft. Die Märchen vom Zaunfönig 
und Wiedehopf find eben fo modern und willführlih und paflen um fo weniger, 
ald man echte deutfche Volksmärchen vor ihnen hat, die viel ſchöner find. 
Daß die Gefchichte der Prinzeffin Anemone, die geftorben ift, weil fie die Seuf— 
zer erlöfen wollte, fein echtes Volfsmärchen enthält, verfteht fich gleichfalls von 
ſelbſt. So im erften Theil. Der zweite ift noch weniger befriedigend. 

Die politiſch-philoſophiſchen Jugendauffäge Arndts find vergeffen, 
nur feine feurigen Slugjchriften aus den Befreiungsjahren noch im ge— 
ehrten Andenken, befonderd „Der Rhein, Deutfchlands Fluß, nicht Deutfch- 
lands Grenze." Im Alter ſchrieb Arndt in mehreren Werken die Erin- 
nerungen feines Lebens nieder, ein menig redfelig, aber immer noch feurig 
und friſch. | 

Ein ehrendes Andenken - verdient Karl Ehriftian Wolfart aus 
Hanau, welcher unter dem Druck Napoleons in ernften und mwürbevollen 
Trauerfpielen an Gott und Vaterland appellirte. Seine „Katakomben“ 
von 1809 zeigen und die erften Chriften ftandhaft unter Nero’ blutiger 
Tyrannet, fein „Hermann“ malt den Sieg der Deutſchen über die Römer. 

Hieher gehört auch ein früh verftorbener Ehrenmann. Johann Gott- 
frid Seume aus der Gegend von Weißenfeld ſtudirte in Leipzig, 
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wurbe aber auf einer Reiſe nah Paris von Heffifchen Werbern ergriffen 
und nad Amerika verkauft, wo er den Engländern ald gemeiner Soldat 
im Kampfe gegen die DVolföfreiheit dienen mußte. Die gemeinfte Roh— 
beit, in melder der Kamaſchengeiſt ded alten Europa und der Geift 
amerffanifher SElavenhändler ſich wechjelfeitig "überboten, umgrinften 
den edeln Mann Tag und Nacht, wie Frazzen der Höfe. Dann fam er 
nad Rußland und Polen, mo die Kuute nicht Tieblichere Melodien fauste, 
als in Virginien. Dann fand er fein theured Daterland in der tiefften 
Schmach und Entehrung unter Napoleond eiferner Nuthe, Seine Frel- 
beit und Patriotismus athmenden Schriften find voll von Ingrimm über 
die damaligen Zuftände, über den Geift, wie er war vor der Schladt 
bei Jena. Aber einfan mit feinem gekränkten Herzen und knixſchenden 
Unmuth mußte er umberirren im Baterlande. Er Eonnte e8 nicht aus- 
halten. Da machte er einen Spaziergang nah Syrafus, um die Gegen- 
wart zu vergeffen und fih ins Flaffifche Altertum zu träumen. Bald 
aber fchlief er zu einem fhönern Traum ein und ftarb, um die Deutfchen 
ewig daran zu erinnern, wie unglüdlih man troß allem Geiſt ald eine 
Deutfcher feyn kann, und um wie viel unglüdlicher, je mehr man Deutfch- 
land liebt. Seine Lebensbeſchreibung, fein Spaziergang nad Syrakus, 
fein Sommer 1805, feine Aufjäge und Aphorismen, worin fih fein 
männlicher Charakter treu abfpiegelt, find intereffanter als feine Dich— 
tungen, melde Hinter der Büfte des ernften Mannes zu ſehr den claf- 
fifhen Zopf herabhängen laſſen. Er tft etwas pathetiſch wie Klopftod 
und Schiller (feine Minna an der Harfe copirt nur Schillerd Laura am, 
Glavier) und tobt gegen Pfaffen und Bonzenthum wie Voß, als ob die 
arme Kirche, die damald fo ſchwer mit unferem Vaterlande litt, an den 
Leiden ſchuld gemefen wäre. Er flüchtet in die antife Welt, um alte 
Nömertugend und Griechenfreiheit aufzufuchen. In einem Trauerfptel in 
Jamben verberrliht er den Miltiades. Er flüchtet auch ein paarmal, 
um ſich zu zerfireuen, fin die Idylle (dad polnifche Mädchen und vie 
Weinleſe). Beſſer ald alle feine andern Sachen aber find vie Fräftigen, 
muthigen Lieder, worin er mitten in der Franzoſenzeit dem deutſchen Her- 
mann fein feuriges Opfer bringt, mitten in der Schande an die Ehre 
mahnt und furdtbare Anklagen erhebt. 
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Haß und Spaltung herrfcht in unfern Stämmen, 
Einheit nur fann das Verderben hemmen, 
Und die Einheit fliehn wir, wie die Peſt. 
Eh man öffentlich, was recht ift, ehrt, 

. Sauchzet man, wenn Gau den Gau verheert, 
Und die Volksſchmach wird ein Freudenfeft. - 


Gleich den Thoren, die nah Schande dürften, 
Bliden in die Wette unfre Fürften 

Stolz auf Knechtſchaft, hin ind fremde Land, 
Kriechen dort in der Glienten Heere ic. 


Neben Seume muß fein Freund Heyno, Freiherr v. Münchhauſen 
genannt werden, ber fhon 1791 ein Schaufpiel „Sympathie der Seelen“ 
und 1797 mit Seume „Rüderinnerungen” herausgab und 1801 „Ber: 
ſuche“. Seine Gedichte find von gleicher Freiheits- und Vaterlands— 
begeifterung durchdrungen. 

In Oeſterreich trauerte Mathias Schleifer über die Schmach des 
Baterlanded. Seine Gedichte wurden erft 1847 wieder gefammelt und 
"gehen bis auf 1797 zurüd, - Sie feiern den Erzherzog Karl und Elagen 
tief über den greulichen Verfall der Sitten in der Franzoſenzeit. 

Heinrich Zoferd von Eollin, k. k. Hofratb in Wien (mo er 1811 
ftarb), ahmte Schiller nah, wie früher Denis den Klopftod, namlich mit 
übertriebenem Pathos und Schwulſt. Jedoch zeichnet ihn eine warme 
Vaterlandsliebe aus. Als Defterreich dem gewaltigen Napoleon unterlag, 
hörte Colin nicht auf, fein Volt zu ermuthigen, namentlih in feinen 
Wehrmannsltedern. Auch in feinen Trauerfpielen erfreut zumellen das 
edle Feuer der Freiheitsliebe und des Patriotismus, im Uebrigen find 
fie Epigonenarbeit voll hohler —— hochtrabender Rede und falſcher 
Empfindſamkeit. 

1) Regulus. Für die patriotiſche Aufopferung des römifchen Helden, bie 
eines Jeden hohe Bewunderung erwecken muß, kann nur dann das Herz abge: 
fühlt werden, wenn fie, wie hier, zur phrafenreichften Tugendprahlerei breit ges 
fhlagen wird. Attilia, des Negulus Gattin, Fommt ihm, um ihn zum Bruch 
feines Eides zu bewegeh, ganz kotzebue'ſch mit Thränen und obligaten Kindern. 
2) Eoriolan. Auch hier langweilige Phrafen. 3) Polyrena. inige Abwechs⸗ 
lung von den Schiller’fchen Jamben gewähren hier die eingeftreuten kurzen 
Versmaße; aber fie nehmen fh im Munde der ernften Gaflandra unwürbig 
und poffirlich Hüpfend aus. Am Ende aber fällt Polyrena, indem fie geopfert 
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werben ſoll, wieder in die allertrivialiten Phrafenmacdherei und denft in einer 
langen Rede vor ihrem Sterben an nichts, als wie fie durch ihren Tod me: 
nigftend der Mutter und Echwefter: die Freiheit erfauft habe (mad nicht ein- 
mal wahr if). Man Fann einen Stoff von furdhtbarer tragifcher Größe nicht 
fleinlicher auffaflen. 4) Die Horatier und Guriatier. Hier wird in breitem 
pathetifchem Schwulſt befonders der Streit zwifchen dem römifchen Bürgerfinn 
und dem Naturgefühl durchgeführt, fofern Horatius, der feine Schwefter mor: 
det, das eine, der tiefgefränfte Schwiegervater der Ermordeten, ber alte Curia— 
tius, aber jenes vertritt. Der Schluß eine kotzebue'ſche Verzeihungsſcene. 
5) Mäon. Diefer Neffe des Odenat liebt deffen Gemahlin Zenobia nur pla: 
tonifh. Odenat wird eiferfüchtig und fällt im Zweilampf von Mäons Hand. 
Das Volk fteht auf und mordet Mäon, der zuvor noch Zeit hat, rührend von 
Zenobia Abfchied zu nehmen und ihr zu empfehlen, doch ja an den Werfen 
Odenats fortzubauen und Palmyra's Größe zu gründen. Abgeſchmackter Pla— 
tonismus. 6) Balboa. Der tapfere Balboa heirathet Marien, Tochter des 
ftolzen Pebraria, fpanifchen Statthalters in Darien, der ihn tödtlich haft und 
als Hochverräther unfchuldig hinrichten läßt, obaleich Balboa großmüthig die 
Freunde, die ihn retten wollen, fortſchickt. Maria flirbt aus Gram und nun 
jammert der alte Bater wie ein foßebue’fcher Papa. 7) Bianca della Porta. 
Die befannte Heldin von Baſſano, die, von dem Tyrannen Gzzelino verfolgt, - 
fih am Grabe ihres hingemordeten Gatten erftiht, um der Schande zu ent: 
gehen. 8) Bradamante. Nach Arioſto. Roger entgeht den Nachftellungen 
der Fee Aleina und damit ja Kogebue und die Rührung nicht fehle, wird Al 
eina felbft am Schluß reuig, gebeflert und von der Strafe befreit. 9) Julie 
von Billenau. Julie wird von ihrem Gatten mit furchtbarer Eiferfucht geplagt, 
und fehon glaubt man an den blutigen Ausgang eines Trauerfpield, als ſich 
entdeckt, daS geheim gehaltene Kind, das für Juliens gehalten wurde, fey von 
einer Verftorbenen und Julien habe nur ein Eid gebunden, es nicht zu ver: 
tathen. Noch dazu aber fey Water des Kindes gerade der ruchlofe Verleum— 
der, der Billenau’s Che nur trennen wollte, um ſich das Erbe deflelben anzu: 
eignen. 10) Kindespflicht und Liebe, unbedeutend. 


Eollind jüngerer Bruder, Mathäus, fehrieb auch einiged für die 
Bühne, eine Oper in Oſſianiſchem Style („Calthon und Colmal“) und 
ein Trauerfpiel „Bela's Krieg mit dem Water“ aus der ungarifchen 
Geſchichte. 

Unter Schillers Epigonen wurde Theodor Körner der beliebteſte. 
In Dresden gebürtig, Sohn eines alten Freundes von Schiller, von 
Jugend auf für dieſen begeiſtert, ſtudirte er zuerſt die Bergwerks— 
kunde, wurde nachher aber Theaterdichter in Wien, ging 1813 unter 
das Freikorps von Lützow, ſchrieb begeiſterte Vaterlandslieder und fiel im 
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Treffen bei Gabebufh. — Im Schwunge der Begelfterung mie der Verſe 
fteht er Schiller fehr nahe; doch fehlt”ibm deſſen fententiöfer Exrnft wie 
deſſen farkaftifhe Kraft. Er tft in jeder Beziehung jugendlicher und 
freundlicher, daher auch heiterer Luftfpieldichter. 

Die Baterlanddgefänge und feurigen Kriegsliever, die er 1813 in 
feinem Eleinen Buche „Leyer und Schwert” veröffentlichte, find die Blüthe 
feines Geifted. Diele davon wurden damald allgemein gefungen und 
hatten eine tyrtätfche Wirkung. Schon vorher daten feine Lieder des 
Andreas Hofer, der Schlacht bei Aſpern ꝛc. in reizendes Sonett bes 
fang den Todesfchlaf der preußifhen Königin Louiſe. Unter den Kampf- 
liedvern von 1813 find die berühmteflen: 

Frifch auf, mein Volk, die Blammenzeichen rauchen. 
Das ſchöne Lied beim Rückzug nah der Schlacht bei Groß-Görſchen: 
Was zieht ihr die Stirne finfter und fraus? 
Das Sonett, dad er ald Nermundeter fang: 
Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben. 
Das milde Lied von Lützows Freiſchaar: 
Mas glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein? 
Das Fräftige Lied „Männer und Buben“: 
Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los. 
Zu pathetiſch ift das Bundeslied während der Schladt: 
Ahnungsgrauend, todesmuthig ꝛc. 
Dedgleihen das Gebet während der Sclacht. 
Vater, ich rufe dich! 
Die Vergleichung des Schwertes mit der Braut: 
Du Schwert an meiner Linken ꝛc. 
ift zu fehr gemacht, zu wenig unmittelbar empfunden. Ganz mißrathen 
iſt das Lied „Troſt“, das mit folgendem felbftgefälligen Geſchwätz anfängt: 
Wie wir fo treu beifammen ftehn 
Mit unverfälfchtem Blut! 
Der Feierftunde heilig Wehn 


Schwellt meinen jungen Muth. 
Menzel, beutfihe Dichtung. IIL 21 


322 Eilftes Buch. 


. Es treibt mich raſch zum Liebe fort, 
Zum Harfenfturm hinaus. 
Im Herzen Iebt ein Fühnes Wort — 
Mas gilts, ich fprech ed aus. 


Das ewige Siäfelbftrüuhmen ift überhaupt der Fehler der meiften 
neuen Freiheits- und Muthlieder. 
Im Trauerjpiel eiferte Körner dem Schiller'jhen Schmunge am meiften 
nad. So im „Zriny“ 1812. 

Die berühmte Gefchichte der Eroberung von Sigeth in Ungarn durch Sul— 
fan Eoliman II., gegen deffen ungeheure Uebermacht fih Graf Niclas Zriny 
aufs heldenmüthigfte wehrte, zulegt fich Hinausitürzte unter die Türfen, wäh 
rend feine tapfere Gemahlin fi) mit dev Burg in die Luft fprengte. Körner 
eontraftirt den fterbenden Greis Soliman, in dem die legte Wuth des Tyran— 
nen aufbligt, fehr gut mit dem feften Zriny. Daneben läßt er noch Zriny's 
Tochter eine zarte Fiebe pflegen mit dem jungen Helden Juranitfch, dem treuen 
Todesgefährten Zriny’s (wie Schillers Mar und Thekla). Als alles verloren 
ift, tödtet der SJüngling die Seliebte durch einen Dolchftich, che er fich ſelbſt 
unter die Feinde ſtürzt. — Im diefem Stück herrfcht dad ganze Friegerifche 
Feuer Schillerd und man merft ihm die feit der Schlacht bei Aſpern in Defter: 
reich gewachjene Begeifterung und den tiefen Haß gegen die Uebermacht Napos 
leond an. 


Gewöhnlicher Art ift dad Trauerfpiel „Roſamunde“. 


Die befannte Geliebte Heinrichs II. von England, die von feiner eiferfüchs 
tigen Gemahlin vergiftet wird. 


Einen neuen und eigenthümlichen Neiz gab Körner dagegen feiner 
„Hedwig“, obgleih er den Stoff nur alter Bel entlehnte. Vgl. 
Theil IL ©. 69. . . 


Näuberhauptmann Rudolfo ift aus Italien geflohen und dient als Förfter 
unerfannt beim Grafen Felde, wo er fich in das dort dienende Mädchen Heds 
wig verliebt und fie zur Frau begehrt. Aber fchon vor ihm hat der junge 
Graf fi in fie verliebt und erklärt fich heftig gegen diefe Verbindung. Hed— 
wig, obgleich fie den finftern Förfter nicht liebt, fondern ein Grauen vor ihm 
hat, gelobt ihm dennoch ihre Hand, um dem jungen Grafen die Mesalliance 
zu erfparen und ben alten Eltern deflelben feinen Kummer zu machen. Aber 
Rudolfo merft wohl, daß Hedwig ihm nicht liebt, und das Leben verleidet ihm; 
er will fih im Walde erſchießen. Da plöglich fteht feine alte Räuberbande 
um ihn ber und alsbald faßt er einen andern Entfchluß, nämlich in Abwefens 
heit des alten und jungen Grafen die alte Gräfin im Schloß zu überfallen, 
dad Schloß auszuplündern und Hedwig zu rauben. Im Beginn der Nacht 
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geht Rudolfo zu den geängſtigten Frauen, pfeift durchs Fenſter und läßt die 
Bande ein. Aber indem ſie im Keller nach den Schätzen wühlen, ſchließt die 
ihnen leuchtende Hedwig ſchnell beſonnen die Kellerthür zu und zündet einen 
Stall an, um durch das Feuer die Bauern des nächften Dorfes herbeizulocken. 
Sie hat nicht bemerft, daß Rudolfo nidyt mit im Keller if. Er fommt, ent: 
reißt ihr die Schlüflel und will eben den Keller wieder aufichliegen, als fie ein 
Gewehr ergreift und ihn niederfchießt. Nun kommt Hülfe und der zurüds 
fehrende Graf lohnt ihr mit der Hand feines Sohnes. 


Ziemlich ähnlich iſt „Toni“, ein Echaufptel, welches Körner nad 
der Erzählung Kleifts bearbeitete. Im „Heidenreich“ verbirgt ein’ treuer 
Corporal, nachdem er feinen Hauptmann gerettet hat, auch voch feine 
eigne fhwere Wunde, damit jener zuerft verbunden werde. „Die Söhne” 
find ein wüſtes Stück nad einer franzöſiſchen Griminalgefhichte. 


Ein Bruder heirathet das Weib des andern, indem er ihn tobt glaubt. 
Jener fommt zurück und alles endet mit Mord. 


Körnerd Luftfpiele unterfheiden ſich kaum von den gewöhnlichen. 

1) Die Braut. In Mlerandrinern. Graf Holm, Bater und Sohn, find 
die allein auftretenden Perſonen, Nebenbuhler um bdiefelbe Dame, die fih na— 
türlih dem Sohn zumwendet und den Bater befhämt. Gin fehr unbedeutender 
Scherz. 2) Der grüne Domino, In Alerandrinern. Hier treten nur zwei 
Mädchen auf, Pauline und Marie, die fih um einen Herrn im grünen Do: 
mino ein wenig quälen, bis man entdedt, er fey Paulinens Bruder und 
Mariens Geliebter. 3) Der Nachtwächter. Sn Samben. Zwei Studenten 
betrügen den Nachtwächter Schwalbe, indem fie ihn verloden, auf dad Dad) 
feines Haufe zu fleigen, dann die Leiter wegziehen und ihm feine hübſche 
Muhme Röschen entführen. 4) Der Better aud Bremen. In Jamben. 
Pächter Veit erwartet einen Vetter aus Bremen, um ihm feine Tochter Gret— 
hen zu verheirathen. Ihr Liebhaber Franz, ein junger Bauer, verkleidet ſich 
und fpielt diefen Better. Das fchalfhafte Gretchen verkleidet fih aber gleich— 
falld in den Better und jagt dem erften falfchen Better nicht wenig Schreden 
ein, bis beide fich entdecken und der Vater ihre Liebe billigt. Koörners beftes 
Luftfpiel. 5) Die Gouvernante. In NAlerandrinern. Zwei junge Mädchen 
betrügen eine Gouvernante, indem eine fich in einen jungen Herrn verfleidet. 
Der Zweck ift, ihr ein paar Briefe herauszuloden, in denen ihrer beider Fünfs 
tiges Schickſal enthalten ift. 

Aehnlich die Opern von Körner. 

1) Das Fifchermädchen. Schwache Nachahmung von Shafefpeare'd Sturm. 
2) Der vierjährige Poften. Duval, ein franzöfifcher Soldat, ift auf dem Vor—⸗ 
poften vergeflen worden, bleibt im Lande und heirathet. Nach vier Jahren 
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fommt fein Regiment wieder an denfelben Ort. Da holt er feine Uniform 
und Waffen hervor, ftellt fih auf venfelben Poften und fagt, er habe vier 
Jahre Hier geftanden. Der General lacht und erlaubt ihm, bei feiner Frau 
zu bleiben. 3) Die Bergfmappen. NRöschen wird von einem Berggeift Runal 
entführt, aber von ihrem Geliebten wieder glüdlich herausgebradht. 4) Alfred 
der Große. Harald hat eine Braut geraubt, wird aber befiegt und erfticht 
fih. 5) „Der Kampf mit dem Drachen“. Der Drachenbefieger erwirbt bie 
Hand eines ſchönen Fräuleind. 

Körners profaifhe Erzählungen. 

1) Hans Heilings Felfen. Heiling macht einen Bund mit dem Teufel, 
um bie ſchöne Elsbeth zu gewinnen, aber fie liebt den abwefenden Arnold, 
der endlich zurückkehrt. Da am Hochzeitstage beider bewirft Hans durch Teu— 
felsfunft, daß das Brautpaar und alle Gäfte verfteinern. 2) Waldemar. Die: 
fer Jüngling it Officier, verliebt fih in eine fchöne Stalienerin, hat aber das 
Unglüd, in einer Schlacht unwiffend unter den Feinden ihren Bruder zu 
tödten, worauf fie vor Gram ftirbt. Er flürzt fich in die Schlacht‘ und fommt 
ebenfalld um. 

Unter unfern patriotifhen Romantifern nimmt der edle Freiherr 
Sriedrih de Ta Motte-Fouqué eine bedeutende Stelle eine. Obgleich 
einer franzöſiſchen Emigrantenfamilie entftammt, wollte er doch vor allem 
altfrankifcher Ritter feyn und fah in dem Eriegerifchen Auffhwunge Preu⸗ 
Bend im Jahr 1813 das echte germanifche Ritterthum miedererftehen, um, 
wie St. Georg mit dem Kreuz bezeichnet, den Drachen der welfchen 
Mevolution und des welfchen Imperialismus zu überwinden. Als Reiter- 
offizier verftand er überdies, mie fein Anderer, den Zauber des mittel: 
alterlihen Ritterthums in das moderne Soldatenwefen überzuführen, und 
in jedem Lieutenant und Gornet auf feinem „Lichtbraunen“ das wahre 
Nitterthum wiedergeboren zu fehen. Seine Romane murben daher au 
mit großer Begierde gelefen und feuerten die Eriegerifhe Luft der preu— 
ßiſchen Jugend nicht wenig an. Allein er gefiel fi in einer affectirten 
Kindlichthuerei, tändelte mit den Begriffen von Loyalität, Ehre, Ritter 
thum und Frommheit wie mit Puppen, und prahlte andererfeits zu viel. 
Wie glücklich Hatte Leſſing im Major Tellheim einen Tapfern des fieben- 
jährigen Kriegs gezeichnet, beſcheiden, ſchweigſam, zugefnöpft bis unter 
dad Kinn, mogegen Bouque feine Helden mit dem Roß courbettiren, 
traverfiren, mit dem blanken Harniſch und bunten Helmbuſch Fofettiren 
und überall fih in die Bruft werfen unrd renommiren Tief. 
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Eigentlihe Kriegslieder bat Fouqué nicht gefungen, oder nur fehr 
ſchwache. Seine Iyrifhen Gedichte (1816) enthalten aber viel Schö- 
ned. Das tieffte Gefühl für deutfhe Treue und Nitterehre ſpricht fi 
aus in dem Gedicht „Liebesprobe”. Auch feine zahlreihen Romanzen, 
welche meift deutfhe und nordifhe Sagen behandeln, haben viel An 
ziehendes. 

Mitten im Kriegslerm von 1813 ſchrieb Fouqué das Heldengedicht 
„Corona“, daher auch im Anfang des Geſanges die gleichzeitigen Kriegs— 
ereigniſſe erwähnt und die Siege der Deutſchen gefeiert werden. Das 
Gedicht ſelbſt iſt eine Allegorie des Kampfes der Zeit. 

Der tapfere Ritter Romuald, der feiner frommen Gattin Blanka treu bleibt 
und ſich durch alle Zaubergewalt der jchönen Corona nicht überwältigen noch 
berüden läßt, bedeutet das treue und fromme beutfche Volf, das feine anges 
ftammten Fürften nicht verräth. Gorona felbft bedeutet die poetifche Bezaubes 
rung der Welt durch die Revolution und Napoleon. Diefe Gorona wird zus 
legt von Romuald befiegt, ſchwer verwundet und läßt fich flerbend von ihm 
taufen, wie Ghlorinde bei Taffo. Gine geraume Zeit hindurch laftet auf Ros 
muald der Fluch, obgleich er von allen der Tapferfte if, dennoch immer ſieg— 
los zu bleiben. 

Fouqué hatte aber auch ſchon 1804 „dramatiſche Spiele“ heraus— 
gegeben, worin er mit vielem Feuer „den Helden des Nordens“ d. h. 
den Sigurd (Sifrit) feierte, als leuchtendes Vorbild für alle deutſchen 
Helden. In der Zeit, in welcher die deutſchen Mächte nichts als Nieder— 
lagen erfuhren, war das eine löbliche Mahnung des Dichters an die 
Heldenkraft der Ahnen. Die übrigen Stücke: Alboin, Eginhard und 
Emma, Thaſſilo, Hieronymus von Stauf (ein Opfer ſeiner eigenen In— 
triguen am bayriſchen Hofe) bedeuten weniger. Fouqué gefiel ſich am 
beſten unter den Nordlandsrecken. Großen Beifall fand ſein Roman 
„Sintram und feine Gefährten“. 

Der wilde Nitter Björn Gluthauge zu Drontheim in Norwegen thut ein: 
mal in der Juulnacht, obgleich Chriſt, das heilige Gelübde auf den Eber, je: 
den Hanfefaufmann zu töten, der ihm in die Hände fallen würde. Da klopft 
es and Thor und ein alter Hanfeate und fein Sohn bitten um gaftlihen Eins 
laß. Die Reifigen wollen der Gäfte fchonen und Verena, die Hausfrau, bittet 
“für fie; aber Björn fegt feinen einzigen Sohn Sintram aufs Spiel und ruft 
Tod und Teufel herbei, wenn er nicht fein Gelübde halte. Dennoch gefchieht 
durch Verena's Gebet ein Wunder, die Knechte hauen fehl und der Sturm 
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reißt das verſchloſſene Thor auf, durch das die Kaufleute entfommen. Don 
der Zeit aber ift der junge Sintram durch die gefpenftifche Erfcheinung zweier 
furchtbarer Gefährten geplagt, des klapperdürren langen Todes und des kurzen 
dien und Foboldartigen Teufeld. Wild, wie fein Vater, überfällt er einft räus 
berifch die mit einem fremden Schiff gelandete Gefellichaft, wird aber von dem 
Sciffsheren, Ritter Folco von Montfaucon, einem edeln Normannen, nieders 
geworfen und dann ritterlich gefchont und als Verwandter erfannt. Nun Ioct 
ihn der Teufel, fich der himmlifch fchönen Gemahlin Folco’8 zu bemächtigen, 
ber edeln Gabriele; aber fein befleres Eelbft fiegt ob. Er wird des Teufels 
los und ein fo waderer Ritter, daß ihm Folco ſelbſt feinen Sohn zufchict, um 
ihn zu erziehen. — Fouqué hat Sintrams beide Gefährten einem berühmten 
Kupferftich des Albrecht Dürer entlehnt, aber nicht gut angewendet. Bei 
Dürer begleiten fie einen ernſt vor fich hHinreitenden Nitter, der durch das 
Graufenhafte ihrer Nähe und durch ihr Hohnneden ſich nicht irre machen läßt 
und in dem auch mit andern Schreefniffen, phantaftifchen Felfen und Baums 
wurzeln, Schlangen und Pilzen angefüllten Thale fe und mannhaft vorwärts 
dringt. Irrthümlich hat man den Ritter für Franz von Sickingen gehalten. 
Es ift viel wahrfcheinlicher, daß ſich Dürer unter ihm einfach das chriftliche 
Ritterthum und die deutfche Mannhaftigfeit überhaupt gedacht hat. 


Denfelben Gontraft zwifchen Nord und Süd fafte Fouqus in dem 
Noman „Die Fahrten Thiodolfs des Isländers“ auf. 


Pietro von Eaftelfranco, ein toscanifcher Ritter, hat die Schöne Margherita, 
Tochter eines folgen provenzalifchen Freiherrn, entführen müſſen, weil er feine 
ältere Tochter Iſolde zuerft verheirathen wollte, diefe aber alle Männer ab: 
wied. Durch Sturm werden fie nach Island verfchlagen und begegnen dem 
riefenhaften Züngling Thiodolf, der fie in feines Oheims Gehöft in Sicher: 
heit bringt und, obgleich Heide, ihmen einen Chriftenpriefter mit Gewalt her: 
beiholt, un fie zu trauen. In Thiodolf Schlägt bei großer Treuherzigfeit und 
Helvenart doch die heidnifche Wildheit vor. Schade, daß ihm der Dichter gar 
zu alberne Streiche machen läßt, 3. DB. wie er als Elfenfönig vermummt die 
zarte Margherita ſchreckt. Gin ſchönes Naturgemälde gewährt der feuerfpeiende 
Hella. Das neugetraute Paar wird auf einem isländifchen Schiffe, von Thios 
dolf geführt, in die Heimath gebracht. Im der Provence vecognoseirt Thio— 
dolf das Schloß des ftofgen Freiherrn und begegnet Jfolden, deren Echönheit 
und hohe Würde ihn entzücden, aber nicht abhalten, fie auf den Arm zu nehs 
men und zu entführen. Es wird jedoch vereitelt. Thiodolf hört fpäter, Iſolde 
fey entführt, er fucht fie unter allerlei Heldenabentheuern vergebens, findet end— 
lich in Gonftantinopel den greifen Norblandshelden Helmfried ald Heerführer 
der Märinger, dient unter ihm und wird Chrift. Hier begegnet ihm wies 
derholt die fogenannte heimliche Helferin, ein myſtiſches verfchleiertes Weſen, 
das bei allen Gefahren in der Stadt reitend dazwischen fritt. Die Bulgaren 
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flürmen in ungeheuern Schwärmen heran, Helmfried fällt, Thiodolf wird 
Heerführer und fiegt. ine Kaiferstochter wird ihm angetragen, aber er 
Schlägt fie aus. Da, bei einem Schaufpiel, welches Sigmunds Drachenfampf 
darftellt, ergreift ihn der Zorn und er fpringt auf die Bühne und haut den 
Drachen von einander. Da ift unter ihm ein Mann verborgen, den er vers 
wundet hat. Das Volk dringt auf Thiodolf ein, aber die Helferin ſchützt 
ihn. Es ift Iſolde. Auch ihr Vater, der alte Freiherr fommt und fagt: 
„nun ſey der Fluch gefühnt, einer alten Prophezeifung feines Ahnheren zus 
folge.” Ifolde aber wird Thiodolfe Weib. 


Diefelben Gegenfäge, nur noch reicher entwickelt, Tiegen in Fouqu's 
größtem und berühmteftem Roman „Der Zauberring“ von 1812. 


Der junge Otto von Trautwangen ergöpt ſich auf einer Miefe an der 
oberen Donau mit Pfeilfchießen , die hübfche Bertha von Lichtenried leiftet ihm 
Geſellſchaft. Da nahen ſich Ritter und Damen und fchlagen ein Zelt auf. 
Es it die fchöne Gabriele von Portamour und ihr Ritter Graf Archimbald 
von Walbed. Bereitwillig erzählt fie unferen jungen Leuten, fie ziehe aus, 
den Ritter Folco von Montfaucon zu fuchen, deflen Echwefter Blancheflour 
ihr einen Foftbaren Erbring vorenthalte. Zufällig kommt Folco felbft und ber 
Zweifampf um den Grbring beginnt auf der Stelle. Archimbald unterliegt, 
Dtto aber will an feine Stelle treten und fordert Folco heraus, der ihn aber 
abweist, weil er noch nicht Ritter fey. Alsbald bittet Otto feinen greifen 
Bater, Herrn Hugh, um den Ritterfchlag, der ihm auch zu Theil wird. Bei 
der nächtlihen Waffenwacht hat er gefpenftiiche Schreden zu beflehen und 
haut gewaltig unter die alten Harnifche hinein gegen einen dämonifch auf 
ihn herabblickenden Helm mit Geierflügeln. Darauf nimmt er Abſchied von 
Bater und Geliebten und zieht aus, um mit Folco um Gabrielens Ning zu 
fämpfen. Zu ihm gefeltt ſich Tebaldo, ein junger Kaufmann aus Stalien, 
der die Liebesgefchichte eines tapferen Ritters Uguccione und der fchönen Mais 
länderin Lisberta (feiner eigenen Mutter) erzählt. Lisberta flarb, von 
Uguccione verlafflen, aus Gram. Als Dtto feine eigene Feine Liebesgefchichte 
erzählt, führt ein junger Ritter, den fie unterwegs gefunden, wild auf. Es 
ift Heerbegen, Bertha's Bruder. Gr befämpft Otto, wird aber von biefem 
im Zweifampf hart verwundet. Otto aber fieht feinen Harnifch nicht gerne 
vom Blute feines Fünftigen Schwagers gefärbt und taufcht ihn aus gegen ben 
Harnifh Archimbalds, mit dem er wieder zufammengetroffen. Heerdegen wird 
nach Trautwangen gebracht und von Bertha gepflegt. Bertha ſelbſt muß 
nachher zu ihrer Muhme, Frau Minnetroft, die wie Mondfchein in den Ro— 
man hineinftrahlt. Hier findet fie einen Zauberfpiegel, in dem fie ihr eigenes 
Bild blutend erblickt. Auch zeigt fih ihre in dem Spiegel ein feltfamer Thurm 
in einer nordifchen Gegend. Mit Heerdegen einmal am Ufer luſtwandelnd 
ftößt fie auf eine wunderbar fremdartige Geftalt, eine normannifche Heidin, 
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Gerda, die Hier Kräuter fammelt, und bald darauf werden fie von einer 
Menge normannifcher Seeräuber umringt und in den hohen Norden über See 
entführt. 

Unterdeg macht Dtto Bekanntſchaft mit dem Meifter Blondel, der dem 
König Richard zum heiligen Grabe folat, und gelangt endlih zur Burg 
Folco's, wo die fehöne Gabriele, feit jenem Zweifampf ausgeföhnt bei Blanche: 
flour verweilt. Ein ganzer Hof von Nittern ift zugegen. Da gibt ſich Dito 
zu erfennen und Folco muß ihn im Kampf beftehen. Bei dieſem Anlaß er: 
fahren wir, der Erbring flamme von dem tapferen Ritter Huguenin, ber 
Blancheflours und Folco’s Vater gewefen, aber die Mutter wieder verlaflen 
habe, die nachher der Ritter Portamour geheirathet und ihm Gabrielen ge: 
boren habe. Der Zweikampf ift heiß und dauert lange, endlich fiegt Otto 
und überreicht Fnieend den Ring Gabrielen, die ihn auf die Stirne küßt und 
im Begriff ift, fih als feine Braut zu erflären. Da öffnet fih die Thür 
und der normannifche Seefönig Arinbiörn tritt mit Bertha und SHeerdegen, 
herein, auf dem Kopfe einen Helm mit Geierflügeln, gleih dem, vor dem 
Dito ſich einft entjegt Hatte. Diefe dämonifche Erinnerung und Bertha’g 
plößliches Grfcheinen wirken fo mächtig auf Otto, daß er in die Berferferwuth 
fällt, um ſich haut und Bertha an der Hand verwundet, bis er von Arinbiörne 
furchtbarem Arthieb niedergeworfen wird. 

Als Dito wieder genefen, folgt er Arinbiörn in den hohen Norden, um 
gegen die heidnifchen Finnen mitfämpfen zu helfen. Hier erfährt er, Arinbiörng 
Vater habe mit dem Ritter Hugur um die ſchöne Aftrid geftritten, ver dies 
felbe aber unglüdlicherweife getödtet habe, als er ihr begegnete, wie fie den 
- Geierhelm vor fich hertrug und er fie für feinen Feind anfah, 

Die Damen Gabriele, Blancheflour und Bertha werden inzwifchen in der 
Provence, in Folco's Abwefenheit, von dem Sarazenen Muza, der ald Gaft 
bei ihnen ift, aber das Gaftrecht bricht, nach Spanien entführt, jedoch fo 
fittlich behandelt, daß ihre Tugend feine Gefahr läuft. Wolco aber und Tes 
baldo reifen ihnen in Verkleidungen nach und Tebaldo rettet fie mit Hilfe von 
Gabrielens Erbring, in dem Zauberfräfte ſtecken. Muza fällt im Kampf, 
auch Folco, den aber Tebaldo in der Gruft wieder zum Leben ruft. Aber 
der Emir Nurebdin, der Bertha gefangen, glüht in Liebe zu ihr und läßt 
fie zum zweitenmal entführen. Da erfährt fie, er fey der Sohn des tapferen 
Ritters Hygins, einft in Damascus gezeugt mit einer fchönen Sarazenin. 
Bertha bewegt ihn, unter dem Namen Chriftophorus Chrift zu werden. 

Otto kämpft mit den heidniſchen Finnen fort und fommt auf den geheims 
nißvollen Thurm, den einft Bertha im Zauberfpiegel gefehen. Hier findet er 
die Frau Minnetroft ald feine Mutter wieder. Sie heißt Hilldiridur und ift 
eine Schwefter Aſtrids, die demfelben Hugur (feinem Vater Hugh von Trauts 
wangen) einen andern Sohn, Lothur, geboren hat. Diefer Lothur fieht ihm 
völlig gleich, und als fich beide zum erftenmal begegnen, entfeßen fie ſich, 
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werden dann aber die beften Freunde. Otto ift nicht zufrieden mit den Zaus 
berfünften feiner Mutter, zerichlägt ihren magifchen Spiegel und bewegt auch 
Lothur, ein Chrift zu werden. Darauf ziehen alle heim nach Deutfchland. 
Im Harz finden fie unvermuthet die Zauberin Gerda wieder, die hier von 
dem noch heidnifchen Bergvolf als Göttin Freja verehrt wird. Die jungen 
Helden werden von ihr bezaubert, liegen Wochenlang in tiefem Schlafe, müflen 
ſich das Blut abzapfen laſſen ıc., bis Archimbald kommt, fie wedt und rettet. 
Lothur wird Mönch unter dem Namen Zelotes und begrüßt feinen Bater auf 
Trautwangen, um ihn wegen feines fündhaften Lebens ind Gebet zu nehmen 
und feine Seele zu retten. Die übrigen fommen nad. Hilldiridur ift die 
einzige noch übrige von Hughs zahlreichen Frauen und Geliebten, deito 
mehr aber find Söhne und Töchter vorhanden, die alle nach und nad ans 
langen. Am fchlimmften geberdet ſich Tebaldo, der mit dem Zauberring Uns 
fug treibt und alle fchredt und gegen einander hegt, bis Bertha erjcheint und 
ihn durch einen bloßen Blid zwingt, den Ring herauszugeben. Nun vertheilen 
fi) die Paare fo: Dtto heirathet die Bertha, Folco die Gabriele, Arinbiörn 
die Blancheflour, Archimbald die befehrte Gerda. Heerdegen ift im Harz tobt 
geblieben, Tebaldo geht ins heilige Land, Chriftophorus aber ift noch fo ſehr 
Türfe, daß er meint, ein einzelnes Weiberherz genüge ihm nicht. Zum Schluß 
kommt noch Meifter Blondel wieder, nachdem er feinen Herrn gerettet hat. 


Die Donjuanerle des Herrn Hugh, welcher Huguenin, Uguccione, 
Hygins und Hugur zugleich ift, widerfpricht zwar fehr der deutfchen Treue, 
Ehrbarkeit und Nitterpflicht, ift inzwifhen vom Dichter nicht böfe ge- 
meint, denn fie fol ihm blos zu dem allegorifchen Zwecke feines Werkes 
dienen. Unter Hugh verfteht er das deutſche Volk, das in der Völker— 
wanderung und in den Kreuzzügen feinen Einfluß nah allen Richtungen 
ausgebreitet, fich mit allen Völkern vermifcht hat. 

In dem Roman „Sängerliebe” zeichnet Fouqué die uneigennüßige 
Treue eined provenzalifchen Sängers. 

Arnold liebt eine verheirathete Dame, widerſteht jeber fremden Lodung, 
rettet das Kind feiner Dame und ftirbt mit dem einzigen Troft, fie habe ihn 
ihren Sänger genannt. 

Noch viel Liebreiz hat ein fpäterer Noman Fouqué's „Der Ver— 
folgte*. ‚ 

Der junge Sachſe Engelfchall bringt ein fechsjähriges Mädchen, die luftige 
fleine Siegaminne, weit aus Sachfen her nach ihrer Heimath am Nedar zus 


rück. Sie war von hier geraubt worden, und follte auf dem Harz eben von 
einer heidnifchen Priefterin geopfert werden, ald der junge Engelfchall fie durch 
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den Mord der Priefterin rettete, denn er war ein Chriſt. Die Fleine befehls— 
haberifche Perfon reist voll Anmuth durch die grünen Thäler des Nedars und 
erfennt an einer Kapelle auf dem Berge die Heimath wieder. Ihr verwitt- 
weter Vater Eberhard, der in tiefe Schwermuth verfunfen war, ift überglück— 
lich durch ihre Heimfehr. So Beginnt der Roman auf eine höchft anziehende 
Weiſe. Bald aber wird er langweiliger. Gngelfchall befteht abentheuerliche 
Kämpfe in der Lombarbei, lebt ald Wächter auf dem St. Bernharbäberge, 
zieht fpäter gegen die Türfen aus, entreißt ihnen die entführte Siegaminne 
und heirathet fie nach feiner Heimfehr in Sachen, wo fi Herzog Wittefind 
unterbeß befehrt hat. 


Die übrigen Romane Fouqué's, „die vier Brüder von der Weſer— 
burg, Niedmar und Diona, Elivouc, der Refugié“ ꝛc. find viel matter. 
Dagegen haben wir von ihm noch eine gute Zahl von reizenden Fleinen 
Erzählungen. Unter ihnen tft die. „Undine“ am berühmteften geworben 
(von 1811). 


Jenfeits eines gefpenftifchen Waldes wohnt ein frommes altes Fifcher: 
paar. Zu diefem kommt einft Ritter Huldbrand von NRingftetten, dem Fräu— 
lein Bertalda ihren Handſchuh verfprocdhen hat, wenn er Muth habe, den un: 
geheuerlihen Wald zu durchreiten, der fich aber verirrt hat. Der Fifcher 
nimmt ihn gaftlih auf, aber ald er bei Tiſch fißt, fprigt e8 gegen das Fen- 
fer, und bald tritt die blonde, reizende, lachende und nedifche Undine herein, 
die Pflegetochter des alten Fiſcherpaars. Traulich fegt fie fich zu des Nitters 
Füßen und liebfoft ihn, der Alte verweift es ihr. Da wird fie wild und 
zornig und läuft davon. Ueber Nacht ergießt fih ein Waldbach fo ſtürmiſch, 
daß die Landzunge, auf der die Fiſcherhütte fleht, vom Walde losgeriflen 
wird und eine Infel bildet. Der Ritter faun nun nicht mehr zurüd. Uns 
dine aber macht ihm die Gefangenichaft durch ihre Liebe bald fehr behag: 
lich. Nur als er von Bertalda erzählt, beißt ihn Undine wie aus kindiſchem 

. Scyerz in den Finger. Ale des Fifchers Fleiner Weinvorrath ausgeht, fchwimmt 
ein volles Faß ans Ufer. Der Ritter wird immer verliebter in Undinen. Da 
wird ein verirrter Priefter mit feinem Kahn and Ufer verfchlagen und ange: 
gangen, das junge Paar zu trauen. Gr erfennt die Undinennatur, ift aber be: 
reit, das ſchoͤne Mädchen dem Ritter zu vermählen, um dadurch dem Himmel 
eine Seele zu gewinnen, denn nach uralter Sage foll die feelenlos geborene 
Nire eine Seele befommen, fobald fie fih mit einem Menfchen vermählt. Die 
Hochzeit wird gefeiert und das wilde, ungezogene Mellenmädchen wird von 
Stund an, nachdem ihr eine Seele geworden, fanft und mild und recht frau: 
lich. Nun wird auch der Landweg wieder geöffnet und das ſchöne junge Paar 
begibt fi) auf den Nüdweg durch den Wald. Hier erlebt der Nitter wieder 
den nämlichen Spud, wie auf dem Herritt; denn Undinens Onfel, Kühleborn, 
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ein Waldbach, umaaufelt ihn in allerlei phantaftifchen Geftalten,, fchredt ihn 
und macht ihn naf. — Nachdem fie in der Stadt angelangt find, entdedt es 
fih, daß Bertalda die einft ind Waſſer gefallene und wunderbar errettete 
Tochter der armen Fifchersleute ift, die von einem Herzog auferzugen worden. 
Bertalda folgt dem Ritter und Undinen auf des NRitterd Burg und lebt hier 
mit ihnen, um ihren Frieden zu flören. Zwar läßt Undine den Schloßbrunnen 
mit einem Stein zudeden, damit Kühleborn nie wieder mit ihr in Berührung 
fommen fünne und meidet auf jede Art die Nähe des Waſſers Aber immer 
noch wird Huldbrand zuweilen durch das elementarifche Weſen feiner Gattin 
geichrecft und es zieht ihm inftinftartig zu dem ihm verwandten menfchlichen 
Weſen Bertalda's hin. Ginmal unternehmen fie eine Luftfahrt auf der Donau 
nah Wien, da ift Kühleborn wieder da, raubt nedifch Bertalda einen koſt— 
baren Goldſchmuck, Undine holt ihn wieder, aber Huldbrand macht ihr, daß 
fie immer noch mit ihrem alten Verwandten in Verbindung fey, zum ſchwer— 
ſten Vorwurf und fchilt fi. Da nimmt fie mit Thränen Abfchied und ver: 
ſchwindet im Fluß. Gr fehrt mit Bertalda auf die Burg zurück und heirathet 
fie. Als aber die Braut am Hochzeitötage, um ein Paar Sommerfproffen 
in ihrem Gefichte zu vertilgen, den fchweren Stein vom Schloßbrunnen heben 
läßt, deſſen Wafler ihr früher dagegen geholfen hat, taucht Undine in tiefftem 
Schleier daraus hervor und tödtet den Ritter mit einem Kuffe. 

Die Erzählung ift voll Anmuth, der Stoff echt fagenhaft, die Tiebliche 
und wilde Gigenfchaft des Glementes meifterhaft aufgefaßt im Gharafter ber 
Undine. Daher vie Gunft, welche diefe Erzählung erlangte. Undine wurde 
gemalt von Steinbrüd, desgleichen ihre Trauung von Schnorr. Die berühmte 
Tänzerin Fanny Gerito führte in dem Ballet „Undine“ in London ald Undine 
einen Tanz im Mondfchein aus, indem fie, aus dem Wafler tauchend, am 
Ufer mit ihrem eigenen Echatten fpielend immer vor ihm tanzt. (Illuſtrirte 
Zeitung 1843, Nr. 26.) 


Dem Waffergeift ließ Fouqué fpäter noch Luft», Erd- und Feuer— 
geifter nachfolgen. Sehr artig ift feine „Sophie Ariele” von 1825. 


Zu Marfeille fteht Doctor Matthieu, ein gelehrter Arzt, mit Swebenborg 
in Verbindung durch eine Taubenpoft. Da wird ihm ein Kranker angekündigt 
Dberft Guftav Gyllensfiold. Er leidet an furchtbaren Träumen, in benen 
ihm insbefondere oft ein mit einer Krone gefchmückter blutiger Ritter erfcheint. 

. MWührend er dem Doctor erzählt, tritt deſſen Gattin, die Tieblihe Sophie 
Ariele herein, ein weißes Täubchen auf der Schulter. Zart und leicht, Finde 
lich fröhlich birgt fie tiefes Wiſſen und eine magifche Gewalt über die Natur 
in ihrem einfachen Wefen. Cie ftammt von fürftlichen Eltern, die fie nad) 
einer harten Schlacht in früher Kindheit verloren. Sie ift auf einem Thurm 
hoch in den Apenninen erzogen, wo der Doctor fie auf einer botanifchen Reife 
gefunden. Sie kennt wunderbare Heilfräfte, und gern folgt ihr der Gatte. 
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Auch diegmal zerreißt fie, wad der Doctor über des Gaſtes Krankheit nieber- 
gefchrieben und verfpricht, ihm felbit zu Heilen. Sie gibt ihm ihr Täubchen 
mit, das zu feinem Haupte fchläft, und deflen Macht wirklich die Träume 
bändigt: Der Grundton feiner Träume ift „Leben ift Sterben“. Die fröh— 
liche Sophie lehrt ihn „Leben ift Leben“. Cine Brieftaube fommt von Swe— 
denborg, er tödtet einen Geier, ver fie verfolgte. Dann rettet er Ariele, als 
fie von maurifchen Seeräubern entführt werben fol. Er wird dabei ver: 
wundet und ftillt das Blut mit ihrem Schleier. Da lehrt fie ihn: „Sterben 
ift Leben“. Er geneft aber von feiner Wunde wie von feinen Träumen und 
fehrt in den Norden zurüd. Nach vielen Jahren findet er zur See den Sohn 
Matthieus und Arielens auf einer wiffenfchaftlichen Reife, behält ihn auf fein 
Bitten bei fih und fällt in einer Seefchlacht, mit den Worten „Sterben ift 
Leben“. 

Der Ausgang diefer Erzählung ift, wie fo oft bei Fouqué, matt und uns 
befriedigend und entfpricht dem reizenden Anfang nicht. Allein darauf fommt 
es hier weniger an, als auf die Charafteriftiif und man muß geftehen, bie 
Sylphennatur in Nrielen zu zeichnen, ift Bouqus eben ſo gut gelungen ala 
die Undinennatur in feiner Undine. Ariele ift der weibliche Ariel Shafefpeare’s, 
der Luftgeift, das perfonificirte Clement, jedoch nur in feiner Reinheit und 
fonnigen Heiterfeit. 


„Erdmann und Flammetta“ von 1826. 


Erdmann ift der Sohn eines verfchütteten Bergmanns in Goslar, widmet 
fi frühe der Malerfunft, obgleich er nur bei einem Maler lernen fann, deſſen 
Bilder den Schügen zur Scheibe dienen, und lebt ftill bei feiner Mutter Erd— 
muthe, als einmal der welfche Marchefe di Roſſo Gallo in die Gegend fommt, 
auf feine Leiftungen aufmerffam wird, ihn ermuntert und nach Stalien eins 
ladet. Bald darauf findet er zufällig bei feinem Meifter das Bildnig eines 
reigenden Mädchens, aus deſſen Beifchrift er erfennt, es fey Fiammetta, die 
Tochter eben jenes Roſſo. Nun ruht er nicht mehr, fondern eilt nach Stalien. 
Unterwegs, bei Nürnberg, trifft er mit einem Welfchen im Walde zufammen, 
zeigt ihm arglos das fchöne Bild und wird deflen beraubt, denn der Fremde 
behauptet, das Bild fey fein. Erdmann fchlägt ihn zu Boden und nimmt 
ihm das Bild wieder ab. Der Fremde flieht. Da fommen Nürnberger Kriegs: 
ſchaaren, an der Spige Albrecht Dürer, die welfchen Räuber, von denen fie 
genedt worden, zu vertreiben. Erdmann lernt nun Dürer näher fennen, zieht 
aber weiter. — In Sicilien findet er am Aetna die Villa Roſſo's, ähnlich 
einer Blumenvafe, oben ganz bedeckt mit herrlichen Pflanzen, darunter Fiam— 
metta im feuerrothen Kleide. Er wird von dem Vater und ihr gut aufges 
nommen und zum Danf für das zurüdgebrachte Bild, freut fie die euer: 
lilien, mit denen ihr fchönes Haupt befränzt war, über ihn aus. Er erfährt 
jetzt, jenes Biloniß fey von ihrem unbändigen Liebhaber Ardente gemalt wor: 
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den, der es habe in das Eis des Norbpols mitnehmen wollen, um dort einen 
Zauber mit ihr zu treiben, durch welchen fie, die Tochter ded Netna’s, gezwuns 
gen werden follte, ihn zu lieben. Erdmann weilt in der Billa und lernt die 
Meifterwerfe Noflo’s kennen, deren Schlüffel ift das Myſterium des Abyſſus. 
Auch Ardente kommt zurüd und wird gaftlich geduldet. Die beiden Liebhaber 
befommen oft Streit, immer aber bleibt Erdmann Meifter. Fiammetta 
ſchwankt zwifchen beiden, bald dem natürlichen wilden Beuer, wenn fie mit 
Ardente fympathifirt, fich überlaflend, bald unwiderftehlich hingezogen zu dem 
milden, aber fräftigen Deutfchen. Inzwifchen will der Vater das Myſterium 
des Abyſſus enträthieln und den durch Jupiter in den Aetna verbannten Gi: 
ganten, deren Sturz er gemalt hat, ein Bild des Jupiter zum feierlichen 
Dpfer bringen. Erdmann will ſich zu fo heidnifchen Dingen nicht hergeben, 
geht aber doch auf den Berg, um im Nothfall Fiammetta beizuftehen, und 
hat das Glüd, fie wirflih aus den Flammen des Netna zu reiten. Weil aber 
die Geliebte ſich doch nicht losreißgen Fann von dem dämonifchen Zauber des 
füblihen Feuers, verläßt er fie und fehrt Heim. Aber bei einem Befuch in 
Nürnberg fommen Roſſo und Fiammetta ald Pilger, veuig, befehrt. Ardente 
ift im Aetna verglüht, Fiammetta wird Erdmanns Weib und Roflo erkennt, 
das Nofterium fey nicht im Abyſſus, fondern nur in der Liebe zu finden. — 
Hier ift wieder recht finnig das Element ded Feuers in der Südländerin, und 
das Glement der Erde in dem ruhigen Deutfchen perfonificirt. | 


Intereflant find noch folgende Erzählungen: „Das Galgenmännlein“. 


Reichard, ein junger Deutfcher, lebt ziemlich lüderlih in Venedig und 
verliert dabei fein Geld; aber ein Hauptmann verkauft ihm ein Galgenmänn- 
lein, d. 5. einen Teufel im Glafe, der alle Wünfche gewähren und Geld in 
Fülle bringen muß, wofür er des Inhaberd Seele befommt, wenn diefer ihn 
nicht zuvor um eine geringere Summe wieder verfauft, als um die er ihn 
gefauft hat. Reichard bedient fich des Teufels, bis ihm Augft wird, da ver: 
fauft er ihn. Durch Zufall aber befommt er ihn immer wieder und kann ihn 
endlich gar nicht mehr los werben, da er ihn fchon für die Fleinfte Münze, 
einen Heller, wiederbefommen hat. Nun fucht er in der ganzen Welt einen 
halben Heller und wird für wahnfinnig gehalten und der „Halbheller” genannt, 
bis er das Glück hat, im Wald einem Fürften auf der Jagd das Leben zu 
retten. Aus Dankbarkeit fchlägt ihm nun der Fürft Halbheller, fo viel er will 
und fo wird er den Teufel endlich los. 


„Mandragora”, Novelle von 1827. 

Gapitain St. Edmo will feinen Freund, den Grafen Armand, und Paris 
verlaffen, weil er Armands Gattin Victoire liebt. Aber Armand felbft ladet 
ihn ein, zu bleiben, da der lilienreinen Frau Umgang fo reinigend auf feine 
Leidenfchaft wirken werde, daß er nirgends beſſer Heilung finden fönne, Diefe 
ungeheure Ironie findet er auch beftätigt, indem er bleibt. Eines Abends ift 
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in der Gefellfchaft die Rede von der Wurzel Mandragora. Da erinnert fi 
die Gräfin, fie felbft habe in ihrem kleinen Naturalienfabinet ein ſolches un: 
geheuerliches Ding. Eie nimmt das Licht, es den Herren zu zeigen, ald aber 
die fcheußliche menfchenähnliche Wurzel ſich zu bewegen fcheint, den ihr eigen: 
thümlichen Leichengeruch verbreitet und fogar einen Weheton vernehmen läßt, 
entfinkt ihr der Leuchter. Edmö verfpricht, fie von dem unheimlichen Schage 
zu befreien, ſteckt die efelhafte Wurzel in die Tafche und will fie vergraben. 
She er aber dazu kommt, geräth 'er an eine Pharaobanf und gewinnt eine 
ungeheure Summe Gelded. Der Banfier fagt ihm auf den Kopf zu, er habe 
eine Mandragora bei ſich, fonft laffe fih das Glück nicht erklären. Nun will 
Edmö die Wurzel vergraben, wird aber geftört und fchnell abberufen. Bon 
dem NAugenblid an, in weldhem die Wurzel nicht mehr in Armands Haufe 
ift, hat Armand Unglück, fommt um Geld, geräth in böfe Händel ac. Edmö 
hilft und gewinnt hohe Gunft beim Minifter, fo wie ihn diefer zum erftenmal 
fieht, und wird gleich zum Oberften befördert. Er gräbt die Wurzel nun 
wirklich ein, Graf und Gräfin verfchwinden aus dem Lande, Edmö geht in 
den Krieg, wird verwundet und von einer ſchönen Albaneferin gepflegt, die er 
anfangs für die Tochter des Bankiers hält, dem er das Geld abgewonnen 

“ und der nachher in einem Duell erftochen worden, und von, der er glaubt, 
fie heiße Mandragora, vor der er daher eine arge Schen hat, bis fie ſich ala 
eine gewifle ganz unfchuldige Aurora zu erfennen gibt, deren edler Vater nur 
von jenem Banfier betrogen worden. Er heirathet fie und fehrt mit ihr zu 
Armand und Victoire zurüd, fo daß fie Hinfort in Frieden leben. — Fouqué 
ſchwankt Hier auf widrige Weiſe zwifchen dem romantifchen Wunder und 
dem Rationalismus. 


„Fata Morgana”, Novelle von 1830. 

Der junge Doctor Färber reist nach Sicilien, um die Fata Morgana zu 
holen und dieſes Phänomen naturwiffenfchaftlih zu fludiren, an Ort und 
Stelle aber wird er von dem Fifcher Guglielmo, der feft an die Mirklichfeit 
der Beenpaläfte und Gärten glaubt, mit dem gleichen Wahnfinn angeftedt, 
bis ihm die Befinnung zurüdfehrt und er heimreist zu feiner treuen Gelieb— 
ten. — Cine poetifche Spielerei, an die Fata Morgana angefnüpft, wie eine 
ähnliche an die Mandragora, ohne tiefere Poefie, das ſchöne Wunder immer 
wieder durch die Wirklichkeit zerftörend, ohne damit einen Humor zu verbinz 
den. Der fentimentale Dichter muß im Glauben an feine Wunder verharren, 
zerftört er es, fo muß er nothwendig Humorift werben. 


Adam Dehlenfhläger, ein Däne, ſchrieb zugleich deutſch und 
däniſch, Hatte fih aber ganz nach deutſchen Muftern gebildet, feit 1808. 
Zwar hoffte er ſich eine gewiffe Originalität zu fihern, indem er vor- 
zugsweiſe altnordifche Etoffe auf die Bühne brachte, aber die Riefen und 


« 


Romantıf. 235 


Recken ver Edda find zu gewaltig, als daß fie auf die Bühne paßten. 
Sie murden vom Dichter abgefhwäht, ihr Metall auf -dem wäſſerigen 
Wege zerfeßt. Bouque mußte fie mit weit mehr Kraft und Feuer auf: 
zufaffen, als Deblenfhläger. Die Stüde des letzteren: Baldurs Tod, 
Vaulundur, Hagbarth und Signe, Starkather, dazu die mebr biſtoriſchen: 
die Wäringer, Palnatoke, Erich und Abel, Axel und Walburg kamen 
gar nicht auf die deutſche Bühne oder konnten ſich nicht halten. Nur ein 
empfindſames Künſtlerdrama von Oehlenſchläger war einige Zeit beliebt, 
„Correggio“ 1816. 

Der berühmte italieniſche Maler Correggio lebt im tieſſten Elend. Schwind— 
ſüchtig trägt er einen ſchweren Beutel mit Kupfergeld, den ihm der Käufer 
ſeines Bildes zum Hohne aufgeladen, nach Hauſe und ſtirbt an Erſchöpfung. 
Zu ſpät wird fein hoher Werth erkannt, der Lorbeer kann ihm nur noch die 
entfeelte Stirne füllen. 

Deblenfhläger bearbeitete auch einige Märchen der 1001 Nacht, dra— 
matifh, ferner ded Sofrated Tod. 

Hier macht Eofrates den Ariftophanes, der ihn öffentlich verhöhnt, gleich: 
wohl zu feinem Echwiegerfohn. 

In der „Ludlams Höhle“ 

wird ein böfer in der Höhle haufender Geift dadurch erlöst, daß eine Mutter 
lieber ihren Mann als ihr Rind opfern will. 

In „Hirtenfnaben“ 

geht ein Knabe verloren und wird als Leiche wiedergefunden ; bald aber zeigt 
es ſich, die wunderbar erhaltene Leiche fey des Knaben im Gebirg einft vers 
unglüdter Großoheim, während der Knabe felbit lebend und munter zus 
rüdfehrt. 

Im „Hugo von Rheinberg“ 

begeht Hugo ſcheußliche Verbrechen und fofettirt am Schluß noch mit der 
Borftellung, wie er als irrender Geift umgehen und die Leute erfchreden 
werbe, 

In Profa bearbeitete Oehlenſchläger die Infel Belfenburg unter dem 
Titel „die Infeln im Südmeer“ fehr glüklih, mit Zufägen und ohne 
Zmeifel fein beftes Werk. Berner eine norbifche Sage von Hroar, und 
mehrere Novellen: 


Sn den „Mönchbrüdern“ veriret fich die falfche Empfindfamfeit des Dichs 
terö fo weit, daß er den Papft einem verliebten Mönch auf Naphaels Fürs: 
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bitte Difpens zum Heirathen ertheilen läßt. — Echter Humor herrfcht dagegen 
in ber „Strafe nach dem Tode”. Gin Wucherer ftirbt am Schlage. Gin 
armer Barbier, den er um alles gebracht hat, will ihm in derſelben Nacht 
ein geſchlachtetes Schwein ftehlen, hebt ftatt deſſen im Dunfeln die Leiche auf, 
erfennt fie und hängt fie an einen Baum. Zigeuner hängen fie an den Gal- 
gen. Da fommt des Morgens ein Jude, des Wucherers Mitfchuldiger bei 
vielen Verbrechen, des Weges daher, fieht feinen Freund am Galgen, glaubt, 
alles fey entdeckt, und hängt. fih ihm freiwillig gegenüber. 

Um mieder auf die Kriegd- und Freiheitölieder von 1813 zurüdzu= 
kommen, fo fehrieb deren unter andern auch F. ©. Wesel (deſſen Ge- 
dichte 1838 mieder gefammelt wurden), ziemlich trivial und noch in der 
Gleim'ſchen Grenadierweiſe. 

So recht, Herr König, wirf ihm keck 
Den Fehdehandfchuh hin! 

Derfelbe Dichter fchrieb auch NRomanzen, ein Paar ſchwache: Trauer⸗ 
ſpiele (darunter eine Jeanne d'Are, viel ſchwächer als Schillers Jungfrau), 
und ein Paar harmloſe Humoresken (Rhinozeros als Anhang zu Tiedge's 
Urania, und ein Prolog zum großen Magen). 

Die „Kriegsgeſänge“ des Staatsrath von TIER (1814) 
find dagegen ded Tyrtäus würdig, voll preußifhen Stolzes und hohen 
Schwunges, aber zumeilen zu fteif und nicht einfach genug gehalten, ala 
daß fie volfsthümlich hätten werben fünnen. — Mindern Anklang fanden 
Julius Auguft von der Heydens „Katzbachhymnus“ (1814), „Lied an 
fein Schwert” und „Liederfränge aus der Zelt der Schmach und Erhe- 
bung”. Desgleihen die „Kampflieder“ von Karl Lappe (1814), der 
auch einige nordifhe und norbdeutfche Sagen in Romanzen brachte und 
ein romantifches Epos „Miranda“ fchrieb. 

Die patriotifhe Begeifterung der Kriegsjahre wirkte nah in 
vielen epifhen Dichtungen, worin unfre gefhichtlihen Helden gepriefen 
werden. So in Braund Hermann (1819), in des Schweizerd Henne Di- 
vico (1826), in Klemms Herfeft (Artovift), Sutnerd Karl dem Großen, 
Bed Dtto dem Großen, Kunze's Heinrih dem Löwen ꝛc. Auch die 
alten Apoftel der Deutfhen und Glaubenshelden wurden epifch gefeiert. 
Sp der Apoftel Pommerns, Dtto vom Bamberg, durch Meinhold, das 
Kreuz in der Mark (die Bekehrung der Mark) durch Seidel, Adalbert von 
Preußen durch Furchau. 
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Ludwig Follenius aus Heffen übertraf in fehmetternden Trom— 
petentönen alle andern Freiheitsfänger der Zeit. Man glaubt, das milde 
Heer komme, wenn er beginnt: 

An der Katzbach, an der Katzbach 
Heifa gabs ein luftig Tanzen, 

Wilde wüfte Wirbelwalzer 

Rißt ihr dort, ihre ſchnöden, Franzen! 

Aber er PR in Bombaft 3. B. in dem vielgefungenen Liede „Vater— 

landsſöhne, traute Genoſſen“ mit dem felbftgefälligen Schluß: 
Nordlands braufender Drgelflang, 
Sturmgefang, 
Stolz lodender Klang. 

Das Nenommiren wurde der Hauptfehler dieſes Dichters, der als 
Student die deutfche Kaiferfrone vor dem Spiegel probirte, nachher aber 
als politifher Flüchtling in der Schweiz eine reiche Müllerdtochter 
heirathete, zulegt Schweinzüchter wurde und nur noch vegetirte. Seine 
„freien Stimmen friiher Jugend“ erſchienen 1819, feine „Harfengrüße aus 
der Schweiz“ 1822, Er überfegte auch einige Tateinifche Kirchenlieder 
und verſuchte ſich in Romanzen. 

Joh. F. Schick ſchrieb ein Drama „Satans Baſtard“, worin Napo— 
leon als Sohn des Teufels auftritt. 

Friedrich Rückert in Coburg begann ſeine poetiſche Laufbahn unter 
dem Namen Freimund Raimar mit „geharniſchten Sonetten“ (1814) 
voll patriotiſcher Zornflammen, Trompetenklänge der Schlacht, die ihm 
großen Ruhm erwarben, obgleich auch ſchon in ihnen eine kleine Neigung 
zu Wortſpielereien hervortritt. Damals ſchrieb Rückert auch zwei politiſche 
Comödien. 

1) „Napoleon und der Drache“. Der galliſche Hahn brütet ein Ei, aus 
dem der Drache kommt, dem man das Futter mit der Guillotine zuſchneidet, 
deſſen Bette aus den Lilien der Bourbons und aus den dem Hahne ſelbſt aus— 
gerupften Federn beſteht und der, immer größer wachſend, ganz Frankreich 
aufzufreſſen droht. Endlich kommt Napoleon, macht den Drachen durch Zaus 
berei ganz klein und verſchlingt ihn. Von da an aber ſpeit Napoleon Feuer. 
2) „Napoleon und feine Fortuna“. Napoleon verläßt die Fortuna und hät— 
ichelt nur fein Kind zweiter Che, den Ruhm, der von ihm den Stord vom 


Thurm in Moskau verlangt. Napoleon will den Storch holen, erfriert aber 
Menzel, deutſche Dichtung. IN, 22 
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faft in Rußland und ehrt plößlich zurüd, um fih am warmen Hintern feines 
ſchlafenden Söhnleind wieder ein wenig zu wärmen. Rückert wollte noch ein 
drittes Stück fchreiben, that ed aber nicht. 

Den merkwürdigen Uebergang von den Sängern der Freiheitskriege 
zu ben fpäteren conftitutionellen und demokratiſchen Freiheitsfängern macht 
Ludwig Uhland in Tübingen. Seine politifchen Lieder kämpften 1815 
zunächſt nur für das alte gute Volksrecht, gegen Napoleoniſchen Deſpo— 
tismus und Minifterialmilführ in Württemberg, lieben aber dem dama— 
ligen Streben der gefammten deutfhen Nation nah verfaffungsmäßigem 
Recht einen Elaren, beftimmten und edlen Ausdruck. Sein Lied „am 
18. Dftober 1819" fprah den ganzen Schmerz und Zorn ded veutfchen 
Patrioten aud. Im „Nothruf” hebt er ftolz hervor, daß es in Deutfc- 
Fand feit urältefter Zeit Fein andered Recht gibt, als Vertragsrecht, ge- 
gründet auf gegenfeltige Treue, im Gegenfaß gegen alle modernen Staatd- 
fünfteleien. Auch in feinen beiden Schaufpielen „Herzog Ernſt“ und 
„Ludwig der Bayer“ verherrlicht Uhland nur die alte deutfihe Treue, wie 
fie wahren Männern ziemt. Im erfteren bleibt der Freund dem Freunde 
treu bis zum Tode; im zweiten brechen ſich die verfühnten Fürften die 
Treue nicht, trog aller gegenftrebenden Intereffen. So geht au durch 
bie übrigen Iyrifhen Dichtungen Uhlands ein Zug von hohem fittlichem 
Adel, 3.8. in dem „Geſang der Jünglinge*. Die ganze Friſche deutfcher 
Jugend aber athmet in dem Liede „Ih bin vom Berg der Hirtenfnab“. 
Und die echte Anſpruchsloſigkeit des gemeinen deutfchen Mannes, wie 
rührend iſt fie ausgedrüdt in dem „guten Kameraden“! Ueberhaupt zog 
ed Uhland aus der empfindfamen und reflectirenden Kunſtdichtung immer 
zur Einfachheit des Volksliedes Hin, daher ſprechen feine Nomanzen fo 
freundlih an, 3. B. „des Goldſchmieds Töchterlein“, 

Der Ritter fieht des Goldſchmieds fchöne Tochter, beftellt fich bei ihrem 
Bater einen Brautring und ſchmückt fie felbft damit. 

So die reigende Romanze von Graf Eberftein (vgl. Theil IL ©. 59), 
die hübſchen Lieder von Graf Eberhard dem Greiner. In andern Ro— 
manzen ahmte Uhland theild altnorbifhe, theild ſüdromaniſche Formen 
nad. Bon höchſter Schönheit ift, was er in der Ießteren Teiftete; „ber 
Gaftellan von Coucy“ (deutſch die Sage vom Brennberger, vgl. Theil L 
©. 388), „Don Maſſias“. 
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Diefer edle Sänger liebt eine Dame, deren eiferfüchtiger Gatte ihn ges 
fangen fegen und umbringen läßt, aber überall tönen ihm die Lieder des Vers 
haften entgegen. Den Sänger rächt fein Ruhm. 

Und „Dante's Jugendliche”. Zum Schönſten, das Uhland gedichtet, 
gehört ferner „König Karl Meerfahrt*. 

Karl fährt mit zwölf Gefährten über Meer, ein Sturm droht fie zu vers 
fhlingen, da reden die zwölf nacheinander, jeder wünfcht oder gelobt etwas, 
Karl aber, flatt ein Wort zu reden, handelt und fleuert das Schiff glücklich 
durch die Wellen. 

Echt romantisch iſt Uhlands „verlorene Kirche”. Man bört im 
fernen Walde läuten und Kirchengefang, aber niemand kann dahin ges 
langen. Das ift das befte Sinnbild für die Verblendung der Roman- 
tifer, melde zwar immer die Kirche gefucht, aber nicht gefunden Haben. 


4. 
Phantaſtiſche Weberreizungen. 


Diejenigen Dichter, welche nicht tief oder nicht lange genug die nas 
tionale und Fatholifhe Bedeutung der Romantik erfannten und fefthielten, 
fielen in der Regel in eine phantaftifche Spielerei, melde alddann von 
den Gegnern dem romantifhen Princip felbft zur Laſt gelegt wurde. 
Schon Tief war auf diefen phantaftifchen Irrmeg geratben. Die arg» 
Iofen und ftolgen Dichter glaubten, es fey genug, fih vom claffifchen 
Zopfe frei zu wiffen, ohne zu ahnen, was der Ernft der Romantik ihnen 
für pofitive Pflichten auferlegte. Mehrere von ihnen ließen fih durch bie 
Göthe'ſche Form beftehen und fahen nit fo Har, wie Novalis, eine 
Schlange der Küge und Verführung unter den Blumen. 

Einer der liebensmwürbigften Nomantifer war Ludwig Achim von 
Arnim, aus einer altbefannten preußifchen Adelsfamilie, der ſich mit 
der geiftreihen Bettina, Schwefter ded Clemens Brentano, aus einem 
reihen Frankfurter Haufe vermählte, eine Zeitlang in SHeibelberg lebte, 
fpäter aber auf feinem Gute Dahme privatifirte ( 1831). Er begann 
wie Tief mit heißen milden Saden, zuerft 1802 mit „Holius Liebes 


Leben“, 
22° 
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Hollin verliebt fi wie rafend in Marien, folgt ihr nad, trifft auf dem 
Broden ihr Zimmer eben von der Abgereiften verlaffen, ihr Bett noch warm 
und wälzt fi in deſſen Wolluſt. Als er angeftellt ift, fchreibt er ihr und 
bittet um ihre Hand; reift aber dem Briefe gleich nah. Durch Zufall und 
Nachläffigkeit des Beftellers ift der Brief nicht abgegeben worden. Hollin 
findet alle ganz unbefangen und glaubt fich verrathen. An demfelben Abend 
foll auf dem Liebhabertheater Schillerd Maria Stuart aufgeführt werben. 
Hollin übernimmt die Rolle des Mortimer und erfticht fich auf der Bühne. 
Erft fterbend erfennt er feinen Irrthum. 


In „Ariels Dffenbarungen“ von 1804 zeigt ſich eine ftarfe Neigung 
zum rein Phantaftifhen, dem aller natürlihe Boden fehlt. Der Dichter 
fpielt mit Geftalten des nordifchen Mythus ohne Sinn und Verſtand. 


Durch eine blutfchänderifche Verbindung der Freyja mit ihrem Bruder foll 
ein auf Hermanns und Thusneldend Enfeln ruhender Fluch gefühnt werden. 
Angehängt find Sonette auf Bilder berühmter Maler, nach dem Beifpiel 
A. MW. Schlegels. 


Nachdem Arnim zu Heidelberg unter edeln Freunden gelebt und in 
Verbindung mit Brentano dad „Wunderhorn“ herausgegeben und Eleinere 
Saden in „Tröfteinfamfeit* und dem „Wintergarten“ gefammelt hatte, 
fehrieb er 1810 feinen größten und beiten Roman: „Armuth, Reihthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores“. 


Der italienifche Palaft des verftorbenen Grafen PB. fteht gänzlich leer und 
der herrliche Garten verwildert. In den weiten Räumen wohnt Niemand 
mehr als ein alier Bedienter und bie beiden bis zur Bettlerarmuth herabges 
fommenen Töchter des Grafen, zwei eben aufblühende Mädchen. Die ältere 
ift die ernfte und firenge Klelia, die jüngere die immer luftige und leichtfertige 
Dolores. Das Leben diefer verlaffenen Gefchöpfe in dem öden Palaft wird 
mit höchfter Anmuth gefchilder. Da kommt einmal ein junger Graf Karl 
ald Student vorüber, fieht die veizenden Mädchen ihr bischen Wäſche trodnen 
und verliebt fih in Dolores, die gegen den Willen ihrer Schwefter ihn auf’s 
freundlichfte empfängt, nachdem fie alles was beide Schweftern etwa noch 
Kleidfames befigen, allein angezogen und ſich damit herausgepußt hat. Die 
heiterfte Iugendluft lacht ung aus diefen Schilderungen entgegen. Aber Karl 
muß zu feinen Studien zurüd, Klelia geht ald Gefellfchafterin einer Verwand— 
ten, der Brau eines Schweizer Oberften, nach Sicilien. Dolores bleibt allein, 
fann jest aber nicht mehr einfam leben, mifcht ſich daher in die Gefellichaften 
der feinen Stadt und wird, als Karl fie das erftemal wieder befucht, von 
ihm Auf einer MWiefe gefunden, wie fie eben ald Blinvefuh einen jungen Herrn 
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erhalt. Das gefällt ihm gar nicht, allein er verföhnt fich bald wieder mit 
dem fchönen Mädchen und fie heirathen und ziehen auf ded Grafen Landgut. 
Hier folgt Dolored ungenirt ihren Launen, oft zum Aerger Karld, den fie 
aber durch ihre liebenswürdige Fröhlichfeit immer wieder bezaubert. So ver: 
fehrt fie mit einem bizarren, halbverrücdten Mädchen, der tollen Ilſe, die ihm 
ein Greuel if. So läßt fie fi mit einem podennarbigen Nachbarn, einem 
äußerſt rohen Landjunfer, in Spottgefechte ein und wird von ihm tief belei- 
digt, fo daß fie weinend beim Manne Hülfe fucht. Diefer fordert den Baron, 
der ihn aber auslacht und fich fogleich zur feierlichen Abbitte bereit erflärt. 
Er leiftet fie wirflih vor dem Fenfter der Gräfin und zwar in frühefter 
Morgenftunde, wobei fie wieder in der beften Laune und im bloßen Hemde 
zum Fenfter hinausfieht. 

Hier werben mehrere Epifoden eingefchoben, meift phantaftifch oder frivol, 
z. B. die Gefchichte des Prediger Frank, welcher behauptet, durch bloßen Blick 
die Frauen fruchtbar machen zu fönnen. Die Erzählung dreier figen geblie— 
bener Fräulein. Gine Stiftsdame erzählt die Gefchichte ded Mohrenjungen. 
Gine Aebtiffin glaubt im Dunkeln den Baum zu umarmen, den fie ihrem Ge— 
liebten geweiht hat, umarmt aber einen Mann, der unter dem Baum fteht 
und wird ſchwanger. Ihre Finderlofe Schwefter, eine Herzogin, ftellt fih nun 
ebenfalls ſchwanger und trifft alle Varbereitungen, um der Mebtiffin Kind als 
das ihrige zu empfangen. Aber ald die Stunde fommt und Gäfte geladen 
find, das erfehnte Kind zu bewundern, wird es als ein Feiner Mulatte er: 
funden, denn der Mann unter dem Baum ift ein Mohr gewefen. — Dann 
fährt die Gefchichte der Gräfin Dofores fort, nachdem ſich auf ihrem Gut ein 
bürgerlicher Dichter Waller eingefunden und Frau und Kind verloren, mit ber 
Ilſe eine Liebfchaft angefangen hat ıc., alles Nebenfahen, ohne Bedeutung 
für dad Ganze. — Im zweiten Bande fehen wir das gräflihe Paar in die 
Refidenz verfegt, wo Dolores Mutter eined gefunden Knaben wird. Zugleich 
erhält fie Nachricht aus Sicilien, wo ſich Klelia mit einem Herzog von N. 
vermählt hat. Da wird Dolores neidifch, weil fie nur eine Gräfin, die 
Schwefter aber eine Herzogin if. Gin Better diefed Herzogs, der Marchefe 
D. wird nun der Gräfin Dolores doppelt intereffant und es gelingt ihm, fie 
zu verführen, während ihr Karl auf das Land zurückkehrt, um für feine Güter 
zu forgen. Bald aber wendet ſich Dolores mit Abſcheu von dem Marchefe 
ab, weil er ihre hingebende Liebe mit kaltem Hohn belohnt. Der Graf Karl 
wird unterdeß auf der Neife zu ihr durch allerlei nicht hiehergehörige Gaufelei, 
einen Wunderboctor,, ein unfichtbares Mädchen und einen Flötenfpieler, aufge: 
halten. Als er zu Dolores kommt, martert fie feine unfchuldige Zärtlichkeit 
mehr als alles. Er wünfht, daß das Kind, weil fie abermals fchwanger 
geht, nad dem Marcheſe Johannes getauft werden möge, ohne zu ahnen, 
daß ed des Marchefe Kind fey. Aber als er fie im Schlafe reden hört, ers 
fährt er feine Schande. Er nimmt ſich aber zufammen und verräth nichts. 
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Am andern Tage ift ein Königfchießen, dem er mit feiner Gemahlin anwohnt. 
Sie will mitſchießen und hat das Ungeſchick, ihren Gatten zu treffen. An 
feinem Kranfenbette zeigt fih nun Dolores’ aufrichtige Buße. Dafür wird ihr 
der Troft, daß fie einen Knaben gebärt, der nicht dem Marchefe, fondern dem 
Grafen fprechend ähnlich if. Er wird aber Johannes getauft. Sie widmet 
fi nun ganz der Häuslichfeit und den Kindern. 

Abermals wird eine Epifode eingefchoben, von der Päpftin Johanna, die 
Arnim fpäter in einem größeren Werke audführlicher behandelt hat. 

Inzwiſchen ift der längft todtgeglaubte Vater Dolores’, der alte Graf P. 
mit einer Oftindierin unermeßlich reich zurückgekehrt und hat den verwahrloften 
Palaſt hergeftellt. Und auch der Fürft des Landes, deflen Minijter er früher 
gewefen, ift zurüdgefehrt. Die Fürftin reift nah Italien, begleitet vom 
Grafen Karl und Dolores, die ihre Schwefter Klelia aufluchen wollen, deren 
Gatte, der Herzog, geftorben iſt. Die Fürftin befteigt mit Karl den Aetna, 
ift in ihn verliebt und glaubt ihn des Nachts in den Armen zu haben, es ift 
aber ihr junger, längft in fie verliebter Schreiber. Mittlerweile wird des 
Fürften Sohn, der lange verlorene Erbpring, als gemeiner Hufar wiebderges 
funden. Die Fürftin, ald fie des Schreiber Frevel inne geworden, tüdtet 
fi und ihn mit Gift. Karl, den Dolores für fehuldig gehalten, ift voll 
fommen gerechtfertigt. Da flirbt Dalores, an demfelben Tage und in ber: 
felben Stunde, in der fie einft ihrem Karl die Treue gebrochen, unter dem 
geiftlichen Troft ihres Priefter gewordenen Sohnes Johannes. 


Sehr intereffant, aber ohne Schluß tft der noch meit phantaftifher 
ausihmeifende Roman „die Kronenwächter“ von 1817. 


Berthold wird als neugebornes Kind mit dem Tobtenfopf feines ermordeten 
Baterd dem Mörder deffelben, einem alten Thurmwächter, in Waiblingen 
übergeben, wächst bier in Armuth auf, verliebt fich in die fchöne Apollonia, 
des Bürgermeiftere Tochter, und ſchwärmt in einem (in den fonft Jedermann 
unzugänglichen Ruinen eines Palaſtes des Barbaroffa) verborgenen Garten, 
wo er erfährt, daß er felbft ein Hohenftaufe fey. Die verlorne Krone feiner 
Väter werde von einem geheimnißvollen Bunde bewacht. Sein Vater habe 
fie einft geraubt, als ihm rechtmäßig gebührend, aber dafür den Tob erlitten. 
Berthold findet auch feine Mutter wieder, verliert aber die Geliebte, denn der 
Bürgermeifter muß wegen Mißbrauchs feiner Amtsgewalt mit feiner Tochter 
fliehen. Berthold wird an feiner Statt Bürgermeifter und alter. Da fommt 
der Wunderdoctor Fauft und macht ihn wieder jung, indem er ihn fein Blut 
mit dem des Knaben Anton taufchen läßt. Der verjüngte Bürgermeifter reist 
nach Augsburg, um den Kaifer Marimilian I. empfangen zu helfen. Es 
regnet heftig. Er begegnet der bildfhönen Anna, die ihre Feſtkleider beſchmutzt 
hat und fteht ihr bei. Beide gefallen ſich und er heirathet fie, ald er ent— 
beit, daß fie Apolloniens Tochter iſt. Er lebt lange glüdlich mit ihr, aber 
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ein geheimnißvolled Band knüpft fich nun zwifchen Anna und Anton an, weil 
ed doch eigentlich Antond Blut ift, das in ihres Gatten Adern fließt. Die 
Gefchichte nimmt aber feine frivole Wendung, fondern endet tragifch, indem 
Anton bei einem Aufruhr fchwer verwundet wird und in Anua’s Armen ftirbt, 
Berthold aber, der Blutfympathie wegen abweſend, gleichfall® in demjelben 
Augenblid fterben muß. 

Man fieht, diefer Roman ift in der Erfindung unglüdlich. Wie zivei quer 
durcheinandergewachfene Kıyftalle ftehen fich Hier bie eine Gefchichte, deren 
Mittelpunkt die Krone der Hohenftaufen ift, und die andere, deren Mittelpunkt 
der Bluttaufch ift, wechfelfeitig im Wege, ohne zu einem organifchen Ganzen 
verfchmelzen zu Fünnen. Die große Erwartung, die und die geheimnißvoll 
bewahrte Krone erweckt, wird am Ende durch nichts befriedigt. Aber alles 
Einzelne in diefem Roman ift meifterhaft; das Stillleben des Knaben auf dem 
Wachtthurm und in den Trümmern des Hohenftaufenfchlofles ift eben fo liebs 
lich, wie das der jungen Dolores im öden Palaft und Garten ihrer Ahnen. 
Man Fann fi vom Reiz diefer Gemälde kaum losreißen und wergißt fie nie. 


Arnims Wittme Hat noch fpät eine Fortfegung herausgegeben voll 
reicher Phantaſie. Schr ähnlich ift feine gleichfalls unvollendet gebliebene 
Novelle „Martin Martir”, 

worin er die Schickſale der Marille, einer verloren gegangenen Kaijerdtochter, 
unter niedern Ständen und DVerhältniffen mit eben fo phantaftifchem Humor zu 
fhildern angefangen hatte. 


Unter Arnims kürzeren Erzählungen und Novellen ſteht „Iſabella 
von Aegypten“ obenan. 


Das Zigeunermäbchen , in das fich Kaifer Karl V. in feiner erften Jugend 
verliebt, mit hohem poetifchem Reize durchgeführt, ſchwankend zwifchen dem 
füßeften Liebesglüd und dem Glanz der Krone hier, und dem gemeinen, tollen, 
wilden und dämoniſchen Zigeunervolfe dort. 


Im Wintergarten (1809) hat Arnim viele alte Geſchichten des 15. 
und 17. Jahrhunderts überarbeitet. 


1) Euryalus und Lucrezia des Aeneas Sylvius, 2) die Infel Felfenburg, 
3) Arbogaft von Andelon nad Lyrers Chronif, 4) das Soldatenleben nad 
Philander von Sittewald, 5) die Gefchichte der Miſtreß Lee, die fich ent: 
führen läßt und nachher ihren Entführer heimlich anflagt, als ihr zufällig ihr 
Mann begegnet, 6) die Gefchichte Cliſſons aus Froiſſarts Chronif, 7) die 
drei Erznarren nach Ehriftian Weiße und Grinnerungen an Schelmuffsfi und 
Jakob Böhme, 8) Poliphil und Polia, aus dem Stalienifchen nad) der phan— 
taftifchen Dichtung des Mönchs Eolonna, 9) Abentheuer des Prinzen Karl 
Eduard Stuart. Dazu noch eine Phantafle in Berfen, Nelfon und Medufa. 
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In den eigenen Novellen herrſcht bei Arnim immer das phantaſtiſch 
Barode vor. 


Seine „Melüf Maria Blainville* ift eine Muhamedanerin, welche erft eine 
fromme Nonne und dann eine kokette franzöfifche Schaufpielerin wird. In den 
„drei liebreichen Schweftern” läßt die Madonna Sterne vom Himmel als 
Goldſtücke niederfallen, um die Armuth zu beglüden. „Cosmus,“ einer Gräfin 
verlorener Sohn muß Seiltänger werden. In der „Eheſchmiede“ zu Gretna— 
green führt der Dichter eine Menge eheluftiger Paare zufammen. „Frau von 
Saverne“ wird von einem Intriguanten für verrüdt ausgegeben und nur 
gegen das Verfprechen, ihn zu heirathen, wieder frei, entfommt ihm aber und 
läßt ihn in einer Tretmühle Ängftigen, bis er alles, was zu ihrer Ghren- 
rettung nöthig, zuſagt. „Fürſt Ganzgott“ läßt eine Zeitlang den ihm fehr 
ähnlichen „Sänger Halbgott“ feine Stelle bei feiner Gemahlin vertreten, welche 
äußerſt zärtlich wird und den Sänger in die größte Verlegenheit verfegt. In 
der „zerbrochenen Poftkutiche” treten Werther und Lotte, in der „Weihnachts— 
ausftellung“* Siegfried von Lindenberg auf. Im „Pfalzgrafen“ wird dieſer 
junge hübſche Graf an die Stelle der Leiche Philipps des Schönen in den 
Sarg gelegt, um die wahnfinnige Königin Juana zu heilen, und fommt der— 
felbe Pfalzgraf fpäter einmal zu einer andern Geliebten fo brennenden Herzens, 
daß er nicht merkt, daß feine Kleider brennen. In der „Kirchenordnung“ ver: 
fchwindet ein Pfarrer während einer Sonnenfinfterniß und findet ſich nach vie: 
len Jahren wieder. Im „Raphael“ fchildert Arnim den Tod dieſes großen 
Malers. In den „Metamorphofen der Geſellſchaft“ ergeht ſich der Dichter 
in Betrachtungen der Gefellihaft, Literatur ıc. 


Ih übergehe die übrigen Novellen. Unter den bramatifchen Dich- 
tungen Arnims ift „Cardenio und Gelinde” am ausgezeichnetften, eine 
freie Bearbeitung des ſchönen Trauerfpield von U. Gryphius (Theil I. 
©. 405). 


Die Liebe fiegt hier gegen alle Convenienzen der Melt und felbft über bie 
Macht der Hölle. Nie, außer in Shafefpeared Romeo und Julie, ift die 
erfte Jugendliebe füßer und feuriger gefchildert worden. Zwar hat Arnims 
Humor alle moͤglichen fremden Dinge, die Halloren, den ewigen Juden, Napo— 
leon, Sir Sidney Smith ꝛc. hineingezogen und eine Fülle lyriſcher Ergüſſe 
und doch iſt das Schauſpiel nicht überladen und wie viel Blumen auch der 
Dichter in das Feuer ſeiner Dichtung wirft, als wollte er ſie erſticken, die 
Gluth dringt doch durch alles hindurch mit ihrem ſchoͤnen Purpur, ohne eine 
Blüthe zu verlegen. 


Ungleih unpaffender find die willkührlichen Zufäge zu der „Päpftin 
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Johanna“. Ueber die ältere Dichtung vgl. Theil II. S. 101. In Arnims 
Schaufpiel 
ift Johanna die Unſchuld felbft. Sie wächst ald Knabe, als Jüngling auf, 
bildet fi ein, als ſolcher in die fchöne Stephana verliebt zu feyn, wird ohne 
Zuthun und ohne Arg Papft und verliebt fich jebt erft ald Mädchen in den 


ſchönen Pfalzgrafen, dem fie am Ende auch unter Zuftimmung des neuen 
Papſtes vermählt wird. 


Mir fehen bier, wie Arnim den höchſten romantifchen Reiz in einer 
willkührlichen Zerftörung aller mittelalterlihen Denfart ſuchte. Mit ähn- 
licher Willführ behandelt er in den „Gleichen“ die alte Sage vom Grafen 
mit feinen zwei Frauen. Bol. Theil II. ©. 61. 


Mährend der Graf mit der fchönen Amra aus der Gefangenfchaft zurüd: 
fehrt, zieht ihm feine daheim zurüdgebliebene Gemahlin mit ihrem platonifchen 
Liebhaber Plefle entgegen. In Venedig treffen fie fih. Die Gräfin aber, 
die fich in Mannskleidern nur für ihren Bruder ausgibt, macht nun Amra 
heftig in fich verliebt. Auf dem Schloffe des Grafen leben fie dann Feineds 
wege, wie die alte Sage will, in Frieden, fondern Pleffe wird erfchoflen durch 
den Hofmeifter Hartmann, aus dem der Geift Hugo's, des Ahnherrn der 
Gleichen redet. Zugleich wird Joſeph, der lebendig begrabene Bruder der 
Alt-Gleichen, entdeckt und gerettet. Die Ali: und Neugleichen fümpfen und 
fallen, bis auf Joſeph, der beftimmt ift das Gefchlecht allein fortzupflanzen. 
Der Graf geht ind Klofter, die Gräfin ditto, nachdem fie ſich noch dem fter- 
benden Plefle vermählt hat. Amra heirathet den wirklichen Bruder der Gräfin. 
Eine wirklich finnloje Verdrehung des einfachen alten Stoffes. 


Die hiſtoriſchen Stüde Arnims aus der brandenburgiihen Geſchichte 
ſind ziemlich langweilig: Markgraf Karl Philipp, der echte und falſche 
Waldemar, der Bürgermeiſter Glinde, der Stralauer Fiſchzug, die Ver— 
treibung der Spanier von Weſel. „Die Appelmänner“ enthalten einen 
guten Stoff. 

Der Bürgermeiſter A. von Stargard läßt als Pommeriſcher Brutus ſeinen 
ſchuldigen Sohn enthaupten. Arnim aber erbietet ſich, den Todten durch ein 
Zauberftäbchen wieder lebendig zu machen und mit Wiederſehen und .Berföh: 
nung echt kotzebue'ſch zu fehließen. 

Auch im „Auerhahn“ Hat Arnim zu willkührlich die ſchöne Sage 
von Otto dem Schügen (Theil IL. ©. 64) verändert. Eine Anzahl Eleiner 
Poffen- und Puppenfpiele hat Arnim älteren deutſchen Schwänken entlehnt, 
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3. B. dad Lob im Thurm, ein Hahnreifpiel, Jemand und Niemand, der 
wunbderthätige Stein ac. 

Bei Arnims Schwager, Clemens Brentano, tritt dad Phanta- 
ftifhe noch viel zügellofer hervor. Sein erfter Roman: „Godwi oder das 
fteinerne Bild der Mutter,” ift fo vermildert, wie Tiecks Lovell und 
Schlegels Lucinde. 


Violette, deren Mutter ſchon eine femme libre war, lebt ganz nur ber 
Molluf. Die Jungfräulichfeit will fi ihr gar nicht anpaflen und fie fucht 
fie fobald ald möglich 1o8 zu werben. Der ihr vom Schoofe abgelöste Gürtel 
wird ihr um die Augen gebunden und macht fie blind für alles, daß fie nur 
allein die Luft genießt. Im diefer raft fie nun durch den Roman mit der wils 
den Grazie einer Mänade. Dabei entwidelt fie fchon vollftändig alle Regeln 
der MWeiberemancipation. Sie haft die Ehe wegen ihrer unendlichen Flachheit 
als eine ewige Proteftation gegen das freie Streben zur Höhe. Sie haft die 
Tugend, denn fie ſey ein "Zwang, und fich zur Tugend zwingen, fey eben das 
wahre Lafter. Die Religion läßt fie gelten, aber nur ald Sinnlichfeit. Re— 
ligion fey nichts als unbeftimmte Sinnlichkeit, fagt fie II. 361. Andächtig 
feyn fünne man nicht als Menſch, fondern nur ald Mann oder Weib. Sie 
gefteht, daß fie eine Heidin fey und daß fie alle Miünner für Götter halte 
wegen des Männlichen. Die chriftliche Religion fey zu geiftreich , deßwegen 
werde fie untergehen und das Heidenthum beftehen bleiben ac. 


Aber Brentano Jäuterte fih, wurde überaus fromm und blieb es. 
Im Uebergange ſchrieb er viele Humoresken, Märchen und kleine Erzäh- 
lungen. Am befannteften ift fein „Gockel, Hinfel und Gackeleia“. 


Der Graf Godel von Hanau und feine Gemahlin Frau Hinfel von Hennes 
berg find arm geworben und bewohnen eine elende Hütte in den Ruinen ihrer 
Stammburg. Das einzige Befistfum des Grafen ift ein Hahn und eine 
Henne, die er, als feine Mappenthiere, unter allen Umftinden behalten will. 
Einmal fommen drei Juden und bieten ihm eine große Summe für den Hahn, 
der auf feiner Schulter fißt, aber er gibt ihn nicht her. Frau Hinfel indeß 
und ihre Tochter Gackeleia können den Hahn nicht leiden, weil er fie immer 
zu früh durch jein Krähen aufwedt, und fteden ihm in einen Sad, wo er 
von Tag und Nacht nichts mehr weiß und nicht mehr Fräht. Unterdeß wird 
auch die Henne mit ihren Küchlein durch Gackeleia's Unvorfichtigfeit von einer 
Kabe gefreflen. Als der Graf den Hahn endlich befreit, verlangt das halb— 
verhungerte und über den Tod ber Henne tiefbetrübte Thier felber, er folle 
ihn tödten. Wenn er es mit feinem gräflichen Schwerte thue, fo fey das ein 
ehrenvoller Tod, und überdieg werde er in feinem Kopfe einen Zauberftein 
finden, der ihm alle Wünfche gewähren werde. So war ed audi. Der Graf 
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enthauptete ben Hahn, fand den Stein, wünfchte fich und feiner alten Frau 
Jugend und Schönheit, ein fchönes Schloß in der Reſidenz und Gut die Hülle 
und Fülle. Der König borgte von ihm, behandelte ihn als feinen beften 
Freund, und wollte feinen Sohn mit Gadeleia vermählen. Aber Gadeleia 
"hatte, obgleich der fterbende Hahn ausdrücklich verlangt, fie folle nie mit einer 
Puppe fpielen , weil ihr Glück daran hänge, fi von einem Juden eine fchöne 
Puppe auffhwagen laffen und ihm dafür, wie er verlangt, den Zauberftein 
des Vaters gegeben. Der Graf Fonnte nun nicht mehr zaubern und der boss» 
bafte Jude machte, daß das fchöne Schloß verfanf, der Graf und die Gräfin 
wieder alt wurden und fammt der Tochter als Bettler fortgejagt wurden. 
Gadeleia nahm die Puppe mit. Sobald der Graf diefe erblicdte, ahnte er, 
was an feinem Unglück fchuld fey und wollte Gadeleia ftrafen. Diefe lief 
davon und fam nicht wieder. Allein in ihrer Puppe fteckte ein weißes Maͤus— 
hen, das der Jude hineingethan, um ber.Puppe lebendige Bewegungen zu 
geben, und das Mäuschen war einft vom Grafen aus den Zähnen einer Kate 
befreit worden. Aus Dankbarkeit gab es jetzt der betrübten Gadeleia das 
Rettungsmittel an, fchlich fich in der drei Juden Haug, ftahl ihnen, die ſich 
unterdbeg mobernifirt, baronifirt, beorbensbandet x. hatten, bei. Nacht ben 
Zauberftein, verwandelte fie in Eſel und gab dem Grafen all fein voriges 
Glück zurüd, der Königsfohn aber heirathete die Tochter. 


Wie bier dem romantijchen Nitter das moderne Judenthum, fo fteht 
im „Märchen vom Rhein“ der in den Nhein gefallenen und vom jungen 
Müller geretteten romantifchen Prinzeffin die moderne Schulmeishelt in 
Herrn Ciſio Janus gegenüber. Im Märchen „vom Murmelthier” wieber- 
holt fih das alte vom Afchenbröbel. In andern variirt Brentano nur 
die alten Märchen von den ftarfen Gefellen, vom Tiſchlein deck dich, vom 
Siebentod auf einen Schlag, und viele Märchen ded Neapolitanerd Baflle, 
alfe mit fehr phanteftifhen Auswüchſen. — Meifterhaft ift die Satire 
„der Philifter” , worin Brentano den deutſchen Spießbürger in der Nas 
poleonifhen Zeit ſchildert. Ein bloßer Scherz find „die mehreren Weh- 
müller”, vol Eomifcher Verwechslungen aus Anlaß eines ftrengen Peſt— 
cordons an der Grenze. 

Ernft und tragifch tft zuerft die merkwürdige „Geſchichte des braven 
Kafperl und des ſchönen Annerl“, in welder die Iieblihe Naivetät der 
Idylle mit allem Gräßlichen eines Criminalprozeffed gepaart erfheint. 
Annerl wird ald Kindsmörderin hingerichtet. Im älteren ehrbaren Ehro- 
nikenſtyl ſchrieb Brentano die Begebenheiten des Schüler Johannes und 
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dad Tagebuch einer Ahnfrau In den „drei Nüffen“ geben Omina 
dem Morde vorher. 

Brentano ſchrieb auch mehrere Schaufpiele. Am meiften wird fein 
„Ponce de Leon” gefhäst (fhon von 1801), der au in der That öfter 
Shafefpeare’fehen Geift verräth, aber das Intereffe weniger in Charaktere, 
ald in tolle Vermwidlungen und Berkleidungen legt und überhaupt an zu 
viele Perfonen vertheilt. „Die Iuftigen Mufifanten” und „Biftoria und 
ihre Gefhmifter“ find Singfptele für die Siegesfefte von 1813, aber in 
bumoriftifhem Ton geſchrieben, das letztere erinnernd an Wallenfteind 
Lager von Schiller. Demfelben patriotifhen Zwecke dient das längere 
epifch-dramatifche Gedicht „die Gründung Prags“, höchſt wunderlih und 
bizarr die alte mythiſche Geſchichte Böhmens mifhend mit der Verehrung 
für das ſächſiſche Königspaar, meldet damals in Prag in unfreimilliger 
Verbannung zubracte. 

Beffer ald alle diefe allzu ausſchweifenden Sachen find die Iyrifchen 
Ergüffe Brentano’d. Seine weltlihen Gedichte find voll Zartheit und 
füßer Gluth. So das ſchöne Lied an den Mond, das Heimwehlied, die 
Blumenklage, die Romanze von der Lorelei. Die Romanzen vom Pofen- 
franz find allegorifch zu verftehen und enthalten zum Theil nur perfün- 
liche Beziehungen und Erinnerungen. Aufs würbigfte aber ſchließt Bren- 
tano mit den geiftlihen Gedichten ab, die ung die heiligften Bilder im 
reichften Blumenkranze zeigen. 

Dft vertieft er fich in reiner Blumenluft in dem immer höher ihn über: 
ranfenden, immer üppiger ihn umbrängenden Blumenflor und unter dem immer 
büftefchwerer auf ihn niederfchattenden Blüthenüberhang, während faum noch 
ein fonnenbeglängter grauer Schein durch die bunte Farbenfülle blidt und an 
die Nähe der Kirche mahnt. Oft fällt er unwillführlich in den Ton, ber in 
den Liedern des h. Franziscus von Aſſiſi überall wiederflingt, preifend bie 
Natur ald Gottes Schöpfung und vermweilend beim geringften der Gefchöpfe als 
einem gottgefchaffenen Wefen, 3. B. ©. 455. Am fhönften in diefer Art iſt das 
Frühmorgenlied vom Kirfchenblüthenftrauß, ©. 484. Zumeilen tritt die Per: 
fönlichfeit gar zu Findifch naiv hervor, z. B. in dem Liede vom Aderlaſſen 
vor dem Abendmahl, wo die Beziehung des Blutens auf den Tod am Kreuz 
nicht ziemlich erfcheint. Allein man kann das Findliche-Gefühl nicht wahrer 
ausdrüden und ed gefällt uns befler, daß der Dichter ſich ihm überläßt, 
ald wenn er fich genirt und vor dem ftrengen Publifum mit allerlei vornehmer R 
Zurüdhaltung Pofttion genommen hätte. 
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Die reihe Phantafie Brentano's kehrt wieder het feiner Schmwefter 
Bettina v. Arnim, aber noch minder geregelt und noch millkührlicher. 
Daß fie fih (in Göthe's Briefmechfel mit einem Kinde) in eine Liebe zu 
dem viel älteren Göthe Hineinträumen konnte, war ein DVerratb an ber 
echten Romantif, 

Ebenfalld dem Heidelberger Kreife befreundet und gleichfalld einer 
angefehenen Frankfurter Familie angehörig, Teuchtete Karoline v. Gün— 
derode früh in poetifhem Feuerwerk auf, um fchnell zu erlöfchen. Sie 
liebte im Anfang des Jahrhunderts den berühmten Heidelberger Philologen 
und Symbolifer Ereuzer (einen Freund von Görres) und gab fich ſelbſt den 
Tod. Bettina ſchrieb über fie ein Buch und 1857 gab Götz ihre ſämmt— 
lihen Dichtungen heraus. Bon dem Schmerz, der die Günderode zum 
Selbfimorde trieb, zeugen faft alle ihre lyriſchen Gedichte. 


Ein Schwanfen, eine ängflliche Verwirrung, ob fie vergeflen foll, ohne 
zu fterben, oder flerben, um zu vergeflen, durchzittert dad wunderbare Lied 
„Lethe“. In einem andern Liede „die Bande der Liebe” gibt fie zu verftehen, 
die Erinnerung und der Tod fey für fie daflelbe, fie müfle an der Erinnerung 
fterben. Wieder in einem andern Liede „der Adept“ fchilvert fie die Unerträg: 
lichfeit der Zeit, die ewig baflelbe wieder bringt. Im tödtlich ermattender 
Ungenüge ſchwankt fie zwifchen Lebens» und Todesluf. Eines der fchönften 
Lieder, in das fie die ganze Poefie ihres Schmerzes gehaucht hat, ift das 
„Stumm und Leer“. 

Kann Lieb fo unlieb feyn, 

Don mir fo fern, wad mein? — 
Kann Luft fo fchmerzlich feyn, 
Untreu fo herzlich feyn? — 

O Wonn’, o Bein! 


Immer beflimmter neigt das fchöne fehwere Haupt dem Abgrund zu. Sie 
will fterben. 


Auf Naros Felfen weint verlaflen Minos Tochter. 
Der Schönheit heißes. Flehn erreicht der Götter Ohr. 
Bon feinem Thron herab fenft Kronos Sohn die Blike, 
Sie zur Unfterblichfeit in Mettern aufzuziehn. 


Man wird nicht leicht rührendere Klagen in fo fehöner Sprache gelefen 
haben. Die Günderode fteht, was ihre Sprache anlangt, in der erften Reihe 
unfrer romantifchen Dichter. j 


Ihre dramatifhen Dichtungen find meniger vollendet. 
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Auffallend klingt durch dieſelben des falſchen Oſſian Harfe durch. Das 
kleine Stück „Mora“ iſt ganz oſſianiſch. Es iſt gewiß merkwürdig, wie ſich 
von dieſem Pſeudobarden (dem in Sentimentalität ſpeculirenden Macpherſon) 
gleichzeitig der harte Napoleon und die zarte Günderode haben verführen 
laffen. In dem Ffleinen Stück „Immortalita”, einem Incianifchen Gefpräch 
ähnlich, gelangt Erodion über den Styr und wird durch Immortalita (d. 5. 
die Liebe durch die Unfterblichfeit) nach Elyfium geführt. Das Kleine Drama 
Hildgund fhildert die Vorbereitung zu Attila’8 Mord durch diefed Mädchen. 
Udohlah ift das ſchwächſte Stück, in der Sprache auffallend an Leſſings Na— 
than erinnernd. Gin Sultan entfagt feiner Geliebten, weil entdeckt wird, er 
habe den Mord ihres Vaters verfchuldet. „Magie und Schickſal“ ift dem 
antifen Dedipus nachgebilvet. ine Mutter entbrennt für den eignen Sohn, 
den fie in der Jugend hülflos verlaffen Hatte, fpäter in unreiner Liebe, ohne 
zu wiffen, wer er ift. Merfwürbig flicht gegen dieſes düſtere Schaufpiel 
„Muhamed“, ab, der unter allen Umftänden, in Gefahren, in Trauers 
fällen, bei Gelegenheiten, wo er fich rächen Fünnte ıc., die vollfommenfte Ruhe, 
Milde und Großmuth bewahrt. Hätte die Dichterin felbft diefe ideale Ruhe 
befeffen, fo würden wir ihren frühen Tod nicht beflagen müffen. 


In Heinrich v. Kleiſt erkennen wir einen der liebenswürdigſten, 
aber auch der unglüdlichften Romantiker. Sohn eines preußifhen Offi- 
ziers irrte er, ohne eine rechte Beſtimmung zu wählen, unftät umber, 
hatte das Unglück, obgleich er felbft gar nicht Soldat war, 1806 für 
einen Offizier gehalten und als Gefangener nach Franfreich gefhleppt zu 
werben, verliebte fih nachher in Adolphine Vogel, geb. Keber, und er- 
ſchoß fih mit ihr gemeinschaftlich 1811. Dur das zerriffene Gewölk 
feiner Seele blicken wir in Elare fchöne Lanpfchaften von wunderbarem 
Meize. Daß die Liebe ein Zauber fey, diefe Wahrheit hat Fein Dichter 
tiefer erfannt, ald Heinrich v. Kleift, Aber er verfenkte ſich zu tief. in 
diefen Zauber. Wer die ganze Süßigfeit der Sympathie ausdenken will, 
muß mit dem Leben zerfallen. In feinem erften Trauerfpiel „pie Bamilie 
Schroffenftein® ſchwebte ihm Romeo und Julie vor. 


Nupert, das Haupt des einen Zweiged der Familie, glaubt, Sylvefter, das 
Haupt des andern Zweiged, trachte ihn um des Erbes willen zu verberben. 
Da Ruperts jüngfter Sohn zufällig verunglüdt, heißt ed, Sylvefter habe ihn 
ermorden laſſen und Rupert beginnt die blutige Fehde wider den ganz unfchuls 
digen Sylvefter. Insgeheim aber kommt NRupertd Sohn Dttofar mit Syl 
vefters Tochter Agnes im Walde zufammen, denn beide lieben fih. Als Rus 
pert es erfährt, überfällt er fi. Ditofar hat aber noch Zeit, feine Kleider 
mit denen feiner Geliebten zu vertaufchen. Cine Scene voll Reiz, indem er 
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dem feine Gefahr ahnenden Mädchen die Wonne der Brautnacht vorfpiegelt, 
indem er fie entfleivet. Darauf fommt Rupert und erfticht feinen eigenen 
Sohn Ottokar, indem er ihn für Agnes hält. Agnes entfommt, wird ‘aber 
nun von ihrem DBater, der fie für Ottokar hält, getöbtet. Ueber ihren Leichen 
verföhnen ſich die ihres Irrthums inne werdenden Väter. 


Die tieffte Bezauberung dur die Liebe, mie fie je ein Dichter auf- 
faßte, Itegt in Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ vom Jahr 1810. 

Das Käthchen ift die vermeinte Tochter eines Maffenfchmiedes in Heil: 
bronn. Ritter Wetter vom Strahl befucht die Schmiede feiner Nüftung wegen, 
das Mädchen fieht ihn, wird fogleich magnetifch mit ihm verbunden und flürzt 
ihm in fomnambulem Zuftande aus dem Wenfter nach aufs harte Pflafter. 
Der Schmied klagt den Nitter bei der Deme auf Zauberei an. (Kannte wohl 
Kleift die ältere, fchönere Erzählung, die ih Th. IL. ©. 432 mitgeteilt 
habe?) Der Ritter ift unfchuldig. Er treibt das wieder geheilte Mädchen, 
das ihm wie ein Hund folgt, mit der Peitfche fort. Sie ift aber durch den 
unauflöslichen Zauber der Sympathie an ihm gebunden und fann ihn nicht 
laffen. Sie leiftet ihm die wichtigften Dienfte, als Feinde ihn verfolgen. 
Dankbarkeit, Mitleid erweichen fein Herz. Gr findet fie fchlafwachend unter 
einem Fliederbaum und beginnt ein Gefpräch mit ihr, die immer fortfchläft 
und doch ſpricht. Sie flürzt fih für ihm ind Feuer der brennenden Burg. 
Aber erft als fie ald eine verloren gegangene Tochter bed Kaiferd wieder—⸗ 
erkannt wird, kann er fie heirathen. 


In diefem rührenden Schaufpiel, das fehr großen Beifall fand, ift 
die blinde Liebe und Hingebung des Weibes in unnahahmlid reizenden 
Zügen geſchildert. Viel fehöner als in der Griſeldis. Sehr fchön tt 
Kleifts „Bring Briedrih von Homburg“. 

Der Prinz, ein junger ritterlicher Held, dient unter dem großen Kurfürften 
und liebt deſſen Nichte Natalie Als Nachtwandler begegnet er ihm zu: 
fällig und verräth in diefem bewußtlofen Zuftande feine Liebe. In der Schlacht 
bei Fehrbellin erringt feine unwiverftehliche Tapferfeit den Sieg, aber gegen 
Befehl, und wegen Ueberfchreitung feiner Ordre wird er verhaftet. Auch in 
der Haft verläßt ihn feine edle Schwärmerei feinen Augenblid und Bald ents 
läßt ihm der Kurfürft mit hoher Auszeichnung und gibt ihm Natalien. Cine 
fehr originelle und reizende Mifchung von junger Kriegerehre und faft mäbchens 


haftem Somnambulismus. Der männliche Pendant zum Käthchen deflelben 
Dichters. 


In „der Hermannsſchlacht“ legte Kleift den ganzen Schmerz feines 
patriotifchen Herzens nieder. Er ſah Deutfhland innerlich zerriffen, 
von Napoleons Heeren rettungslos überſchwemmt. Da ballte fih feine 
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Bauft und er träumte fih zurüd in die Zeit des Arminius. Aber er 
fptegelte in diefem Heldenbilde zugleich den ganzen Verrath der Gegen 
wart, die Zwietracht, Schwäche und Erbärmlichkeit deutfcher, Fürften ab.— 
Eben fo genial find die griehifhen Dramen Kleifts. 

Pentheſilea's Geſchichte ift noch von feinem Dichter genialer aufge- 
faßt worden als von ihm in dem gleichnamigen Trauerfpiel. Schade nur, 
daß er den Stoff ganz willkührlich behandelt hat. 


Penthefilea nämlich bildet fih ein, den Achilleus befiegt zu haben und 
hingeriffen von feiner Schönheit, behandelt fie ihn mit einer Großmuth, die 
rafh in die innigfte Hingebung der Liebe übergeht. Auch er kann diefem 
holden Liebreiz der gewaltigen Amazone nicht wiberitehen und gibt ſich ihr 
ganz hin. Nun entfteht aber ein Kleiner Zank zwifchen ihnen. Da er nämlich 
der Sieger ift, will er fie mitnehmen, während fie fich einbildet, ihn im ihr 
Reich mitnehmen zu können. Sobald fie ihren Irrthum inne wird, fällt fie 
in Raferei. Alle ihre weibliche Hingebung war motivirt durch die Großmuth, 
die fie ald Siegerin äußern Fonnte. Unter dem Gefichtspunft einer Beſiegten 
mußte fie dagegen unziemlich und verächtlich erfcheinen. Daher die Wuth, in 
welche Penthefilen ausbricht und die fo weit geht, daß fie ben nämlichen 
Achill, den fie eben noch fo heiß geliebt, tödtet und wie eine Bachantin in 
Stüde reißt. 


Nicht minder keck weicht Heinrich v. Kletft au in einem Luftfpiel 
von der alten Tradition ab, im „Ampbitruo”. 


Hier entfernt ſich Jupiter nicht, fondern bleibt auf dem Plage ald Amphi— 
truo und ftellt fih dem wahren Amphitruo entgegen. Alkmene foll entfcheiden 
und hält den falichen Amphitruo für den wahren. Nun kann man fidh den— 
fen, in welche DBerlegenheit diefer letztere geräth, bis Jupiter dem Schmerz 
ein Ende macht, fi) ald Gott zu erkennen gibt und den armen Hahnreih füh— 
len läßt, daß er ed noch als eine Gnade anzufehen habe, einen foldhen Hohen 
Gaft im Bette feiner Frau gehabt zu Haben. 


Kleifts Trauerfptel „Robert Guiscard“ blieb Fragment. Sein Luft- 
fptel „der zerbrochene Krug” ift unbedeutend. — Unter feinen Fleineren 
Erzählungen 

ift die erfte „Michael Kohlhaas“ einer wahren Begebenheit der brandenburgis 
fchen Gefchichte nacherzählt. Im der zweiten Erzählung läßt „die Marquife 
von O.“ in die Zeitungen einrüden, fie fey ohne ihr Willen ſchwanger gewor— 
den und fordere den unbefannten Bater ihres Kindes auf, fich zu melden. 
Ein Graf meldet fih, fie heiratet ihn aber erft, nachdem er fi demüthig 
um ihre Liebe hat bewerben müflen. — „Das Erdbeben in Chili.“ Joſephe, 
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eine junge Dame zu St. Jago in Chile mußte ‚wider Willen Nonne werben, 
ihre Geliebter, Don NAfteron, ſchlich fi aber heimlich zu ihr, fie wurde 
fhwanger und gebar ein Kind unterwegs während einer Prozeffion. Wegen 
dieſes Ska ſollte ſie eben enthauptet werden und Aſteron wollte ſich gleich— 
zeitig umbringen, als ein ungeheures Erdbeben fie unterbrach. Sie kamen 
glücklich mit dem Leben davon, fanden ſich in der allgemeinen Zerftörung 
wieder und lebten noch furze Zeit glüdlich, bis das Volk fie erfannte und ers 
morbete. — „Die Berlobung in St. Domingo.“ Toni, eine junge Meftize 
auf Hayti, im Haufe eines der wildeften und unbarmherzigften Negerhäupts 
linge, verbirgt Guftav, einen jungen franzöftfchen Offizier, während des großen 
Megeraufftandes, indem ihr wildes Herz von der heftigften Liebe zu ihm er- 
griffen wird. Auch ihn fellelt an fie nicht nur Danfbarfeit, fondern auch der 
Umftand, daß fie feiner ermordeten Geliebten ähnlich if. Der Meger übers 
rafcht fie, da ſchnell entfchlofen bindet fie dem Jüngling mit wilder Geberde 
die Hände, als hätte fie ihn eben gefangen genommen und rettet ihn fo we— 
nigftend vor augenblidlicher Ermordung. Dann in der Nacht fucht fie mit 
größter Anftrengung Weiße auf, die ihn befreien ; aber kaum hat er die Hände 
frei, fo fchießt er die arme Toni nieder, indem er nicht weiß, was fie für 
ihn gethan hat. — „Das Bettelweib von Locarno.” Gin Marchefe jagt eine 
Bettlerin aus dem Winkel, wo fie ruht, fie fteht auf und bricht tobt zufams 
men, ihr Geift aber verfolgt den Marchefe, bis er das Schloß und fich felbft 
mit verbrennt. — „Der Bindling.* Piachi, ein Kaufmann in Rom, erbarmte 
fih) in Raguſa auf einer Reife eines verwaiften peflfranfen Knaben Nicolo, 
durch den aber fein eigener geliebter Sohn angeftedt wurde und ſtarb. Troß: 
dem fuhr er fort, Nicolo zu pflegen und behielt ihn an Sohnesftatt. Als er 
aber erwachfen war, entehrte Nicolo mit Gewalt feine Pflegemutter, Piachi’s 
Gattin, daß fie vor Entfegen ftarb. Piachi ermordete dafür den fehändlichen 
Pflegefohn, der fo viel Unglüd über ihn gebracht, und wollte, als er felber 
hingerichtet wurde, Feine Buße thun, noch Abfolution annehmen, um gewiß 
in die Hölle zu fommen und dort feine Rache an Nicolo zu vollenden. — 
„Der Zweifampf.” Littegarde, die edle Wittwe ded Ritter von NAuerftein, 
wurde vom Grafen Jakob dem Rothbart geliebt, den fie aber verfchmähte. 
Jafob brachte feinen Bruder, den Herzog von Breifadh, um und rächte fich 
zugleich an Littegarde, indem er ihr ſchamlos erklärte, in der Nacht des Mor: 
des bei ihr geichlafen zu haben. Die fcheinbaren Gründe für diefes Alibi ges 
nügten. Littegarde wurde von ihren Brüdern ind Elend geftoßen. Ritter 
Friedrich von Trota nahm ſich ihrer an, rief das Oottesurtheil im Zweifampf 
an, unterlag aber und nun follten beide ald Frevler gegen das Gottesgericht, 
das fie fchuldbewußt angerufen Hatten, fterben, ald der ſchwer erfrankfte Roths 
bart fein Verbrechen und jener beiden Unjchuld erklärte. 


Der Maler Philipp Otto Runge aus Wolgaft, Merfe nad 
Menzel, deutfihe Dichtung. IL 
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feinem Tode 1840 erſchienen, ſchrieb zuerft die berühmt gewordenen Märchen 
vom Machandelbaum und vom Fiſcher und feiner Frau nieder und come 
ponirte felbft mit dem Pinfel wie mit der Feder Märchen, in tenen die 
Blumen eine große Rolle Spielen. “; 


Die Blumen dienen ihm zum allegorifchen Ausdrud. So malt er in ber 
Gefchichte einer weißen Lilie den Mechfel der Tageszeiten, von ihrem Erwachen 
bis zu ihrem Hinabfinfen. Alles von diefer Art kann eigentlich nur ald Rand 
zeichnung gelten, aber fein Maler war je fo reich in den Arabeöfen, ale 
Runge. 


Der ſchleſiſche Dichter, Joſeph Freiherr v. Eichendorff, mwelder 
zuerft 1815 auftrat, bat in feinen lyriſchen Gedichten, wenn biefelben 
Waldeinſamkeit, Morgen- und Reiſeluſt oder ftille Liebe fchildern, viel 
von Novalid und Tief angenommen, in den Gapriccios aber von Cha— 
miſſo. Seine Novellenproja erinnert am meiften an Arnim, gelegentlih 
auch an Sternbalde Wanderungen. Im Drama ift er warm, wie Hein— 
ri von Kleift. Ueberall wiederholen fih bei ihm die zarteften Bilder 
und Töne unjerer beften romantifchen Dichter, aber Eichendorff felbft tritt 
und nicht in feftumriffener Originalität entgegen. 

Sein erfter Roman „Ahnung und Gegenwart” wurde 1815 dur 
Fouque eingeführt. 

Der junge Graf Friedrich fährt von luſtigen Studenten begleitet die Donau 
herab. Da fellelt ihn ein fremdes fchönes Mädchen, Roſa. Er folgt ihren 
Spuren, geräth in eine Näuberherberge, wo ein fehönes junges halbnadtes 
Mädchen ihn warnt und ihm im Kampf gegen die Näuber beifteht. Obgleich 
Sieger, wird er verwundet und erwacht, nach langer Ohnmacht, auf Nofa’s 
Schloß, neben fih den Knaben Erwin, der ihn im Walde gefunden haben 
will. Es ift das als Knabe verfleidete Mädchen aus der Näuberfchenfe, die 
ihm fortan unerfannt dient, ohne daß er fie wiebererfennt oder ihr Gefchlecht 
erräth. Er geneft und findet die befte Gefellichaft im Schloß. Mit eimem 
hier gewonnenen Freund Leontin befucht er ein anderes Schloß, wo Julie, 
Leontins Geliebte, wohnt, und endlich das Schloß der geiftreichen Gräfin Ro— 
mana, die fich mit aller Gluth einer Stalienerin in ihn verliebt. Gr fommt 
in bie Refivenz, wo Rofa von einem Bringen umgarnt if. Gr kämpft für 
das DBaterland in einem Gebirgsfriege mit (dem Tirolerfriege), weßhalb er 
geächtet und feine Güter confiseirt werden. Gr kommt wieder zur Gräfin 
Romana, die fih, da fie ihn nicht gewinnen kann, wie Dido-Armida bes 
nimmt, nämlich fich erfchießt und zugleich ihr Schloß in Brand ftedt. Gr 
findet Erwin wieder, der bei feinem Anblid tobt auf die zerbrochene Laute 
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ſtürzt, bie er eben gefpielt hat. Jetzt erft erfennt man in ihm das Mädchen 
Leontin heirathet Julien, Friedrich aber geht in ein Klofter. 

Es find da überall hübſche romantiſche Anklänge und Anfänge, aber 
nichts iſt durchgeführt. Der Knabe ift eine ſchwache Erinnerung an 
Mignon, fein Charakter wird eigentlich nie entwidelt. Friedrich erhebt 
fih aus der romantifchen Liebelei, kämpft für das Vaterland und weiht 
fih der Kirche; aber das ift alles nicht gehörig in jeiner Charakteriſtik 
motivirt und erfcheint wie zufällig. - 

„Krieg den Philiſtern“. Dramatifches Märden von Eichendorff 
(1824) ift eine Nahahmung und ärgfte Uebertreibung der von Tie im 
Zerbino und in der verkehrten Welt beliebten Manier. 

Das Heer der Poetifchen bricht feindlich in das Rand ber Philiſter ein, 
auf Schiffen, die über Land fahren. Sie landen an verfchiedenen Punkten und 
unter verfchiedenen Klaſſen der Philifter. Sodann reifen Narr, Kritifus ac. 
rücwärts in die Vergangenheit, in die Perücken- und Reifrodzeit, in die alte 
Ritterzeit ꝛc. Endlich fpricht nicht nur der Autor des Stüdes felber mit, 
fondern auch der Rezenfent und wird die Jllufion in jedem Augenblick zerftört. 
Es fehlt in diefem Stück durchaus nicht an feinen Anfpielungen und guten 
Migen, die ſich auf den verkehrten Geſchmack des Publikums, die Anmaßung 
der Dichter, die Einſeitigkeit der Schulen und Laͤcherlichkeit der Moden be: 
ziehen ; aber die Ecenen wechfeln gar zu bunt mit den Perfonen felbft > es 
hätte doch mehr Ginheit weniaftend durch die Hauptperfonen in das Stüd 
gebracht werben follen. Die Aufmerffamfeit des Lefers wird zu fehr zerftreut. 


Eben fo phantaſtiſch ift die Novelle „Viel Lärm um nichts“, in 
welcher die Poetifchen, Prinz Romano und Gräfin Aurora, in dag Be- 
ſitzthum des Herrn Publikum gerathen. Die poetiſche Gräfin kehrt ſehr 
oft bei Eichendorff wieder. So in der Novelle „aus dem Leben eines 
Taugenichts“. 


Der Taugenichts iſt ein armer Junge, der mit einer Geige ſingend in die 
Welt hinausgeht und von zwei Damen hinten. auf dem Wagen mitgenommen 
wird, weil fein Gefang und Spiel fie ergößt. Er wird in ihrem Schloß auf— 
genommen und Gärtner. Die junge fchöne der beiden Damen, Gräfin und 
Gemahlin des Schloßherrn, intereffirt fich fehr für den Taugenichts, er fingt 
und fpielt oft heimlich vor ihrem Fenſter. Plöglich wird er einmal im Walde 
von Räubern entführt, die fich aber nachher ald Maler Fund geben und mit 
denen er nach Italien geht. Die Maler bewundern jeine Schönheit, auch 
eine unbefannte Gräfin, die er für die feine hält, in der er aber eine frembe 


erkennt und gegen die er fich fo ungefchieft benimmt, daß fie ihn führen läßt. 
23° 
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Endlich kommt er zurüd und findet feine Gräfin wieder, aber jept erft 
entdeckt er, daß es gar feine Gräfin, fondern die Nichte des Portierd und 
nur im Schloß erzogen ifl. Nun befommt er fie zur Frau. Das Ganze 
läuft alfo auf eine romantifche Myftification hinaus, die gar anmuthig durch— 
geführt if. Der Styl mahnt an Arnims Kronenwächter. Aber die durchs 
dachten Lieder paflen nicht für einen fo jungen unerfahrenen Taugenichte. 
Auch ift der Dichter etwas nachläffig gewefen, indem beim Abfchied des Tauges 
nichts noch Schnee vom Dache fchmilzt und er an demfelben Tage noch durch 
wogende Kornfelvder wandert. 


Aehnlich die Novelle „das Marmorbild®. 


Ein gewiffer Florio wird ganz eben fo myflificirt durch eine junge Dame, 
bie ihm in mannigfaltiger Geftalt erfcheint, bis er fie in Knabentracht wieder: 
findet und fie feine Braut wird. Der Dichter führt und durch italienifche 
Paläfte und Gärten voll reizender, nur zu flüchtiger Erfcheinungen. Alles ift 
zu nebulos und traumhaft, die Auflöfung der Näthfel, wie in ber früheren 
Novelle, zu nüchtern. 


Die Novelle „Dichter und ihre Gefellen“ (1834) verdient am meiften 
den Vorwurf, eined jener unglüdlichen Produkte der Romantik zu feyn, 
in denen die Dichter nicht die Welt, fondern nur fih und ihre Lieb» 
lingslecture und Kunftgenüffe befpiegeln. Nicht gefhöpft aus der Tiefe 
ber Naturs und Lebendanfhauung, fondern aus Göthe's Wilhelm Meifter 
und Tiecks Sternbald. 


Baron Fortunat, Halb Student, halb Jäger, reist luſtig durch die Welt, 
findet in einem Heinen Städtchen feinen Univerfitätsfreund Walter und macht 
mit ihm einen poetifchen Luftritt zu dem nicht fern mwohnenden Dichter Grafen 
Victor. Unterwegs in einem Amtmannshaufe lernt er die reizende Florentine, 
Walters Geliebte, Fennen, und beneidet ihn. Victor ift nicht zu Haufe. Ins 
dem Fortunat feinen Weg weiter nimmt, begegnen ihm während eines Unge— 
witterd vornehme Damen zu Pferde, im naffeften Zuftand, bie ſchwarzen 
Locken an dem fchönen Geſicht der Einen, die ſpäter als Gräfin Juana ers 
fannt wird, herunterhängend und triefend. Dazu fommt noch eine total vers 
regnete Schaufpielerbande, wodurch wir plöglich in Goͤthe's Meifter verfeßt 
werden. Die Gräfin Juana ift im Gefolge einer Fürftin, deren Gemahl die 
Schaufpieler beftellt Hat. Auch Fortunat befucht ihren Hof, an dem der ritter- 
liche Literat Lothario und ein phantaſtiſch Humoriftifch ausfchweifender Poet 
Dryander, den die Fürftin Tieht, der Maler Albert ꝛc. die äfthetifchen Genüffe 
leiten. Auch ein englifcher Lord ift da, ber „die Gefchichte der wilden Spas 
nierin“ erzählt, einer Gräfin, die aus Patrivtismus unter den Franzofen greus 
lich gemordet, aber einen franzöfifchen Offizier, nachdem fie ihn verwundet, 
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gänzlich zu ihrem Sklaven und Mitfämpfer gegen fein eigenes Volk gemacht 
hat. Man ahnt, daß das eben die Gräfin Juana fey, bie ein italienifcher 
Marchefe heirathen foll, vom Bürften geliebt, von Lothario entführt wird, ſich 
aber unterwegs ind MWafler flürzt. Fortunat fieht ihr Leichenbegängniß und 
flieht ins Land der Kunft, nach Italien. Hier verliebt er fich in die fchöne 
Biammetta, findet alte Bekannte, Maler und Dichter, wieder. Seht erft ers 
fahren wir, daß Lothario der Dichtergraf Victor if. Die Fürftin täufcht in 
der angenommenen Kleidung Juana’d. Gr endet ald Fatholifcher Geiftlicher. 
Bortunat verliert Fiammetten, aber nur, um fi ie in Dentſchland wiederzufinden 
und zu heirathen. 


Eichendorff fhrieb auch zwei contraftirende Trauerfpiele von ſchöner 
Anlage, den „Erzelino von Romano“ 1828. 

Ezzelin als echter Eohn feiner wilden Zeit aufgefaßt, der noch wilder als 
fie, mit ihrer Wildheit fpielt und das ghibellinifche Ideal eines blühenden 
weltlichen Reichs im Auge, doch zugleich weiß, daß es nur hinter Strömen 
von Blut zu erreichen if, in denen er untergehen muß, in die er fich aber 
wie in ein erfrifchended Bad flürzt. 

Dagegen iſt Heinrih Neuß von Plauen im „legten Ritter von Ma- 
rienburg“ (1830) 

ein Ideal von chriftlicher Nitterpflicht und unerfchütterlicher Feftigfeit im Dienfte 
des höchften Herrn, muthig in der höchften Noth, würbevoll im Unglüd, ganz 
ohne Egoismus. 

Schade, dag Eichendorff, anftatt fo viel zu wilhelmmeiftern und zu 
fternbalden, nicht mehr darauf Bedacht nahm, ftarfe männliche Charaf- 
tere zu zeichnen. Er bat auch ein Luſtſpiel geſchrieben, welches den 
beften ſpaniſchen Stüden an Feinheit gleihkommt, „die Freier“ (1833). 
Im Grunde nur eine Wiederholung von Sangerh, „Maske für Maske“, 
aber viel geiſtvoller. 

Ein junger Graf Bernard will ſeine Zukünftige, die er noch nicht kennt, 
die ſchoͤne Graͤfin Adele, prüfen und kommt als luſtiger Schauſpieler auf ihr 
Schloß. Sie ſelbſt aber hat ſich bereits in ihr Kammermädchen verkleidet und 
in dieſen Masken verlieben ſich beide in einander. Anders aber hat Eichen⸗ 
dorff das Kammermädchen behandelt, die hier (Flora) wenigſtens eben fo 
geiſtreich ift als ihre Herrin und durch ihre Munterfeit ald angebliche Gräfin 
den Reiz des Ganzen erhöht. 


Der Jugend» und Liebesmuth des Grafen, der Adele, und des Jä— 
gers Victor, der Bloren erobert, ift mit hoher Gentalität aufgefaßt und 
mahnt an Shafefpeare’8 befte Luftfpiele. - 


x 
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In feinen. fpäteren Jahren ſchrieb Eichendorff mehrere Werke über 
die neuere, vorzugsmweife die romantiſche Poefle, worin er fie vollfommen 
richtig beurtheilte, dad Herrlihe an ihr hervorhob und gegen Verun— 
glimpfung ſchützte, aber auch ihre Mängel nicht mißfannte. 


5. 
Rückfall der Romantik in den Dämonismus. 


“Da die meiften Romantiker Proteſtanten und Kinder ihrer Zeit 
waren, murben fie von der alten Kirche, zu welcher doch der Weg aller 
Romantik führte, nicht mächtig genug angezogen, ja viele wichen feheu 
vor ihr zurück. Weil fie aber die Lichtfeite flohen, geriethen fie in die 
Nachtfeite und ihre Phantaſie, dem Mittelalter entrinnend, fand feinen 
andern Ausweg ald den in die Damonomante des Neformationzeitalters. 
So reproducirte ſich das „Hereinragen der Hölle in die deutſche Dichtung“ 
wie vor breihundert Jahren jeßt wieder in der von ihrem Ziel rückwärts 
entweichenden, herabſinkenden Romantik. 

Schon in den Ritterromanen, dieſen Ausgeburten der falſchen Ro— 
mantik, hatten Geiſter geſpuckt. Im Jahr 1808 erſchien Jung-Stillings 
Theorie der Geiſterkunde, worin gelehrt wurde, daß die Geiſter der Ver— 
ſtorbenen wirklich erſcheinen könnten, während die Rationaliſten eine 
Menge Bücher verbreiteten, worin umgekehrt der Geiſterglauben als Wahn 
und Obſcurantismus verſchrieen wurde. In den Jahren 1810—1816 
gaben Johann Auguft Apel, Senator in Leipzig, und Friedrich Auguft 
Schulze (genannt Laun) in Dresden ein Gefpenfterbuch heraus, welches 
echt poetiſche Stoffe dieſes Gebiet verarbeitete. Am berühmteften wurde 
Apeld Erzählung „der Freiſchütz“. Vgl. Theil IL ©. 163. „Die Bräu— 
tigamsvorfhau” iſt derfelbe Stoff, den Tieck im „Dolch“ behandelte. 
Dal. Theil I. S. 142. Schön iſt „das ftile Kind“ und fehr eigenthümlich 
ndie Todtenbraut“. 

Hildegarde, die verftorbene Zwillingsfchwefter Libuſſa's, von ihr nur durch 
ein Kleines Maal am Nacken unterfchieven , geht als Geift um, wird mit ihr 


verwechfelt und flört das Glüd ihrer Liebe. Am Ende aber entdedt fich, daß 
ed nicht die Todte felbft ift, die etwa wie die Braut von Korinth umgeht, 
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ſondern eine andere längft geſtorbene Perſon, die verdammt iſt, fo lange auf 
Erden umzugehen, bis fie ein liebendes Paar findet, deren Glück fie nicht 
zerftören kann. Diefe nun bedient fich der fchönften Leichen jüngft verftorbener 
Mädchen zu ihrem Zwed und fo auch Hildegardens. 

Unter allen romantifhen Dichtern, welche fich diefer Vorliebe für 
dad Dämoniſche hingaben, erlangte den höchſten Ruhm der f. g. Callot— 
Hoffmann. So pflegt man zum Unterfehied von fo vielen andern Hoff: 
mannen ben aus Königsberg gebürtigen Bamberger Mufifpirector, fpäteren 
Berliner Kammergerichtörath Ernft Theodor Amadeus Hoffmann zu nene 
nen, weil er feine erften poetifhen Gemälde „in Callots Manier” heraus— 
gab. Der Lothringer Gallot, aus der Zeit Ludwigs XIV., malte höchſt 
phantaftifche und grotesfe Bilder. Hoffmann war ein nervöfer, über— 
reizter Menſch, habitueller Trinker und etwas unheimlich in feinem Leben 
wie in feinen Schriften. Er wußte nicht mie Jean Paul und Tief die 
rege Ginbildungsfraft mit der Wirklichkeit auszufühnen. Das eigentlich 
MWoetifche und weſentlich Eigenthümliche bei Callot-Hoffmann tft, mie er 
felbft e8 in den Serapionsbrüdern I. ©. 11 gut bezeichnet, „das Entfegen 
an dem tief gefpenftifhen Philiſtrismus“. Was mir jegt Natur und 
“ Alltäglichkeit nennen, ift fo unnatürlih und fremdartig, daß die Bes 
wohner anderer Himmeldförper und unbefangene Geifter fih daran als 
an etwas Dämonifhem entfeßen müßten. Daher faßt Hoffmann nicht 
immer das gemeine Leben ald dad Gemwiffe und die phantaftifchen Träu— 
mereten feiner verliebten Jünglinge und Enthufiaften ald Wahn auf, ſon— 
dern öfter kehrt fih bei ihm das Verhältniß um, die zarte Elbenmelt, 
die Wundermwefen des Traums werden zum Natürlichen und Wahren und 
die Hofräthe und Kammerfefretaire und Profefforen ꝛc. werden zu Ge— 
fpenftern und ungeheuerlichen Wefen. Hier tft der eigentlih romantifche 
Standpunkt, der die Eeelenrube des Glaubens mit der. nationalen Helden 
fraft verbindet, fehon wieder verloren gegangen, und man ficht deutlich, 
wie das poetifhe Vermögen der Neuzeit die Heiligkeit und Mannhaftig- 
feit des Mittelalterd nicht vertragen kann und fi unvermerft von ber 
Nitterzeit ivieder in die Perückenzeit zurückzieht. Callot-Hoffmaänn wird 
daher nur noch uneigentlih zu den Nomantifern gezählt. In ihm repro- 
ducirte fih vielmehr der Dämonismus des 17. Jahrhunderts in feiner 
höchſten poetiſchen Blüthe. Das Geheimniß feiner Poeſie Tiegt in dem 
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füßen Grauen zauberifer Verlockung, in der ſchönen Angft der Unſchuld 
vor dem Böfen und in den Capriccios der Diablerien, und indem er 
desfalls in die Gefühlsmeife einer früheren Zeit über hundert "Jahre 
zurüdgehen mußte, war aud feine Affectation eines altfränfifchen Co— 
ftume8 ganz angemefjen. Er ftelt in dem pſychologiſchen Entwicklungs— 
gange der modernen Poeſie ein höchſt intereffanted® Moment dar, aber 
man begreift, daß er weder recht populär werden, noch in fich felbit be— 
friedigt werben Eonnte, weil er der Gegenwart ſcheu und in ficberhafter 
Angft entfliehend doch die alte Heimath der Nation nicht hat wiederfinden 
fönnen. Die ganze Diffonanz der deutfhen Nation concentrirt fih in 
Hoffmann. Daß in feinen Erzählungen die Mufif eine fo gemaltige 
Rolle fpielt, tft gewiß eine Nothwendigkeit. Alvina weint in der Ge— 
walt des Winterriefen, Diefe uralte Wehklage tönt durh alle Werke 
des unglücklichen Amadeus. 

Zuerft erfhienen von ihm: „Bantafteftüde in Callots Manier, 
Blätter aus dem Tagebuch eines reifenden Enthufiaften. Mit Vorrede 
von Jean Paul, Bamberg 1814.” 


1. 1) Jacques Gallot, eine Betrachtung über diefen Feden Maler. 2) Ritter 
Sud. Der Enthufiaft trifft im Berliner Thiergarten mit einem alten Herrn 
zufammen, und fpricht mit ihm über Muſik, trifft ihm wieder im Theater bei 
der fchlechten Aufführung der Gluck'ſchen Armide und wird von ihm in fein 
Haus mitgenommen. Hier fpielt derfelbe die Armide ſelbſt aufs genialfte dem 
Enthufiaften vor und gibt fih ihm dann ald der Autor Nitter Gluck zu ers 
fennen. 3) Kreisleriana. Der Kapellmeifter Johannes Kreisler ergeht fich ſar— 
Faftifch über den elenden Mufifunterricht, über den Mißbrauch der Mufif als 
bloßes Unterhaltungsmittel, über die Charafterlofigfeit und Eitelfeit in ven Con— 
certen. Höchft ergöglich ift die ausführliche Beichreibung eines Berliner Thee 
mit obligater Claviermufif der Fräulein Töchter. Dazu eine Charakteriſtik 
der genialen Mufi des verfannten Beethoven, mit der Hoffmann in den wils 
den Contraften und Gapriccios harmonirt. — 4) Don Juan. Der Enthufiaft 
hört in einer fremden Stadt diefe Oper und ift entzückt befonderd von ber 
Donna Anna. Da im Zwifchenact fteht diefelbe Hinter ihm in der Loge und 
läßt ihn in die Tiefe ihrer mufifalifchen Seele bliden. In derfelben Nacht 
flirt fie. Doch ift das bei Hoffmann öfter vorfommende Verklingen des Les 
bens und der Stimme hier nicht die Hauptfache, fondern ein neuer Echlüffel 
zum Berftändniß der Mozart’fchen Oper. Donna Anna, fegt Hoffmann vors 
aus, habe den fehönen heldenmäßigen Don Juan ihrem fchneidermäßigen Bräus 
tigam vorgezogen, Don Juan fey wirklich glüdlich bei ihr gewefen, und aus 


Romantik. 361 


Donna Anna's Tönen rede nicht der Schmerz über den Verluft des Vaters, 
fondern die Verzweiflung der Liebe. Ich bin überzeugt, daß Mozart, auf den 
ed. allein Hier anfommt, der Meinung Hoffmanns nicht gewefen if. — 
5) Nachricht von den neueften Schidjalen des Hundes Berganga. Nachahmung 
der befannten Hundenovelle des Gervantes, mit Beibehaltung deffelben Hundes, 
ber fih höchſt vernünftig über die unvernünftigen Menfchen beklagt und zwar 
hauptfächlich wieder, wie Kreisler, den fchlechten Geſchmack und die Eitelfeit 
geiftlofer Menfchen, die fih für Kunft ald Modefache enthufiasmiren, geißelt. 
Ginmal wird er, als eine große mimifche Künftlerin (die Hendel-Schütz) eine 
Sphinx darftellt, derfelben gegenüßergelegt, um fie zu perfifliren, eine fehr 
gelungene Satire. Zulegt rächt er die beleidigte Unschuld und Schönheit, eine 
gewiſſe Gäcilie, an ihrem rohen Bräutigam, indem er in der Hochzeitsnacht 
über ihn herfällt und ihn halbtodt beißt. 

II. 1) Der Magnetifeur. Die junge Baronefle Marie, Geliebte des Hip— 
polyt, wird durch einen gewillen Alban, den bämonifchen Magnetifeur, ber 
gleich einem Bampyr vor dem Tode dad Leben des edlen Mädchens langfam 
ausfaugt, ihren Verwandten und ihrem Geliebten unvermerft entriffen. — 
2) Der goldene Bogel, ein Märchen. Der Student Anfelmus, ein fchwär: 
merifcher Jüngling , führt ein Doppelleben in der gemeinen Welt, und in der 
Munderwelt, in der ihn eine reizende Elfin ald goldgrüne Schlange Serpen: 
tine verführt. Wie in allen Märchen Hoffmanns ift auch in diefem der Con— 
traft zwifchen der Proſa unfered bürgerlichen Beamten» und Honoratiorens 
lebend und der poetijchen Traumwelt mit trefflichem Humor durchgeführt. — 
3) Die Abentheuer der Sylvefternacht. Der Enthufiaft fieht feine Jugendges 
liebte wieder, wird von neuem rafend in fie verliebt, findet auch fie ihm zärt: 
lich geneigt, wird aber aus allen feinen Himmeln geriffen durch die Anfunft 
ihres — Mannes, eines häflichen widrigen Gefellen, da er gar nicht einmal 
gewußt hat, daß fie verheirathet ſey. Er trinkt fih Muth in einem Wein— 
haufe und geräth hier mit Erasmus Spifher zufammen, ber fein Spiegelbild 
an den Teufel verloren hat, wie Peter Schlehmil feinen Schatten. Schwache 
Nachahmung Chamiſſo's. — 4) Kreisleriana. Wieder mufifalifche Klagen und 
Satiren. 


Hierauf folgten „Nachtſtücke“ 1816, 

I. 1) Der Sandmann. Ein Gefpenft des Kindermärchen, das den Kindern 
Sand in die Augen fireuen und ihnen dann die Augen ausreißen fol, um 
feine Kinder damit zu füttern. Der Knabe Nathanael wird durch die Er— 
ſcheinung diefed Sandmanns, der oft zu feinem Vater fommt, um mit ihm 
geheim Chemie zu treiben, geängftigt. Sein Vater kommt bei diefen Ver— 
ſuchen um. Der Sandmann, bisher unter dem Namen Goppelius erfchienen, 
tritt erft viel fpäter wieder auf als italienifcher MWetterglashändler Goppola, 
ber dem Profefior Spalanzani die Augen für fein Automat, die wunderfchöne 
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und gefangreihe Donna Dlimpia , liefert. In diefe Olimpia verliebt ſich 
Nathanael und fällt nun ganz den dunfeln Mächten anheim, denen er al 
Knabe faum entronnen war. Zwar fcheint er von feinem Wahne geheilt und 
ift bereit Bräutigam feiner Jugendfreundin Clara, ale er von einem Thurm 
herab den Sandmann wieder erblidt und plöglih in den Wahnſinn zurüd: 
fallend erft die Braut hinunterſtürzen will und da ihm dies nicht gelingt, ſich 
felbft zu Tode fällt. — Dummbheiten, die aber den Wahnſinn der Angft fehr 
gut bezeichnen. — 2) Ignaz Denner. Andreas, ein armer deutſcher Jäger, 
heirathet eine SItalienerin Giorgine, mit der, wie unfchuldig fie felbft aud 
ift, doch der Fluch in fein Haus zigpt, denn ihr Vater ift ber ſchreckliche 
Raäuberhauptmann Ignaz Denner und ihr Großvater war ein Hexenmeiſter, 
die nun den guten deutfchen Forfimann mit ihrem Höllentrug umfpinnen, denen 
er aber doch zulegt mit feiner Ehrlichkeit entrinnt, indem er den ruchlofen 
Schwiegervater todtfchießt. — 3) Die Sefuitenfich ein G. Berthold, der 
Maler, erftrebt mit aller Gluth der Seele den Befiß der ſchönen Angeola; 
faum aber befigt er fie, fo wird fie ihm eben fo verhaßt, als er fie vorher 
liebte; er ftößt fie mit Füßen von fich und flirbt im Wahnfinn. — 4) Das 
Sanftus. Der franten Bettina hat der Arzt dad Singen verboten, aber fie 
bricht das Verbot und fingt ein Sanktus, deffen heilige Wirfung fie völlig 
gefund wieder herftellt. 

II. 1) Das öde Haus. Theodor figt in einer Allee, ald er im einem 
Haufe der Vorſtadt ein Fenſter fich öffnen fieht, aus dem ein wunderjchöner 
Arm hervortaucht. Bald darauf hört er eine entzücende Singftimme und 
wird wunderbar von der unbekannten Schönen angezogen, zumal, als er er- 
fährt, das Haus fey gänzlich unbewohnt. Als er endlich in das Geheimnif 
deflelben eindringt, findet er ein altes wahnfinniges Weib darin. — 2) Das 
Majorat. Der Diener Daniel ftürzt den Majoratsherın Wolfgang in einen 
Abgrund, worauf deflen jüngerer Bruder Hubert erbt. Der alte Böfewicht 
Daniel wird aber von Gewiſſensbiſſen geplagt, geht mondfüchtig um und erw 
fcheint auch noch als Geſpenſt. Wiverliche Greuelgeichichte, die Vogel fogar 
auf die Bühne brachte. — 3) Das Gelübde. Hermenegilde glaubt in einer 
Naht von ihrem geliebten Stanislaus befucht zu werden und wird Mutter. 
Später erfährt fie, Stanislaus fey in derſelben Nacht weit von ihr entfernt 
im Kriege gefallen. Der feine Rolle gefpielt, war ein Graf Xaver, welcher 
ſich nunmehr einbildet, die Sand der Schönen gewonnen zu haben. Aber fie 
weist ihn mit Abfchen von ſich und geht in ein Klofter. — 4) Das fteinerne 
Herz. Ein alter Hofrath glaubt fich felbft als Jüngling gefpenfterhaft zu er 

blicken, es ift aber fein früher von ihm verftoßener Neffe, mit dem er fid 
nun verföhnt. . 


Hierauf erfihtenen die „Elirire des Teufels“, 1816. 
Der Mönd Medardus trinft alten Föftlichen Wein aus einer verbotenen 
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Flafche, die fich unter den Reliquien feines Klofters befindet und angeblich ein 
Glirir des Teufels enthält. Diefe Meinung fcheint ſich zu beftätigen, indem er 
von nun an tief in Sünden hineingelodt wird. Er entflieht aus dem Klofter, 
trifft einen gewillen Bictorin, Offizier, am Rand eines Abgrundes, wedt ihn, 
fieyt ihn hinabſtürzen, beraubt den Leichnam feiner Uniform und läßt ihm 
feine Mönchsfutte zurüd. Der Zufall will, daß er dem Dffizier fprechend 
ähnlich ift und von dem Bedienten deffelben immer noch als der alte Herr 
anerfannt wird (überaus unwahrfcheinlih). Nun lebt er als großer Herr, 
verführt Aurelien, Victorins Geliebte, und ermordet ihren Bruder. — Aber: 
mals auf der Flucht, wird er am Hofe eines kleinen Fürften auf's freund: 
lichte aufgenommen. Zugleich ‚entvedt er, fein Doppelgänger Bictorin lebe 
noch, jegt in feinen Mönchsfleidern, indem er feit feinem Sturz wahnfinnig 
geworden und nachdem er die Kutte, die Medardus weggeworfen, angezogen 
hatte, fich einbildet, ein Mönch zu feyn. Zwar wird Medardud verdächtig, 
aber defto glängender gerechtfertigt, ald fein Doppelgänger allein alle Sünden 
auf fih nehmen muß, Als Dictorin ald vermeinter Mörder zum Tode geführt 
wird, erblidt ihn der wirkliche Mörder Medardus vom Penfter aus und wird 
von dem Anblick felber fo wahnfinnig, daß er Aurelien den Dolch in die Bruft 
ſtoͤßt. — Bon feinem Wahnfinn geheilt, findet er fih in einem Klofter in 
Italien wieder, thut Buße und kehrt in fein deutſches Klofter zurüd. Aurelie 
war nicht tobt; er findet fie ald Nonne wieder. Cie wird aber zu guter legt 
doc) noch von dem wahnfinnigen Victorin erdolcht und bleibt diesmal wirklich. 
Victorin und Medardus find Brüder, heimlich von demfelben Vater gezeugt, 
daher ihre Aehnlichkeit. Das Elixir ift nichts Teuflifches, fondern einfacher 
Mein, aber in der Verlockung zur Sünde liegt das Teuflifche. 


„Seltjame Leiden eined Theaterdirektors“, 1818. 


Im Schloßhofe einer Nefivenz treffen zwei wunderliche Gäfte zufammen, 
die ſich beide als Schaufpieldireftoren zu erkennen geben und einander ihre 
Leiden Elagen. Der eine gehört zu den Geduldigen und Naffinirten, der ans 
dere zu den zornigen Gnthufiaften und Jpealiften. Alles, was fie fagen, ift 
voll Wahrheit und charakterifirt die Verdorbenheit der Theater vortrefflid. 


„Die Serapionsbrüder“, gefammelte Erzählungen und Märden, 


1819. — Mehrere Berliner Freunde bilden eine f. g. Serapionsbrüder- 
fhaft zu Ehren eined zum Einfiedler gewordenen wahnfinnigen Grafen - 
Cerapion. Sie theilen einander ihre Erzählungen und Märchen mit und 
unterreden ſich in der Zwiſchenzeit von allerlei, was den Verfaffer be» 
fonders fntereffirt, namentlid von Muſik, Somnambulismus, Theater ıc. - 


Die erfte noch in den Text verflochtene Erzählung handelt von einer Sän— 
gerin Antonie, deren Seele mit einer Geige dergeftalt ſympathiſirt, daß fie 


364 Eilftes Bud. 


ganz von berfelben abhängt. Antonie fann nicht mehr fingen, man flimmt 
die Geige an und fie fingt wieder. Endlich ſtirbt fie im füßeften Tone. — 
Die Erzählungen mit Ueberfchriften find: I. 1) die Bermate und 2) der Dichter 
und der Gomponift, beide enthufiaftifch für Mufif. — 3) Ein Fragment aus 
dem Leben dreier Freunde. Im Berliner Thiergarten kommen drei Breunde 
zufammen, erbliden ein allerliebftes Mädchen und verlieben fi. Zwei von 
ihnen tappen in Ginbildungen von ihr herum, nur der dritte, Alexander, findet 
und heirathet fie und überrafcht feine beiden Freunde zwei Jahre fpäter an 
dem nämlichen Plage im Thiergarfen mit feiner hübfchen Frau. Das An: 
ziehendfte in diefer Erzählung ift die Befignahme des Erbes einer alten 
Jungfrau durch ihren jungen Neffen, wie er zum erflenmal in das Heiligthum 
ihrer Wohnung tritt und in derfelben durch gefpenftifchen Spuck geftört wird. 
— 4) Der Artushof, eine der anziehendften Erzählungen. In dem berühm- 
ten Artushofe zu Danzig zieht den jungen Kaufmann Traugott das Bild eines 
Jünglings neben einem Alten in dem großen Wandgemälde auf's wunderbarfte 
an. Er copirt ed, alle Gefchäfte darüber vergeflend, und fiehe da, yplößlich 
fiehen die Driginale des Jünglings und des Alten lebendig vor ihm. Es ift 
ein italienifcher Maler und fein Sohn, der fich aber, ald Traugott in feine 
Mohnung eingelaffen wird, in eine Tochter verwandelt. Seitdem taumelt 
Traugott in verliebter Phantafterei umher, wird Maler und fucht feine Ges 
liebte in Italien. Endlich erfährt er, fie babe Danzig gar nicht verlaffen 
und bort geheirathet. Da heirathet auch er eine Andere. Matter Schluß 
eines fehr fpannenden Anfanges. — 5) Nußfnader und Mäufefönig Die 
Kinder Frig und Marie warten im Dunkeln auf das Deffnen der lichthellen 
Zimmer mit den Weihnachtsgefchenfen. Unter diefen findet Marie einen 
hübfchen Nußfnader, in den fie fich verliebt. Sie kann nicht fchlafen, Mäufe 
fchreden fie bei Nacht. Daraus entfpinnt fich ihr ein fieberbafter Traum von 
einer Schlacht des Nußknackers, ver Puppen und Tragantfiguren mit ben 
Mäufen, und ein Märcken, in welchem ber ivealifirte Nußfnader als ein 
Neffe des Pathen Droffelmeyer auftritt. Als das Mädchen von ihren Fieber: 
träumen geneft, ift ein leibhaftiger Neffe angelangt, der Mariend Bräutis 
gam wird. 

UI. 1) Der Kampf der Sänger, die berühmte Sage vom Sängerfrieg auf 
Wartburg und von der Todesgefahr Heinrichs von Ofterdingen und vom Zaus 
berer Klingfor. Sehr gut vorgetragen. — 2) Die-Automaten. Gine nächte 
liche Erzählung wie der Sandmann, nicht ganz vollendet. in Profeflor hat 
ein ganzes Goncert aus Automaten fabrizirt und ed handelt fih wm das 
Schauerliche, das darin liegt, wenn die lebendige Menfchenftimme durch todten 
Mechanismus nachgeahmt wird. — 3) Doge und Dogarefla. Der greife 
Doge von Venedig, Marino Falieri, erhebt die arme’ aber fhöne Annunziata 

o zu feiner Gemahlin. Aber fie liebt heimlich den jungen Antonio. Die Haupts 
feene ift die, in welcher Antonio in der Tracht eines Gondelierd bei dem 
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großen Feſt vom Marfusfhurme an einem Seile herabgelaffen an der ſchö— 
nen Dogarefla vorbeifchwebt und ihr nach der Volksſitte im Namen ber 
Gondelierzunft einen Blumenftrauß überreicht. Später wird der greife Doge, 
weil er die Ariftofratie ftürzen wollte, hingerichtet, Annunziata flieht mit ihrem 
Antonio, beide kommen aber im Meer um. Die alterthümliche Pracht Vene— 
digs und feiner Fefte und die Sehnfucht der Liebenden ift gleich gut aufgefaßt. 
— 5) Meifter Martin der Küfer und feine Gefellen. Der reiche, ftolge, ehrs 
liche Meifter Martin hat eine wunderfchöne Tochter Rofa, aus Liebe zu welcher 
der Ritter Conrad, der Patrizier Reinhold und der Silberarbeiter Friedrich 
als Gefellen in die Lehre gehen, weil er die Tochter nur einem Küfer geben 
will. Aber nur Friedrich Hält aus, gewinnt des Mädchens Liebe und wird, 
weil er wenigftens ein bürgerlicher Gewerbömann bleibt, ihr Gatte. — 
5) Das fromme Kind. Felix und Chriſtlieb, die Kinder des auf einem ein- 
famen Landgute lebenden Herrn von Bradel, finden im Walde ein Elfenfind, 
mit dem fie in innigfter Gemeinfchaft und in einer Wunderwelt leben, aus der 
fie durch einen aus der Stadt verfchriebenen Hofmeifter,, Magifter Tinte, ges 
riffen werden, ver eben fo der Vertreter aller ftädtifchen Unnatur und Proſa 
ift, wie das Glfenfind Vertreter der Natur und Poefie. Am Ende gibt fich 
der Magifter Tinte als eine große Brummfliege zu erfennen und wird vom 
Hofe gejagt, indem der alte Herr von Bradel ihm mit der Fliegenflatfche 
nachläuft. Aus der Wunderwelt aber erfährt man, er fey der böfe Genius 
Bepfer und der Sieg über ihn durch eine Bee bewirkt worden. Cine der 
beften,, wo nicht die befte Erzählung Hoffmanns; fowohl der Gegenfag von 
Schule und Natur, als die findlihen Gefühle überhaupt find Hier Höchft reizend 
audgebrüdt. 

III. 41) Die Brautwahl. Albertine Voßwinkel erfcheint hier als die tra— 
veftirte Portia. Bildſchoͤn und reich wird fie-von drei Freien begehrt, einem 
gelehrten Pedanten, Geheimen Ganzleifefretär Tusmann, einem jüdiſchen 
Baron Dümmel und einem jungen Maler, Edmund Lehfen, den fie liebt. 
Der Bater läßt drei Käftchen Hinftellen und die Breier wählen; wer das wählt, 
worin Albertinens Bildniß ift, der foll fie haben. Auf dem goldenen Käftchen 
fteht: wer, mich wählt, Glüd ihm nach feines Sinnes Art. Der Baron wählt 
- ed und findet eine Feile, welche die Eigenschaft hat, daß die damit abgefeilten 
Dufaten immer vollwichtig bleiben. Auf dem filbernen Käftchen fleht: wer 
mich erwählt, befommt viel mehr, ald er gehofft. Der Pedant wählt es und 
findet ein Zauberbuch, welches die Eigenfchaft hat, fich in feiner Taſche in 
jedes beliebige Buch, das er wünfcht, zu verwandeln, wodurch er in den Beſitz 
der reichften Bibliothek kommt. In dem elfenbeinernen Käftchen fteht: wer 
mich erwählt, dem wird geträumte Seligfeit. Der Maler wählt ed und findet 
darin das Bild.” Alle find zufrieden. Der Schwanf ift Föftlich erzählt. — 
2) Der unheimliche Gaft. Angelifa, die Somnambule, ein edles Fräulein, 
die einen Difizier liebt, aber durch einen italienifchen Grafen ©., der fie ald 
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Magnetifeur durch die magifche Gewalt feiner Blicke berückt, eine Zeitlang wie 
bezaubert und dem Geliebten Morig entfremdet wird, bis der Magnetifeur 
felber ftirbt, worauf etwas in ihr wie ein Gryftall zerfpringt, der böfe Zauber 
gelöft if und fie ihrem Geliebten wiedergegeben wird. — 2) Das Fräulein 
von Ecuderi. Das ald Romanfchreiberin berühmte Fräulein empfängt in 
Paris unter Ludwig XIV. auf geheimnißvolle Art einen Foftbaren Juwelen 
fhmud. Seit einiger Zeit waren die Befiger neuer Schmudfachen in den 
Straßen erbolcht worden und fein Liebhaber getraute fih mehr, feiner Ges 
liebten einen Schmuck zu bringen. Das Fräulein hatte bei Hofe etwas ſpöttiſch 
bemerkt: ein Liebhaber, der fih vor Dieben fürchtet, ift Feiner Liebe werth. 
Das kam den unbekannten Räubern zu Statten und zum Lohne fchieten fie 
dem Fräulein jenen Schmud. Bald darauf aber wird fie heimlich gewarnt, 
fie möge doch ja den Echmud dem Juwelier, der ihn verfertigt, René Gorz 
dillac, zurückſchicken und in der nächften Nacht wird derfelbe Gordillac in ihrer 
Strafe ermordet gefunden. Als fein Mörder wird fein Gefelle Olivier ange: 
klagt, der feine Tochter Madelon hatte heirathen follen. Aber er, wie Ma: 
delon‘, behaupten ftandhaft feine Unschuld. Endlich enthüllt Dlivier dem Fräu— 
lein in einem geheimen Gefpräch die ganze Sache. Cordillae war fo wahns 
finnig in feine Arbeiten verliebt, daß er fie Niemand laflen fonnte und Jeden, 
der einen bei ihm beftellt hatte, ermorbete, um ihm den Schmud wieder abs 
zunehmen. So hatte er dem Fräulein-den Schmud zwar geichenft, konnte 
ſich aber nicht überwinden, ihn ihr zu laſſen und wollte fie umbringen. Dlis 
vier ftellte fich des Nachts an ihre Thüre, fie zu retten, Cordillae wurde aber 
von einem Anderen erftochen. Diefer Andere, ein Edelmann, meldet ſich und 
fomit wird Dlivierd Unſchuld flar und er wird noch Madelons glücklicher 
Gatte. — 4) Spielerglück. Der junge Sigfried iſt reich und denkt nicht an 
die Luſt des Spieles, als ein Zufall ihn zu der Entdeckung führt, das Glück 
ſey ihm gewogen und verlaſſe ihn nie. Er gewinnt für einen Andern im 
Spiel eine ungeheure Summe und wird nun erſt ſelbſt Spieler. Aber ein 
alter Spieler ſtellt ſich ihm warnend entgegen und erzählt ihm feine Geſchichte. 
Es iſt der Chevalier Menars, der unter ganz ähnlichen Umſtänden, vom Glück 
verführt, Spieler von Profeffion wurde, dann auf einmal Unglück hatte und 
in der Wuth des Spieles fein Ießtes, fein treues und geliebtes Weib Angela, 
auf die Karte fegte. Gr verlor und führte den Gewinner zu feiner Angela, 
damit er fie habe, aber — fie war todt. Er hatte fie umgebracht. 

IV. 1) Signor Formica. Der berühmte Maler Salvator Rofa ift fchwer 
erfranft. Der kunftliebende Doctor Accoramboni Hat ihn halbtodt curirt, wie 
er alle Maler behandelt, um ihnen durch die Kurkoften Bilder abzupreflen. 
Der junge Maler Antonio Scacciati, der früher Wundarzt gewefen, rettet 
ihn. Dafür fteht ihm Rofa bei, den alten geizigen und verliebten Capuzzi zu 
übertölpeln, deflen fchöne Nichte Marianna Antonio liebt. Died gelingt ihm 
hauptfählid mit Hülfe des Eignor Formica, eined berühmten geiftveichen 


Romantik. 367 


Schauſpielers. Das Luftigfte ift, daß der Alte feine Nichte mit Antonio auf 
dem Theater auftreten fehen muß. Er will aus dem Parterre hinaus auf bie 
Bühne, aber man hält ihn zurück und die Liebenden entfliehen. Später wer: 
den fie durch Roſa noch mit dem Alten wieder verföhnt.. — 2) Ericheinungen, 
eine Grinnerung aus dem Jahre 1813, von einem Ausfall der Franzofen und 
von einem wahnfinnigen Bettler handelnd. — 3) Der Zufammenhang der 
Dinge Edgars Abentheuer in Spanien unter dem uerillaführer Empeci— 
nabo, feine glücliche Liebe und DBermählung mit Donna Gmanuela, werden 
von Edgar felbft in Deutfchland erzählt. _ Unter den Zuhörenden glaubt Lud— 
wig, die fchöne Bictorine liebe Edgar, während nur er felbft es ift, der von 
ihr geliebt wird. — 4) Die Königsbraut, Anna von Zabelthau, ein gutes 
ehrliches Landfräulein, liebt nichts mehr als ihren Krautgarten, wird von dem 
die Gemüfewelt beherrichenden Elfenkönig Daucus Garota mit phantaftifchen 
Zaubereien umgeben und zur Braut erwählt; aber der Zauber wird bald 
wieder Iuftig gelöst, fie fällt in die ganze Profa des Landlebend zurüd und 
heirathet einen irdifchen Liebhaber. 


„Kleine Zaches, genannt Zinnober”, ein Märchen, 1819. 


Gin altes Weib beflagt ſich über ihr MWechfelbälgchen,, einen fleinen übers 
aus häflichen Knaben. Aber eine Fee fommt, kämmt das Kind und befchenft 
ed mit der Gabe, daß alles Gute und Echöne was Andere thun, von ihm 
geglaubt werben foll. Der Feine Zaches kommt nun unter dem Namen Zinn: 
ober auf die Univerfität. Fabian, ein mitleidiger Student, hilft dem Knirps 
auf ein Pferd und belacht feine Ungefchielichfeit und Zwerghaftigfeit, nachher 
aber hört er, daf Jedermann diefen Zwerg für den beften Neiter in der Stabt 
hält. Balthafar, ein anderer Student, zum Sterben verliebt in die Profeflors: 
tochter Gandida, liest diefer und dem Gefellichaftsfreife ihres Vaters fein 
neueftes Gedicht vor, und „alles wird bezaubert und bricht in Bewunderung 
Zinnobers aus, denn jeder bildet fich ein, Zinnober fey der Dichter. Candida 
küßt ihn fogar, und Balthafar ftürzt in Verzweiflung hinaus. Gin fremder 
Birtuofe geigt und alles jauchzt Zinnobern Beifall zu. Ein Minifter liest 
dem Fürften ein Promemoria vor und der Fürft dankt dem Zinnober und 
fchenft ihm den großen Orden. Unter diefen Umftänden wird Zinnober felbjt 
Minifter und Bräutigam der fehönen Candida. Dem unglüdlichen Balthafar 
aber fteht der Doctor Profper Alpinus bei, der das Fräulein von Rofenfchön 
(die Fee Nofabelverde) durch Gegenzauber überwältigt und zwingt, den häß- 
lichen Zinnober nicht mehr zu befchügen. Nun werden dieſem, gerade als er 
Hochzeit feiern will, durch Balthafar die drei rothen Haare ausgeriſſen, durch 
welche die Verblendung der Menfchen bewirkt worden war, und plöglich wird 
er von Jedermann als das häßliche Alräunchen erkannt, das er ift. Alles vers 
abfcheut ihn, er muß flüchten und endet fein Leben in einem Nachtgefchirr. 
Balthafar und Gandida heirathen einander. 
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„Lebensanſichten des Kater Murr nebſt fragmentariſcher Biographie 
des Kapellmeiſters Johannes Kreisler in zufälligen Makulaturblättern“, 
1820. In der äußern Form Jean Paul'ſche Bizarrerie. Der Kater ers 
zählt feine Gefhichte in abgeriffenen Handfhriftsblättern und zwiſchen 
jeden Fetzen ift ein Mafulaturblatt eingefhoben aus einer Biographie 
des J. Kreiöler, fo daß beide Gefhichten in einander verflodten find. 


Der Kater erinnert an einigen Stellen an Tiecks geftiefelten Kater, indem 
Hoffmann das Kapennaturell humoriſtiſch auffaßt und in feinen Feinheiten 
lebendig darzuftellen bemüht if. Gr fchildert feine Jugend von der erften 
Blindheit an, feine zärtliche Mutter, einen gutherzigen Pudel, der mit ihm in 
demfelben Haufe lebte und bald fein Freund wurde, feine erfte Liebe zu einem 
niedlichen Kägchen, die ihm aber durch einen ftärfern Nebenbuhler abfpenftig 
gemacht wird, feine Bekanntſchaft mit dem glüdlichen Nebeubuhler und Auf— 
nahme durch denfelden in ein Burfchencorps von jungen Katern, wobei bie 
Studentengebräuche. perfiflirt werden , ein Duell auf den Biß, das Wieder fin⸗ 
den ſeiner Tochter Mina am Grabe des Nebenbuhlers, und eine neue poe⸗ 
tiſche Liebſchaft mit der ſentimentalen Katze Minona. Dann erſahren wir nur 
noch, der Kater ſey geſtorben. Das Ganze iſt in der glücklichſten Laune ge— 
ſchrieben, doch die Erfindung oft zu willkührlich und die Ausführung zu breit. 
— Eine der hübſcheſten Epiſoden iſt die Geſchichte des Hundes, der ſeinem 
Herrn, dem Profeſſor, als derſelbe eben mit feiner ſchönen Gemahlin Lätitia 
in der größten Zärtlichfeit begriffen ift, einen Hanpfchuh apportirt, den ein 
Baron unter dem Sopha der Frau Profefforin hat liegen laflen. Der Pros 
feffor wird wüthend eiferfüchtig, aber die Dame weiß ihn zu befchwichtigen 
und niemand wird beftraft, ald der arme Pudel, den num Herr und Frau wett: 
eifernd mißhandeln. — Johannes Kreisler lebt, als genialer reifender Kapell: 
meifter eine Zeitlang am Hofe des Heinen Fürften Irenäus und bezaubert durch 
feine mufifalifhe Wundergabe und intereffante Perfönlichkeit nidyt nur das 
Hoffräulein Julie von Benzon, fondern auch die Prinzeffin Hedwiga. Aber 
der italienifche Prinz Heftor wird Bräutigam der leßtern und ftellt zugleich 
der erflern nach. Kreisler fchrecdt ihn durch eine Erinnerung an Stalien, wird 
aber dafür im Walde banditenmäßig überfallen und durch einen Echuß für 
tobt hingeſtreckt. Er erholt fich wieder und Hält ſich in einem Klofter auf, wo 
er wieder mufleirt. Der Prinz flieht anfangs, Eehrt aber heimlich zurüd und 
erhält wirflich die Hand Hedwiga’s. Die legtere wird von ihrem Starrframpf 
geheilt, von dem fie feit Kreislerd vermeintlichem Tode ergriffen war. Julie 
foll den blödfinnigen Bruder Hedwiga’s heirathen und dadurch um fo ficherer 
eine Beute ihres fünftigen Schwagerd werden. So wird ed Kreislern gefchries 
ben. Hier bricht die Gefchichte ab und wir erfahren nicht, was Kreisler etwa 
dagegen zu wirfen vermocht hat. — Kreislerd Freund und Eorrefpondent, der 
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Meifter Abraham iſt mit feiner mignonartigen Pflegetochter Chiara, bie er in 
einem engen Kaften eingeſchloſſen als „unfichtbaree Mädchen“ herumführt und 
orafeln läßt, der Held einer Epifode. Daran fchlieft fich bie Erzählung eines 
von dem Prinzen Heftor in Italien begangenen Mordes. Confuſes und umers 
quidliches Zeug. 


„Prinzeſſin Brambilla”, 1821. Ein Capriccio. 


Giacinta, die hübfche römifche Pugmacherin, probirt das Prachtkleid an, 
das fie gefertigt, und gleicht einer Prinzeffin. Ihr Liebhaber, der arme Comoͤ— 
diant Giglio Fava erblict beim Carneval den phantaftiihen Zug der Prins 
zeſſin Brambilla, in die er fich fofort fterblich verliebt, wobei er fich felbft für 
einen Prinzen der Märchenwelt hält. Gin alter Herr begünftigt bie poetifche 
Illuſion, aus der fie zwar geriffen werben, bie fie aber mit Bewußtfeyn fort: 
fegen, indem beide Liebende, Giacinta und Giglio, ald Colombine und Arlekino 
in der comedia del’ arte freiwillig und mit dem Föftlichften Humor die Märs 
chenrolle fortfpielen. — Einige phantaftiiche Skizzen von Callot haben bei Hoff 
mann biefes geiftwolle Gapriccio hervorgerufen. Es ift unverantwortlih, daß 
in der Reimer'ſchen Ausgabe die Kupfer fehlen. 


„Meifter Floh“, ein Märden 1822, 


Der Floh verliebt ſich in Alinen, die auch ald Dörtchen Everding in Hol: 
“ and und ald Pringeffin Gamafch auftritt, ihm aber graufam einem Mechanis 
cus ausliefert, der ihn in goldne Rettchen legt und an ein Wägelchen gefpannt 
dem Publifum vorweist. Herr Peregrinus Tyß wird fein Retter und dieſem 
erzählt er feine tragifomifchen Begebenheiten. — Dieſes Märchen befriedigt 
nicht. Wenn ein Floh redet, fo ift dad märchenhaft genug, des Geifters und 
Prinzeffinnenwefend bedarf ed da nicht mehr. Mo ein Floh die Hauptperfon 
ift, muß nicht das phantaftifh Romantifche, fondern der cyniſche Humor vor: 
walten. — Eine hübfche Fleine Epifode ift die Erzählung vom Schneider, dem 
ein Apotheferburiche anftatt Schnaps brennbare Luft eingab, wovon er hoch in 
die Luft Hinaufgetrieben wurde, oben verbrannte und als Meteorftein wieder 
herabfiel. 


Die letzten Erzählungen Hoffmanns find im 11. und 12. Bande 
feiner fämmtlichen Werke, Berlin 1825 ald Supplemente erſchienen. Sie 


find ſehr ſchwach. 

1) Der Doppeltgaͤnger. Zwei, bie ſich ſehr gleich ſehen, lieben Eine, die 
aber keinen nimmt, ſondern ins Kloſter geht. 2) Die Räuber. Zwei Reiſende 
gerathen unter die Schiller'ſchen Räuber. 3) Die Irrungen. Gin Berliner 
Junker verliebt fich in eine angebliche Fürſtin aus Griechenland, es ift aber 
nur ein — Schickſelchen. 4) Der Elementargeif. ine rothhaarige, dicke 
ſtrumpfſtrickende Baroneffe erfcheint als Elfe. 5) Datura fastuosa. Die Ber- 

Menzel, deutſche Dichtung. II, 24 
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lobung eines deutfchen Studenten durch eine jefuitifche Propaganda. 6) So: 
hannes Wacht, Schwacher Pendant zum Meifter Martin. 

Ein jämmerliher Nachahmer Callot-Hoffmanns war Weisflog, 
der eine Menge LKefefutter in die Leihbibliothefen geliefert hat, aber ganz 
ohne eignen Geiſt fein trivialed Geſchwätz nur mit einigen v von Hoffmann 
geftohlenen Wunderlichkeiten würzte, 

Ein fehr merkfwürdbiger Dichter war dagegen Adalbert von Cha— 
miſſo, nicht blos wie Fouqué franzöfifhen Urfprungs, fondern in 
Frankreich felbft geboren. Als Knabe fehon während der Revolution 
emigrirt, wurde er in Berlin ganz zum Deutſchen, fo daß er jogar ald 
deutſcher Liederbichter einen Hohen Rang einnahm. In mehreren feiner 
Dichtungen theilt er den patriotifhen Schmerz der Deutfhen. Doch ver: 
mied er, gegen fein Vaterland zu fechten, ald die Deutfchen fich gegen 
Napoleon erhuben, und brachte diefe Zeit über auf einer Weltumfeglung 
(auf dem ruffifhen Schiff Dtto’8 von Kogebue) zu, die er ſchön befchrieben 
bat und in deren Folge er ald Naturforfcher die übrigen Jahre feines 
Lebens im botanifhen Garten in Berlin unter den Grinnerungen ber 
fremden Welttheile wohnen fonnte. — In feinen Dichtungen contraftirt 
eine milde Zartheit des Gefühld mit grellen Neußerungen des Sarkasmus, 
ja oft mit einem Wohlgefallen am Schmerz, am Gräßlichen und Tollen. 
In der legten Beziehung fcheint fein Landsmann Beranger Einfluß auf 
ihn gehabt zu haben. Aber auch Lord Byron. 

Chamiſſo's Invalid im Srrenhaufe, fein Bettler, der fih aus Elend um: 
bringt und um den Niemand trauert, ald fein Hund ıc., erinnern ganz an 
Beranger. Aber Ehamiflo hat tieferen Ernft und Fagt wie Byron über den 
Völkermord, die Voölkernothzucht. Alle unterdrückten Völfer, von den Indias 
nern und Negern an bis zu den Polen und den Franzofen der Reftaurationd- 
zeit weden fein tiefes Mitgefühl. Mit herzzerreißenden Romanzen voll ber 


düfterftien Gemälde läßt er fodann Satiren wechfeln, unter denen dag Lieb vom 
Zopf faft zum Bolfsliede wurde. 


'S war einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo Hinten hing, 
Der Zopf, der hängt ihm Hinten ac. 
Große Beliebtheit erlangte das moderne Märchen Chamiſſo's „Peter 
Schlemihl“. 
Peter iſt arm, der Teufel kauft ihm um große Glücksgüter feinen Schatten 
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ab, aber Peter erkennt jetzt erſt, was für eine umentbehrliche Sache ber 
Schatten fey, denn er darf fich im Lichte gar nicht mehr blicken laſſen, ohne 
wegen feines Schattenmangels verhöhnt, wo nicht als verflucht gemieden zu 
werden. Endlich fommt er in eine wahnfinnige Angft und will um jeden 
Preis feinen Schatten wieder haben, den ihm ber Teufel Höhnifch vorzeigt, 
aber nicht erreichen läßt. Endlich wird er durch den Gewinn von Sieben: 
meilenftiefeln getröftet, mit denen angethan er ſich die Welt befieht. — Cha: 
miffo hätte diefen Stoff im Geift der alten Teufelsfagen durchführen und nicht 
in fo phantaftifcher Willkühr enden follen. *) 

Lauritz Krufe ſchrieb feit 1822 eine Unzahl gräßlicher Criminal— 
geihichten, denen er aber den Reiz des Geheimnißvollen und Dämonifchen 
zu geben fuchte, im Uebrigen ohne Geift. 

Das Schwarze Herz, die Klofterruine in Norwegen, ſchweres Mitwiflen, 
die Rache, der Berfchollene, das Judasbild, das geheimnißvolle Haus ıc. 


Ein noch roherer Fabrifant von Eriminal- und Gefpenftergefehihten 
war Tarnowski feit 1840. 

Eine eigenthümlihe Stelung nahm Juſtinus Kerner, Arzt in 
Weinsberg, ein. In feiner Jugend ſchon dem romantifhen Kreife in 
Heidelberg befreundet, kämpfte er ald trefflicher Humoriſt mit gegen die 
Phitifter, ſchwärmte aber zugleih für Magnetismus, Geifter- und Dä- 
monenwejen unb wurde weltberühmt durch fein Buch über die „Seherin 
von Prevorft”, eine arme Frau aus dem Württembergifchen, deren Bi- 
fionen 30. im fomnambulen Zuftande er niederſchrieb. In feinen ſchönen 
Iyrifhen Gedichten bemerkt man aber weder von jener Satyrmaske, noch 
von diefer Schwärmerei etwas, fie find vielmehr von einer anſpruchsloſen 
füßen Zärtlichkeit erfüllt für alled, was er liebt, oder von Wehmuth 
über die Flucht der Zeit, über die Menſchen und Dinge Am rührenpjten 
find die Lieder, die er feiner mit ihm alternden treuen und vortrefflihen 


Frau gewidmet Hat, dann die auf die Leiden feines Standes Bezug 


haben „der Arzt und fein Hündchen“ und „Arzt und Pferd“. Auch 


*) Denfelben Stoff behandelte fpäter der Däne Anderfen auf andere Art, Gr fildert 
einen hypochondriſchen däniſchen Gelehrten, dem fein Schatten davonläuft und Glück in der 
Welt macht, während das Triginal unglüdlid wird, Gine ganz vom gejunden Boden ber 
Sage fi entfernende Phantafterei. Brunold in feinen Märchen (Berlin 1845) wendet den 
Etoff wieder anders um und läßt dem Teufel den Leib eines ihm Berfallenen, während die 
Seele deffelben im Schatten fih rettet und förperlos umherirrt. 

24* 
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dichtete Kerner einige fhöne Romanzen, 3. B. der Geiger von Gmünd 
(die Sage von der h. Kümmerniß vgl. Theil I. ©. 296), und St. Alban. 


Als diefer Heilige ind Land Fam war alles Wildniß, fobald er aber des 
Satans Bild auf dem Felfen mit feinem Hammer zerſchlagen und das Kreuz 


an ſeine Stelle geſetzt, verwandelte ſich die — in ein lachendes frucht⸗ 
bares Land. 


Darin liegt die Ahnung, daß die Macht des Kreuzes auch einmal 
die heidniſche Wildniß unſrer Dichtung reinigen werde. — Kerner ſchrieb 
auch in Proſa Humoresken, die hin und wieder an Jean Paul und 
Callot⸗Hoffmann erinnern, doch aber ſehr eigenthümlich ſind. In den 
„Reiſeſchatten“ (von 1811) ſchildert er eine phantaſtiſche Reiſe, worin 
alle Arten von gelehrten und ungelehrten Philiſtern höchſt ergötzlich ver— 
ſpottet werden. 


Conducteur des Poſtwagens iſt der Verleger mit den gefrorenen Augen- 
brauen (der ſelige Cotta). Wie viele wirkliche Perſonen der Dichter in dieſen 
Schatten noch vorführte, iſt den ſpäteren Generationen nicht mehr erkennbar. 
Die Reife nimmt einen tollen Verlauf. Chineſiſche Schattenſpiele werben auf 
geführt, worin die Perfonen beliebig in eine zufammenfchmelzen und wieder in 
viele auseinandergehen ꝛc. Die Sonnenjungfrau von Kogebue foll aufgeführt 
werden, voll tieffter Erwartung figen die Philifter da, aber ein Corps Stu: 
denten hat die Ausgänge befegt und erzwingt bie Aufführung eines anderen 
Stüdes, zur Verzweiflung der Philifter, welche zufehen müflen. Das Stüd 
heißt: der Todtengräber von Feldberg. Befagter Todtengräber kann der Grä- 
ber wegen die Erde nicht mehr ausftehen und will durchaus fliegen. Endlich 
bringt er aus Wuth Weib und Tochter um, wird gehenkt und lernt nun am 
Galgen fliegen. Seine Tochter hatte einen Poeten zum Liebhaber, den ihr der 
Gärtner in einem Blumenfcherben brachte. Aus den Gräbern fteigen zwei 
Tobtengerippe, vormals Liebende, die fich immer noch liebfofen ꝛc. Nachher 
lernen wir den Chemicus Staudenmeier fennen, der fih ein Haus aus lauter 
Surrogaten baut, in welchem, zum Ruhm der menfchlichen Intelligenz, die ed 
fo weit gebracht hat, daß nichts Natur, fondern alles falfch ift, fein wahrer 
Stein, Fein wahres Holz, fein wahrer Kalk, Fein wahres Eifen x. Später 
finden wir einen Pfarrer und einen Brunnenmacher in einem Gafthof belagert, 
weil die Leute glauben, fie feyen von einem tollen Hunde gebiffen wor 
den. Wüthend fihreien fie nach Eſſen und Trinken ꝛc. Noch wahnfinnis 
ger wird der Spud, als nächtlicherweile die Wirthshausſchilder fih von ihren 
Häufern losmachen und einen grimmigen Kampf beginnen, das Lamm vom 
Bären zerfeßt, diefer vom Löwen angegriffen, alle aber vom Glephanten ums 
ſchlungen werden, indeß der goldene Efel den grünen Rezenfenten frißt ac 
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Die „Heimathlofen” enthält die Gefchichte des Serpentin und der Sililie, eine 
Phantafie in Callot:Hoffmanns Style. — „Ein ärztliches Spiel.” Der Kranfe 
ftirbt, während der feelenlofe Arzt nur von feiner Kunſt fortplappert. — 
„Der Bärenhäuter im Salzbade.“ Cine dramatifche Pofle. Gin Schneider 
wird vom Teufel zum Bärenhäuter gemacht und bringt in einem Badort alles 
durcheinander, bis ihn der Teufel wieder ald armfeligen Schneider demasfirt, 
in einen Bock verwandelt und auf ihm durch alle Lüfte davonreitet. 


"8. 
Schickſalstragödien und romantifcher Mlodekram. 


Die legten Verirrungen der Romantik waren gleichzeitig in den 
zwanziger Jahren die Schidfaldtragödien, in denen die vor dem Kreuze 
fltehende Nomantif, nachdem fie durch die neue Gefpenfterangft gegangen 
war, fih dem antifen Fatum ergab, und die Zurechtichneldung roman 
tifcher Stoffe für das große Publikum ald kurze Nürnberger Waare und 
Kinderfpielzeug mit Goldflitter in, den Taſchenbüchern. 

Die Schidfaldtragödien gingen von Zacharias Werner aus, einem 
Königäberger, der 1810 katholiſch murde und 1823 ald Nedemptorift 
ftarb, aber auch nah feiner Befehrung, wie vorher, bis zum Unfinn 
überfpannt war. Zeitgenofien rühmten feine geiftreihen Predigten, aber 
was er und in Verſen binterlaffen bat, ift Geheimniffrämerei und 
MWunderfuht, indem alle feine Helden und Heldinnen willenlos ala bloße 
Puppen von Schickſalsmächten regtert werden. Sein erfted großes Trauer- 
fpiel erſchien ſchon 1803 und war eine Verherrlichung der Maurerei: 
„Die Söhne des Thals“ in zwei Theilen. 

1. Die Templer auf Gypern. Schon find die Tempelherren aus dem 
h. Sande vertrieben und haufen guf Eypern, ſchon ift der Orden innerlich 
entartet, fchon lauert Philipp von Pranfreih im Ginverftändnig mit dem 
Papft, den Orden anzuflagen, zu vernichten und feine Schäße zu rauben, als 
noch der Großmeifter Jakob von Molay mit wenigen treuen Freunden dad 
Ideal des Ordens, den Aufbau eines großen Tempels der Menfchheit, fefthält. 
Ueber den Wiflenden des Tempelorvens ftehen aber noch die „Söhne des 
Thale“, ein uralter Orden, der die ältefte ägyptiſche Weisheit noch im Chris 
ſtenthum forteultivirt, fofern Iſis nur die Madonna, ihr Sohn Horus nur 
Chriſtum vorbedeutet. Den Söhnen des Thals ift die Herrfchaft über bie 
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Natur verliehen, weil ihnen das Geheimniß Flar geworben, daß bie ewige 
Liebe mit der Mutter Natur und der ewige Geift mit der Sonne identifc if. 
Molay kennt felber die Geheimnifle des Thales nicht, wird aber von der uns 
fihtbaren Macht des Thales umfchwebt und zu feinem Martyrertode einge: 
weiht. Aus den Blammen feines Scheiterhaufens foll der Orden gereinigt 
wieder auferftehen. Gin junger fchottifcher Ritter, Robert d'Heredon, ift 
berufen, das Geheimnif aus dem Scheiterhaufen zu retten und nad Schottland 
zu verpflanzen, wo es im Freimaurerorden fortcultivirt werben fol. Deßhalb 
fteht diefer Robert unter dem befonderen Schuß des Thales und ift ihm ein 
vierzehnjähriges Mädchen, Aſtralis, eine angebliche ägyptifche Anachoretin, 
als Schußgeift beigegeben. Dieſes myftifche Kind fafelt pantheiftifchen Unſinn 
aus den angeblich ägyptifchen Myfterien, wie ſie denn auch fehr pretiös fagt: 
gelobt ſey Horus, flatt gelobt fey Jeſus Chriftus ꝛc., und hängt mit ſchwär— 
merifcher Liebe an dem fchönen fchottifchen Ritter, indem fie zugleich als Hohe— 
priefterin vor ihm orafelt. Es ift wohl faum zu zweifeln, daß Werner, als 
er diefed Wunderkind fchuf, der ein uralter mit der Harfe umwandelnder Greis 
zur Seite ſteht, dabei Göthe's Mignon vorgefchwebt hat, die ebenfalls ein 
alter Harfner begleitet. Nebenperfonen find der Freund Molay’s, Herzog 
Philipp von Anjou und fein verloren geglaubter Sohn Adalbert, der in den 
Orden eingeweiht wird. Der alte lahme mürrifche, aber freuzbrave Gomthur, 
der immer fagt: Gott beſſers! Gin junger etwas flugerhafter Ritter, Franz von 
Drienne. Endlich die obligaten Böfewichter, Noffodei und ein Prior, die 
wegen Verraths im Kerfer liegen, fich aber befreien und in Franfreih zum 
Verderben des Ordens beitragen. II. Die Kreuzesbrüder. Der Prozeß des 
Ordens in Franfreih. Am Schluß wird Molay befreit, die Templer und ihre 
Freunde haben den König in der Hand, aber die Thalbrüder verlangen das 
Opfer zur Läuterung des Ordens, ein Blig entzündet den Scheiterhaufen und 
Molay ftürzt ſich freiwillig Hinein. So wird der Held zur Puppe der Schid: 
ſalsmaͤchte. 


Werners „Martin Luther oder die Weihe der Kraft“ erſchien 1807. 


Luther iſt im Allgemeinen als geſchichtlicher Held aufgefaßt, aber Katha— 
rina von Bora wird zu einem Engel, der den Helden umſchwebt. Luthern 
zur Seite ſteht ein Famulus Theobald, der, erſt 15 Jahr alt, bereits The— 
reſen liebt, die erſt neunjährige Geſellſchafterin Katharina's. Dieſe Thereſe 
iſt die wieder aufgelegte Aſtralis, und der perfonificirte Engel der Liebe, Theo— 
bald aber der Engel der Kunft. Ihr Attribut ift die Hyacinthe, das feinige 
die Flöte. Diefe myfteriöfe Ginmifchung der Allegorie in das fonft gefchicht- 
lid) nüchterne Drama macht einen fehr fatalen Gindrud. 


„Das Kreuz an der Oſtſee“. 
Aus der Eroberung Preußens durch den deutfchen Orden. Warmio, ein 
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heidnifcher Preuße, wird durch feine Geliebte, die polnifche Malgona, befehrt 
und flirbt mit ihr den Martyrertod in den Flammen, als Gefangene ber 
wüthenden Heiden. Ueber ihrer Liebe fchwebt fegnend der Geift des h. Adal— 
bert, der in Geftalt eines Spielmannes durch das Stüd fpudt, wie der Harfs 
ner in den Söhnen des Thales. 

„Wanda, Königin ver Sarmaten”, 

Die befannte Sage von der Wanda , Königin der Polen, die freiwillig in 
die Weichſel fpringt, um unvermählt zu bleiben. Werner faßt die Sache ganz 
anders auf, Wanda und Rüdiger lieben fih, finfen einander, nachdem fie 

“mit einander gefämpft, aufs zärtlichfte in die Arme, können aber ihre Liebe 
nicht genießen, weil Rüdiger, deſſen Heer geflohen ift, die Schande nicht übers 
leben will. Wanda erzeigt ihm den Liebesvienft, ihm felbft das Schwert ins 
Herz zu floßen und flürzt fih dann ind Waſſer. Wieder im höchften Grade 
unnatürlich. 

Eben jo überfpannt ift „Attila. Als Werner katholiſch geworden, 
warf man ihm feinen Luther vor. Daher beeilte er fih, 1814 in einem 
Gedicht „die Weihe der Unfraft“ feine frühere Begeifterung für Luther 
al3 eine Verirrung zu bezeichnen. Argen Spott ergoß über ihn Gafpar 
in der „Karfunfelmeihe“ 1817. Als Katholik fehrteb übrigens Werner 
nichts, was eine geniale Auffaffung Fatholifcher Ideen verkündet hätte. 
Seine 1818 erfihienene „Kunegunde, die Heilige” ift faft läppiſch. * 

Die befannte Legende von ihrer Reinigung durch die Feuerprobe. Heinz 
rich II, ihr Gemahl, lebt mit ihr in jungfräulicher Ehe, glaubt, fie wergehe 
fi mit dem fechszehnjährigen Floreftan und Fagt fie an, aber der junge 
Floreftan rechtfertigt fie und ſich durch den Zweifampf mit dem Anfläger, den 
er befiegt und felber flirbt. Dann geht fie ind Klofter, erfcheint aber am 
Schluß wieder, um zu prophezeihen von der Größe des Haufes Habsburg und 
von der Leipziger Schlacht. 

Auch „die Mutter der Maccabäer“ ift in. ver Ausmalung des Gräß- 
lichen wie des Heroiſchen überfpannt. 

SAn kleines nur einaktiged Trauerfpiel „ver 24. Februar“, in welchem 
der Menſch ald Spielball des einfachen antiken Schickſals, nämlich des 
graufamen Zufalls, aufgefaßt wird, erfchlen 1815, alfo drei Jahre fpäter, 
als Müllners 29. Februar, ift alfo nur ald eine Nahahmung deſſelben 
anzuſehen, aber charafteriftifh, weil er beweist, wie weit Werner von 
der echten Romantik abzuirren geneigt war. 

Kunz Kuruth, Wirth zu Schwarzbah am Gemmi, einem einfamen Wirths⸗ 
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haus am Daubenfee zwifchen Kanderfteg und Leuf, hat eine arme Pfarrerstochter, 
Trude, geheirathet, womit fein Vater unzufrieden war. Die Mißhandlungen und 
Beichimpfungen des Vaters reizen den Sohn einmal am 24. Februar fo zum 
Zorn, daß er das Mefler nad dem Vater wirft. Diefer gibt ihm feinen 
Fluch und flirbt. Nach einigen Jahren hat fein ältefted Bübchen Kurt das— 
felbe Meffer, will mit feinem Heinen Schwefterchen Hühner fchlachten fielen 
und fchneidet ihr in aller Unfchuld den Hald ab. Kunz will ihm nicht mehr 
fehen, er geht in die weite Welt und fommt nad) langer Zeit wieder, reich, 
unerkannt, wieder an einem 24. Februar, in der Naht. Am darauf folgen: 
den Tage foll Kunz wegen Schulden aus dem Haufe getrieben werben. In 
der Noth ermordet er den fremden Gaft, um ihm fein vieles Geld zu nehmen, 
und entdeckt zu fpät, daß es fein Sohn ift. *) 


Adolf Müllner, Novofat in Weißenfels, ſchrieb 1812 den 
„29. Februar“. 


Am 29. Februar, der nur alle 4 Jahre wiederfehrt, zeugt Horft außerehe— 
li ein Kind, ein Mädchen, das heimlich auferzogen wird, und ohne ed zu 
wiflen, wieder am 29. Februar ihren einzigen Bruder Walter heivathet. Sie 
haben beide fchon einen Knaben, da fommt ihres Vaters Bruder aus fernen 
Landen zurüd und trennt ihre blutfchänderifche Ehe, wieder am 29. Februar. 
Walter ermordet die Frucht derfelben, den unfchuldigen Knaben Emil, und 
überliefert fih den Gerichten, um auf dem Schaffot zu fterben. Seine Gattin: 
Schweſter verfpricht ihm zugufehen, damit der Traum erfüllt werde, in welchem 
fie fein blutiges Haupt zu ihren Füßen Habe rollen fehen. Lauter Frampfhafte 
Unnatur! — Später hat Müllner den Schluß abgeändert. Es wird nämlid) 


entdeckt, daß die Frau nicht die Schweiter des Mannes ift und fo bleiben alle 
gefund. Noch jämmerlicher! 


Sodann ſchrieb Müllner „Die Schuld“ (1816) in fpanifchen Tro- 
chäen, mie die Stüde Calderons. 


Donna, Elvira, die fpanifhe Gemahlin des nordifchen Grafen Hugo von 
Derindur, ſitzt an einem büftern Herbftabend bei der Laute. Sie entfällt ihr 
und eine Saite reift mit einem Klagelaut, was ihre bange Seele Unglüd 
ahnen läßt. Jerta, Hugo's Schwefter, die fefte, ftolze nordifche Bungfrgu 
fommt dazu. Im Gefpräch contraftiren beide Damen des Südens Gluth und 
des Nordens Froft, mit viel zu viel naturphilofophifchem Bewußtfeyn. Hugo 
fommt fpät von der Jagd zurück. Elvira plagt ihn mit Eiferfuht. Gr er 


*) In Engelhardts Naturfhilderungen aus den Alpen (1840 S. 82) ift nachgewiefen, daß 
in gebachtem einfamen Alpenwirthshaufe die Wirthsleute felbft von zwei italienifchen Räubern 
ermordet worden ſeyen, was Werner zu feiner Tragödie veranlaft habe, wobei er aber die un. 
figuldigen Opfer in die Mörber felbft ungerechterweife verwandelt habe, 
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innert fie, wie innig er fie geliebt habe, als ihr erfter Gatte, Carlos, noch ges 
lebt. Dann fällt er in düftere Phantafien und meint, wie? wenn jegt in biefer 
finftern Stunde Garlos aus dem Grabe fliege und zwifchen fie träte. Da geht 
die Thür auf und zwar nicht Carlos, aber deſſen alter Vater, Don Baleros, 
tritt ein, eben angefommen aus Spanien, und macht der erfchrodnen Familie 
fogleich befannt, e8 triebe ihm durch die ganze Welt umher, um den Mörder 
feines Carlos zu finden. Hugo wird ohnmächtig, Valeros fpricht mit feinem 
Enfel Dtto, Carlos Sohn, Hugo's Stieffohn, wobei Otto von einer That 
Hugo’8 bei einem fpanifchen Thiergefecht erzählt (Faft wörtliche Nachäffung des 
Handſchuh's von Schiller). Dann fpricht Valeros mit Jerta und erzählt, wie 
einft in den Pyrenäenbädern feine ſchwangere Gemahlin eine Bettlerin beleidigt 
habe, die ihr darauf den Fluch gegeben, der Sohn, den fie unterm Herzen 
trage, folle feinen älteren Bruder umbringen. Megen dieſes Fluchs habe die 
Mutter ihren Sohn vor ihm verheimlicht und eine norbifche Gräfin habe ihn 
mitgenommen und als ihren Sohn erzogen. Alsbald ergibt fih, daß Hugo 
diefer Sohn und des ermordeten Carlos Bruder if. Daher in ihm „ber 
Zwiefpalt der Natur“, die Ertreme des Südens und Nordens vereint. Er— 
fehüttert von diefer Entdeckung befennt Hugo, was man fehon lange voraus: 
geahnt hat, daß er felbft Carlos Mörder ift, und zwar daß er ihn heimlich 
auf der Jagd, tücifch Hinter einem Baum lauernd, erfchoffen habe, um deflen 
Gattin Elvira heirathen zu fünnen. Das alles erzählt er, ohne die Nieder: 
trächtigfeit feiner That zu fühlen, blos wieder den wunderbaren Zwiefpalt 
feiner Natur zur Schau darlegend, wie wunderbar es fey, daß er, ber ritter- 
liche Held, in einem fieberhaften Augenblid den Hahn an der Flinte mit un— 
bewußt zudendem Finger abgebrüct habe. Anftatt nun ferner Buße zu thun, 
ſchwärmt er für die Idee, fich öffentlich Hinrichten zu laflen und malt ſich 
fehr lebhaft die Effectfcene auf dem Schaffot aus. Elvira aber bringt ihn 
davon ab, indem fie fih den Dolch in die Bruft ftößt, welchem Beifpiel er 
nun nadhahmt. 


Abgeſehen davon, daß die Menfhen Hier wieder nur — des 
Schickſals ſind und das Verbrechen begehen müſſen, weil es ihnen pro— 


phezeiht war, iſt das Großthun, die heroiſche Prahlerei und die Gefühls— 
affectation des feigen Meuchelmörders unerträglich. Gleichwohl war ſeiner 
Zeit alles in dieſes elende Drama vernarrt und es erlebte in wenigen 
Jahren drei Auflagen und drei Nachdrucke. 


Ein Jahr ſpäter ſchrieb Müllner den „König Yngurd“, eine ſchlechte 


Nachahmung von Shakeſpeare's König Johann. 


Was bei Shakeſpeare Johann iſt hier Ongurd, der Ufurpator, was bei 
Shafefpeare der unglüdliche, dem Tyrannen geopferte legitime Knabe Arthur, 
ift hier Prinz Oscar. Mber unfähig, Shafefpeare in der rührenden Anmuth 
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und Unfchuld des Knaben zu erreichen, macht Müllner den Dscar etwas älter, 
gibt ihm eine Geliebte und eine wahnfinnige Mutter, die mit Farifirten 
BDerfen mehr orafelt, als jammert, eine ber unausftehlichiten Mißgeburten, 
welche die moderne Gffectjägerei auf der deutfchen Bühne hervorgebracht hat. 
Wie weit die Frechheit Müllners ging, erhellt aus dem Geſpräch zwifchen 
Dngurds Gemahlin Irma und ihrer Tochter Asla, Dscard Geliebten. Diefe 
erzählt der Mutter, wie fie in ber vorigen Nacht aus einem Kinde ein Mäpchen 
geworben fey, und befchreibt ihre erfte Menftruation in Berfen von Goͤthe'ſcher 
Meifterfchaft.: i 


„Die Albaneferin”, Trauerfptel von 1820. 


Albana heirathet ald vermeinte Mittwe des Fernando deflen Bruder Enrico. 
Der Todtgeglaubte ehrt zurück und Enrico entbrennt in wüthender Eiferfucht, 
Albana ıft in Verzweiflung, Fernando aber thut ihnen deu Gefallen, ſich zu 
vergiften, damit fie fortan ungeftört ihr Glück genießen fönnen. 


Beffer find Müllners Luftfptele, obgleih durch zu viele Neflerionen 
und Hervorbliden der Abfichtlichkeit die heitere Laune geftört wird. 


1) Die Bertrauten. Fräulein Sophie v. Kraft wird von zwei Of: 
fijieren geliebt, die, ohme einander zu kennen, beide auf den Einfall gerathen, 
der eine ald Gärtner, der andere ald Reitknecht, fi) im Haufe der Geliebten 
einzuniften. Der Major, Reitknecht Chriftian, verräth fi dem Kammer: 
mäbchen und unglücdlicherweife auch Heinrich dem Gärtner, der ein Haupt: 
mann und fein unbekannter Nebenbuhler if. Natürlich benugt nun biefer das 
Dertrauen, das ihm der Major als feinem angeblichen Helfershelfer ſchenkt, 
um ihn aus dem Sattel zu heben. Gin fehr luſtiges Stüd, gut erfunden, 
aber mit zu viel Prätenfion durchgeführt und in Alerandrinern gefchrieben. 

2) Der angoliiche Kater oder die Königin von Golconda. Gedachte Kö— 
nigin aus der bekannten Oper heißt Aline, eben fo eine Kae, die drei Junge 
wirft. Durch Mifverftand hat der Herr des Haufes, Franz, feine unverhei- 
rathete Schwägerin Lucinde im Verdacht, fie fey in andern Umftänben. 

3) Die Zurüdfunft aus Surinam, nach Boltaire’d femme qui a raison. 
Der reiche Kaufmann Schmalt fommt verfleidet und unerfannt aus Surinam 
zurüd und findet fein ehemals befcheidenes Bürgerhaus in vornehmem Glanze, 
feine Tochter mit einem Edelmann, feinen Sohn mit einem Fräulein vermählt, 
alles ohne fein Wiſſen und Willen, verzeiht aber, ald er erfährt, das Geld 
für den neuen Aufwand Fomme aus den Zinfen eines unterdeß von feiner 
Frau ergiebig umgetriebenen Kapitals. 

4) Der Blitz. Fritz foll eine gewiſſe NRofalie heirathen, beide treffen in 
einem Gafthof zufammen, ohne einander zu fennen und ftreiten fih um ben 
Befig des beften Zimmers, als er fie noch nicht gefehen. Als ev fie ficht, ift 
ihm, als hätte ihm der Blitz getroffen. Er bietet ihr dad Zimmer an, fleht 
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fie um Bergebung ꝛc. Nun ift fie aber böfe und läßt ihn abfahren, bis fie 
allmählig beide merfen, wer fie find, und fich fröhlich verfühnen. Iſt recht artig. 

5) Die Onfelei. Freiherr v. Hagenbuch will feinen Neffen verheirathen, 
er ift aber fchon mit einem armen Mädchen heimlich verheirathet und bie ihm 
zugedachte Dame hat auch ſchon einen Freier. Sie fpielen nun alle zufammen 
dem alten Dnfel eine Comödie, bis es zur Entdeckung fommt und er das 
allgemeine Schickſal der Onkels leiden, nämlich verzeihen muß. 

6) Die Zweiflerin. Gräfin Adelheid mißtraut der Liebe des Baron Halt, 
bis fie ihn geprüft Hat. Daß er fich für fie fchlagen will, reicht noch nicht 
aus; daß er ihr aber entfagt, weil er fie nicht mehr achten zu Fönnen 
glaubt, eutfcheidet bei ihr. Sie bietet ihm nämlich zum Scheine an, fie wolle 
einen Andern heirathen, dann aber doch feine Geliebte werden. Man muß 
geftehen, diefe Art, den Geliebten zu prüfen, ift von Ceiten ber Dame 
wenig zart. 

7) Die großen Kinder. Gin noch junger Vater, Graf Albert, hat fihon 
große Kinder, deren junge Gouvernante feine eigene Geliebte ift, während 
fein Sohn Fri das Kammermädchen Lenore (eine geſchickte Malerin) und feine 
Tochter Lina den Bedienten (einen verfleiveten Offizier) liebt. Daß unter 
diefen Umftänden der Vater vergebens Reſpect von den Kindern gegen bie 
Gouvernante und von den Dienftboten gegen die Herrfchaft verlangt, ift der 
Witz von der Sache. 


Den übelften Auf erwarb fih Müllner ald Kritiker, indem er bie 
Frechheit hatte, gleich einem Gottſched die Tyrannis in der Literatur ans 
zuftreben, ohne auch nur durch eine Idee und durch große Kenntniffe 
unterftügt zu ſeyn, mie Gottſched. Müllner folgte in feinen Kritifen 
immer nur der Laune und perfünlihen Rückſicht. 

Auf Müllner folgte Franz Grillparzer in Wien 1817 mit 
feinem Irauerfpiel „die Ahnfrau“, gleih der Schuld ein Schikfalsftüd 
in Trochäen. 

Im Gefchlecht Berotin muß die Ahnfrau, weil fie das Gefchleht im Ehe: 
bruche fortgepflanzt hat, fo lange als Geift umgehen, bis der ganze Baftard- 
ſtamm untergegangen ift. Das gefchieht, indem der legte Sprößling, Jaromir, 
als Räuberhauptmann und in einer unglüdlichen Liebe zu feiner eignen Schwefter 
Bertha endet. 


Grillparzer wagte fi an antike Stoffe, Sappho, Medea, Hero und 
Keander, aber ohne Geiſt mit fentimentaler Phrafeologte, wie auch feine 
Oper „Melufine*. Auch fein „Ottofar“ ift nur eine Ovation für bie 
habsburgiſche Dynaftte, fein „der Traum im Leben“ nur Nahahmung 
eines franzöftfchen Stückes. | 
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Ruftan ficht im Traum, was ihm alles gefchehen würde, wenn er feiner 
Leidenschaft gefolgt wäre, ein Leben voll Verbrechen mit fehredlichem Ende. 
Zum Glück erwacht er und beflert ſich. 


„Der treue Diener feined Herrn” von Grilfparzer ift die Mißhand— 
Jung eines edlen hiſtoriſchen Stoffe. 


Benedict Banchanus, Erban unter König Andread I. von Ungarn, Hatte . 
eine fchöne Gemahlin, welcher der Bruder der Königin, fbert von Meran, 
vertriebener Bifchof von Bamberg, nachſtellte. Die Königin Gertrud begün- 
ftigte fo jehr die Lüfte ihres abfcheulichen Bruders, daß fie felbft die unglüd- 
liche fchöne Frau ihm in die Arme lieferte, Die Gefchändete benahm fih nun 
zwar nicht wie Lucretia, aber ihr Gemahl Benedict trat mit dem Schwert in 
der Hand ins Gemach der Königin, die eben mit ihren zwei Kindern daſaß, 
entfernte die unfchuldigen Kinder von ihr und fchlug dann mit foldher Furie 
auf die Königin hinein, daß er fie buchftäblih in Stüde hieb. Der König 
lieg ihn und fein ganzes Gefchlecht Hinrichten (1213). So berichtet die Ge— 
ſchichte. Grillparzer aber hat fich nicht gefchämt, aus dem Manne, der die 
Ehre feines Weibes fo fchredlich rächte, ein ferviles Ideal zu machen, einen 
Hahnreih, der es fich zur Ehre fchägte, für feinen König Schmach zu leiden, 
und der den Schänder feines Weibes ſelbſt gegen das Volk, das ihn zerreigen 
will, in Schuß nimmt, weil es der Schwager Sr. Majeftät ift. Grillparzer 
fehrieb diefes Stück, womit er feine Mufe entweiht hat, in der Zeit, in wels 
cher das Princip der Legitimität auf den europäifchen Congreſſen in fchroffefter 
Einfeitigfeit geltend gemacht wurde. 


Befler tft Grillparzers Luſtſpiel „Weh dem, der lügt“. 
Ein Feder Küchenjunge in eines Biſchofs Dienft befreit den Neffen des 
Biſchofs aus der Gefangenfchaft eines Grafen und nimmt auch noch die ſchöne 


Tochter ded Grafen mit. Die Charaftere find treiflich gezeichnet, die Behand» 
lung nur etwas breit. 


Es folgten noch viele Schiefaldtragödten. Thereſe v. Artner 
ſchrieb zu Müllners Schuld eine „That“, morin fie die Vorgeſchichte 
Hugo's und Elvirend in Spanien darftelte. Theodor Mörtl ſchrieb 
1828 den „Vierzehnender“. 


Einen Vierzehnender fchiegen bedeutet dem Jäger Unglüd. Robert fchießt einen, 
da graut ihm und er erzählt, wie er einft feine eigne Mutter ins Wafler ge: 
ftürzt habe. Damit das Berbrechen nicht entvecft werde, will er ben, ber 
ihn verrathen koönnte, vergiften, trinft aber felbit das Gift. Das Pathos 
fteigert fich in diefem Drama bis zum Lächerlichen. 
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G. A. Freiherr v. Maltig fohrieb 1825 einen Schickſalsroman 
„Der Kloſterkirchhof“. 

Ein edles Gefchleht, in dem eine unheilbare Krankheit forterbt, foll durch 
Uebereinfunft der drei legten Glieder deflelben ausſterben. Aber einer der 
Brüder bricht das Gelübde und wird durch eine Nonne Vater eines Sohnes 
und einer Tochter, welche aufwachſen, ohne einander zu fennen, fich in ein⸗ 
ander verlieben und zu fpät das fchredliche Geheimnig erfahren; fie befindet 
fi) bereit guter Hoffnung, da tödtet er ſich und fie. 


Das ſchwächſte aller Schiefalsftüde ift Dtto Ludwigs „Erbförfter“. 
Der Bater will den Liebhaber feiner Tpchter erfchießen, trifft aber die 


Tochter felbft, alles in Kolge von Träumen der Tochter und Mißverſtändniſſen 
des Vaters. 


Chriſtoph Ernft Freiherr von Houwald in der Laufig, fchrieb 
1821 auch ein Schidfalsftüd, „Der Leuchtthurm“, in Trochäen. 

Graf v. Holm hat die fhöne Mathilde über Meer entführt und auch ihren 
fleinen Sohn Walther mitgenommen. Ihr rechtmäßiger Gatte, Ulrich, harrt 
als wahnfinniger Harfner viele Jahre lang am Ufer, bis fie zurüdfommen 
foll, und hat deshalb mit feinem Bruder die Pflege des Leuchtthurms über: 
nommen. Da ftrandet einmal fein Sohn Walther, ohne daß er ihn Fennt, 
und verliebt fich in feine Nichte Dorothee. Als das junge Paar einmal mit 
einander plaudert, Löfcht Ulrich die Lichter im Leuchtturm aus und veranlafßt 
daburch (höherer Macht folgend, wie er felbft verfichert) das Scheitern des 
Schiffes, auf dem fih Holm und Mathilde befinden. Mathilde ertrinft, Ulrich 
findet ihre Leiche und ftürzt fich mit ihr ind Meer, nachdem er über ihre Leiche 
herüber dem Grafen den Friedenszweig gereicht hat. 

In „der Heimkehr“ ift ein beimfehrender Gatte, indem er fein Weib 
mit einem Andern glücklich findet, fo großmüthig, um ihr Glüd nicht 
zu flören, fich zu vergiften. In Houwalds „vermifhten Schriften” läßt 
fih ein Hofnarr eben fo großmüthig anftatt des Waters feiner Geltebten 
binrihten. Man findet bei Houmald faft nichts Einfaches und Natür- 
liches. 

Ein ziemlih ſchwacher Nachzügler der Romantik war Graf von 
Löben, melder fih Iſidorus Orlentalid nannte und feit 1808 einen 
Guido, das Reifebüchlein eines andächtigen Pilger, Arkadien, Ritters 
und Minnedienft, Klotard Irrfale, Lotosblätter sc. ſchrieb, confufe Sachen 
voll Gefühlsfhmwärmerei ohne feften Inhalt. 

Wilhelm v. Schüß, einer der veradhtetften romantiſchen Trauer- 
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am Kranfenbette Cäciliens mit deren Schwefter liebäugelte. So ſchwindet 
der legte Nimbusd von dem Dichter. 

Elife Ehrhardt ſchrieb 1820 „Die Wunderblume” , eine Nach— 
ahmung der bezauberten Roſe, eben fo verſchwommen. 

Indem fih die Romantik auch nah dem durch und dur rationali- 
ftifden Sachſen verirrte, mußte jene gutmüthige Baftarbpoefte entftehen, 
die hauptſächlich durch Friedrich Kind in Dresden vertreten ift, alte 
Natürlichkeit, Familienhätſchelei, auch noch ein wenig Wielandifhe Schalt- 
baftigfeit mit einem romantifhen Anflug. Rambergs Kupferftiche zeigen 
und dafjelbe im Bilde, Sentimentalität und Frivolität in romantifhen 
Formen. Kinds berühmtefte Dichtung ift fein von Weber wundervoll in 
Muſik gefegter „Freiſchütz“, eine Volksſage, die er mit feiner Empfind- 
famfeit total zu Schanden gemacht hat (vgl. Theil I. ©. 163). 

Noch ein zweites Stüf Kinds, „Yan Dyks Landleben”, war wenig» 
fiens eine Zeitlang beliebt, eine gleichfalls empfindſame Maleranechote. 
Kinds Romane und Novellen find ſchwach und vergeffen. Eben fo feine 
Schaufpiele, unter denen fih nur „Das Nachtlager von Granada” dur 
anechotenartigen Reiz auszeichnet. (Der junge Kaiſer Mar II. geräth 
in Spanten einmal unter Räuber). Kind hat auch viele Romanzen ge— 
jhrieben, die immerhin zu den befjern gehören, Bearbeitungen alter Sagen 
und Legenden, auch antike. Stoffe (Bachus auf dem Seeräuberſchiffe, 
Pygmalion). Seine längfte Romanze fchildert eine altruſſiſche Liebes— 
geſchichte vom Klofter Otrotſch (ver Einſiedler an der Twerza). 

Ein ähnlicher Autor war Gerle, der 1819 „Volksmärchen aus 
Böhmen“, ſpäter „Artus und die Tafelrunde“, „den kleinen Phantaſus“ 
und „die Liebesharfe“ ſchrieb. 

Diel tiefer als alle diefe ftand Theodor Hell (Hofrat Winkler) 
in Dresden, deſſen „Abendzeitung“ die Romantik in das Theewaſſer einer 
geiftlofen Klatſchgeſellſchaft auflöste, und der überdied „des Maurerd 
Leben“ in neun Gefängen feierte. Hell bezeichnet den tiefften Stand ber 
Poeſte zur Zeit der Reftauration. 

Dem Dresdener Kreife gehörten damald noch einige beffere Dichter 
an, Karl Förfter, Ueberſetzer des Dante, Petrarca, und der aud 
jelbft einige hübſche (von Tie herausgegebene) Inrifhe Gedichte und 
Nomanzen ſchrieb; fodann Arthur vom Nordftern (Minifter v. Noftiz), 
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„ber ſchon 1802 „gefellige Gefänge“ und 1819 ein Friedensepos „Irene“, 
„Sinnbilder für Chriften“, „Anregungen fürs Herz“ x. fhrieb; Hohl⸗ 
feld, Armenabvofat in Dresden, der 1810 eine „jüngere Uranta” nad 
der Tiedge’fchen „zur Befeftigung ded Glaubens”, „Harfenklänge”, „neue 
Horen“ ꝛc., alled mohlwollende, aber fhmahe Sagen fchrieb. 

Zu den Spielereien, momit man fih in der langweiligen Reftaura- 
tiondzeit die Langeweile vertrieb, gehörten die poetiihen Tafhenbüder 
in kleinem Format und elegantem Goldſchnitt. Dem erften Muſenalmanach 
Boie's nachgebilvet, begann zuerft Beckers Taſchenbuch zum gefelligen 
Vergnügen den lyriſchen Gedichten Profaerzählungen beizumifchen. Seit: 
dem erſchienen jährlih ald Weihnachtsgaben eine Menge, zulegt bis zu 
20—30 auf einmal. 

Aglaja, Alpenrofen, Aurora, Concordia, Gornelia, Eidora, Flora, For« 
tuna, Brauentafhenbuh, Gedenfe mein, Helena, Huldigung der Frauen, 

. Immergrün, Iris, Lied mich, Minerva, Orphea, Penelope, Philomele, 
Polyhymnia, Thalia, Urania, Vergißmeinnicht, Veſta, Bielliebehen, Winter: 
grün ıc. 

Dazu Almanache aller Art, bid zum Jahr 1837 gab es ſchon nicht 
weniger ald 43 verfhiedene Mufenalmanade. Später wechfelten damlt 
die Album ab. Daneben noch unzählige Sammlungen von Erzählungen 
und Gedichten mit Blumennamen: Arazienblüthen (von Sydow), Cactus- 
blüthen (von A. Schreiber), Camelien, Cyanen, Herbſtroſen, Hortenſien, 
Lilien, Malven, Roſen, Tulpen, Vergißmeinnicht ꝛc. 

Ein literariſcher Hauptfabrikant war ſeit 1789 Karl Müchler in 
Berlin, der in einer Menge von Tafhenbühern und Sammelwerfen Er- 
zählungen, Anecboten, Parodien, Räthſel, Epigramme ꝛc. zufammentrug, 
auch Gedichte, Luſtſpiele ꝛc. verfertigte. 

Anecdotenalmanach, Taſchenbücher: Aurora, Eugenia, Euphroſine, Gedenke 
mein, Klio, Momus, Taſchenbuch für Kinder Israel, Taſchenbuch zur geſel— 
ligen Unterhaltung, Taſchenbuch der Liebe und des Frohſinns, Berliner Taſchen— 
buch, Bergigmeinnicht ꝛc. 

Zu den halbromantiſchen Vielſchreibern gehörten auch Aloys Schret- 
ber in Baden ſeit 1791 (Erzählungen, Gemälde, Herbſtroſen, Gedichte, 
Damenbibliothek), Guſtav Linden (eigentlich Stein) ſeit 1805 mit zahl— 
reihen Romanen, auch Dramen, Blumenhagen desgleichen, Stred- 


fuß, der den Dante, Taſſo und Arioſt überſetzte, ſämmtlich ſeit 1805. 
Menzel, deutſche Dichtung. IN. 25 


386 Eilftes Bud. 


Auguft Mahlmann in Leipzig, Nebakteur der eleganten Zeitung 
dafelbft, ſchrieb feit 1802 theild lyriſche Gedichte, unter denen fein Lieb 
des Frohſinns „Mein Lebenslauf ift Lieb’ und Luft” am berühmteften 
wurde, theild romantifhe, etwas empfindfame Romane und Erzählungen. 
Von diefer Urt war fein erfter Roman „Albano, der Lautenfpieler”, 
desgleichen feine Erzählungen. 

1) „Bruno“ will fort, Hört Thirza um ihn lagen, fällt ihe um ben 
Hals und — bleibt. 2) Die Urne. Sie wird verlaflen und flirbt, der Ber: 
räther weint bitterlih um fie. 3) Eduards Belehrung zum Gheftande. Die 
Bekehrerin ift eine gewifle Livdy, in deren Armen er zulegt Freudenthränen 
weint. 4) Biographie eined Engeld. Der Autor findet einen intereflanten 
alten bärtigen Armenier, der ihm naiv fagt: „ich bin ein Engel“ und ihm 
erzählt, wie er wirklich unter den Engeln gelebt und, um die Menfchen fennen 
zu lernen, unter ihnen geboren worden ſey. Schwacher Anklang an die alts 
orientalifche Erzählung von Harut und Marut ohne die tieffinnige Motivirung. 
— Und fo noch Andered von minderem Belange. 

Endlih ſchrieb Mahlmann eine Traveftie der Huffiten vor Naum— 
burg von Kotzebue „Herodes vor Bethlehem oder der triumphirende 
DViertelömeifter”, | | 

worin Herodes die bethlehemitifchen Kinder nicht umbringen, fondern mit 
Nüſſen und Kuchen befchenfen läßt. Die Parodie ift gut, aber Mahlmann 
war boch nicht berufen, über Koßebue zu fpotten, da er felbft von Rührung 
überzufliegen pflegte. 

Und einige Marlonettenpoffen. 

„Der bezauberte Prinz” Handelt von dem in einen Zeiſig verwanbelten, 
von feiner Geliebten gepflegten und dann wieder zum Süngling gewordenen 
Prinzen Lelio. Eine andere: König Violon, er und fein Sohn find beide in 
diefelbe Dame verliebt und bringen fich alle freiwillig um, eine Satire auf 
die Schickſalstragödien, aber zu leicht ffizzirt. 

Damald wurden mande romantifche Sagenftoffe auf die deutſche 
Bühne gebradt. So von Holbein „Fridolin“ (nah Schillers Gang zum 
Eifenhammer). So von Holtel „Lenore“ (mad Bürgers Ballade) und 
„Robert der Teufel“, von dem Schaufpieler Pius Alexander Wolff 
„bie Preziofa” (des Cervantes), melde durch Maria v. Webers Mufit 
fehr populär wurde. 
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7. 
Die Macromantiker. 


Die Romantik wirkte no lange nah und. mitten in die jüngfte 
Beit hinein, wie viel ihr auch widerſtrebte. Wenn fie auch nicht mehr 
viel Originelles zeugte, fo entfaltete fie dafür deſto glänzender ihren alten 
Reichthum. Denn durch eine Menge der audgezeichnetften altdeutfchen 
Sprachforſcher (die Brüder Grimm, von der Hagen, Karajan, v. Laß— 
berg, Lachmann, Schmeller, Hoffmann von Falleröleben, Leo, Wadernagel, 
Maßmann, Haupt, Pfeiffer, Chmel, Diemer, Müllenhoff, Hahn, Ett- 
müller 30.) wurden hunderte von bisher ungedrucdten altveutfchen Dichtungen 
zum erfienmal gedruckt und ber Jehtzeit zugänglich gemacht. Zugleich 
wurden auch viele Schäge der altfranzöfifchen, altſpaniſchen und altitalie= 
niſchen Poefte, alle der Romantik des Mittelalterd angehörtg, eröffnet 
(dur Uhland, Diez, Ferdinand Wolff, v. Keller, Holland, v. Kausler). 
Eben fo, rührig waren die Kunfthiftorifer in Entdeckung, Sammlung 
und Erklärung unzäßliger Denkmäler der mittelalterlihen, fonderlih . 
firhlichen Künfte. Die Meifterwerfe der gothifhen Baufunft wurden 
nicht nur prachtvoll tluftrirt, fondern zum Theil auch weiter ausgebaut, 
vor allem der Kölner Dom. Die politifhe und Kirchengeſchichte felbft 
erlitt einen Umfhmwung, indem durch gründlihe Studien (die zunächſt 
wie die neue Romantif von Proteftanten ausgingen, von E. A. Menzel, 
Leo, Barthold, Gfrörer, Hurter) die mannigfahen Verleumdungen des 
Mittelalter8 und der alten Kirche widerlegt wurden. Was endlich für 
die Sammlung und Erhaltung der alten deutfhen Volksfage und Legende 
in den legten vier Jahrzehnten Großes gefchehen tft, Haben wir im zmei» 
ten Buche diefes Werks fhon ausführlich kennen gelernt. 

Im DVergleih mit diefen alten Bunden tft die Probuctivität ber 
jüngften Romantifer allerdings nur von geringerem Belange. Ich will 
bier ihr Namhafteſtes zur Ueberfiht bringen. Noch in die erfte durch 
von der Hagen und Fouqué angeregte Begeiſterungszeit gehören bie 
romantifchen Tragödien Armida von Gieſebrecht (1809), Fr. R. Hermanns 
Nibelungen (1819), Johann Wild. Müllers Chrimhildenrache, Kuffners 
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Minnefänger (1825), Zarneks Tod Sifrits (1826), melden Dörings 
treuer Eckhardt (1833), Bürks König Arthur (1834), v. Nordfterns 
Ehlorinde ꝛc. folgten. 

Der Wiener Dichter Joſeph Chrifttan Freiherr v. Zedlitz gehört 
zu den beften der Zeit. Seine Todtenkränzge von 1827 find Elegien in 
Hangvollen Verſen, ſchwermüthige, aber zugleich hochherzige Betrachtungen 
über die gefallenen Größen der Jahrhunderte, über die längft vom Grabe 
zugebedten Dichterherzen, die einft fo feurig fehlugen, wie das Herz 
Taſſo's, Petrarka's. Man merkt, daß Zevlig ein wenig von der Schwer- 
muth Lord Byrons angeſteckt war, deſſen Childe Harold er meifterhaft 
überfegte. Im feinen andern Iyrifhen Gedichten zeigt Zedlitz biefelbe 
düftere Melancholie. 

Am berühmteften wurde feine „nächtliche Heerſchau“. in gefpen- 
ſtiſcher Tambour weckt die Todten der großen Armee, die fih als Ge- 
rippe zufammenfchaaren, um von „dem Mann im Eleinen Hütchen“ ge— 
muftert zu werden. Dazu „das Lied eines Wahnſinnigen“, „der blinde 
Geiger", „dad Weib des Räubers“, „das Geifterfchiff“, „das Auge ber 
Schlange”, wobei wir bald an die melandolifchen englifhen Dichter, 
bald aub an den Franzoſen Beranger denken müffen, deſſen Gedichte 
wohl auf Zedlitz viel Einfluß übten. Allein es finden ſich auch Heitere 
Gedichte bei ihm, die und den Wiener Lebemann nicht ganz verfennen 
lafien. — In den Schaufpielen, die er feit 1821 fehrteb, verräth er bie 
fpanifhe Schule. 

Sein „Stern von Sevilla” ift aus dem Zope de Vega übertragen. Ein 
Außerft düſteres Gemälde enthüllen uns „die beiden Nächte von Valladolid“. 
Während Munnez, Bruder des Garcia, defien Gattin Eftrela mit Liebe ver- 
folgt, flüchtet Fugage, ber zum Tode verurtheilt ift, in ihr Haus und ftirbt 
in feinem Verſteck. Munnez, der einzige Vertraute des Geheimniffes, benußgt 
ed, Eſtrela zur Liebe zu zwingen und da fie ftandhaft bleibt, fih an ihr zu 
rächen, indem er Garcia’s Ciferfucht beim Anbli des Todten, den er bei 
Eftrela als Liebhaber gefunden und erbolcht zu haben vorgibt, fo anfacht, daß 
er feine unfchuldige Gattin erfticht. Daß fich die Leiche einen Act hindurch 
auf der Bühne Herumfchleppt, ift mit Mecht ftarf getabelt worden. — Im 
„Heren und Sklaven“ hat Zedlitz die gräßliche Rache eines Sklaven gefchildert, 
der feines Herrn Weib und Kind ermordet, ein alter ſchon in Happelß rel. 
cur. -aufgenommener Stoff. — In „ver Liebe Kram“ zeichnet Zeblig einen 
Dichterhelden, Namens Alonzo. Derfelbe liebt die Königin von Granada, dringt 
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in ihren Harem ein, um jedoch nur ein Feufches fchmerzlichfüßes Gefpräch über 
ihre Trennung zu halten, und fommt am Ende des Stüdes noch einmal zum 
Borfchein, um die verleumdete Ehre der Königin durch einen Zweikampf mit 
dem Ankläger zu vertheidigen, in welchem Kampf er aber fällt. — In „Kerker 
und Krone” foll Taflo, kaum dem Kerfer entriffen, öffentlich mit dem Lorbeer 
als Dichter gekrönt werden und — winfelt vor Vergnügen über biefe Ehre, 
die „ein holder Traum“ ihm früher ſchon vorgefchwebt, und ift fo beglüdt 
dadurch, daß er vor Freude ftirbt und der Lorbeer erft feiner Leiche aufgedrückt 
werden kann. — „Turturell”, die Tochter des verbannten König Bramor, liebt 
den auf der Jagd zu ihr verirrten König Gavin, der fich für einen gemeinen 
Nitter ausgibt. Denfelben liebt aber auch die Königin Gylfe, Gemahlin des 
Sinewald, der den Bramor vertrieben. Gylfe will ihren Gatten verfloßen 
oder umbringen und Gavin auf den Thron erheben, erfährt von feiner Liebe 
zu Turturell und läßt diefe erfäufen. Ihre Leiche findet der alte Bramor, als 
Harfner verkleidet und bringt fie der Königin. 

Zedlitz hat auch ein Paar Luftipiele gefchrieben, „Liebe findet ihre Wege“ 
in fpanifchen Trochäen und ganz im Ton Lope de Vega's, und „Gabinetds 
Intriguen“, die übrigens nicht in einem föniglichen Gabinet fpielen, fondern in 
dem eines liftigen Kammermaͤdchens. 


Später (1844) ſchrieb Zedlig ein Märchen „Das Waldfräulein“. 


Das Waldfräulein, eine Frucht der Liebe, wird im Mulde gefunden und 
von einer guten Fee erzogen. Diefe merkt, das fihöne Kind Habe ein leicht 
entzündbares Herz, warnt fie daher vor der Liebe und fchärft ihr insbefondere 
ein, ben foftbaren Pantoffel, das einzige Andenfen ihrer "Mutter, als einen 
Talisman nicht von fich zu laffen. Aber da fommt einmal ein fchöner junger 
Ritter durch den Wald daher, Herr Acchter von Möfpelbrunn, und augenblid- 
lich ift der Math der Fee vergeflen. Sich fehen und lieben und in die Arme 
finfen und die höchfte Staffel auf der Himmelsleiter des Liebesglüds erfteigen, 
war eins; wobei man den Dichter fragen Fünnte, warum er der Scham nicht 
wenigftend fünf Minuten Zeit gelaflen habe? Doc es Handelt fih von einem 
Märchen und in Märchen liebt man die rafchen Effekte. Die Scham ftellt 
ſich erft nachher ein, motivirt die rafche Flucht des fchönen Waldfräuleins und 
das Vergeflen ihres Pantoffeld. Der bleibt dem glücklichen Ritter ald theures 
Angedenken. — Nun fällt aber das Fräulein zur Strafe ihrer Schuld in die” 
Gewalt eines böfen alten Weibes, bei der fie fpinnen und ald Magd dienen 
muß. Diefe glücliche Wendung der Dichtung erinnert an das fehöne Märchen 
von Amor und Pſyche. Auch Pfyche muß für ihre Schuld durch harten 
Magbdienft büßen. Inzwiſchen wird das Waldfräulein endlih, ald fie den 
haͤßlichen Sohn des alten Weibes heirathen fol, durch einen Einſiedler ge: 
rettet und entfommt. Herr Aechter Hat fich unterdeß mit dem Bilde des Fräu— 
leins unausgefept befchäftigt und fie-vergebend gefucht. Auf einer Fahrt nach 
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Köln verlodt ihn die Nire des Lurley, der ganze Liebreiz der Undinen breitet 
fih vor ihm aus, doch bleibt er feiner Sylve treu, indem ihn ein Paar 
Schwalben aus feinem Liebesraufche wecken und an das Waldfräulein erinnern, 
Diefes findet er nun am Hofe ihres Großvaterd wieder, wohin fie auf ihrer 
Flucht gelangt iſt. An dem Pantoffel wird ihre Hohe Geburt erfannt und fie 
wird des Nitterd glüdliche Gattin. Die Schwalben, die ihn am Rhein ge- 
warnt, fommen wieder und bauen ihr Neft an feiner Burg. 

Unmittelbar nach den glänzenden Stegen Radetzki's in Italien fehrteb 
Zevlig fein „Soldatenbüchlein“, worin er in ſchönen, zum Theil freitid 
etwas fehnell entworfenen Liedern die Eatferlihen Truppen und ihren 
großfh Feldherrn preist. 

Am beſten iſt das Lied von Curtatone, in welchem die Verdunkelung der 
Sonne durch Wolken, die ſie endlich doch durchbricht, ſehr glücklich auf die 
anfaͤngliche Verdunkelung und den nachherigen Siegesglanz der — 
Waffen angewendet wird. 

Einer der ſpäteſten, aber intereſſanteſten Romantiker war Julius 
Moſen, deſſen 1831 erſchienener „Ritter Wahn“, ein Epos aus dem 
Italieniſchen, eine der ſchönſten altdeutſchen Sagen (vgl. Theil J. 65. 187. 
307) wiederholt. In demſelben Jahr gab Moſen den Roman „Georg 
Venlot“ heraus, welcher gleichſam den Vankerot der Romantik pro— 
klamirt. — 

Der Held iſt ein poetiſcher Enthuſiaſt, der ſich in die Wirklichkeit nicht zu 
finden weiß, von dem Contraſt der gemeinen Welt mit dem poetiſchen Zauber 
zerriſſen wird und in Wahnſinn endet. In der Manier des Callot-Hoffmann 
und zum Theil des Tieck'ſchen Zerbino. 

Dieſer merkwürdige Roman, der nicht ſo ſchnell hätte vergeſſen 
werden ſollen, erklärt am deutlichſten, warum bald nachher die realiſtiſche, 
an die Wirklichkeit ſich haltende Dichtung emporkam. Moſen ſelbſt trat, 
im Widerſpruch mit ſeinem eigentlichen Beruf, als Theaterdirektor in 
Oldenburg, zu den Epigonen der Jambentragödie über. 

Ludwig Bechſtein in Meiningen reiht ſich auch noch an die Ro— 
mantiker in ſeiner epiſchen Bearbeitung der Haimonskinder und des Fauſt, 
in ſeinen Romanzen, ſeinen Sagenſammlungen aus Thüringen, Franken 
und Oeſterreich, ſeiner Ausgabe des Todtentanzes. Seine Verſe ſind 
ſchöner als ſeine Proſa, überall aber zeigt er warmen Sinn für den 
poetiſchen Zauber der Vorzeit und ihre Sagen. In feinen Arabesken 
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(1832) hat er ſchöne Hymnen an die Natur gebichtet. Sein Epos „Luther“ 
(1834) Hat prächtige Verſe, paßt aber nicht recht zur Romantik. 

Herr v. Keudell in Dresden begann 1847 mit einer eigenthüm— 
lien Gattung vornehmer Romane „Außerhalb der Geſellſchaft“ und 
„Bergan“. 

Im erſten Roman hat ein Malergraf eine ſchöne Tochter, die von Rudolf 
ein uneheliches Kind befommt. Rudolf aber wird von ber Gräfin Mathilde 
geliebt, die vor Neugier brennt, fein fehönes Kind von der Mebenbuhlerin zu 
fehen, ohne alle Giferfucht wie in Göthe'8 Stella. — Im zweiten Roman gerät 
ein Enthufiaft wie Gallot-Hoffmanns Kreisler in Wuth über das Alltägliche und 
Gemeine. Höchft phantaftifch ift die Meberfegung einer Beethoven’ichen Sym- 
phonie in Worte, wunderſchön ift eine Befchreibung der Medufa und dann 
wieder feltfam fentimental das ſchöne Harfenmäbchen, das ihrem Geliebten, 
einem Berbrecher, unverbrüchliche Treue bewahrt. 

Man erkennt, daß v. Keubell wie Immermann in der Welt Göthe's 
und der Romantiker fortlebte und aus diefer Wolkenregion nicht mehr 
zum Boden der Wirklichkeit berabfonnte. Auch in feinem Roman „pie 
Politiker” von 1849 fchüttet er nur den ariftofratifhen Efel über ben 
Revolutionspöbel aus. j 

Eduard v. Bülom bearbeitete ftaltenifhe und altfranzöfifhe No— 
vellen und ſchrieb felbft einige (1846) ſchwache Nachahmungen Tiecks, 
meift bizarr. 

Selbfttäufchungen und Launen blafirter Berfonen, durch die fie ihr Liebes— 
glück verfcherzen. Widerliche Situationen charakterlofer Perfonen in unpaflen: 
der Ehe. DBerbrechen eines Buhlerifchen Mönche. Sehr überflüfjige Nach— 
ahmung des Dolches von Tieck, des Paluner Bergmanns von Gallot:Hoffs 
mann xX. 

Ziemlih viel wurde immer noch bis auf die neuefte Zeit für das 
Märchen geleiftet. Der geiftreichfte Märchendichter aber war Alerander 
v. Sternberg aus Reval, der in Berlin eine große Menge von 
"Romanen und Novellen gefehrteben hat. Er zeichnet ſich durch fehönen 
Styl und vornehme Eleganz aus, doch iſt er in feinen Salongemälden 
und gefhichtlihen Romanen Fühler und nur im frivolen phantaftifchen 
Märchen wird er gental und feurig. Aber er ſchweift fehr in die frivole 
Manier der altfranzöfifchen contes hinüber und wir glauben Wieland 
vor und zu Haben. Sein ausgeführteftes Feenmärchen iſt „Fortunat“ 
von 1838. 
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Bortunat ift der befannte Held des Volksbuchs, das Tief in einem feiner 
fchönften Gedichte dramatifirt hat. Er tritt hier als ein junger Page auf, ber 
mit drei andern Pagen vom Hofe zu Eypern verbannt wird, weil er in einem 
kleinen Streithandel dem König Recht gegeben und nicht der allgebietenden 
Maitrefle deilelben. Die vier Jünglinge müflen auswandern, erhalten aber 
von der abfcheulich häßlichen Fee Kafombre mit dem großen Zahn, die fie 
zuvor im Bade bedienen müflen, vier Gefchenke, Bortunat den unerfchöpflichen 
Gelbfädel, Ganelon eine Flafche mit Verjüngungswafler, Tulipan eine Brille, 
die durch alles Hindurchfieht, und Roger den Hut, welcher unfichtbar macht. 
Sie follen fih nun an den Hof der Prinzeffin Kalypfo in der Provence be— 
geben und aus den verführerifchen Negen derfelben den Genius Tuberofe bes 
freien helfen, der um ihretwillen die junge Bee Jonquille verlaflen hat. Unters 
wegs auf dem Echiffe macht ſich Tulipan vermittelt des Hutes unfichtbar und 
liebtost die junge Frau des alten Schiffsherrn, der endlich dahinter Fommt 
und fich toll geberdet, aber durch einen Schlud aus der Verjüngungsflaſche 
reichlich entichädigt wird. Im der Provence angefommen, begegnet Bortunat 
der fchönen Kalypfo zuerft bei einem Masfenzuge, verfolgt fie und ereilt fie 
endlich, indem fie mit ihrem Eſel zufammenftürzt und in einer ſehr unfittfamen 
Attitude daliegt. Fortunat wird, da er ziemlich abgefchabt ausſieht, in den 
Kerker geworfen ; hier aber vertreibt er fich die Langeweile, indem er aus 
feinem Sädel Goloftücde holt und die Enten im Burggraben damit wirft. 
Sobald das Geheimniß feines Reichthums entdeckt ift, wird er frei und erfter 
Liebhaber der Prinzeffin. Diefe benugt eine Schäferftunde, ihm den Sädel 
wegjunehmen, hat die Frechheit, in feiner Gegenwart (während er fchläft) einen 
Befuch des Genius Tuberofe anzunehmen x. Der ffandalöfe Auftritt, der 
nun folgt, übertrifft die bereitd erwähnten an Unanftändigfeit, ift aber noch 
nicht das Indezentefte, was dieſes Märchen enthält. Die drei Gefährten For— 
tunats werden auf ähnliche Weife durch treulofe Hofdamen um ihre Talismane 
betrogen. Bortunat wird durch den Genius Tomogifton gerettet, in welchem 
er feinen Vater erfennt. Gr belaufcht dann die fchöne Magelone im Babe. 
Sie wird von einer großen Spinne überfallen und fortgetragen. Fortunat 
rettet fle, und fie wird feine Geliebte. Vermittelſt eines gewiflen Moofes, auf 
das er fich feßt, wird er in ein Mädchen verwandelt, und vermittelft eines 
Apfels, den er ift, wieder in einen Mann. Er nimmt nun diefe beiden Zau— 
bermittel zu fih, um ſich an der falfchen Kalypfo zu rächen. Magelone be= 
gleitet ihn, was wieder zu einer der indezenteften Scenen führt. Am Hofe 
der Kalypfo angelangt, läßt er dad Bett verfelben mit feinem Moofe polftern 
und fie befommt einen fürchterlihen Bart. Mittlerweile ift Magelone von 
einem Zubringlichen überfallen worden, Fortunat Hält fie für untreu und vers 
ftößt fi. Sie wandert allein durch die Welt, findet einen männlichen Anz 
zug, glaubt darin ficher zu feyn, vermißt aber die inexpressibles, fauft ein 
Paar und entdeckt darin eine verzauberte Dame, die wegen ihrer Pruderie in 
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tiefes Kleivungsftüd verwandelt worden. Inzwifchen find die drei Hofdamen, 
welche Fortunats Gefährten ihre Talismane geraubt, übel damit gefahren. 
Die eine hat zu viel von dem Verjüngungswafler getrunfen und ift ein Fleines 
Kind geworben; die andere hat zwar die Zauberbrille auf der Nafe, ift aber 
blind ; die dritte bleibt beftändig unfichtbar, um ihren Liebhaber zu bewachen 
und regalirt ihn bei jeder Gelegenheit mit Ohrfeigen. Die ganze Gefellfchaft 
fährt durch die Luft nach den Maulwurfsinfeln, wo ihnen Gntzauberung ver: 
heißen ift. Unterwegs läßt Magelone das Bündel mit den Kleidern fallen, 
Fortunat, einem Schiffbruch entronnen, findet es und zieht — die prube Prin- 
zeffin an. Endlich fommt alles auf den Maulwurfsinfeln zufammen, wo die 
Fee Sonquille, vom Zauberfchlaf erwacht, ihren Tuberofe wiederfindet und auch 
die Sterblichen fich durch die Bank heirathen. j 

„Palmyra“, die Gefhichte eines Papagays, der nah einander in 
die Hände vieler Damen kommt, und „Tutu“ (von 1848), der als ge— 
fallener Engel auf unfern Planeten und in unfere vornehme Gefellfhaften . 
fommt, find nur im Rahmen märchenhaft, den weſentlichen Inhalt bildet 
eine ironiſche Schilderung moderner Sittenverderbnig. Sternberg Hat 
auch Eleinere Märchen gefchrieben. So ein „Buch von den drei Schwe— 
ftern® (1847). Das Märchen vom rothen Zwerge. 

Leon, ein junger Mann, macht mit einem rothen Zwerge einen Pakt wie 
Bauft mit dem Teufel, übernimmt aber nur die Verpflichtung, dem Zwerge 
bisweilen feinen Leib zu leihen. Komifch ift die Angft, mit welcher Leon nun 
alle Bewegungen, Anftrengungen und Genüffe verfolgt, die der Zwerg aus 
feinem Leibe gewinnt. - 

In den „Schifferfagen” von 1837 fommt neben gewöhnlichen Niren- 
und Perlenmärchen auch ein Auftermärhen vor. Ein Auftermännden 
verliebt fih in eine ſchöne Sterblihe und zwingt fle zu feinem Dienft. 
Sternbergd „Erzählungen und Novellen” von 1844 fhildern in Gallot- 
Hoffmannd Manter den phantaftifhen Wahnſinn des Maler Koek, eine 
andere die unglüdliche Miß Pamela, die mit ihrem verftorbenen Geltebten 
in Rapport fteht sc. Voll düfterer gefpenftifcher Phantafte ift auch die 
Sammlung, melde Sternberg 1854 unter dem Namen „Nachtlampe“ 
herausgab. 

Unter den größeren hiſtoriſchen Romanen Sternbergs ſteht „die gelbe 
Gräfin” von 1848 oben an. Hier nur eine Scene daraus, 

Zenzi, ein fchönes junges Mädchen, wird vom Grafen Orlof für die na— 
-fürliche Tochter der Kaiferin Elifabeth gehalten, die er im Sntereffe der Kai: 
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ferin Katharina II. verderben will, und nachdem fie gebabet, in dem Babe: 

zimmer nackt eingefchlofien. Diefes Zimmer, das rothe Kabinet, ift mit Kupfer 
blech tapezirt, das von außen nach und nach glühend gemacht wird, fo daß 
das ſchoͤne nadte Mädchen darin halb verbrennen, halb erfliden muß. Im 
Mahnfinn der Angft träumt fie, in einem Walde verirrt zu feyn und fieht in 
den Brandblattern, die ſich überall auf ihrem zarten Leibe bilden, bunte 
Schmetterlinge, die ſich auf fle fegen. 

In den Romanen „Sufanne* und „Diana“ find die Heldinnen 
gleichfalls unfchuldige, durch ruchloſe Menfhen graufam verfolgte und 
unglüdli gemachte Mädchen. In „Paul“ fehildert Sternberg den etwas 
verwilderten Sprößling eined adeligen Hauſes. Verfehlt ift fein „Mif- 
fionär“ , fofern derſelbe Herrnhuter und ein Freimaurer höheren Grades 
feyn fol. 

Diel Eigenthümlihes Hat C. M. Winterling, der 1829 mit 
Sonetten begann, 1834 „Graziani's Groberung von Granada”, 1836 
„Apulejus* und „Longos“ bearbeitete, 1842 „ein launiges Märchen“ 
dramatifirte. 

Ady wird zur Strafe für ein Vergehen, an dem er ſchuldlos ift, in einen 
Greis verwandelt und foll nicht eher entzaubert werden, bis ein Mädchen ihn 
von freien Stüden liebt. Alle Berfuche fchlagen fehl, bis er in bad Land 
fommt, wo nur das Alter für fchön gilt und hier gleich zwei Prinzeffinnen 
fih in iho verlieben. Sobald er aber wieder Jüngling ift, fliehen fie ihn und 
er fann nun der Neigung feines Herzens folgen. 

Minterling fohrieb ferner Epigramme (1847). 

Diefe find nicht, wie gewöhnlich, kurz, fondern weiter ausgeführt in der 
Form defngriehifchen Anthologie und enthalten viel Geiftreiches, auch einige 
politifche Witze. 

Minterling ſchrieb auch zwei unerhebliche Schaufpiele (darunter eine 
Grifeldid) und ein Luftfpiel „die Colonie“. 

Auf einer Infel foll die Gleichheit erzielt werden dadurch, daß die fchönen 
Mädchen an die reichen Männer verfteigert werden. Gin armer Liebhaber ver: 
liert fo feine fchöne Geliebte, die einen reihen Bauern (der immer in feiner 
Mundart fpricht) heirathen fol. Gin als Mädchen verfleideter Bedienter bes 
Liebhabers lockt aber den Bauern ab. 


Eduard Mörtfe in Stuttgart hat außer ſchönen Iyrifhen Gedich— 
ten vorzugsweiſe Idyllenartiges gefchrieben. In feinem erften Roman 
„Maler Nolten” von 1832, der gern gelefen wurde, 


i Romantif. 395 


verläßt ein junger Maler feine ländliche Braut, tritt in die große Welt 
und wird der Geliebte einer Funftliebenden Gräfin. in bumoriftifcher Freund 
aber fchreibt in feinem Namen der Berftoßenen immer noch zärtliche Briefe, 
ald fämen fie von Nolten. Da findet die Gräfin einmal die zärtlichen Ant: 
worten der Braut, wird wüthend und verfolgt Nolten bis in den Kerfer. Dies 
fer erfennt fein Unrecht und fehrt reuig zur erften Geliebten zurüd, bei der er 
alle8 unverändert findet und deren Bild vom Dichter reizend ausgemalt ift. 


Im Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter von 1835 fteht ein Märchen von 
Mörike „ver Schatz“, 
worin die Abentheuer eines jungen Golvarbeiterd gar anmuthig in der Art 


Gallot:Hoffmanns gefchilvert find. Am hübfcheften ift die Angftfcene auf der 
oͤden Heide, wo der gefpenftifhe Wegweifer ſich umbdreht. z 


Die „Idylle vom Bodenſee“ ſchrieb Mörike 1846 in Herametern. 


Der Fiſcher Martin rächt ſich hHumoriftifh an einem Brautpaare, dem er 
bei Nacht die ganze Ausftener in den Wald fährt und mit Iuftigen Kameraden 
hier die Hochzeit feiert, wobei zwei Puppen als Brautpaar figuriren. Gin fehr 
einfacher Schwanf, der aber Reiz gewinnt durch dem ironifchen Ernſt der 
Sprache. 

Im Stuttgarter Hutzelmännlein von 1853 hat Mörike einige alte 
ſchwäbiſche Volksſagen in Märchenform verſchmolzen und mit beftem 
Humor behandelt. Solche Humoresfen von Eleinem Umfang enthalten 
auch feine Gedichte, 3. B. „dad Märchen vom fliehen Mann“, worin bie 
tollſten und komiſcheſten Dinge mit ernfthafter Würde voller Schalfheit 
vorgetragen werben, und die „häuslichen Scenen“, das Föftliche Geſpräch 
bed Präceptor Ziborius mit feiner Gattin vor dem Einfchlafen. _ 

Chamiſſo's Manier nahm der fonft fanfte und heitere I. G. Seidl 
an, einer von Defterreichd befferen Lyrifern. Seine „Dichtungen“ und 
„Bifolten® von 1836 (Liedertafel von 1840) find zarte, zum Theil - 
ſcherzhafte Liebeslieder und Genrebilder, wie feine ntederöfterreichifchen 
Flinſerln, aber feine Romane enthalten jchauerlihe Verzweiflungsbilder, 
mie die von Chamiffo. Eben fo feine Novelletten von 1839. 

1) Das Herz eines Weibes bricht mit einer Kadenz Beethovens. 2) Eine 
Stelle in einem alten Buch wird prophetifch für ein liebendes Paar. 4) Ein 
Kind wird mwüthend auf die Leiche feines Vaters gefchleubert, damit er es 
mitnehme. 7) Tanzende Holzgruppen in einem Budkfaften fcheinen einem fieber- 
haften Träumer lebendig zu werden. 10) Ein Verzweifelter, der ſich ermorden 
will, verfucht noch einmal, ein menfchliched Herz zu finden, ftellt ſich als einen 
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Bettler an und bittet einen jungen Herrn um eine Gabe, bdiefer aber — if 
zu faul, den Rod aufzufnöpfen. 12) Todtengräber, Verführung, Mord, 
13) Widrige Mifhandlung des Weibes durch den Mann. 14) Eine unglüd: 
lich Berheirathete flirbt in dem Augenblick, in welchem ihr Ehering, den fie 
einem Bräutigam geliehen hat, an den Finger einer andern Glüdlicheren ge: 
fledt wird. 16) Ein Ehemann ftürzt den Verführer feiner Frau heimlich in 
einen Abgrund und fagt öffentlich, er habe feine Frau treu gefunden. Die 
übrigen Erzählungen find von mehr heiterem Gharafter. 

Ein anonymer Roman von 1837 „die Höllenbraut“ ift fehr phan— 

taſtiſch. 

Ein Primaner lebt in der wirklichen und zugleich in einer Feenwelt und 
liebt hier wie dort eine gewiſſe Adelheid, die ihn auf die wunderlichſte Weiſe 
neckt und bald beglückt, bald in Verzweiflung ſtürzt. Am Ende löst ſich das 
poetifche Märchen in .PBrofa auf. Der fchöne unfchuldige Jüngling Hat einer 
genialen Prinzeffin gefallen, die mit Hülfe einer ihr ganz ähnlichen Zwillings: 
ſchweſter ihm den Spuck gefpielt, ihn in ihre Gärten hat entführen laflen ıc. 


In dem Roman „die Neife des letzten Menfchen” von Kuffner, 
Mien 1837, ift ver Gedanke durchgeführt, daß der Menfch ohne feined- 
gleichen nicht exiſtiren kann. Alle Menfchen find geftorben, nur einer 
ift übrig, und obgleich ihm die Elementargeifter zu Dienfte ftehen, fehnt 
er fih doch dergeftalt nah Menfchen, daß er fogar lieber Puppen dafür 
nimmt, als Geiſter. 

Anmuthig und phantaſiereich iſt „der Diamant“ von C. Terpen 
(1840), halb Proſa, halb Verſe. 

Die ſchöne Herzogin Alix in Paris liebt heimlich einen armen Grafen. 
Ein Oheim Vormund will fie weit Höher hinauf vermählen und aus Rückſicht 
auf die Welt gibt fie nach. Aber plöglich ändert fich alles durch ein Wunder. 
In der That ein Wunder. Die Dichter thun ganz wohl, das Wunderbare 
wieder in die Alltäglichfeit einzuführen. Die fchöne Alix wird durch einen 
Geiſt überrafcht, der in einen von ihrer Mutter geerbten Diamanten gebannt 
it. Diefer Geift fängt zu reden an und redet fort und fort und wir vergeflen 
Paris und die fehöne Herzogin und ihre Liebhaber und verfenfen und in bie 
indifche Natur und Mythe. Die Profa verfchwindet, der Brahmine fpricht in 
lauter Verſen. Erft wenige Seiten vor dem Schluſſe des ganzen Buches enden- 
diefe Phantafien, in denen die Liebe der fchönen Menafa und Urwafi mit halb 
idealen, halb indifchen Lofalfarben ausgemalt wird. Wir erfahren plöglich, 
daß alle diefe fchönen Dinge der Herzogin Alix — nur geträumt haben, wir 
finden fie von einer neuntägigen Fiebergluth fich erholend. Aber jene Vifionen 
haben ihr ganzes Herz umgewandelt. Sie vergißt alle oecidentalen Rüdfichten 
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und folgt allein der Natur und ber Liebe, die fie in den fehönen orientalifchen 
Bildern kennen gelernt. Der Graf wirb zurücdgerufen. Er ift ſchon da, er hat 
fih als Bedienter verlleidet und ſinkt in die Arme der Herrin. 

Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg in Wien wagte 1841 in feiner 
„Sronie des Lebend” und in „bumoriftifhen Novellen” den vornehmen 
Humor der Romantiker gegen dad Alltagsleben aufzufrifchen, und wieder 
1846 durch den „modernen Eulenspiegel“. 

Aın beften ift unter den Novellen die erfte Fahrt eines altmodifchen Onfels 
auf der Eifenbahn, eine meifterhafte Perfiflage der Afthetifchen Modenarrheiten, 
der Paganiniwuth, des Saphir in Wiener Girfeln ıc. und der moderne Mys 
thus von Midas, weniger fpricht Eulenspiegel an, weil er ohne eigentliche 
Handlung nur Fritifirend mit Künftlern und Schaufpielern umgeht. 

„König Rübezahl“ von Heinrich Schwarzſchild (1842) iſt ein 
romantifhes Epos in Wielands Manier. 

Es enthält die aus Mufäus befannte Gefchichte vom Berggeift, der für bie 
fchöne Emma, während fie ihm entfloh, Rüben zählen mußte, mifchte aber 
eine Menge launiger Raifonnementd über die Gegenwart und ihre Thor: 
heiten ein. 

Die „Haus, Wald» und Feldmärdhen” der Adele Schopenhauer 
(einer Tochter der Frau Johanna) von 1844 enthalten hübſche Märchen 
von guten Kaudgeiftern, zärtlichen Elfen ꝛc. Am Yaunigften find bie 
„Abentheuer eines Irlichts“, das unter Menfchen gerätb, aber unter den 
Parifer Literaten und Karlöbader Badegäften doch zu viel von feinem 
urfprünglihen Charakter verliert. 

Göthe's gleihnamiger Enkel, Wolfgang v. Göthe, gab 1845 eine 
munderlihe Sammlung von Profa und Verſen heraus, morin dad dra— 
matifhe Gedicht von Erlinden vormwiegt. 

Erlinde, die Nire der Ilm, verlodt den Grafen Berka, fich ihr hinzu: 
geben, muß ihn aber wieder losgeben und flerben laflen, weil er nicht fähig 
ift, den in ihr repräfentirten Naturgeift zu begreifen. Sinnige, doch etwas zu 
verwidelte Dichtung. Bol. meine Kritif im Literaturbl. 1845, Nr. 65 u. 66. 

Das „Märchen“ des Ritter v. Levitſchnigg (1847) ift mild - 
und üppig. 

Ein moderner Don Juan tanzt feine Geliebten zu Tode, das ift fein höch— 
fter Genuß. Er will alles niedertangen, und fordert auch eine Todte auf, aus 
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dem Grabe zu fleigen und mit ihm zu tanzen. Da erfcheint feine erſte Ges 
liebte ald weiblicher Bampyr und reißt ihn fort zum Tanze mit ihren blute 
lechzenden Gefährtinnen, aber das Krähen bes Hahnes rettet ihn aus ber dä⸗— 
monifchen Gewalt, und er endet als glüdlicher Gatte, was zum Charakter 
des Märchend gar nicht paßt. 


Die See» und Waldmärden von F. Brunold (1845) 


handeln von Meerfrauen, Waldfrauen, Moorfrauen, die im Waldnebel und 
Mellenfchaum auftauchen, auch von Einem, dem der Teufel den Leib entführt 
und der fortan nur im Schatten fortlebt, von Ginem, der dem Morgenroth 
nachläuft, bis er flirbt xc. 


Bertha Werders „Traumfahrt in dad Land des Aufgangs“ von 
1851 enthält geiftwolle, zarte, aber auch überzarte Märchen. 


Ein Engel fchwebt zu den Menfchen nieder, wird aber in feinen liebevollen 
Erwartungen durch ihre Rohheit arg getäufcht: in Mondſtrahl läßt fih in 
eine höchft empfindfame Liebe zu einer Palme ein. ine Gazelle ftirbt am 
Heimweh, eine Mimosa pudica an der erftien Berührung. Die Thräne einer 
Mutter wächst fo groß, daß fie den Durft ihres verſchmachtenden Kindes ftillt xc. 
Befler als diefe MWeichlichfeiten ift das phantaftifche Märchen vom Haar ber 
Sklavin. Effica, eine Tfcherkeffin, wird geraubt und fommt ald Sklavin zu dem 
funftreichen Weber Haflan in Stambul und flirbt. Diefer kann fich nicht ent: 
halten, das wundervolle blonde Haar feiner Sklavin ihr noch im Grabe ab» 
zufchneiden und als Goldfäden einem feiner fchönften Teppiche einzumeben, 
webt aber unbewußt Eifica’8 traurige Gefchichte ein, denn ihr Geift umſchwebt 
ihn. Den Teppich erblickt ein Tfcherfeflenfürft, der Eſſica einft geliebt, kauft 
ihn für fchweres Geld und bringt ihn in die Heimath. Als Eſſica's Eltern 
ihn fehn, reißt fich die Geftalt des Mädchens aus dem Teppich los und wird 
lebendig, aber nur auf einen Augenblick, um fie zu grüßen und auf immer 
Abſchied zu nehmen. Und mit ihr ift auch das goldene Haar aus dem Teppich 
verfchwunden. 


. Von ähnlicher Zartheit waren auch die „Rarabeln” von Agnes 


Franz (1841). 

Kleine Märchen zur Erklärung von der Entftehung der Blumen. 3. B. 
der Eifenhut wuchs da, wo der Venus Tauben im Helm des Adonis geniftet. 
Der Mond entftand aus der Thräne eined Engels ıc. 

In Berlin erſchienen 1853 „drei Märchen” anonym, das erfte ift 
fehr reizend. 


Prinz Ohnefündchen findet im Walde ein reizendes Kind. Das fagt ihm: 
ich bin das Heimelchen und habe feinen Heller Geld. Hierauf entfpinnt fich 
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eine zarte Liebe. Aber die Hanebüchne Kälte, eine garflige Bee, flört das 
Glück der Liebenden und flellt dem jungen Prinzen nah, um ihn mit ihrer 
Tochter, dem Haidegeldche, zu vermählen. Dieſes Töchterchen ift ungeheuer 
reich. „Bon vorn, da ſchauts gar nieblich drein- mit feinem Röckchen von 
Treforfcheinen mit Falbelad von Eifenbahnaftien, das Schürzchen von Mes 
talliques; das goldgeftickte Mieder mit Brüßler Rentenfpig und Schleifen und 
fliegende Bänder von- allerlei Coupons, und die Perlenfchnur um den Hals 
und der fliegende Federſtrauß im goldigen Haar.“ Der arme Prinz wird 
weggelodt. Heimelchen flirbt aus Gram und wird begraben. Ohnefündchen 
fommt in gute Gefellfhaft und wird Sündchen. Aber Heimelchens Herz lebt 
noch im Grabe und fie fteht mit dem Frühling wieder auf. Die Hanebüchne 
Kälte verliert ihre Macht, die Liebenden finden fich wieder. Es ift ein echtes 
MWintermärchen, verwandt dem Schneewitchen und Dornröschen. 

Auch die beiden andern Märchen find anziehend, die Spagenmemoiren 
mehr fatirifch, des Mondfönigs Tochter wieder recht empfindfam. Gin armer 
Banernfnabe wird hier vom Mondfchein geliebt und aus der böfen Welt hinauf 
gehoben in des Mondes Reid. 


Den Sieg der Lebensproſa über den — feiert Wald— 
müller in feinen Irrfahrten (1853). 


Eine Elfe befchenft ven Jäger mit einem Zauberhorn. Er fchweift durch 
alle Länder, verführt alle Weiber, ift aber endlich fatt, wirft den Talisman 
weg und heirathet als Philjfter. 


Artig iſt „dad Roſenmärchen“ von Pauline Schanz (1854). 


Der Rofenfönig und feine wunderfchöne Tochter Rofenblüth, die ein uns 
fihtbares Feenreich beherrichen, feiern ihr Maifeft und belohnen bei diefer 
Gelegenheit die fromme Pflege, die eine junge Mutter bisher den Rofen im 
Garten angedeihen ließ, durch das Geſchenk einer nie verblühenden Roſe, die 
mit dem zarten Töchterlein jener Mutter aufwächst und ihr Glück bringt. Das 
ift der einfache Inhalt des Gedichts, dem echt weibliche Zartheit und der Lieb: 
reiz romantifcher Rofendämmerungen in füßduftender Mainacht nicht abzu: 
fprechen find. 

Eine erfreulihe Erfheinung war 1854 „der Trompeter von Säf- 
fingen”, eine jugendfrifhe Dichtung Joſeph Victor Scheffels. 

Werner, ein junger Stubent, muftfalifch, in der Wonnegährung des Alters, 

‚ welches die rofige Wange bräunt, Bringt einer Pfalzgräfin unbefugtermaßen 
eine Serenade und empfängt dafür die Relegation. Luftig in die Welt hinaus 
abentheuernd gelangt er zum alten Herrn von Säffingen und wird — beilen 
Burgtrompeter. Da fommen Feinde, er Hilft die Burg wader vertheidigen 
und wird verwundet. Des Burgheren fehöne Tochter Margarethe pflegt ihn. 
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Beide lieben ſich, der alte Herr aber fährt dazwifchen, denn dieſer Eidam ift 
ihm zu gering. Werner abentheuert weiter, immer frifh auf, Fommt nad 
dem fchönen Stalien, nach der heiligen Roma und wird hier — Kapellmeifter 
des Papftes. Ebendahin fommt die fehwäbifche Margaretha als Begleiterin 
einer Aebtiffin. Die Liebenden find fich treu geblieben und der wohlwollende 
Papft fügt ihre Hände zufammen. Died der Baden der Ereignifle, in ben 
aber eine Menge kleinerer Blumen der Erzählung und auch Iyrifche Gedichte 
und Gnomen eingeflochten find. Desgleichen Wunderbares, aber im humo— 
riftifchen Geift des Ganzen gehalten und wegen der kritiſchen Tendenz an das 
dramatifche Märchen Tiecks mahnend. Indbefondere fpielt der Hausfater der 
Säffinger Burg, Hiddigeigei, als spiritus familiaris die Rolle des kritiſchen 
Geiſtes. 

Später ſchrieb Scheffel einen Roman „Ekkehard“, der weniger 
anſprach. 

Ekkehard iſt der geiſtreiche Mönch, welcher der ſchwäbiſchen Herzogin Hed— 
wig auf Hohentwiel vorzuleſen pflegt, ſich in ſie verliebt und fliehen muß. 
Ein ſchwäbiſcher Hirtenknabe wird von den Ungarn weggeſchleppt, entkommt 
ihnen aber und raubt ihnen ſogar ihren großen Schatz ꝛc. Ein Herzog, Graf, 
überhaupt ein rechter Mann wird in dieſem Roman vermißt, Mönche, Weiber 
und Knaben herrſchen zu ſehr darin vor. 

Joſeph Pape ſchrieb 1856 ein Epos im Nibelungenversmaaße 
„Schneewitchen vom Graal“ voll reicher romantiſcher Anklänge. 

Aber das Schneewitchen wird hier aus.dem ihm heimathlichen Kreiſe des 
heidnifchen Märchens herausgezogen und als Kaiferbraut in den Kölner Dom 
geführt, unter dem Einfluß des Albertus Magnus, vor deflen chriftlicher Myftif 
jene Märchenwelt ganz in den Hintergrund tritt. 

Mir müffen noch der Balladen- und Romanzendichter ge— 
denken, die in ſo großer Menge auftauchten, daß Hub mit nur einer 
Auswahl ihrer Romanzen einen dicken Muſterband anfüllen konnte. Sie 
nahmen in neuerer Zeit hauptſächlich deshalb zu, weil zugleich fo viele 
echte Volköfagen aus dem Volksmunde gefanımelt wurden. Das gab 
reihen Stoff, den die Dichter fofort in Verſen verarbeiteten, lelder oft 
handwerksmaßig genug. 

Einer der beſten und berühmteſten war Guſtav Schwab, Uhlands 
Freund. Unter den vielen gemüthlichen Liedern dieſes ſchwäbiſchen Dich— 
ters erlangte das Studentenlied „Bemooster Burſche zieh ich aus“ die 
weiteſte Verbreitung. In vielen ſchönen Romanzen (ſeit 1819) verarbet- 
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tete er die Volksſagen der rauhen Alb, des Schwarzwalds, des Boden— 
ſee's, auch einige Schweizerſagen, und in größeren Cyclen das Jugend» 
leben Herzog Chriftophs, den Möringer, die ſchwäbiſchen Kammerboten, 
den Appenzellerfrieg, Walther und Hiltgund, Robert den Teufel, die 
fhöne Legende von den heiligen drei Königen. 

Guftav Pfizer in Stuttgart ſteht unter den jüngern fhmäbifchen 
Dichtern im fittlihen Ernft und auch in der Neigung, in poetifcher 
Form zu ‚philofophiren, Schiller am nächſten. Seine Gedichte erfchlenen 
zuerft 1831 (neue dazu 1835 und 1840). 

Bon der epifchen Gattung find die Tatarenfchlacht, Gzzelino, Salomo’s 
Nächte. In diefem letzteren Gedicht wird befonderd des Königs Liebe zur 
fchönen Königin von Saba reizend aufgefaßt, doch waltet im König felbft 
nicht die falomonifhe Ruhe und Weisheit, fondern ein unendlicher Sehnfuchts: 
drang. Am tieffinnigften ift „Magie und Liebe”, worin-gezeigt wird, welche 
reinigende und heiligende Kraft in der Liebe felbft liege, auch dann, wenn fie 
aus unreiner Quelle Fam. Pflzer war in Italien und brachte von dort viele 
poetifche Erinnerungen mit, darunter die fchönfte an Pompeji, voll heiligen 
Ernfted. Unter den Zeitgedichten ift „der Tod Ferbinands VII.” befonders 
kräftig mahnend. 

Es war fein Wunder, daß ſich Göthe über diefen reinen und edlen 
Sänger ärgerte, aber Göthe's ungerechter Ausfpruh über Pfizer war 
für diefen doch eine gerechte Strafe, weil er Göthe einmal „ven Fürften 
der Wahrheit” genannt hatte. — Friedrich Julius Krais, ein Schüler 
Uhlands, fehrieb auch einige ſchöne Nomanzen (1839), desgleichen Lud— 
wig Seeger (1843). 

Johann Rudolph Wyß in Bern, gab 1818 „Ioyllen und Volköfagen 
aus der Schweiz” heraus, dann „eine Reife ind Berner Oberland“, die 
auch voll von Volksſagen ift, und Schweizer Kuhreihen und Volkslieder 
mit Melodien. Alles höchſt dankenswerthe Leiftungen, obgleich das echt 
Volksthümliche nicht ſtreng genug geſchieden ift von der Zuthat des Be— 
arbeiterd. Ihm trat Franz Kuenlin würbig zur Seite, der befonbers 
in dem Taſchenbuch „die Alpenrofen“ viele ſchöne Sagen aus der Schweiz 
bearbeitete, obgleih in zu empfindfam romantiſchem Gonverfationdton. 
Seine beften Sachen erſchienen 1840 gefammelt. Viele ſchöne Schweizer— 
fagen brachte Otte (Zetter in Mühlhaufen) feit 1840, insbeſondere 

Menzel, deutſche Dichtung. M. 26 


402 Gilftes Buch. 


Bolköfagen aus Graubündten Alfons von Flugi 1843 und Tiroler 
Sagen Johann Zingerle in Romanzenform. 

Ehrenfried Stöber in Straßburg lehnte fih an feinen Landsmann 
Pfeffel an, fchrieb patriotifche Lieder ald Franzoſe in deutfcher Sprache, 
was ſich nicht ſchickte. Seine Iyrifchen Gedichte (1811) enthalten viele 
zarte Züge, aub brachte er mande hübſche Sage des Eljafjes in Ro— 
manzenform. Im legterer Beziehung übertraf ihn noch fein Sohn Auguft 
Stöber, deffen Alfatia (jeit 1842), Elſäßiſches Sagenbuch, oberrheiniihe 
Sagen ꝛc. den reichften Stoff mittheilen und deſſen ſchöne Gedichte ven 
Straßburger Münfter zum Zeichen nehmen, daß drüben über dem Rhein 
auch noch deutſches Land fey. 

Geib brachte 1828 die Volksſagen vom Rhein in NRomanzen, 
Adelheid von Stolterfoth ahmte ihn nah, Simrod in Bonn aber 
übertraf ihn. Der legtere war zugleich der fleißigfte Ueberfeger altdeut— 
her Dichtungen ins verftändlichere Neudeutſch und erwarb fih dur die 
weitere Verbreitung folder Dichtungen ein großes Verdienſt. Schnezler 
brachte viele oberrheinifhe Sagen in NRomanzenform, Fried in feinen 
Epheuranfen Pfälzerfagen, Wolfgang Müller mehr niederrheiniſche, 
aber auch viele andere, Bechſtein, Adolf Bube (1825) und Welder 
(1831) die Sagen Thüringens, 

Eine Menge Romanzen gemiſchten Inhalts dichtete Krug von 
Nidda, der auch Erzählungen fehrieb, die zu den befjeren gehören (1821), 
ferner Samuel Chriftopb Pape (1821) noch in Fouqué's empfindfamem 
Tone, Auguft Nodnagel (1536), Fr. Förfter (1838), Louife v. Plön— 
nies (1844), Alvin Reinbold (1846). Eine ungeheure Menge Ro» 
manzen, bändemwelfe, fchrieb Nepomuk Boglin Wien feit 1830. v. Gaal 
behandelte 1822. ungariſche Sagen in deutfhen Romanzen. Der Schotte 
Sinclair bradte 1812 altnordifche Stoffe in deutfche Romanzen und 
behandelte den Gevennenfrieg in einer dramatiſchen Trilogie. 


Zwölftes Bud). 
Die jüngfte Dichtung. 


Aeußerlich Fällt an der deutſchen Dichtung, wie fie fich in den letzten 
vierzig Jahren jeit dem Verfall der Nomantif ausgebildet hat, nichts fo 
fehr auf, ald die ungebeuerlihe Menge der Dichtungen. Kein Jahr ver- 
geht, in welchem die Meßcataloge nicht Hundert neue lyriſche Werke, eben 
fo viel oder noch mehr Nomane und wenigſtens Halb fo viel Schaufpiele 
verzeichnen. Die Zahl unferer lebenden Dichter ift eine Myriade, und 
nit einmal zu viel für die mehr als taufend jetzt in Deutfchland be— 
ftehenden Buchhandlungen. Die Poeſie, ehemals monarchiſch, priefterlich 
oder mentgftens ariftofratifh, ift demofratifirt worden, und nicht nur 
glaubt fich jeder, fobald es ihm nur einfällt, berechtigt, zu fehreiben und 
drucken zu laſſen, fondern eine zahlreiche Claſſe von Proletariern ber 
Preffe wird von den Verlegern zur poetifhen Babrifarbeit förmlich ge- 
dungen. Ein Kriterium ded guten Geſchmacks gibt e8 nicht mehr. Neiche 
Verleger und Kobaffecuranzgefellfhaften unter den Literaten felbft, ober 
das politiiche und klirchliche Partelintereffe diktiren das öffentliche Urtheil. 
Nie zuvor iſt daher fo viel Schlechtes angepriefen und verbreitet, fo viel 
Gutes verachtet und unterdrückt worden. Eine fo monftröfe, unnatürliche 
und werthloſe Production aber bei einer jo harafterlofen Kritik ſteht 
zum wahren Bedürfniß und Recht der Nation in verfehrtem Verhältniß 
und Fann nicht von Dauer feyn. 

Als durchgreifende Tendenz im Chaos diefer poetiſchen Superfötatton 


war zumächft eine gewaltige und unmiderftehliche Meaction gegen die Ro— 
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mantik wahrzunehmen. Je weniger die romantifhen Dichter ihrer großen 
Miifton, zur Nationalität und Kirche zurüdzuführen, genügt hatten, um 
fo ſchadenfroher und übermüthiger erhoben fih von allen Seiten die An— 
hänger des claffifhen Alterthums, der Renatffance, des poetifchen Uni» 
verſalismus und Kosmopolitidmus, ded vornehmen Egoismus, des feichten 
Rationaliemus, verbunden mit den jungen Schwärmern für den fran= 
zöfifhen Liberalismus und Socialismus, die neuen Propheten der Lüder— 
lichkeit, die Fleifchesrehabilitatoren und die Todfeinde des Chriſtenthums, 
die Juden. Darin gab fih nun nicht weniger Unnatur zu erfennen, wie 
in der äußern Demofratifirung und im Induſtrialismus der poetifchen 
Preſſe. 

Die Mehrheit theilte ſich in eine Rechte und Linke. Die ariſtokra— 
tiſche Rechte füllte ſich mit Epigonen, welche den Ruhm der großen 
Dichter des vorigen Jahrhunderts ſich als rechtmäßige Erben aneignen zu 
können glaubten, wenn ſie nur in ihrer Manier fortdichteten, die demo— 
kratiſche Linke aber mit Anarchiſten, welche die Poeſie nur wie Schieß— 
baumwolle präparirten, um damit alles Beſtehende auseinander zu ſprengen. 
Die Epigonen behaupteten das Uebergewicht, ſo lange die Reſtauration 
dauerte. Die Anarchiſten erhielten es, als von Frankreich her die Re— 
volution Fortſchritte machte. 

Erſt nachher gelang es unter dem Schutt des geſtürzten Epigonen— 
thums und der mißrathenen Revolutionspoeſie einigen jungen Keimen 
einer beſſern Zukunft durchzudringen. Allerdings noch ſchwache Keime, 
die aber bedeutungsvoll ſind, weil ihnen naturnothwendig noch viele von 
mehr Lebenskraft nachtreiben müſſen. Keime nämlich einer wieder chriſt— 
lichen und wieder volksthümlichen Dichtung, derjenigen, zu der wir von 
allen Verirrungen, wie bisher, ſo künftig, immer und immer wieder zurück— 
kehren müſſen. 


1. 


Die Epigonen. 


Es iſt nicht ganz leicht, biefe Herren zu rubriciren, eben meil e8 
Epigonen find. Sehr viele unter ihnen, und gerade die vornehmften, 
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haben Göthe's Beiſpiel nachgeahmt und ihre Virtuofität in gar vielen 
Manieren zu zeigen gefuht. Das formelle Talent, ſchöne Verſe, auf 
eine ſchöne Profa, zeichnet die meiften aus, während ihre Erfindungen 
ſchwach find. Man fieht, daß fie nicht mit frifchem, eigenem, unvers 
fälſchtem Geifte einen neuen Gegenftand oder auch einen alten in ganz 
neuer Weife ergriffen, fondern daß die Gedanken, Bilder, Gefühle und 
Verſe großer Meifter, in die fie fih ganz hineingelebt Hatten, in ihnen 
nachklangen, ſich unwillkührlich in ihnen reproducirten und die Origina— 
lität in ihnen, wenn auch eine Anlage dazu da war, nicht mehr auf— 
kommen ließen. 

Den echteſten Epigonencharakter trug Karl Lebrecht Immermann 
aus Magdeburg, Landesgerichtsrath in Düſſeldorf. Nie aus Leben und 
Natur ſchöpfend, ſondern ſich immer nur an fremder Dichtung begeiſternd, 
ahmte er Shakeſpeare, Göthe, Tieck ꝛc. nah, ohne je ſelber original zu 
werden. Und doch ſcheint er ſich eingebildet zu haben, ſo groß zu ſeyn, 
wie ſeine Vorbilder, denn er hielt und ſprach viel von ſich. 

Schon in feinen lyriſchen Gedichten (1822 und 1830) ſieht er ſich ſelbſt 
ald Endymion in füßem Schlummer von feiner Göttin gefüßt und Framt, 
gleih dem alten Göthe, die Eitelfeiten feiner perfönlichen Sympathien und 
Antipathien aus, als ob es der Melt ungeheuer intereflant feyn müßte, ders 
gleichen zu’erfahren.*) Dabei macht fich fchon in der erften Jugendblüthe bei 
ihm ein Gelangweiltfeyn, jene Blaſirtheit und Guropamübigfeit bemerflich, 


mit der nachher fo viele junge Dichter förmlich Fofettirten, ohne zu ahnen, 
wie verächtlich fie fich felbft dadurch machten. Immermann fingt einmal: 


Du endlich, lieber Gott, gehörft 
Zu denen auch, die mich verleget. 
Haft, ohn einmal zu fragen erft, 
Mich auf den Sündenball gefeget, 
Doch, wie du dich an mir vermeflen, 
Es fey vergeben und vergeflen. 





*) Zur Sittengefchichte gehört, was wir dem Bud der Ludom. Affing über „Elife von 
Ablefeld, Freundin Immermanns* (1857) entnehmen. life, die Gattin des Major Lügom, 
der 1813 das berühmte Breicorps führte, fand ihren Mann zu profaifch, ſchied fih von ihm 
und lebte mit Immermann, bis diefer eine jüngere beirathete, die ihm aber auch wieber nicht 
genug poetiich war. Lüsom heirathete auch eine andere, lieh ſich aber nochmals ſcheiden. Eli. 
fens und Immermanns Sreundin Johanna Notherbi lief ihrem Mann und zwei Kindern da— 
von, einem jungen Manne nah, ber fie wieder figen lief, bann dem Shakefpeare-Ueberfeger 
, Kaufmann, ber mit Selbftmord endete. Alles aus Schöngeifterei. 


* J 
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Man merkt bier den verderblichen Einfluß, den der Jude Heine auf 
Immermann geübt bat. — Mit den Gedichten zugleich erfchtenen 1822 
„die Papterfenfter eined Gremiten”, Briefe, Bragmente und Aphorismen 
in Wertberifher Profa mit einem Eleinen romantifhen Schaufpiel als 
Anhang „die Derfhollene”, deren Stoff aus den von und Theil I. 
©. 243 erzählten Legenden entlehnt ifl. — Sodann gab Immermann eine 
Menge Trauerfpiele heraus, mit denen er jedoch fein Glück machte, da 
er in der Megel gute Stoffe nur verzerrte und verbarb. 


König Periander und fein Haus, 1822. Periander, Tyrann von Korinth, 
entriß dem Volk feine Freiheit und beging die fchändlichften Graufamfeiten. 
Unter andrem trieb er Blutfchande mit der Mutter und trat feine ſchwangere 
Gattin mit Füßen todt. Seinen Sohn Lyfophron, der darüber weinte, ver: 
bannte er x. Diefen häßlichen Tyrannen nun macht Immermann zum Helden 
feines Trauerfpield und pugt ihn mit Empfindfamfeit auf. Der gute Bater 
fann es nicht übers Herz bringen, daß ihn feine Kinder nicht lieben. Meben 
dem Lykophron hat er noch den Thrafyll und die Meliffa, die. fih eben fo 
falt gegen ihn benehmen. Das macht ihn ganz troftlos. Lykophron fällt in 
der Verbannung in Wahnfinn und tobt, Halb wie Hamlet, Halb wie Lear, 
bis ihn die Korfyräer erfchlagen. Der Vater flirbt nicht, fondern geht am 
Schluß nur mit verhülltem Haupte ind Glend, freiwillig ſich verbannend. 

Das Thal von Nonceval, die befannte Sage von Rolands Tod. Hier 
wird von Immermann in hergebrachten Schiller'ſchen Jambenphrafen geprahlt, 
getroßt und gejammert. Nichts ift dabei neu, als die obligate Liebe Rolands 
zu der Mohrenprinzeffin Zoraide, die fih Maria taufen läßt und noch den 
Scwerverwundeten tröftet. Wie ungeheuer trivial im Bergleih zum Tode 
Rolands im alten Ruolantes Liebe! 

Edwin, rechtmäßiger Erbe des englifchen Throned, wird durch Rebellen, 
die ihn erfennen, auf den- Thron erhoben. Immermann affectirt bier Die 

Sprache Shafefpeare’s, feine Dichtung bleibt aber Höchft mager. 

Petrarca. Während Petrarca fih um Laura bemüht, mit ihrem Manne 
vor ihrem Benfter ſich herumfchlägt und endlich von ihr für immer abgewiefen 
wird, bringt fi Jeanneton, des Wirths in Avignon Tochter, die aus Liebe 
zu PBetrarca, den fie für den heiligen Sebaftian hält, närrifch geworben ift, 
ums Leben. Die unpaflendfte Auffaffung der zarten Sängerliebe Petrarca’s. 

Gardenio und Gelinde, eine mittelmäßige und fahle Bearbeitung der fchönen 
Dichtung ded Andreas Gryphius. Vgl. Theil II. S. 405. 

Ghismonda, eine eben fo ſchwache Bearbeitung der altitalienifchen Novelle. 
Neu ift nur der Umftand, daß der Liebende, weil ihm von feiner Geliebten 
Stilffehweigen auferlegt worben ift, fich von ihrem Vater ganz ruhig umb 
ſtillſchweigend erbolchen läßt. 
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Das Trauerfpiel in Tirol (1828), die befannte Gefchichte des Andreas 
Hofer, aber widrig entftellt dadurch, daß das Weib eines treuen Tirolerd mit 
einem frangöfifchen Offiziere buhlt und Hofer felbft nur ein matter Abklatſch 
des Marquis Pofa ift, indem er dem PVicefönig von Italien liberale Bors 
lefungen hält, wie Poſa dem fpanifchen Philipp. 

Kaifer Friedrich II. In diefem Trauerfpiel charakterifirt_Immermann nicht 
etwa den großen Kampf zwifchen Staat und Kirche, fondern Ienft das Ins 
tereffe allein auf die ſchoͤne Sarazenin Rorolane, in welche fich beide Söhne 
des Kaiſers, Enzius und Manfred, verlieben, bis fie entdeden, fie ſey des 
Kaiferd natürliche Tochter und ihre eigene Schwefter. Sie aber, den gefangenen 
Geliebten und den Franfen Vater nicht achtend, nimmt Gift. Der Dichter 
fann eine große Zeit und große Männer nicht jämmerlicher migbrauchen. 

Alexis (1830), die Hägliche Gefchichte des ruffiichen Thronfolgers, welchen 
fein eigener Vater, Peter der Große, hinrichten ließ. Sehr breit ausgefponnen 
und ohne daß der Dichter die wahre Gefchichte und das eigentliche Motiv des 
Mordes gekannt hätte. 


Etwas beffer ift Immermanns Luftfpiel „das Auge der Liebe“. 


Amanda, eine Prinzeffin, Liebling der Elſenkönigin Titania, wurde von 
dem erzürnten Gemahl derfelben, Oberon, um bie Titania zu Fränfen, ents 
führt und häßlich gemacht und follte nicht eher wieder fchön werden, als bis 
fie auch in diefer widerlichen Geftalt geliebt würde. Gin Prinz, ihr früherer 
Geliebter, findet fie und das Auge ber Liebe erfennt auch in der Auferften 
Eniftellung die Geliebte wieder, wodurch der Zauber gelöst wird. 


Ziemlich unbedeutend ift das Eleine Rührſtück „die Nachbarn“, 
Abgeſchmackt dagegen ift „die Schule der Frommen* (1829). 


Ein Herr von Kamäleon fpielt den Pietiften, fchleicht fich bei einer hüb— 
fhen jungen BWittwe ein, thut ehrbar und mäßig, hat aber heimlich Kieb- 
haften und frißt Leberpafteten ıc. bis er ertappt wird; als er aber hört, 
ed fen ein Regierungswechfel eirigetreten und bie Pietiften gelten nichts mehr, 
wirft er die Maske ab und wird überaus luſtig und frivol. Unwahr und 
Farifirt. Kein wahrer Tartuffe benimmt fich fo. 


In dem „Prinzen von Syracus“, in der „Verkleidung“, im „Magen- 


ſchmerz“, im „Merlin” arbeitet fih Immermann in Wig ab, worin er 
dem Shafefpeare, Galderon und Tief gleichfommen möchte, aber bie 
Abſichtlichkeit zerftört ven Eindruck, man iſt wie auf Echrauben geftellt. 


Unglaublih fade tft „der neue Pygmalion“, eine Erzählung Immer- 


manns von 1830. 


Ein reicher Baron liebt ein armes Maͤdchen und wird von ihr geliebt. 
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Aus zarter Scham verfchweigen fie ihre Neigung, bis das Mädchen einmal 
einem Maler ald Statue des Pygmalion zum Modell dient und den Baron 
im Zimmer daneben um fie feufzen hört. Da fpringt fie vom Poftament herab 
und zur Thüre hinaus in feine Arme. 


Immermann ſchrieb nur zwei größere Romane in Profa; in dem 
einen ahmt er Göthe's Metfter, in dem andern Tiecks Novellen nad. 

„Die Epigonen” find das am beften fiylifirte Buch Immermanns. 
Die Sprache kommt an Schönheit der des Göthe’fhen Wilhelm Meifter 
auffallend nahe. Wenn nur au der Inhalt dem jenes Meifters nicht 
aub fo gar nahe Fame. Wir Haben eine ganz epigonenmäßige Nach— 
ahmung vor und; ein Schüler macht e8 bier dem Meifter nah „mie er 
fi räufpert und wie er fpudt.“ — Hier eine Skizze des Inhalts, 


Hermann, der Sohn eined Lübecker Senators, ift auf einer Reife und trifft 
zufällig im Walde die junge wilde Fiametta (Flämmchen), Tochter eines in 
der Schlacht gefallenen polnifchen Offizier und einer Spanierin, die von einem 
herumziehenden Komödianten erzogen worden ift und jegt einem alten Johannis 
territter übergeben werben foll. Hermann glaubt zu ſchändlichen Zweden, wirft 
fih zum Ritter des unglüdlichen Kindes auf, beleidigt den Nitter und wird 
von ihm im Zweifampfe ſchwer verwundet, aber im Walde von dem lieblichen 
Slämmchen gepflegt, die, in wunderlichem Aberglauben aufgewachjen, fich feit 
einbildet, Hermann fey ein Prinz und ihr zum Gemahl beftimmt. Als Knabe 
gekleidet folgt ihm Flämmchen in das Schloß eines Herzogs, wo er langfam 
genest und die intereffanteften Bekanntfchaften macht. Der Herzog ift finder: 
los und beerbt eine ausgeftorbene fehr reiche Linie, deren Befigungen aber dem 
Dheim Hermanns verpfändet find. Als Hermann wieder hergeftellt ift, forgt 
er für Flämmchens Ausbildung und verlobt fich felbft mit feiner Couſine Eor- 
nelie, Tochter des reichen Onkels; verliebt ſich aber in die fchöne Johanna, 
eine uneheliche Schwefter des Herzogs, und glaubt in ihren Armen zu ruhen, 
aber Flämmchen hat die täufchende Nacht benügt, ohne daß er ed weiß. Zu 
feinem Glüf, denn fpäter wird entdeckt, Johanna fey feine Schweiter, er 
felbft ein Bruder des Herzogs. Flämmchen gebiert ein todtes Kind und flirbt 
ſelbſt, fchicft aber noch vor ihrem Ende den Ring, den fie in der geheimniß- 
vollen Nacht Hermann entriffen, dieſem zurüd. Nun erft erkennt er feinen 
Irrthum; und Johanna, die vollfommen rein vor ihm ald Schwefter fteht, 
führt ihm lächelnd die fchöne und reiche Braut Gornelie zu, auf deren bedeus 
tende Güter er nun ein doppeltes Recht hat ald Bräutigam und ald Erbe bes 
herzoglichen Haufes. 

Abgefehen von den vielen eingeftreuten Gefprächen über allgemein intereflante 
Gegenftände, Dichtkunft, Erziehung, Adel ꝛc., auf die ich feinen großen Werth 
legen möchte und die immer die Handlung eines Romans ftören und und flatt 
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des Gedichts zu fehr den Berfafler zeigen, ift der Roman vom Berfafler mit 
feltener Wärme und Liebe ausgearbeitet, die Malerei durchſichtig Flar, bie 
Sprache claffiih. Borzüge, die auf jeder Seite an dad große Borbild, 
Goͤthe's Wilhelm Meifter erinnern. Aber gerade diefe Erinnerung ftört den 
behaglichen Eindruck; zumal da es nicht bloß die Sprache, fondern auch ber 
Inhalt ift, den Immermann von Göthe geborgt Hat. Hermann, der Kauf: 
mannsjohn, ift ganz der nämliche, wie Wilhelm, der Kaufmannsfohn; reich, 
jung, ſchön, empfänglih für alle Reize, befonderd der Bornehmigfeit, über: 
läßt er fih der Woge des Zufalld, die ihn immer ficher zu feinem Glüde 
trägt, und läßt fih von den Frauen fill und laut anbeten, fich überwiegend 
paffiv zu ihnen verhaltend, und den männlichen Pol umdrehend in den weib— 
lihen. — Eben fo ift Blämmchen eine Wiederholung der Mignon Göthe's, fie 
lebt, fie liebt, fie ftirbt wie Mignon; nur daß fie ungleich munterer und wil— 
der, ich möchte fagen, zigeunermäßiger aufgefaßt ift, wobei dem Dichter andere 
Borbilder aus Arnim und namentlich aus Eichendorff Ahnung und Gegen 
wart vorfchweben mochten. Das herzogliche Haus erinnert vielfah an das 
gräfliche in Meifter, auch die erfahrenen, Eugen, aber fonderbarlichen Neben: 
perfonen. 

Immermann hat den Roman „die Epigonen“ genannt, theil3 weil 
er einen Induftrieritter zum Erben eines alten Fürften macht, theild weil 
er unfere ganze Generation mit Epigonen vergleicht, die nur noch vom 
geiftigen Erbe des vorigen Jahrhunderts, fonderlih von Göthe, zebren. 
Aber diefed Epigonengefühl Immermanns ift ein krankhaftes und irr— 
thümliched. Unſere Zeit ift gar nicht fo arm an eigenem Geift, wie Im— 
mermann ſich einbildet. Diefer Geift ift fogar viel gewaltiger und tiefer, 
ald der des vorigen Jahrhunderts. Die neue Zeit fehmiedet Schwerter 
und Harniſche genug, es ift gar nicht nöthig, fih in Göthe's Schlafrod 
binzufegen und ind vorige Jahrhundert Hineinzuträumen. Die Arbeit des 
laufenden Jahrhunderts ift großartiger und vielverfpredhender ald bie bed 
vorigen. Die deutſche Nation war im philofopbifchen Jahrhundert unter 
der Herrſchaft des Faffifchen Geſchmacks fich felbft entfremdet morben. 
Jetzt erft beginnt fie die Wiedergeburt. Ale jüngeren Geifter find be— 
rufen, aus biefem frifhen Klaren Born des neuen Lebens zu ſchöpfen, 
und nicht mehr aus dem ftehenden faulen Abwaſſer des vorigen Jahr- 
hunderts, deſſen theatralifche Eitelfeit und poetifhe Schminke doch nur 
eine fumpfige Tiefe vergoldete. Statt der gefrönten Poeten und äfthe- 
tifhen Hofräthe Haben wir doch jet etwas, was einigermaßen mit einem 
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Nationalgefühl verglichen werben kann, und flatt des Theaters haben 
wir wieder eine Kirche. Wer jebt noch Fein anderes Allerheiligſtes deut— 
ſcher Nation anerfennen will, ald das Göthehaus in Weimar, den fehleu- 
dert da8 Mad der Zeit meit hinter fich zurück. 

Der zweite große Roman Immermanns ift „Mündhaufen“ (1838): 


Ein Enkel des großen Lügnerd, Münchhaufen, Hält vor einem einfältigen 
Edelmann, feiner fchmachtenden Tochter und einem Schulmeifter, der obgleich 
halb verrüdt, noch den meijten Perftand hat, eine unendlich lange ironifche 
Rebe, worin er aus dem Hundertften ind Taufendfte fommt, worzugsweife über 
die damals neufte beutfche Literatur und fühlt fein Müthchen an feinen Geg— 
nern eklig, grämlich, verbittert, ohne Wig und ohne gefundes Urtheil. Hier 
nur eine Probe, die Schilderung einer Bücherfchlacht. Er hat Görres' Myftif 
zuerft mit Strauß Leben Iefu, dann mit Voltaire's Pucelle zufammengeftellt. 
Im erften Fall Schlagen ſich die Bücherdedel grimmig, im zweiten läßt fi 
die Pucelle durch den heiligen Nachbar befehren und der Druck verfchwinbet 
von dem wieder weiß werdenden Papier. — Welche Verwirrung im Kopfe des 
Dichters läßt das vorausjegen! Wie weit entfernt ift er von Tiecks Heiterer 
Unbefangenheit und Grazie, die er Frampfhaft zu erfünfteln ftrebt. 


Die hübſcheſte Dichtung Immermanns ift das „Tulifäntchen“, ein 
komiſches Epos in hochtrabenden Eidverfen. 


Prinz Tulifäntchen, ein Däumling, über deflen Kleinheit fich feine könig— 
lihen Eltern fehr betrüben, befchließt, durch die Größe feiner Thaten zu er: 
fegen, was ihm fehlt. Er feßt fich zu Pferde, aber nur ind Ohr des Pfer: 
des, weil er zu Hein ift, ihm auf den Rüden zu ſitzen. Er fommt ins Land 
der Amazonen, erlegt fiegreich eine große Brummfliege, welche die fchlafende 
Königin beläftigt und erfährt von diefer, ihre Tochter fey in der Gewalt eines 
Riefen. Indem er auszieht, um fie zu befreien, gibt ihm eine liebreiche Bee 
das Mittel an. Er darf nur einen Fleinen Stift ausziehen, der die ganze 
Mauer ded Riefenfchlofles zufammenhält, fo muß fie zufammenfallen und den 
Rieſen erfchlagen. Er thut ed, befreit die Prinzeffin und wird ihr Gemahl, 
aber- die ftolze Prinzeffin findet ihn viel zu Hein, fperrt ihn in einen Vogel— 
bauer und hängt ihn and Fenfter. Diefe Schmach kann er nicht überleben 
und flürzt fh aus dem Käfig hinab’ auf die Straße; aber die Fee fängt ihn 
in ihren weichen Armen auf und trägt ihn in ihr Wunderland. 


Immerhin ein artiger, wenn auch unbebeutender Scherz, und mit 
befter Laune in heroiſch komiſchem Style vorgetragen. 

Einen ebenfo echten Epigonendharakter, wie Immermann, trug auch 
der Bayer Auguft Graf v. Platen an fih, und eben deshalb haften 
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fih beide tödtlich und verbitterten fih das Leben. Jeder von beiden 
nämlich wollte nach Göthe ala der erfte deutſche Dichter gelten. Schaben- 
frob fhürte der Eleine Jude Heine das Feuer dieſes Neides. Platen 
hatte von Keine, ald dem Freunde Immermanns, gefagt, feine Küffe 
duften nah Knoblauch. Dafür rächte ſich Heine in feiner fehamlofen 
und heimtücifhen Art, indem er aus feinem ficheren Parifer Verſteck 
heraus den unfchuldigen Grafen des griehifchen Laſters zieh. Platen 
aber feste fih aufs hohe Roß und hoffte mit majeftätifhen Parabafen 
den einen mie den andern feiner Gegner niederzuftampfen. *) 

Platen verftand meifterhaft, Hangvolle Verfe zu machen, bildete ſich 
aber auf die Muſik feiner Sprache zu viel ein, da ihr der Inhalt an 
Merth und Anziehungskraft nicht immer gleih Fam. Auch ſchwankte er 
zu unentjchieden zwifchen entgegengefeßten Manieren umber, zwiſchen Elaf- 
ſicität und Romantif, Occident und Orient. Noch ald Züngling gab er 
1821 die „Bafelen” Heraus und weihte fie Göthe. 

Safelen, morgenländifche Gefühle und Gedanken in morgenländifchem 
Versmaß, nad) Hafis und Bafis, Klumenreich, weinfelig, noch mehr liebetrun: 
fen, behaglich, weichlich, zuweilen gnomifch, immer aber wohlflingend. 

Es folgten noch „ein Spiegel des Hafis“ und „neue Gafelen“ in 
demfelben Ton und Geift, dann „Iyrifche Blätter“ und „vermifhte Schrif- 
ten“ mit vielen Liedern und Romanzen und den erften Berfuchen in claf- 
fifhen Oden, Elegien, Eklogen, worin der Dichter Meifter werden follte. 
Eben fo cultivirte Platen die romantfhe Form des Sonetts, überall 
kunſtgerecht, ſprachgewandt, wohllautend, geift- und phantafiereih, aber 
nicht genug feffelnd dur den Inhalt feiner überall nur Fleinen und aufs 
mannigfachfte wechfelnden und fpielenden Gedichte. Die Kraft des Dich- 
terd war nicht concentrirt und nicht auf einen großen Gegenftand ge— 
richtet. Er ſchien das zu fühlen und begann 1823 dramatifche Arbeiten, 
aber zum Tragiſchen fehlte ihm die Tiefe. 

Sein Tod Maratd war nur ffizzirt. Sein gläferner Pantoffel mifcht zu 


wilfführlich zwei deutfche Märchen in einander, Afchenbröbel und Dornröschen. 
Noch weniger konnte er aus dem Schag des Rampfinit machen, den Jeder 


*) Platen’ fpottete in feinen „neuen Propheten” 1817 über bie Brommen mit eben fo 
fregem Wis, wie Heine, hatte alfo fein Recht, fi über ihn zu beflagen. In jenem Gedicht 
läßt er den h. Auguſtin das syst&me de la nature und den h. Ignatius die pucelle ſtudiren. 
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aus Herodot fennt. Im Berengar ift auch nur ein alter befannter Märchen: 
ftoff vom falfchen Bräutigam, den der rechte endlich vertreibt, wiedergegeben. 
Im Thurm mit fieben Pforten desgleichen. Erft „Treue um Treue“ erfcheint 
mehr ausgeführt und durch den Inhalt rührend. Es handelt fich darin um 
die gegenfeitige Treue des jungen Grafen Aucaffin und der fchönen Nicolette, 
die um feinetwillen einen mächtigen und liebenswürdigen Herrfcher ausichlägt; 
aber der Stoff ift aus dem Franzöfifchen entlehnt. Die Liga von Cambray 
feiert einen Sieg der Denetianer über die Deutfchen, ein für den beutjchen 
Dichter unpaflender Stoff. 


Ale diefe Sachen find ſchwach und eines großen Dichters Auf zu 
begrünten unvermögend. Viel mehr Geift enthalten Platend ariftopha- 
niſche Luftfpiele, wovon das eine gegen Müllner und die Schickſalstragiker, 
das andere gegen Immermann und bie romantifchen Epigonen gerichtet ift. 


Die verhängnißvolle Gabel, 1826. Cine allerdings nur arme Erfindung 
von einer Schicjalsgabel, die von einer Ahnfrau herſtammt, deren Geift nicht 
eher erlögdt werden kann, bis der lebte ded Stammes von der Gabel durch 
bohrt ift „gleich einer gebratenen Gansbruft“. An diefem fimpeln Gerüft aber 
ranft fi eine reiche Fülle von Wit empor, der in den prachtvollen Parabaſen 
juvenalifh wird. Doch muß man aud; wieder fragen, ob fo viel Geiftesfraft 
auf den Tadel jo Fleiner Dinge und Perfonen verwendet, der Mühe werth 
war? Man braucht feine Blige, um Käfer zu erfchlagen. 

Der romantifche Debipus von 1829, gegen Immermann gerichtet, dem 
Platen wie einem Eſel die Löwenhaut umhängt, um ihn noch lächerlicher zu 
machen, als er ohnehin if. Der Held des Stücks „Nimmermann“ genießt 
unter den Heibfchnuden auf der Lüneburger Heide göttliche Verehrung und führt 
hier den ind Romantifche überfegten Dedipus des Sophofles auf, eine Quints 
eflenz aller Unnatur und Unvernunft des modernen Theaters. 


Bei alledem vergaß Platen, daß er felbft nur ein Epigone war und 
daß ihn feine eigene Originalität nicht berechtigte, fo gar tief auf Immer— 
mann berunterzufehen. Beide haben fih einander zu Tode geärgert. Pla- 
ten lebte und fchrieb in Italien. Er geftand offen, er wolle nicht mehr 
nah Deutjchland heimfehren, bis ihm die höchſte Dichterehre ermwiefen 
würde. Er wollte einfah und bequem auf Göthe’8 verlaffenem Throne 
nieberfigen. Aber diefe Hoffahrt, dieſes ftete Verkünden von fich jelbft, 
er werde noch Ungeheures leiten, haben ihm in der öffentlichen Meinung 
geſchadet und der Tod erfparte ihm die Probe, das zu leiften, was er 
verſprochen Batte. 

Unter feinen Eleinen Arbeiten iſt noch auszuzeichnen ein hübſches 
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Märchen „Roſenſohn“. Das epiſche Gedicht von den Abaſſiden zieht 
weniger an. Dagegen ift die Romanze von Zobir ſchön. 

Platend Gabel wurde im „König Kodrus” von Karl Stahl 1839 
nachgeahmt. | 

Auch Hier wird der Modeliteratur und der Stußererbärmlichfeit der jungen 
Poeten in klangvollen Verſen gezürnt, fonderlich dem äfthetifchen Theegeklatſch 
in Berlin und der MWeiberemancipation ꝛc. 

Die deutfhe Dichtung fuhr fort, fih auch viel mit Stalten zu be— 
ſchäftigen. Jahr aus Jahr ein meldeten deutfche Schafe drüben über ben 
Alpen alles ab, was von Poefie etwa noch nicht abgenagt war. Durch 
Kunftreifen nah Italien, durch einen Aufenthalt in Rom, Blorenz, 
Neapel oder Venedig glaubte fih der deutſche Dichtergeift immer noch zu 
abeln. Aber man fuchte Boch nicht die Kirche, fondern das Heidenthum, 
den Sinnenreiz. Schöne Jtalienerinnen mit tieffhwarzen Augen und. 
Haaren und dur fremdartigen Wohlklang imponirende Namen wurden 
immer noch mafjenhaft für die deutjchen Trauerfpiele und Romane requi- 
rirt. Unter den deutſchen Dichtern, die ihre zweite Heimath in Italien 
fanden, fteht (abgejehben von Graf Platen) Herr von Rumohr oben 
an, ein wohlhabender Edelmann und Kunftfenner, der in Berlin eine 
geehrte Stellung einnahm, lange in Italien lebte und viel über die Kunft, 
auch über den Landbau in Oberitalien, eine Schule der Höflichkeit, ein 
Buch über Kochkunſt ſchrieb, alles behaglih, vornehm, vol Verftand und 
feiner Ironie. In den „Denfmwürdigkeiten aus alten Papieren“ 1832 
fohlldert er die Zeit nach dem fiebenjährigen Kriege. In feinen Novellen 
ift, was er aus Italien erzählt, beffer, als feine Verſuche in deutſchen 
Dorfgefhichten. Erfindungsgabe ging ihm ab, auch fallt er immer in 
den redfeligen Belehrungston. Am wigigften ift fein „Hundefuchfenftreit“ 
(von 1835) in Knittelverfen. 

Der Pfarrer ift in der Kirche, die Magd daheim eingefchlafen. Da plüns 
bern die magern „Hunde die Küche und Speifefammer aus und tragen ihre 
Beute in ven Wald. Der heimgefehrte Pfarrer glaubt, ald die Hunde heim 
fommen, fie hätten die Diebe verfolgt. Nun fpefulirt aber der Buchs auf den 
Hühnerftall und befticht die Kate, ihn einzulaflen. Unterwegs Hört der Fuchs 
ein Geſpräch mit dem Löwen einer Menagerie. Der Einbruch in den Hühner: 
ftall erfolgt, die Hunde aber find wachfam und fangen bie Katze, der Fuchs 
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entfpringt, aber auch er wirb im Freien noch ereilt. Die Natur der Thiere 
ift von Rumohr fehr treu und mit gutem Humor aufgefaßt. 

Milhelm Watblinger, ein früh überreifted Genie aus Reutlingen, 
ftarb in Folge feiner Lüderlichkeit jung an Jahren in Rom, nachdem er 
fon viel hatte drucken laſſen. Er nahm ſich Hölverlin zum Mufter, 
ohne deſſen tiefes Gefühl zu befigen, und ſchrieb 1823 Lieder der Griechen 
(zum ’Beften der eben damals gegen die Türken aufgeftandenen Neugriechen), 
dann einen philoſophiſchen Roman Phaston vol von jugendlihem Schwulſt. 
Später in Italien verweilend fhilderte er das dortige Leben in Gedichten 
und Novellen. 

Auch der Schleſier Auguft Kopifh, der ald Dichter und Maler 
gleih ausgezeichnet in Berlin ftarb, lebte viele Jahre in Italien, über- 
fegte den Dante und lieferte einen reihen Commentar dazu, übertrug 
auch unter dem Titel Agrumi die fchönften - italienifhen Volkslieder 
ind Deutfche und gab eigene Gedichte unter dem Titel „allerlei Geifter“ 
heraus (1848), worin befonderd viele zarte Elben-, Nirenfagen und 
Märchenhaftes vorfommt. Sein Lied vom Meeredleudhten, worin er das 
flammende Meer mit der Liebe vergleicht, in der er unterzugeben zittert, 
gehört zu den ſchönſten Bildern feiner italienifhen Erinnerungen. Ueber— 
haupt tft ihm das glüdliche Auffinden geheimnißvoller Naturreize des 
Südens eigen, wie aud) ihm zuerft, dem fühnen Schwimmer, beſchieden 
war, die wundervolle blaue Grotte tief unter dem Felſen von Capri zu 
entdeden. 

Ein großer Enthufiaft für Italten war auch fein Landsmann, Franz 
Freiherr v. Gaudy, preußifher Offizier. Aus Armuth gezwungen, 
feiner Geliebten zu entfagen, befang er fie in zarten. Elegien unter dem 
Titel Erato 1829. Nachher ſchrieb er noch zahllofe Gedichte und No— 
vellen und bereiste Italien, ftarb aber plöglih, erft 39 Jahre alt. Er 
befaß viel Talent, ſchrieb aber zu flüchtig, zu viel und zu heterogen. 


Bald ahmt er Sean Paul nach (in den Papieren des« Candidaten Ballhorn, 
dem Sonntag eined Schulmanns > den elenden Bemerkungen über Orden, Res 
ben bei der Taufe einer Mißgeburt ꝛc.), bald Cervantes und Gallot-Hoffmann 
(im Hund Berganza). Bald fehreibt er Kaiferliever zu Ehren Napoleons, bald 
Schildſagen zu Ehren des deutfchen Adels und feiner Wappen. Bald ift er 
humoriſtiſch und wigig, bald tief tragifh. Im dem Gedicht „Paulina“ muß 
eine edle Bolin ihren Geliebten, der die Nacht bei ihr zugebracht, am Morgen 
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vor ihrem Fenfter ald Opfer der Rache hängen fehen. In dem Gedicht „Lud⸗ 
wiga“ entfagt die Dame ihrem Treugeliebten aus bloßer Rüdfiht für ihren 
verftorbenen Vater. Ungleich befler ift die naive „Schülerliebe*, eine Novelle. 
Italien hat ihn am meiften befchäftigt. Gr fchildert feine Reifen dort und 
fchreibt eine Menge venetianifcher, römifcher und anderer Novellen, meift ernften 
und büfteren Inhalted. Weit beffer als alle das ift fein „Tagebuch eines 
Schneidergefellen auf einer Reife nach Italien“, die Parodie der jämmerlichen 
Reife Nicolai’, der damald die Welt mit abgefchmadten Klagen über die 
Reifenoth , die er in Italien ausgeftanden hatte, erfüllte. Unter den vielen 
Romanzen Gaudy's fommen auch ruffiihe Märchen vor, unter dem Namen 
„Gopien eined Laien“ befchrieb er berühmte Bilder. Biele höchft zärtliche 
Lieder zeugen von feinem warmen Herzen. Aber es fehlt bei ihm auch nicht 
an guten Spottliedern auf die wiederkehrende Rococomode, auf bie — 
auf Thorheiten und Schwächen der Zeit aller Art. 


Der 1840 in Breslau anonym erſchienene Roman „Edward in 

Rom” (von Meyer). 
fternbaldifirt infofern, als er einen jungen Enthufiaften die Kunftfhäge Roms 
in Gefellfehaft hochadeliger Perfonen genießen läßt. Damit aber der berben 
Proſa und dem fhredlichen Realismus der Zeit ihr Recht werde, gefteht die 
hochgebildete polnische Gräfin ihrem jungen Liebhaber Edward ganz naiv, fie 
habe ihren Mann umgebracht, worauf fih auch Edward verzweifelnd in’s 
Waſſer ftürzt. 

Auch die Romane von Levin Shüding fternbaldifiren ein wenig, 
fofern Adel und Künftler darin die Brennpunkte find und e8 feine geift- 
reihen Nordländer immer nah Italien hinzieht. 

Aus dem „Schloß am Meere” (Roman von 1843), wo der Gutsherr 
durch falfche Leuchtfignale die Schiffe firanden macht und ausraubt, flieht die 
edle Tochter mit der zufällig Hier geftrandeten Gräfin Albany und deren ges 
liebtem Dichter Alfieri nah Italien und findet Hier einen edeln beutfchen 
Gatten. 


Unter den Deutfhen, die fih für Italien poetifch intereffirt haben, 
macht ſich Eduard Boas bemerflih durch feine liebliche Idylle „Pepita“ 
von 1844. 

Der Deutſche verliebt ſich in Pepita, das reizendſte Bauernmaͤdchen von 
Sorrent. Ihr Liebhaber Cecco iſt zu feig, es mit dem Deutſchen aufzunehmen. 
Dieſer reist nach Neapel, bleibt aber mit Pepita in Verbindung durch die 
Taubenpoft, Fehrt noch einmal zurück, ift noch einmal bei ihr glücklich und 
fieht fie dann nie wieder. 


Ganz im Ton des. Properz und Göthe. Die italtentfche „Reiſe des 
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Kriegscommiffär Pipitz“ von 1841, ein Profaroman von demſelben Ver- 
faffer, tft viel fhwächer. — Im „Romancero“ der Betty Paoli (1845) 
fommt vor: 


Der empfindfame Tod des Komponiften des stabat mater; bie rührenbe 
Klage der Maria Pellico um ihren gefangenen Bruder Sylvio, den berühmten 
Dichter; ein Todtenopfer für zwei politifche Werbrecher, „die Beichte des 
Mönche,“ der fich in eine fehöne Leiche verliebt, die durch Teufeldfunft wieder 
lebendig wurde, um ihn zu verführen; Fiamma, die am Hochzeitötage im Becher 
Blut ftatt Wein findet, dadurch erinnert wird, daß fie in früher Jugend dem 
Heiland, der am Kreuze ſtirbt, verlobt worden, und plöglich ftirbt, um den 
irdifhen Bräutigam mit dem himmlifchen zu vertaufchen. 


Mir müffen bieher auch den Dichter Ferdinand Gregorovius 
zählen. In feinem „Werdomar und Wladislaw“, einem Roman (1845), 


loderte feine erfte romantifche Gluth auf, ein wenig wild. Schwärmerifche 
Liebe, Tummeln in der großen Welt, Badeleben, Spielhölle, Selbitmord 
enden als raufchendes allegro im fentimentalen adagio der Heimat und des 
Stilllebens. 


In vollendeter Reife erſcheint dagegen der Dichter in dem lieblichen 
Epos „Euphorion“ von 1858, worin er mit dem Engländer Bulwer 
wetteifert, die Zerſtörung Pompeji's auf das rührendſte auszumalen. 


Euphorion, ein aus Griechenland geraubter Künſtler, muß Sklave werden 
in der Werkſtatt des Arrius, eines reichen römifchen Künftlers zu Pompeji, 
und verfertigt für ihn die Fünftlichften Arbeiten, fonderlich einen (noch unter 
den NAlterthümern von Pompeji erhaltenen) Kandelaber. Er hat manche Noth 
auszuftehen von unwiſſenden Tadlern, macht aber, obgleich Sklave, dad Königs 

thum des Genies geltend. Nachdem ihm fein fehönftes Kunftwerf gelungen, 
befrängen ihn die Mädchen. — Menandros ift fein Tadler und Nebenbuhler. 
Des Arrius fchöne Tochter Jone hat aber fchon ihr Herz dem Künftler zuges 
wendet. Guphorion vollbringt ein herrliches Kunftwerf, wofür er die Freiheit 
erhält. Da tobt der Befuv, Pompeji geht unter und nur auf wunderbare 
Weiſe rettet Euphorion die Idne und ihren Bruder und ein griechifcher Schiffer 
bringt fie in Euphorions fchöne Heimath. 


Das Gedicht ift in den fhönften Herametern gefchrteben. 

Das alte Griechenland begeifterte die deutſchen Dichter immer nod. 
Friedrich Adolf Kuhn in feinen Gedichten (1820) ahmte Schillerd und 
Göthe's antike Balladen nah. (Sophokles, Anafreon, der fhöne Greis, 
zu dem alle Götter nieberfteigen.) Eben fo Gries, der Ueberfeger bes 
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Taſſo, Artoft, Bojardo, Galderon ıc. (Phaeton, die Danaiden). Bachus, 
Epos von Karl Baron von Nordef, 1827, in actzeiligen Stangen, 


fchildert die Liebe des Zeus zur Semele, die Geburt des Bacchus, fein Heer: 
gefolge, feinen Zug nach Platäa, feine Beſtrafung des Rönig Agaſtos, mit 
eingeflochtenen Epifoden von Perfeus, Kephalos und Profris ꝛc. Diefe Auf: 
faſſung bleibt weit Hinter dem geiftvollen Gedicht des Nonnus zurüd. 


Ein gar wunderliches Gedicht war 1817 die „Tantalis“ des Herrn 
von Kuromwäfy- Eichen. 

Tantalis, eine gewaltige Stadt an der Oftfee, wird gegründet von Tan: 
talus, dem Empörer gegen die Götter, dem. böfen Princip, mit Hülfe ber 
Furie Alecto und der Here, die immer das Böfe will. Aber Zeus fteht unter 
der Leitung’ der Nhea, des guten Principe, alſo daß Tantafis zerftört wird. 


Eben fo mwunderlih iſt W. Heidelbergs Epos „Orpheus und 
Euridice* von 1829. 2 
Orpheus geht in die Unterwelt, um feine geliebte Euridice zurüdzuholen, 
findet aber nicht bloß die alten, fondern auch die neuen Bewohner der Hölle. 
Der proteftantifche Dichter läßt den thrafifchen Sänger ſich weiden an ben 
Höllenqualen des fiebenten Gregor und der Marquife de Pompadour. Nachher 
[hit er ihn auch nach Elyſium, wo fich die Haffifchen Dichter beifammen 
finden und Göthe fich bereitd als Seliger oder Allerhöchfifeliger präfentirt, 
obgleich er damals noch in Weimar lebte. Erbärmlicher Unfinn. 


Groſchvetter befang 1836 den Phaeton. Das fhöne Märchen 
des Apulejus von Amor und Pſyche wurde 1836 von Ado Schütt in 
achtzeiligen Stangen behandelt, und 1835 von H. A. Clodius feltfam 
umgeftaltet. 

Eros ftellt hier, ganz unpaflenderweife, die chriftliche Liebe, das Ehriften- 
thbum überhaupt vor. Pſyche foll an den unfichtbaren Gott glauben, fehen 
wollen ift ſchon Unglaube, fie frevelt mit ihrer Neugier und findet zwar nad) 
langer Prüfung den Eros wieder und wird mit ihm in Gegenwart ber alten 
Götter vermählt, aber an der Hochzeit wird die ganze Götterwelt verfteinert, 
während Eros fich wieder unfichtbar macht. Nun entfteigt zwar Pſyche als 
Seele dem falten Stein, Tann. jeboch ihren Geliebten nicht wiederfinden und 
irrt ruhelos umher, wie der ewige Jube. 


Antike Tragödien wurden häufig nachgeahmt. ine der beften war 
der Laofoon von G. Chr. Braun (1824), weil bier durchgeführt if, 
wie der edle Seher, der allein die Wahrheit weiß, eben deshalb Opfer 


der Lüge wird. Um fhöne Verfe und Sentengen gaben * alle Dichter 
Menzel, deutſche Dichtung. IM. 
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Mühe, aber den alten antiken Styl erreichten fie doch nicht, weil ihnen 
die Schiller’fche Declamation und die Empfindfamfeit immer In die Duere 
fam. Die Zahl der antikifirenden Tragödien feit vierzig Jahren tft groß. 
Die Niobe allein wurde dreimal (von Wilhelm Schütz, Weichfelbaumer 
und Julius Körner), die Dido gleihfalld dreimal (von Gehe, Weichiel- 
baumer und Schöll), auch Sappho dreimal (von Kleift, Gubik und 
Grillparzer), Ahil auf Skyros zweimal (von Zimmermann und Klaufen) 
behandelt, Polykrates von Schnitter, Asdon von Sonderdhaufen ꝛc. Bor: 
zugsweiſe jentimental 1805 faßte auch Weihfelbaumer die antike 
Tragödie auf. In feinem Menöfeus (1821) rettet diefer dur Selbft- 
aufopferung das fehwerbelagerte Theben. In feiner Denone ftirbt Parid 
in den Armen diefer feiner früher verfhmähten Schönen. ine faft 
Kotzebue'ſche Verfühnung nach der, unbarmberzigften Beleidigung. Eben 
fo weiblich bat er „Dido“ und „Niobe* behandelt. 

Unter den neueften zeichnet fih Artadne von Ofann aus, Meleager 
von Heyſe iſt nicht mehr die antike Geftalt, fondern romantifh und fens 
timental geworden. In Telephos Hat noch zulegt (1858) Friedrich Bed 
eine trefflich ftylifirte, aber Kalte Muftertragödte aufgeftellt, die und mahnt 
wie ein Vafenbild. 

Noch ungleih häufiger, als mythiſche, wurden geſchichtliche Stoffe 
aus dem klaſſiſchen Alterthum in Jambentragödien behandelt. Kaum iſt 
ein griechiſcher oder römiſcher Held, König, Weiſer übrig, von dem 
man nicht ein, bisweilen ein halbes Duzend deutſche Trauerſpiele aufzu— 
weiſen hat. Cholevius hat in ſeinem Werk vier ganze Seiten mit Namen 
derſelben angefüllt und bei weitem noch nicht alle verzeichnet. Ich glaube 
ſie übergehen zu ſollen. 

Die Verſuche, altnordiſches Heldenthum in modernen romantiſchen 
Verarbeitungen epiſch oder gar für die Bühne darzuſtellen, ſind, meiner 
Meinung nach, alle mißlungen. Das Titanenhafte der nordiſchen Ge— 
ſtalten paßt nun einmal nicht in die romantifche Kleinmeiſterei und noch 
viel weniger auf die Bühne. Wie Elephanten zerreißen fie die Guir- 
landen zarter Verfe, mit denen man fie halten, und zertreten bie Bretter, 
auf denen man fie fpielen Yaffen will. Zu den beffern Verſuchen gehört 
des Herrn von Querfurth (Curt Oswald) „Harald Sängerfönig”, 
1856. Hier ift in würdiger Weiſe der tiefe Ernft der nordifhen Sage 
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eingehalten und fptelt die norbifche Götterwelt lebendig in die Handlung 
hinein. Aber für die moderne Welt ift das Gedicht zu fremd und für 
die Zeit, die es fehildert, doch viel zu modern. Der fanfte Geibel hätte 
fih nie an die gewaltige Brynhilldur wagen follen, ebenfo wenig Hebbel 
an die Nibelungen. 

Der Poeſie des Orients wandte fi, mie wir oben ſchon bemerkt, 
vorzugsweife Nüdert zu. Der Bilder des Orients von H. Stieglig 
(1833) tft nur zu erwähnen als eines Extrems von poetifcher Impotenz 
bei krankhaftem Productionsdrange. GStieglig malt nah orientalifchen 
Dichtern und Neifebefhreibungen matte Bilder mit empfindfamer Zuthat. 
In jüngfter Zeit hat Bodenſtedt mit viel Feuer und Phantafie morgen- 
ländifhe Scenen behandelt, in feinem 1001 Tag (Reifefhilderungen und 
Gedichte vermifcht mit Erzählungen) 1850, tn feinen Schilderungen ber 
Ticherkeffen, feinem Gedicht „Ada, die Lesghierin“, 

ein hübfches Bild aus dem Kaufafus, in welchem ein Todfeind, indem er des 
Haufes Gaftlichfeit genießt, zum Freunde wird und die Tochter des Haufes 
liebt, auch Schamyl auftritt ac. 

In den „Liedern des Mirza-Schaffy“ hat Bodenſtedt die ganze Ueppig- 
keit ded Hafis und Bakis nachgeahmt und und das orientalifche Leben 
von feiner verführeriſcheſten Seite gezeigt. 

Wir müffen noch einige epiſche Dichtungen gemiſchten Stoffs durd- 
nluftern. Ladislaw Pyrker, Erzbiihof von Erlau in Ungarn, gab 1819 
ein Epos „Tuniſias“ und 1824 ein zweites „Rudolfias“ heraus. 

Das erfte handelt von Kaifer Karle'V. Zug wider Tunis, das zweite von 
Rudolf von Habsburg, beide zeichnen fih durch wohlklingende Herameter und 
lebendige Schilderungen von Kriegsfcenen, Land und Meer aus. 

Er ſchrieb auch eine verfifickrte „Legende der Heiligen“ und „Perlen 
der heiligen Vorzeit”, Scenen aus dem alten Teflamente. Noch Klop- 
ſtocks Schule angehörend iſt er Fein fehlechter Dichter, verbient aber nicht, 
unter die erften Claſſiker der Nation geftelt zu werben, wie gefhehen ift. 

Peter Friedrich Kannegießer, nicht zu verwechfeln mit Karl 
Ludwig Kannegießer, dem Ueberfeger des Dante, fehrieb 1811 ein Helden» 
gedicht in Herametern: „Tataris oder dad befreite Schleflen“, voll leben⸗ 
diges Kampfbilder und warmer DVaterlandsliebe. Krug von Nidda bes 
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fang in einem Epos ven Sfanderbeg. Lindenhahn ſchrieb 1829 „das 
gerettete Malta” in prächtigen Hexametern 
mit echt homerifchen Befchreibungen der Schiffsrüftung, der Schlacht, der In— 
feln, des Samum, eines edeln Roſſes 1. Aber der Dichter übertreibt und 
fucht unmögliche Effecte, z. B. in einer foͤrmlichen Schladht von Tauchern 
unter dem Meere. 

In demfelben Jahr gab Egon Ebert in Prag fein Epos „Wlafta“ 
heraus, welches den Krieg der böhmiſchen Amazonen ein wenig zu em— 
pfindfam auffaßt. In derfelben empfindfamen Manter ift fein „Kloſter“ 
gebichtet. 

Ein junger Müller will eben ind Klofter gehen, als er feine Geliebte 
wieberfindet und von dem menfchenfreundlichen Prior mit ihr verbunden wird. 

Unter den zahlreihen epifchen Dichtungen der lebten Jahrzehnte be— 
merken wir noch: Wolfarts Rheinfahrt (1815), Hagens Ottfried und 
gifena (1820), Stubenrauhd Euſebia (1824), Eberhards Schöpfung 
(1828), Schölls Paulus und Graf Blankenſee's Wanderer, ein Lehr- 
gebicht (1830), Graf Auerfpergd letzter Nitter (Mar L), dem Duller 
die Wittelsbacher und Frankl das Habsburglied (1832) folgen ließ, ber 
Adelheid von Stolterfoth Alfred und Waſſerburgs Sündfluth (1834), 
Dtto’8 Columbus und Toblers Enkel Minkelrieds (1837), D. L. 2. 
Wolffs Abälard und SHeloife (1838), Becks Dito der Große (1839), 
Schrammd Paulus und Hermann (1842), Simons Guſtav Adolyh, 
Stamms Hefperus und Theodor Apels Melufine (1844), Söltls Con— 
rabin (1844). 

Eigenthümlichkeit beanſprucht Morig Hartmanns Epos in Hexa— 
metern „Adam und Eva“, iſt aber voll Unnatur. 

Aus Furcht vor den Ruſſen wird die junge Eva im Walde verſteckt, mit 
ihr der junge Adam. Da leben ſie wie im Paradieſe, aber ein Ruſſenfeind 
und Demokrat, der in der Kutte privatiſirt, weiht ihn in die Revolution ein, 
zu deren künftigem Heros er heroiſch heranwäͤchst. 

Seit der Revolution von 1848 kam eine neue epiſch-lyriſche Manier 
auf, welcher viele Dichter ſich zuwandten. Es war eigentlich ein Zu— 
ſammenſchmelzen der ehemaligen Romanzenchelen in ein Ganzes in kurzen 
Verſen mit lyriſchen Ausfehweifungen. In diefer Manier war fhon 1847 
Heſſemanns Juffuf und Nafiffe gefhrteben. 

Eine freie Umfchreibung der berühmten morgenländifchen Dichtung von 
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Juſſuff und Suleicha. Juſſuff dient als wunderfchöner Jüngling am Hofe 
eines Sultans, widerfteht allen Berfolgungen und erhält zulept die Hand ber 
geliebten Prinzeffin. 

Größere Verbreitung fand die bezeichnete Manier, feit Oskar von 
Redwitz feinen berühmten Amaranth in diefer Iyrifch-epifchen Form ſchrieb. 
Don ihm rede ich fpäter, ber Tendenz wegen unter den religtöfen Dich- 
tungen. 

Dtto Roquette nahm die Iyrifchzepiihe Borm und von Bogumil 
Golg die Vertiefung in den Naturzauber an. So entitand ihm „Wald— 
meifterd Brautfahrt“, ein Gedicht In kurzen Verſen, welches jehr viel 
Beifall fand. ' 

Waldmeiſter liebt die Prinzeffin Rebenblüthe und troß des zornigen Königs 


Gundermann und feines ſtachlichten Haushofmeifterde MWachholder gelangt er 
zum Ziel. Gine Allegorie des beliebten Maitranfs. 


Deffelben Dichterd „Tag von St. Jakob“ (1852) 


fchildert den heroifchen Tod einer Schweizer Jungfrau (DBerena), die mit der 
Leiche ihres Geliebten, der bei St. Jakob fiel, in der Kapelle verbrennt, 
nachdem fie mit dem Morgenftern in Fräftiger Bauft ihren Bedraͤnger nieder 
geichlagen. 

Im „Herrn Heinrich“ befingt Roquette die Wahl Heinrichs des 
Voglers zum deutſchen König. „Hand Heidekukuk“ ift eine Nürnberger 
Idylle. 

Hans, ein Schreinerjunge, ſpielt mit in Faſtnachtsſpielen des Hans Sachs 
und liebt die Tochter eines vornehmen Rathsherrn, wird aber auf der Bühne 
ausgelacht und vom ſtrengen Rathsherrn, der ihn bei ſeiner Tochter überraſcht, 
fchimpflich fortgejagt. Das Unglück aber gibt ihm Kraft. Er wird Soldat, 
zeichnet fi aus, fommt als Sieger zurüd und empfängt den Lorbeerfrang 
aus der Hand feiner Geliebten, und bald darauf diefe felbft. 


Roquette Hat auch viel Lyrifched gefchrieben, mit leichter Anmuth, 
meift von Natur und Liebe bandelnd. Seine Romane „Orion“ und 
„Jucunde“ find ſchwach, feine Helden haben „etwas vom Studenten‘ und 
etwas vom Künftler“. 

Adolf Böttger ſchrieb in demjelben Styl 1850 „Dämon und 
Engel”, 

die Liebe Robert des Normannen zur fchönen Kaiferötochter. Robert erfcheint 
erft ale Dämon, zulegt ald Engel zu ihrem Schuß. 
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Drei Jahre fpäter gab Böttger die „Habana“ heraus, in derſel— 
ben Form, . 

Habana ift ein ſchoͤnes Indianermäbchen, in mwelches ſich ein Spanier ver= 
liebt und welches deshalb das Opfer ſchrecklicher Rache wird. Nach ihrem 
Namen nennt der Spanier die erfte Niederlaflung auf Cuba. 

Wolfgang Müller von Königswinter gab 1852 feine „Maikönigin“ 
heraus, eine hübſche ländliche Idylle. Auch einige heroifche Geſchichts— 
fpiegel erfchienen in diefer Form. Scherenberg fhrieb ein Epos 
„Waterloo” und Franz Löher 1854 einen „General Spork“. 

Sporf, eined Bauern Sohn, wird von feiner geliebten Grete abgewiefen, 
geht in den Krieg und fleigt zum General auf. Als er die Grete wiederfieht, 
ruft er ihr zu: „reichen, werd gethan Hätte!” Sie aber antwortet: „Jo— 
hannchen, werd gewußt hätte!* Im Uebrigen befchreibt das Gedicht die bunten 
Kreuz: und Duerzüge und Heldenthaten des berühmten Generals. 

In demfelben-Styl fohrieb Hocker 1855 „Engelhart und Engel- 
trut”, eine moderne Umgeftaltung der fehönen Sage, die. wir Theil I. 
©. 391 kennen gelernt haben. Und Mar Waldau (Spiller v. Hauen— 
ſchild) feine „Eordula”, eine Sage aus Graubündten. 


2. 
Die Iambentragödien. 


In feinen fentenztöfen Jambentragödien hatte Echiller ein Parade— 
pferd gefattelt, auf dem in den letzten fünfzig Jahren jeder Stümper 
reiten mollte. Dieſe Jambentragödien find eine wahre Galamität der 
beutjchen Literatur, In ihnen bewährt fih das Epigonenthbum am zäbeften 
in Anmaßung ohne Verdienſt, im Erhaltungstrieb ohne Potenz. Die 
Mittelmäßigkeit wird nicht müde, auf den Stelzen diefer hochtrabenden 
Jamben zu gehen und hohle, Hundertmal. gehörte Phrafen zu drechſeln. 
Das falihe Pathos ift ihr Grundzug. Man wird an den Lumpenkönig 
in Hamlet erinnert. Und diefe Tragödien ſehen fih alle einander ähnlich, 
wie ruſſiſche Soldaten. Von Schillerd leidenſchaftlichem Feuer, von feiner 
hinreißenden Beredfamfeit, von Shafefpeare’8 feinem Geift und über- 
reicher Phantafie, von Leffings milder Ruhe und Beredſamkeit tft felten 
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eine Spur zu finden, faft immer nur hohle Phraſe, Großthuerei und 
nichts dahinter. Indem die Dichter nur einen gegebenen gejchichtlichen 
Stoff bearbeiten, erſparen fie fich die eigene Erfindung oder wenden bie 
leptere leider gar häufig nur zur DVerunftaltung des gegebenen Stoffes 
an, indem fie die wahre Geſchichte verfälihen, alten Helden und Natur— 
menſchen moderne Parteldoctrinen in den Mund legen oder ihnen dumme 
Liebſchaften andichten. Die Zahl diefer Stücke belauft ſich ſchon auf mehr 
als taufend und da noch immer neue hinzukommen, wäre es nicht der 
Mühe werth, meder fie nah den Namen der Berfaffer, von denen bie 
größte Mehrheit der Nergeffenheit werth ift, noch nah den gefchtchtlichen 
Stoffen zu rubrickren. "Kaum tft ein Held und eine wichtige Begebenbeit 
der Weltgefhichte übrig, aus denen nicht eine Tragödie gemacht worden 
wäre. Gin an fih Töblicher Patriotismud z0g immer zwar deutſche Stoffe 
vor, aber die Impotenz des Epigonenthums ftellte fih nur um fo auf: 
fallender blos. Wie viele Dichter wagten fih an die Hohenftaufen und 
immer unglüdlih! Gonradin allein wurde der Held von wenigſtens 20 
Trauerfpielen und gerieth nirgende. _ 

Ernft Auguft Friedrich Klingemann, Theaterdirector in Braun 
ſchweig, ſchrieb 1795 ein paar Ritterromane, dann aber viele Trauerfptele 
für die Bühne, ald Epigone Schillerd ohne deffen Geiſt. Er glaubte 
alles verarbeiten und bühnengerecht machen zu können, fo das ganze Leben 
Moſis, fo einen modernen Oedipus. In der „deutfihen Treue” (Bried- 
rich der Schöne und Ludwig der Bayer) ahmte vr Wallenftein, im „Wol- 
fenſchieß“ Tell, im „Cromwell“ die Maria Stuart nad. Er fchrieb au 
einen Columbus, Alfonfo den Großen, Shi. Er magte fogar, einen 
Fauft, Ahasver und Don Quixote zu fehreiben. Wenn er nicht ſchon 
gegebene Stoffe geiſtlos verarbeitete, fondern felbft erfand, war er uner- 
trägfih. Im feinem Ortiginaltrauerfpiele „das Vemgericht“ 

hat Adelheid von Schwarzenberg ihren erften Gatten Hohenau vergiftet, um 
den fchönen Hugo von Schwarzenberg heirathen zu Eönnen, und befennt dem 
legteren, der nichts davon gewußt hat, in einer zärtlichen Stunde die Unthat, 
bie fie um feinetwillen begangen. Schwarzenberg ift aber Freigraf bei der 
Dem und hat als folcher einen hohen Eid fchwären müflen, jeden zu feiner 
Kunde Fommenden Frevel dem Gerichte anzuzeigen. Gr muß alfo nun feine 


eigene Gattin anflagen und fie wird als Giftmifcherin auch wirklich hinge— 
richtet. Ihr Geift aber erfcheint dem trauernden Gatten in lichtem Gewande 
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und auffchwebend zum Himmel, zum Beweife, daß Gott ihr verziehen habe. 
Ein merfwürdiger Beleg, zu welcher Unnatur die tragifche Mufe in Deutfch: 
land entarten konnte. Der Mann Eonnte das verbrecherifche Weib ermorden, 
aber nie durfte er fie denuneiren. Das Weib Fonnte aus Liebe ein Berbrechen 
begehen, aber nie durfte fie dafür gen Himmel fahren. 


Ernft Raupach, ein Schlefter, der ald rufliiher Hofrath in Ber- 
lin Tebte, fehrieb eine große Menge Jambentragödien, aber auch Luftfpiele. 
Mie Körner, ift er einer der erften Epigonen Schillerd gemefen und 
wohnt ihm noch einige Wärme inne, die fich bei den fpätern Epigonen 
immer mehr abEühlt bis zu eiöfalter Langweiligkeit. Raupach begann 
1818 mit dem Trauerfpiel „die Fürſten Chawanski“. 


Jury Chawansfi, junger ruſſiſcher Bojar, Freund des Czar Feodor, deflen 
Schwefter Maria ihm zur Braut beftimmt wird, fämpft gegen die äußeren 
Feinde ded Reichs, während der Czar ftirbt und deflen andere Schwefter So: 
phia durch eine Nevolution auf den Thron gefeßt wird. Gr fommt zurüd, 
Sophia verliebt fich in ihn und will ihn auf den Thron erheben. Maria aber, 
von Eiferfucht entbiannt, verdächtigt ihn und macht Sophia glauben, er liebe 

dieſe nicht, fondern wolle fie nur als Merkzeug feiner Erhebung benutzen. 
Sophia, ſich getäufcht glaubend, läßt im erflen Zorn Jury's unglüdlichen 
Vater Hinrichten. Zu fpät entdeckt fie, daß Maria fie verrathen hat, daß 
Jury wirklich fie und nicht Maria liebt. Er hat ſich fchon, aus Gram über 
des Vaters Tod, den Feinden freiwillig überliefert und wird hingerichtet. 


Noch mehr Intereffe erregte 1826 Raupachs „Iſidor und Olga“. 


Iſidor, der unehelihe Sohn eines ruffifchen Bürften, von einer Leibeigenen 
geboren, daher felbft leibeigen, wird im Ausland erzogen und ein ausgezeich 
neter Maler. Sein Bater ftirbt aber, ohne ihm einen Freibrief gegeben zu 
haben. Er wird daher Leibeigener feines rechtmäßigen jüngeren Bruders Wo— 
lodimir, der died Verhältnig benußt, um, indem fich beide in die ſchöne Gräfin 
Olga verlieben, feinen brüderlichen Nebenbuhler zu befeitigen. Gr zwingt den 
Bruder, ald Bebienter gefleivet ihm aufzuwarten, während Olga einen Beſuch 
bei ihm macht, und droht ihm, da er fich gegen die Mifhandlung empört, 
mit der entehrenden Strafe, die Leibeigene trifft, wenn fie fich gegen ihren 
Herrn erheben. Dlga muß fich aus Liebe zu Iſidor endlich entfchliefen, um 
ihn zu retten, den böfen Bruder zu heirathen. Ihre Hand ift der einzige 
Preis, um den Wolodimir dem Iſidor den Freibrief fchreiben will. Kaum 
hat aber Jfivor den Brief, fo begibt er ſich zu feinem Bruder als freier Mann, 
fordert ihn auf Piftolen und beide bleiben im Duell. Gin leibeigener Hofnarr, 
der, um fih an feinem Herrn zu rächen, die Brüder verhegen hilft, macht 
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das Stüd ohne Noth noch greller und zieht die Aufmerkfamfeit unpaflend von 
Iſidor und Olga auf fi ab. 

Diefe ruſſiſchen Stüde find beffer ald Raupachs Trilogie Erommell und 
als fein Hohenftaufencyelus in 7 Bänden, morin er dem unerreichbaren 
Shafefpeare nachhinkte. Eben fo ſchwächlich ahmte er Göthe nah in 
Taſſo's Tod. „Der Prinz und die Bäuerin“ hat etwas Nührendes, ſo— 
fern bier des Prinzen ländliche Geliebte ald armed Opfer durh Gift 
binmweggerafft wird. Aehnlich „der Müller und fein Kind. Das Ab- 
fterben des kranken Mädchens ift aber gar zu mweinerlid. Am widrigften 
ericheint Raupach, mo er die Aufßerften Schredfen der Erinnyen ausdrücken 
will, ohne die, wahre Dichtergabe dazu. So in der „Erdennacht“, wo ber 
ruchloſe Sohn in endlofem Monologe mit feiner Eigenfhaft ald Vater— 
mörder gleihfam felbftgefällig kokettirt. Auch in der „Corona von Sa— 
luzzo“ werden Schmerz und Verzweiflung auf die Auferften Schrauben 
geftellt, indem Corona fich heroiſch opfert, um die Rache eined Vaters zu 
fühnen , deffen verloren geglaubter Sohn auf einmal miederfommt. In 
„den Freunden“ läßt Fergoſo feinen beften Freund aus Patriotismus, um 
der Ruhe Genun’d willen, durch einen Banditen erdolchen. Bis zu wel- 
her Unnatur Raupach gedieh, zeigt „Lorenzo und Cecilie“. 

Gecilie, eine fchöne, aber arme Dame, in die ſich der Prinz Lorenzo ver: 
liebt, geht freiwillig ins Klofter, damit er eine ſtandesmäßige Heirath treffe 
und fie vergeſſe. Er entführt fie und vermählt ſich mit Gewalt mit ihr. Da 
vergiftet fie fih, um ihm zu feiner fürftlichen Pflicht zurückzuführen, die fie 
ihm fterbend den ganzen fünften Met hindurch vorjammert. 

Eben fo widrig ift „Raphaele“. 


Der Held diefes Stücks ift ein türfifcher Kaufmann, Abdallah, der für 
das Glück feiner Kinder zu forgen gedenft, indem er feine Tochter Dfelula 
mit einem mächtigen Paſcha, feinen Sohn Osmin aber mit der Griechin 
Raphaele, die feine Mündel ift, vermählen will. Es findet ſich aber, daß 
Raphaele ſich ſchon mit einem andern Liebhaber, dem Griechen Heliodor, ver- 
fehen hat, und in dem Augenblid, da diefer mit feinem Nehenbuhler Osmin 
zufammentrifft, erbolcht er denfelben ohne weiteres und wird von einem Freund 
veffelben wieder erdolcht. Raphaele erfährt nichts davon und wartet bei Nacht 
im Garten auf Heliodor, während ihre Freundin Melula an ihrer Stelle in 
ihrem Bette fchläft. Abdallah fieht die Keiche feines Sohnes, will ihn durch 
Raphaelens Tod rächen, und — fperulirt dabei auf die Schäge Raphaeleng, 
die er bisher nur verwaltet Hat und die er num mach ihrem Tode zur Aus— 
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fteuer feiner Tochter verwenden will. Er eilt in Raphaelend Schlafzimmer 
und erbolcht im Finftern Melula. Eobald er feinen Irrthum erfannt, wird 
er wahnfinnig, und Raphaele geht ind Klofter. 

Daffelbe Motiv Eehrt wieder in „Themiſto“, die ihren Stieffohn 
morben will, im Dunfeln aber ihren eigenen trifft. In diefem Stüd 
glaubte Raupach den Sophofles nahahmen zu müffen. Gering tft auch 
„Timoleon“. Die „Semiranısd” faßte er in der Manier Calderons auf, 
aber ohne deſſen Geift mit einem affectirten Pathos, das an Zacharias 
Werner und Müllner erinnert. Des Romantifchen war er überhaupt nicht 
mächtig, weil er ohne Gefühldtiefe nur immer bühnengerechte Effecte be= 
rechnete. Seine „Genovefa“ blieb daher tief unter Tieck, auch fein „Ro— 
bert der Teufel“ nur ein Fabrikat. Im „Nibelungenhort” blieb er eben 
fo hinter Fouqué zurück. In der „Echule des Lebens” behandelte er die 
alte Sage von den Prüfungen einer Frau mit der ihm eignen Luft am 
Peinlichen. Das „Märchen ein Traum“ iſt befier, obgleich nur eine 
Nachahmung ded Kalderon. 

Die Herzogin Laura liebt den Nitter Leonardo und erbittet fi ihn von 
ihrem Gemahl Uberto zum Begleiter auf einer Reife. Im Traum aber fieht 
fie, wie weit ihre fündhafte Liebe fie hinreißt, bis zum Morde ihres Gemahls 
und einem Ende voll Verzweiflung. Da erwacht fie und wendet ſich augen 
blilih fchaudernd von Leonardo ab. 

Ganz albern ift „Mirabeau”. Hier ftreitet ih am Schluß Mira 
beau und fein Beichtvater, ob alles Große, was Mirabeau vollbradt, 
dur ihn felbft oder von Gott nur durch ihn vollbracht worden ſey? 

Raupach, als tragiicher Dichter fehr ſchwach, hat einige gute Luſt— 
fptele gefhrieben und würde noch beffere zu Stande gebracht haben, wenn 
er einfacher geblieben wäre und nicht immer hätte geiftreich feyn wollen. 
Sein Verſuch, den Til Eulenfpiegel ald humoriftifhen Diener und Rath— 
geber ind moderne Luftfpiel einzuführen, und feine neue Schöpfung eines 
obligaten Barbierer Schelle mißlang, weil er diefen Figuren Shafefpeare= 
Witz anquälte, anftatt fie natürlich reden zu Yaffen, mie den deutfehen 
Hanswurſt. Doch hat er hübſche Motive. 

Sein „geraubter Kuß“ und auch fein „verfiegelter Bürgermeifter“ find fehr 
heiter. In dem Stüd „laßt die Todten ruhen“ veranlaßt das Auftreten eines 


Fremden, der dem verftorbenen früheren Geliebten einer Dame ähnlich ift, und 
ben ber eiferfüchtige Gemahl der legteren arretiven läßt, ſehr Fomifche Scenen. 
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Im „Zeitgeift”, den die Bauern im Walde einfangen, ift die Komik zu fehr 
bei den Haaren herbeigezogen. Noch mehr in der Poffe „Schelle im Monte”, 
einer fehr ſchwachen Nachahmung der Vögel von Ariſtophanes. Auch im 
„Denk an Gäfar“ und in allen andern Luftipielen, wo Schelle oder Till mits 
fpielen, flieht der natürliche Scherz. In den „feindlichen Brüdern“ wird ver 
Streit zwifchen Homöo- und Allopathen, in „Kritif und Antifritif” das Treiben 
der Literaten und Blauftrümpfe auf die Bühne gebracht. 


Sriedrih v. Uechtritz, preußifcher Beamter in Berlin, fpäter in 


Düffeldorf, ſchrieb feit 1823 mehrere Trauerfptele (Ehryfoftomus, Dtto IV. 
Spartacud). Am meiften Ruhm erlangte fein Alerander und Darius. 


Darin ift befonders von vortrefflicher Wirkung die Scene, in welcher Sta: 
tira für ihren geliebten Darius, während er in der Schlacht ift, im Bräuts 
lichen Schmude betet und von Ormuzd erfleht, er folle ihr den Todesengel 
fenden, wenn Darius falle. Nachdem fie ihr glühendes Gebet geendet, tritt 
Alerander ald Sieger ein und Statira finft todt zu feinen Füßen. 


Eigenthümlich phantaftifh find veffelben Dichterd „pie Babylonter in 


Serufalem® (1836). 


Zebefiah Hält fih für den von den Propheten verheißenen Meffias, bis 
ihn feine Niederlage und das Bekenntniß der fchönen Mirjane aus feiner Täu— 
ſchung reifen. Diefe nämlich, die er leidenfchaftlich liebte, Hatte als falfche 
Prophetin ihn für den Meffiad ausgegeben, befannte aber nachher, daß fie 
gelogen und daß ihr eine ganz andere Prophezeihung geworben, die auf Jefum 
Ehriftum Hindeute, der in Knechtögeftalt die Welt erlöfen werde. Als aber 
Nebucadnezar dem unglüdlichen Zedefiah die Augen ausftechen ließ, wurbe 
derjelbe wahnfinnig und in feinem Irrſeyn Eehrte ihm die Vorftellung wieder, 
er fey der wahre Meſſias. So fah der trauernde Jeremiad ihn in die baby: 
lonifche Gefangenschaft fingend und jauchzend wegführen. 


- Einer der ſchwächſten Epigonen war Eduard v. Schenk, Minifter 


unter König Ludwig von Bayern. Seine Schaufptele (1829) find voll 
von falſchem Pathos und abfihtsvoller Nührung. 


Nur Belifar hat auf der Bühne Glück gemacht, weil er in hochtrabenden 
Trochäen, wie Müllners Schuld, gefchrieben und der übertriebenfte Ausdruck 
der damals herrfchenden Loyalität war. Der blinde Feldherr Belifar vergilt 
dee Kaiſers Undanf mit beifpiellofer Treue, indem er den rettet, an bem er 
ſich rächen könnte. Ganz unhiftorifch und ein Mißbrauch der Poefle zu Guns 
ſten des Servilismus. — „Henriette von England“ ift eben fo widerwärtig. 
Ihr Gemahl vergiftet fie und fniet dann reuig und winfelnd vor ber Gter: 
bendenden. — Die „Krone von Cypern“ zeigt und zwar bie rührende Geftalt 
einer Fürftin, die ald Sklavin dient, bis ihr Sohn herangewachfen ift, ben 
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verlornen Thron wieder zu erobern, ift aber ohne Shakeſpeare's Geift in ge: 
meinen Theaterphrafen behandelt. — Die übrigen Stüde find Künftlerdramen 
zu Ehren des Nürnberger Peter Vifcher und Dürer, oder Beftfpiele bei Hofe. 


Michael Beer, ein Berliner Jude, fehrieb Trauerfpiele, die zu den 
beffern der Epigonenzeit gehören. Seine Werke erfihlenen gefammelt 


1835. 
* Klytemneſtra, von ihrem Sohn Oreſt gemordet. — Die Bräute von Ara— 
gonien, worin eine Schweſter auf Antrieb der andern ins Meer geſtürzt wird, 
aber als Rachegeiſt wiedererſcheint; die Moͤrderin und ihr Geliebter, um 
deſſentwillen ſie das Verbrechen beging, müſſen untergehen. — Der Paria. 
Ein indiſcher Paria hat eine Brahminentochter geheirathet, weil das aber gegen 
das Geſetz iſt, wird ſie ihm grauſam entriſſen. Sie aber verzehrt mit ihm 
eine giftige Frucht und ſie ſterben als Treuliebende. — Struenſee, die ſchreck— 
liche Kataſtrophe des däniſchen Miniſters, dem die Koͤnigin ihr Herz zuge— 
wendet hatte. — Schwert und Hand. Gleonore, die Gattin eines Generals, 
fieht ihren früheren, todtgeglaubten Geliebten wieder, und wird in feinen Armen 
vom General überrafcht. Der General bleibt ruhig, läßt ihre aber feinen 
Degen zurüd und fie — richtet fich ſelbſt, er findet fie tobt. 
Ein wahrhaft tragifher Ernft, mürdevolle Sprache und große pſy— 
chologiſche Wahrheit find die Vorzüge diefer Dichtungen. 
Auch Friedrich Rückert, der originelle Lyriker, ſchrieb Jamben— 
tragödien, welche weit unter ſeinen kleinern Gedichten ſtehen, ohne Hand— 
lung und kühl, einen langweiligen Columbus, einen Kaiſer Heinrich IV. 
nach der vulgären Auffaſſung, dazu bibliſche Stücke: Saul und David, 
Herodes. 
Leider finden wir nun auch den geiſtreichen Julius Moſen unter 
den Schiller'ſchen Epigonen. Er ſchrieb ſeit 1836 
Heinrich der Finkler, Kaiſer Otto III., Cola Rienzi, die Bräute von 
Florenz. Das letztere iſt eine wahre Haupt- und Staatsaction voll Mord 
und übertriebenem, zähneknirſchendem Pathos. In dem Proſaſtück „Wendelin 
und Helene“ ſpürt man etwas von Egmont und vom Käthchen von Heilbronn 
heraus. Ein Graf liebt ein Bürgermädchen und wird ihr untreu. Sie ſtirbt 
aus Gram, aber der Graf, von tiefer Reue ergriffen, erdolcht ſich an ihrem 
Grabe. — Später ſchrieb Mofen noch einen „Bernhard von Weimar”. 
Joſeph Freiherr v. Auffenberg, Theaterintendant in Karlsruhe, 
ſchrieb 21 Bände vol Trauerfpiele (gefammelt 1834), alle in Jamben, 
alle vol Pathos, eind immer länger wie dad andere, indem die Iyrifche 
Strömung unaufhaltfam und unaufhörlih den Damm des Dialogd durch— 
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bricht. Im feiner „Alhambra“ kommt ein Monolog von mehr als 100 
und no einer von faft 400 Selten Ränge vor. Man fagte ihm nad, 
er babe jede Rolle in dem Goftüm, melches dazu gehört, vor dem Spie— 
gel gefchrieben, und dann habe ihn die Begeifterung fortgeriffen und er 
babe nicht aufhören können, diefelbe Perfon fortreden zu laffen. Er ſucht 
Schillers und Calderons Schwung zu vereinigen, da. er aber immer in 
Extaſe bleibt und die Kraft bei ihm zum Krampfe wird, widert er bald 
an. In der Alhambra, einem Trauerfpiel, welches allein drei die Bände 
füllt, flldert er den Untergang des maurifchen Reichs in Granada. Die 
Helden feiner andern Stüde find Pizarro, Savonarola, Pugatſchef, Skan— 
derbeg, Erih von Schweden, Themiftofles sc. 

An den Hohenftauffen zerarbeitete fi außer Immermann und Raus 
pach auch noch Nienftädt, der 1826 einen ganzen Kohenftauffenchclus 
in 7 Bänden herausgab, eine fehr ſchwache Nachahmung der Kämpfe der 
beiden Rofen von Shafefpeare. Auch Briedrich von der Heyden, Nogge, 
Blech, Beder, v. Dyrhn, v. Lindner, Schleiß, Rueß ꝛc. brachten einzelne 
Staufen auf die Bühne. Ebenſo häufig kam Heinrich IV. und Gregor 
in Ganoffa vor (von Rüdert, Köfter, Schliephake ıc.). Alle alten Hel- 
den des Volkes polterten mit Schiller'fhen Phrafen über die Bühne, 
Hermann immer. wieder, Alboin mit feiner Rofamunde, mehrmals die 
Brunhild, faft alle Kaifer, alle irgend erheblichen Fürften aus den großen 
Dynaftien. Oft waren ed nur biftorifche Anechoten, welche der Provinzial- 
patriotismus bei feftlichen Gelegenheiten zu Ehren der regierenden Häup— 
ter in die Scene fegte. Alle Rührftoffe wurden immer aufs neue bear- 
beitet, am häufigften Conradins Ende, dann die Agnes Bernauerin, Anna 
Boley ꝛc. Defterd wurde verſucht, Schillerd unvollendeten Demetrius fort= 
zufegen 30. Kirchliche und politifche Tendenzen mifhten fi ein. Unter 
den Helden der Reformation wurden Sidingen, Guftav Adolf, Bernhard 
von Weimar am häufigften gefeiert. Unter den Helden der Nevolution 
Mafanielo, Cromwell, Spartacus, Sertorius, Andreas Hofer (diefer allein 
von Immermann, Auerbach, Gärtner, Stehling). Der Schweizer Ludwig 
Chriſt ſchrieb 1821 ein Trauerfpiel „Arnold von Winfelried*. 

Deshalb merfwürbig, weil fih vor der Schlacht Arnold und der oöͤſter— 


reichifche Herzog lange und äuferft eifrig über die Hegel’fche Philofophie unters 
halten. 
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Milhelm von Normann brachte 1817 den „deutſchen Bauernfrieg“ 
in einem Trauerfpiel, in welchem ein gewiffer Wertheim den Poſa fptelt, 
auf die Bühne, 

Das Trauerfpiel „Don Juan“ von Wiefe (1841) häuft Greuel 
über Greuel und erſtickt alle uftigkeit in Blut und Mord. 

Mathilde (Donna Anna) erfticht fih, deren Kammermädchen (Zerline) 
ſtürzt fich in den Brunnen, die wahnfinnige Alexandra (Elvire) vergiftet den 
Don Yuan, feine Braut und fich felbft an deſſen Hochzeittage. 

Originell tft ein Trauerfpiel „Marla von Wilhelm Schnitter, 
1842. 

Maria, die fromme Nonne, wird aus dem Klofter wider ihren Willen von 
einem Ritter und diefem wieder von einem König entführt, deflen Mutter aber 
durchſetzt, daß fie als Here verbrannt werden fol. Gin Pilger rettet fie vom 
Scheiterhaufen, das Volk aber will ihren Tod nochmals und obgleich ing 
Klofter zurücgebracht, flirbt fie vor Schreden. Der Gedanke, ein fo ganz 
unfchuldiges Wefen wie eine verfolgte Taube umherflattern und ganz unbewußt 
und mwillenlos fo viel Unheil unter der Männerwelt anrichten zu laflen, ift 
nicht unglüdlich. 

Die Schaufptele von Köfter (feit 1842) find ungemöhnlih ſchwung— 
haft. Es war ein glücklicher Gedanke von ihm, ftatt der Schiller'fchen Maria 
Stuart eine jüngere, nicht fehon im Kerker ſchmachtende, fondern no - in 
Luft und Leichtfinn dahinſchaukelnde zu malen. Auch fein „Conradin“ tft 
beffer gelungen, fofern er nicht albern Iiebelt, wie die meiften Conradine 
anderer Dichter, fondern der großen Miffton feines Gefchlechts lebt. „Luiſa 
Amidei“ zieht weniger an, weil die italieniſchen Parteilämpfe, denen fie 
zum Opfer fällt, fehon zu oft poetifch bearbeitet worden find. Eben fo 
„Paolo und Franzeska“. Im Heinrich IV. nimmt der Dichter zu ſehr 
Partei für den Kaifer und häuft alle erdenklichen Verbrechen und Arg- 
lifte auf den Pabſt. Eben fo fanatiſch felert er „Luther“ und „Ulrich 
von Hutten“. Der confeffionelle Eifer aber kann der poetifhen Wahr: 
beit nur Eintrag thun. 

Die Trauerfpiele von Karl Gutzkow geben fih alle als „gemacht“ 
zu erfennen. Es tft etwas Hölzernes und Seelenlofes darin. Man wird 
an Meißner in Tiecks Zerbino erinnert, wie er bekannte Helden der Ge— 
ſchichte in feiner Mühle fehrotet. 
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So hier Wullenweber, Patful, Pugatſchew. „Richard Savage“ ift ſchon 
dem Stoff nad widrig. In „Otfried und Werner“ hat Gugfow die Sfflan- 
difhe Manier verfucht, aber fteif und ungelenf, „Ariel Acofta“ ift „voller 
Juden und doch ohne Handlung“. Im „Urbild des Tartuffe* und im „Königs— 
lieutenant“ deckt er eigne Blößen mit den Portraits von Moliöre und Göthe. 
In „Zopf und Schwert“ macht er aus dem ernflen und ftrengen König Friedrich 
Wilhelm I. einen alten Narren. Das „weiße Blatt“ ift eine langweilige Ent: 
fagungsgefhichte. Am verfehlteften aber ift das f. g. Volkstrauerſpiel „Liesli“, 
in Erfindung und Behandlung gleich matt. 


Heinrich Laube, der feine Stüde Öfterd mit einem langen und 
breiten von Anmaßung ftrogenden Gommentar empfahl, Teiftete doch nichts, 
was biefer Auspofauneret irgend entſprochen hätte. - 


Sein Struenfee fteht tief unter dem von Beer. Sein Monaldeschi ift ein 
jedes Gharafteradeld entbehrendes Stück. Wer „Gottſched und Gellert“ auf 
die Bühne bringen Fonnte, ftellte feiner Erfindungsfraft ein Armuthszeugniß 
aus. Die „Karlöfchüler“ find gar nur einem Kurzifchen Romane nachges 
pfufcht, jo wie die „Bernfteinhere* dem Meinholdiſchen. Im „Bring Friedrich“ 
ift Die Kataftrophe Katte's, die Jedermann fennt, ermüdend in die Länge 
gezogen. 

Halm (Eligius Freiherr von Münch-Bellinghauſen) in Wien, deſ— 
fen Werfe 1856 gefammelt erfchtenen, ſchrieb außer Iyrifchen Gedichten 
eine gute Zahl Schau- und Trauerfpiele in Jamben, unerquidlichen In— 
halts. 

„Griſeldis“ wird von ihrem rohen Gatten Parcival, einer bloßen Wette 
des König Artus wegen, auf die grauſamſte Probe geſtellt, nachdem ſie die— 
ſelbe aber mit der edelſten Aufopferung beſtanden, verachtet fie den Gatten 
und verläßt ihn für immer. Cine fehr willführliche Entftellung der alten 
fchönen Grifeldisfage. — „Der Adept“ vergiftet fih, um feinem Verfolger 
fein Geheimniß nicht zu verrathen. — „Camoens“ flirbt im Elend, wird aber 
von einem Genius mit dem Lorbeer gekrönt. — „Imelda Lambertazzi” ift eine 
fehr Schwache Nahahmung der Julie Shafefpeare'd3, das Opfer des Zwiſts 
zweier feindlichen Familien. — Im „milden Urtheil“ opfert fi) Edith, das 
treue Weib, trog der fehwerften Verleumdung, welche fie getroffen, der Net: 
tung ihres Gatten auf und erft im Tode wird ihr Edelmuth erfannt. Gin 
fchöner Charakter, nur vom Dichter zu ſtark gefchraubt. — „Der Sohn der 
Wildniß“. Parthenia, Tochter Myrons, des Schmieds von Mafftlien, wagt 
ſich mitten unter die wilden Tektofagen, die ihren Vater geraubt, bietet fich 
ftatt feiner zur Sklavin an, wird angenommen, bewegt aber den Fürften 
der Barbaren, Ingomar, die Wildniß zu verlaffen, mit ihr nah Mars 
feille zu gehen und ald Schwiegerfohn und Gefelle in der Werkſtatt ihres 
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Vaters einzutreten. Das heißt den ſtolzen deutſchen Fürften doch eine gar zu 
große Unwahrfcheinlichfeit zumuthen. — „Sampiero“, der edle Eorfe, morbet 
fein eigenes geliebtes Weib, um zu beweilen, daß er durch fie nicht für Ge— 
nua's Politik beftochen worben fey. — „Eine Königin“, Donna Maria, Res 
gentin von Gaftilien, befhämt und fchügt ihren ſchwachen Sohn gegen bie 
Rebellen und macht, daß alle vor ihr fnien. Die Glorificirung der weiblichen 
Macht ift überhaupt die Force diefes Dichters. Sie tritt auch im „Hechter 
von Ravenna” (Thumelieus, Sohn des Arminius, den feine eigene Mutter 
Thusnelda, um feiner Schande ein Ende zu machen, umbringt) fo auffallend 
hervor, daß Jedermann diefes Stück für ein echt Halmifches erachtet haben 
würde, wenn der bayrifche Schulmeifter Bacher! nicht das Proſaſtück hätte 
drucken laflen, aus welchem Stoff und Hauptmotive entlehnt find. 


Ein foreirter Trauerfpieldichter vol von Unmahrfheinlichkeiten und 
Ueberfpanntheiten ift Friedrich Hebbel. Seine Iyrifhen Gedichte haben 
fhöne weiche Verſe und manches Lieblihe Bild, widern aber dur bie 
Dreiftigkeit an, mit welcher der Dichter bald fein Mädchen, bald fein eig- 
ned ch zur wirklichen, wahren und alleinigen Gottheit erhebt. Seine 
Trauerfpiele find voll Unnatur. 


In der „Genovefa” faßt er den Golo als eine eigentlich edle und geniale 
Natur auf, etwa wie Göthe den Fauft, daher er ihn auch nicht beftraft wer- 
den, fondern fih nur freiwillig den Tod geben läßt. Ueberhaupt tritt in 
diefem Stück Genovefa ganz in den Hintergrund und die Entwidlung der 
fentimentalen Donjuandnatur in Golo ift die Hauptfache. 

In der Tragödie „Judith“, welche 1840 in Berlin aufgeführt wurde, ift 
auf die Fläglichfte Weife die Schwäche der Jungfrau von Drleand gegen Lionel 
nachgeahmt. Judith ift in Holofernes verliebt und diefer felbft renommirt auf 
eine kaum glaubliche Weife von feiner Kraft, und je mehr er ihr davon vors 
ſchwatzt, je firrer und verliebter wird fie. Deshalb ift fie auch nach voll: 
brachtem Morde höchſt unglüdlih und möchte fich vor der ganzen Welt ver: 
bergen und Flagt fi vor ihrer Magd an. Als fie endlich unter ihr Bolf 
tritt, weiß fie auch nichts Befleres zu thun, als die Juden zu beichtwören, 
fie ‚follen fie fogleich umbringen, wenn fie. etwa von Holofernes ſchwanger 
wäre. Die unwürdigfte Behandlung eines biblifchen Stoffe. — In der „Julia“ 
tritt ein unvermöglicher beutfcher Graf auf, der ein von ihrem Gelichten ver: 
laflenes italienifches Mädchen auf der Stelle heirathet, einzig um fie ihrem 
aufzufuchenden Geliebten zu erhalten, und der nachher fogar freiwillig fterben 
will, um dem aufgefundenen nicht im Wege zu ftehen. — Ganz verfehlt ift 
auch „Agnes Bernauer” und bei weitem nicht fo ergreifend und rührend wie 
das ältere Stüd vom Grafen Thorring. Agnes foll entweder dem Albrecht 
entfagen oder ins Klofter gehen. Das erftere fcheint ihr gegen die Ehre zu 
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feyn und darum, läßt Albrechts Vater fie erfäufen. Hätte fie das Klofter ge: 
wählt, fo wäre ihr gar nichts gefchehen. Zulegt tritt der Water dem erzürnten 
Sohn auf ein Jahr die Regierung ab, damit er felber fehe, was Regenten: 
pflichten feyen. Alles unhiftorifch und eben fo unpoetifh, Sophismen, bie 
nur die Wirkung haben, das Mitleid zu ſchwächen. — Im „Michel Angelo“ 
wird biefer große Maler mit Raphael durch den Papft felbft verſöhnt zum 
Beften moderner Künftlereitelfeit. In „Gyges Ring“ tödtet die ſtolze Rhodope 
ihren Gemahl, weil er feinem Liebling Gyges ihre Schönheit gezeigt, heirathet 
dann den Gyges zur Sühne ihrer gefränften Ehre, erfticht ſich aber unmittel: 
bar darauf. Auch das ift gegen den Geift der Alten und übertrieben. — Das 
„Trauerfpiel in Sicilien“ ift eine gemeine Mordgeſchichte. Der „Rubin“, in 
den eine Prinzeffin verzaubert ift, Hätte ungleich zarter im echten Geift bes 
Maͤrchens behandelt feyn follen. Nicht minder gefchraubt ift „Herodes und 
Marianne“, Die Iegtere läßt fich zum Tode verbammen, obgleich fie leicht 
ihre Unfchuld hätte beweifen können, aus reiner Renommifterei, um ben Hes 
roded zu befhämen. — In dem bürgerlichen Trauerfpiel „Maria Magdalene“ 
von 1844 hat Hebbel den Ton von Kabale und Liebe nachgeahmt. Klara, 
die Tochter eines Tifchlerd, wird von einem jungen Beamten verführt und 
gefchwängert, nachher aber von ihm verlaflen, indem er um eine reichere freit. 
Klara’8 früherer Liebhaber, ein edler Sefretair, tödtet den Verführer im 
Duell und wird ſchwer verwundet, Klara aber ftürzt fih in einen Brunnen. 
Der alte Vater Tifchler ift entfegt und begreift von allem nichts. ine 
gräßliche Griminalgefchichte, aber ohne Poefie. Der Tifchler, den die Tochter 
immer Er anrebet, hat etwas won dem polternden Geiger in Kabale und Liebe, 
aber Klara ift feine Louife, und auch Walter, überhaupt die „hohen Menfchen“ 
fehlen hier ganz. Die Kindsmörberin nun- gar zur Maria Magdalene machen 
wollen, ift unwürdig. 


Hebbel ſchrieb auch Novellen (1855), worin er humoriſtiſche Cha— 
raktere ffizzirt, etwa in Jean Pauls und Hofmanns Manier. So den 
Afoten Hatdvogel, den furdhtfamen Paul ꝛc. Inden find es nur ſchwache 
Nachbilder. 

Agnes Bernauer wurde 1845 von Adolf Böttger dramatiſch eben 
ſo unglücklich, wie von Hebbel, behandelt. 

Alle Schuld wird hier auf einen Kanzler geworfen, deſſen Liebe Agnes 
verſchmaͤht hat. 

Mir wollen nun dad Drama verlaſſen und die Epigonen der Ro— 
mantik durchmuftern. 


Menzel, deutſche Dichtung. IL. 28 
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3. 
Moderomane. 


Der Roman wurde immer mehr nur Modeartikel und maſſenhaft für 
eine raſch vorübergehende Neugier und Liebhaberel producirt, wie jede 
andere Modemwaare, 

In den Leihbibliotheken erhielten fih für die Lectüre der Wacht— 
ftuben, Bedtentenzimmer ꝛc. die Ritter» und Räuberromane und murben 
immer noch neu und maffenhaft fabrleirt. Für die Mittelclaffe arbeiteten 
nach den großen Kriegen noch eine Menge halbromantifhe Romanſchrei— 
ber nah den Schablonen von Fr. Kind ıc., almählig jedoch übergehend 
in den hiftorifchen Roman in Walter Scottd Manier. Sp Georg Dö— 
ring feit 1819, Blumenhagen, Gleih, Adrian, Lotz, Starkloff, Theodor 
von Haupt, Theodor von Kobbe, Penſeroſo. Halbromantifhe Damen, 
die noch romantische Geftalten in ihren Romanen anbraten, waren Fou— 
qué's Frau Garoline, deögleichen Caroline von Woltmann, Amalie von 
Hellwig, Helmine von Chezy, Julie von Richthofen, Caroline Leffing, 
Friederike Lohmann, Wilhelmine Lorenz, Elife von Hohenhaufen ac. - 

Seit der Reftauration regterten in Franfreih die alten Weiber und 
fam eine eigenthümfliche Aeltlichkeit auf, die auch auf die deutſche Damen- 
welt überging. Brau Johanna Schopenhauer, eine reihe Dame aus 
Danzig, zog nah Welmar, um in der Nähe ver dortigen Dichterherven 
zu leben, beſchrieb ihr Jugendleben, ihre Reiſen, charakterifirte die Bilder 
ber Eyck und ahmte in ihren Romanen feit 1819 ein wenig die Stasl 
nad, jedoch ohne ihren Getft. 

„Die Tante“ opfert fich großherzig für das Glück der Ihrigen. Eben fo 
entfagt „Natalie“ ihrem geliebten Fürften, damit er ftandesmäßig heirathen 
kann. „Gabriele“ flirbt aus Liebe zu Hippolyt, nachdem fie ſchon einen ans 
dern geheirathet hatte. „Sidonie“ kann gleichfalls ihren Robert nicht haben 
und endet entfagend. Diefer Robert niet einmal vor ihr und ruft: Sidonie! 
Angebetete! Tu Sonne meines Dafeyns, dich haben die Götter ꝛc. Du bift 
ein höheres Weſen. Sidonie, ich krümme in Todesangft wie ein. Wurm mich 
zu deinen Füßen ꝛc. Endlich fällt der Weichling in Ohnmacht und fie ie muß 
ihn nah Haufe fahren laffen. 
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Therefe Huber, Tochter des großen Philologen Heyne, Gattin erft 
des MWeltumfeglerd Georg Forfter, dann des Nubliciften Huber, fiel auf 
die feltiame Idee, in ihren Romanen die Che zu tadeln, nicht wie bie 
Jungdeutfchen, die das Fleifh emancipiren wollten, fondern aus Prüberte, 
aus einer fäuerlihen Geringſchätzung des männlichen Principe. 

In dem Noman „die Ghelofen“ von 1829 verlangt fie fürmlich eine Er— 
ziehung der Mädchen zur Ehelofigfeit und fagt II. 88: „für das fittlich aus— 
gebildete Mädchen ift nur der geiftige Inhalt der Mutterfchaft Bedürfnig 
geblieben.“ Ihre Heldin Glifabeth ift zu zart für die rohen Männer und 
bleibt ledig, nur um die Kinder Anderer zu erziehen, nicht etwa aus weiner— 
licher Gntfagung, fondern abſichtlich und mit ſtolzer Verachtung der Männer. 

Die übrigen Romane der Verfaſſerin find weniger pifant (Ellen 
Percy, Hannah die Herrnhuterin 2c.). 

Fanny Tarnow in Dresden ſchrieb ſeit 1812 eine große Menge 
Romane, worin unglüdliche Liebe und Entfagung die Hauptrolle fpielen 
(Mädchenherz und Mädchenglück, Sidonie's Wittwenjahre, Margarethens 
Prüfungen ꝛc.). Sie hatte warmes Gefühl, mußte aber in fpätern Jah— 
ren ums Brod fchreiben und der Mode, nah dem Willen der Buchhänd— 
ler folgen. Sehr empfindfam find auch die Nomane der Agnes Franz, 
jeit 1524 (Angela, Glycerion, Stundenblumen 1c.). 

Die Familienromane der Henriette Hanke (feit 1821) find wegen 
ihrer Ginfachbeit und Befcheidenheit zu loben. 

Sie ftellen in der Regel eine tugendhafte Jungfrau, Frau oder Wittwe in 
den Bordergrund und entwideln deren edeln Gharafter unter allerlei Wider: 
wärtigfeiten und Nöthen. Das, womit die Geplagte zuleßt fiegt, ift immer 
ihre echt weibliche Demuth und Güte So die Romane: die Pflegetöchter, 
Wittwen, Freundinnen, Schwägerinnen, Schweftern, die Schwiegermutter, der 
Schmud, die Perlen ıc. 

Don ähnlicher Art waren die Romane der Regina Frobberg, Wil- 
belmine von Gersdorf, Henriette von Billing. 

Der leptern Roman „Vietorine“ zeigt uns dieſes befcheidene Mädchen, wie 
fie ald Gaſt zu einer Hochzeit geladen und durch die Nachricht überrafcht wird, 
fie ſelbſt ſey die Braut. 

Frau von Paalzow, eine preußifhe Dame, ſchrieb jeit 1839 Ro— 
mane, welche ſchnell beliebt wurden, jegt aber ſchon wieder vergeffen find. 


Ste enthalten durchgängig Bilder aus dem englifhen und franzöft- 
28* 
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fehen Hofleben der Nenaiffancezeit (Godwie-Eaftle, St. Rohe, Thomas 
Thyrnau), vol von Prätenfion, als ob diefe Salonmwelt, ihre Etifette 
und Mode das Wichtigfte in ver Welt wäre. 

Selbft das tragifche Interefle großen Heldenmuthes und großer Gefahr 
unterdrückt bei diefer Dame niemald die vorherrfchende Rüdfiht auf Coſtüm 
und Gtifette, und daß 3. B. in Godwie-Caſtle die Heldin ded Romans nach 
unenblicher Noth zum fchönen Ziel des Brautftandes gelangt, gilt faft für 
minder wichtig, als daß fie bei Hofe des Tabouretd gewürdigt wird. 

Garoline Pichler, geborne von Greiner, eine fehr geachtete Frau 
in Wien, ſchrieb feit 1804 viele Hiftorifhe Romane, zunächſt nah dem 
Vorbild der Naubert, aber mit viel mehr Gefühldausdruf und auch mit 
reicherer Ausmalung, 3. B. der Coftüme, worin fie fhon an Walter 
Scott mahnt. Am berühmteften wurde ihr „Agathokles“ von 1808, ver 
allerdings ernfter und edler ald Wielands, und wärmer als Feßlers und 
Meißners griehifhe Romane gefchrieben ift, aber die weiche Frauenhand 
doch allzufehr verräth. Diefe weiche Hand paßt dann auch nicht ganz zu 
den Friegerifchen Romanen aus der öſterreichiſchen Gefhichte (Friedrich der 
Streitbare, Ferdinand IL., die Belagerung Wiens ꝛc.), wie auch nicht zu 
den Trauerfpielen (Germanicus, Heinrih-von Hobenftaufen, Rudolf von 
Habsburg ıc.). Ihr mehr gemäß, wenn auch dem Inhalt nach minder in— 
tereffant find die Romane aus der Geſellſchaft (Reonore, Frauenwürde ıc.). 

Die biftorifhen Romane kamen erft in die Mode und wurden in uns 
geheurer Menge gefchrieben, ald Walter Scott in England fie in eigen- 
thümlicher Wetfe mit größter Ausführlichfeit des Coſtüms wie niederlän- 
diſche Gemälde zu entwerfen: begonnen hatte. Obgleih nun in diefer Ma- 
nier völlig fabrifmäßig geſchrieben wurde, fo hielten fih die Dichter doch 
meift an die Gefhichte und brachten wieder Vorftellungen von fräftigern 
und heldenmäßigen Zeiten auf, was nah der Abſchwächung durch die 
Damenromane erquidlih war. 

Dan der Velde in Breslau. jehrieb feit 1820 eine Menge hiftorifche 
Romane, mwetteifernd mit Walter Scott, welcher gleichzeitig auffam und 
ohne deſſen Nachahmer zu ſeyn. Er erinnert vielmehr noch einigermaßen 
in der warmen Färbung ded Ritterthums und der Vorzeit an Fouque. 


Am berühmteften wurte fein böhmifcher Mägdekrieg; daran reihen fich die 
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Lichtenfteiner, die Eroberung von Merifo, der Malthefer, die Wiedertäufer, 
Ehriftine und ihr Hof ıc. 

Ihm folgte feit 1823 unter dem Namen Tromlig Oberſt von 
Witzleben in Dresden mit vielen biftorifhen Nomanen, unter denen 
Sickingen, Heinrih IV. von Branfreih, die Pappenheimer, der Page des 
Herzogs von Friedland als Tebendige Darftellungen aus der Reformation 
und dem dreißigjährigen Kriege am meiften gefielen. 

Karl Spindler aus Straßburg, der anfangs mit einer armen Schau— 
fpielertruppe berumzog, begann 1824 Romane in der Manier Walter 
Scottd zu fihreiben, machte jedoch erft 1825 mit feinem „Baſtard“ Glück, 
dem bald immer größere und immer mehr mit Beifall aufgenommene Ro— 
mane folgten. Spindler zeichnete fih durch eine fehr reiche Phantafle 
aus, und hatte fih auf feinen frühern Irrfahrten gewöhnt, alten Städten 
das romantifche Intereffe abzugemwinnen und fi in ihre Vorzeit binein- 
zuträumen. Am beiten gelangen ihm Darftellungen aus der wirklichen 
Geſchichte, aus dem wirklichen Leben der Vorzeit, weniger die ibealifirten 
Situationen, dad Märchenhafte, Orientalifche und wieder Scenen aus der 
Neuzeit beffer, wenn fie der ländlichen, ald wenn fie der vornehmen Welt 
angehörten. Denn er ftand.mit feiner ganzen Natur und Erfahrung den 
niedern Sphären der Gefellfhaft näher ald den höhern, und darin lag 
eben der Hauptreiz feiner Dichtungen, daß Ihn die Welt mit allen ihren 
bunten Erſcheinungen, gleichfam wie einem wandernden Handwerksburſchen 
wunderbar anfremdete und er biefen erften frifchen romantifchen Eindrud 
nalv wiedergab. 


Der Baftard ift Archimbald, ein von feinem älteren Bruder und vom Schick— 
fal fchwer verfolgter Knabe und Jüngling, der aber am Ende durch innere 
Tüchtigkeit und gutes Glück triumphirt. Den reichen Hintergrund feiner Ges 
fchichte bildet die Zeit Kaifer Rudolf II. Furz vor dem bdreifigjährigen Kriege. 
Gin noch etwas rohes, aber hoͤchſt phantafiereiches Produft aus Spindlerd 
Jugendzeit, mit unzähligen Figuren in noch vertworrenen Gruppen. — Klarer 
fcheiden fich die Gruppen im „Juden“. Hier fteht einer reichen altbürgerlichen 
Ghriftenfamilie zu Frankfurt am Main eine Judenfamilie gegenüber und beiben 
draußen die wilde Nitterfchaft. Der Roman fpielt zur Zeit des Conſtanzer 
Concils. Die Heldin ift die ibealifirte Eſther, mit der theils ein energifches, 

” aber böfes Nitterfräulein, theild der in allen Bosheiten geübte Jude Zodif 
contraftirt. — „Die Nonne von Onadenzell.“ Die Heldin des Romans ift 
Gifela, vertraulich Geißlin genannt, die ſchöne Tochter des durch Lüderlichkeit 
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gänzlich herabgefommenen Ritter Götz, der, um fein Leben zu friften, in Ba: 
den Badeknecht geworden ift. Der fchöne und reiche Junfer Heerbegen von 
Sperberseck lernt ihn im Bade fennen und verliebt ſich in Gifela; fie wird 
ihm durch einen andern Bewerber entriffen, entfommt aber aus allen, fehr 
anziehend gefchilverten Gefahren, und wird zulegt in einem Klofter aufgenom— 
men. Die Sittenverberbniß der Nonnen ift mit lebhaften Farben gemalt, ein 
blödfinniger Bube, die Frucht verbotner Liebe, bildet einen guten Gontraft 
dazu, doch ift etwas zu viel Geheimnißfrämerei à la Walter Scott dabei. 
Dagegen ift das Geheimniß, das um den Grafen von Württemberg jchwebt, 
mit feinen Decorationen von Wald: und Räuberleben deſto aniprechender, und 
die geheime Liebe Giſela's zu diefem fürftlichen Helden fann nicht zarter bes 
handelt werben. 

Spindlers beiter Roman war „der Bogelhändler von Imbſt (1842). Ser 
raphin Plafchur, ein armer Tiroler Waifenfnabe, leidet mit feinem Schweiler: 
chen große Noth. Einmal verweilt eine reiche Familie, deren Reifewagen zer: 
brochen ift, in der Gegend; dabei ift ein Kleines Mädchen, die ſchöne Martina, 
und zwifchen ihr und Seraphin Fnüpft fih auf die unfchulvigfte Weiſe ein ges 
heimes Band der Seelen an. Die Erzählung, wie er ihr einen Vogel, den 
er fingen gelehrt hat, und ein gemaltes Herz fchenft, iſt entzückend und ers 
innert an das befte, was Jean Paul in diefer Art gefchrieben hat. Dieſem 
erften Freudenblick des Schidfals folgen trübe Tage. Mitten im rauheften 
Winter wird Seraphin von feiner graufamen Pflegemutter über Land gefchidt. 
Ein alter böfer Jäger, der Geld, das ihm anvertraut worden, bei ihm ges 
fehen, will ihm auflauern und ihn umbringen, finft aber bei dem fchredlichen 
MWinterfroft und Schneewetter in Betäubung und ift im Begriff, zu erfrieren, 
als der Knabe Seraphin ihn findet und rettet. 

Die ganze Scene verändert ſich durch die Erfcheinung eines feltfamen 
Mannes, Egidi ded Bogelhändlers, eines. Gngadinerd, der nur gebrochen 
deutfch, mit Ladiniſchem (Romanifchen) untermifcht, redet. Mit den Eltern 
Seraphins befannt, und innig an feinem Schickſal Theil nehmend, erfennt er 
fogleich, daß der Knabe hier nicht an feinem rechten Plage ift, und befchließt, 
für ihn zu forgen. Sein Patron, der reiche Bogelhändler Tammerl zu Imbſt 
im Oberinnthal, für den er im Auslande Gefchäfte beforgt, hat eben feinen 
alten Bogelwärter verloren. Diefer Tammerl iſt derfelbe fremde Herr, deſſen 
fchöne Tochter Martina Seraphin auf der Reife fennen gelernt und der er 
einen von ihm felbft abgerichteten Vogel gefchenft hat. Indem nun der alte 
Herr von Egidi erfährt, daß der Knabe, den ihm diefer empfiehlt, berfelbe 
fey, der jenen Vogel fo gut abgerichtet, ift er fogleich bereit, ihm die Stelle 
des PVogelwärterd anzuvertrauen und Seraphin wird, um alles Ginreden ab» 
zufchneiden, von Egidi mit Gewalt entführt und nad) Imbſt gebracht. Wie 
erftaunt er, ald er in der- Tochter feines Fünftigen Herrn die hübfche Martina 
wiedererfennt. Gr tritt nun wohlgemuth feinen nenen Dienft im abgelegenen 
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Bergwald an. Seraphin erhält in feiner Ginfamfeit, die nur ein ehrlicher 
alter Schuhfnecht mit ihm theilt, von der Familie Tammerl Beſuch und darf 
fie wieder befuchen. Die Entwicklung der Liebesgefchichte zwifchen ihm und 
Martina ift meifterhaft und echt volfsthümlih. Im Haufe des Herren Tam- 
merl herrfchen drei. Brauen zugleich, die alte Mutter, die Hausfrau und deren 
Schwefter, eine vortrefflich gezeichnete halbvornehme und halbalte Jungfer, 
Magdalene,, die wegen einer unglüdlichen Liebe unverehelicht geblieben, aber 
reich und der gute Genius der Familie if. Eben fo glüdlich find die Haus: 
freunde, das redſelige Veverl (Genoveva), Martina's Bufenfreundin, und das 
ganze Treiben des Gebirgsmarfts Imbſt gefchilvert. Alles fcheint nun im ge: 
wöhnlichem Geleife auf eine Hochzeit hinauslaufen zu wollen. Allein Seras 
phin muß, ehe er feine Geliebte heirathen darf, noch auf Reifen gehen, wird 
in Holland zum Soldaten gepreft und nad Indien verfchlagen, kommt aber 
endlich glücklich heim. 

Schwächer ift Spindlers Roman „Fridolin Schwertberger“, die Gefchichte 
eines Fleinbürgerlichen Schreiners, der harte Verfolgungen erleidet, aber zulegt 
noch glücklich wird. Am wenigften genügt „der König von Zion“, weil Spind- 
ler in diefem Roman den berüchtigten Wiedertäuferfönig Johann von Leiden 
nicht als Schwärmer,, der er war, fondern al& einen abgefeimten Schurfen 
auffaßt. 

Sm „Sefuiten“ ftellt Spindler den Orden in dem verhaßten Lichte bar, 
wie es die Mode des Zeitalter verlangte. Im „Invaliden“ zeichnete er Cha— 
taftere und Situationen aus der franzöfifchen Revolution und der Napoleonis 
fchen Zeit mit gewohntem Talent. 

Sein fchlechtefter Roman dagegen ift „Boa Gonftrictor“, worin ein gewifler 
Georg teuflifche Nänfe erfinnt, um fich an einer befreundeten Familie zu rächen 
und alle ihre Glieder in Schande und Unglück ftürzt. Seine Bosheit ift 
durchaus nicht ausreichend motivirt und die Greuel find allzu grell und wibrig. 

Dagegen findet ſich wieder in den Fleineren Erzählungen und Novellen 
Spindlerd viel Schönes, z. B. „der große Antlas” (das Brohnleichnamgfeft 
in München). Toni, der Tiroler Schüge, foll feiner ftolgen Geliebten Theres 
den beften Schügenpreids von München bringen und geht dahin, verliebt ſich 
aber dort in die Afra, eine Tirolerin, die ald Magd in München dient und 
wegen ihrer Schönheit ausgewählt wird, bei der Prozeffion die Madonna vor: 
zuftellen. Er gewinnt den Preis und bringt ihm der Thered, wie er verfpro: 
chen, heirathet aber zum großen Berdruß der Stolzen die befcheidene Afta. 
Das Volksfeſt ift trefflich gefchildert. — Zu den fehr intereflanten Erzählungen 
Spindlerd gehört auch „die Ulme des Vauru“. 


Ludwig Storch, ein Thüringer, ergoß ſich feit 1827 in einer un 
gebeuern Fülle von hiſtoriſchen Romanen, in denen er fih an Spindlerd 
Manter Hielt, und mit weniger Geift und Erfindungsgabe doch immerhin 
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reiche Gemälde, beſonders des bürgerlichen Lebens der Vorzeit, aufftellte, 
3. B. der Glodengießer, der Freiknecht, der Reinemeber ꝛc. iner ber 
gemeinften Romanfutler war Belani (Häberlin, der feinen Roman aus 
dem Zuchthauſe fchrieb), desgleichen Brudbräu. 

Nächſt Spindler war der beſte Nahahmer Walter Scottd der in 


Berlin privatifirende Schlefier Wilhelm Hering, der fih Wilibald 
Alerts nannte, 


Gr begann 1820 mit einem harmlofen Eomifchen Heldengedicht „die Treib: 
jagb“, wählte ſchon 1822 eine vaterländifche Erinnerung zum Gegenftand feiner 
Dichtung aus „die Schlacht bei Torgau“, vertiefte fih dann ganz in das Stu: 
dium Walter Scotts, myſtificirte 1825 das Publitum mit dem Roman 
„Walladmor“, den man aus Scotts Feder gefloflen wähnte, und fügte noch einen 
ähnlichen Roman „Schloß Avalon“ Hinzu. 


Dann aber concentrirte er fih mehr in der Darftellung geſchicht⸗ 
licher Bilder aus der preußiſchen und zunächſt brandenburgiſchen und Ber— 
liner Vorzeit, Bilder, die ihm ſehr wohl gelungen ſind und die ſeinem 
guten patriotiſchen Herzen Ehre machen. 

Romane aus der älteren Zeit: Der Roland von Berlin, ein Gemälde des 
Berliner Bürgerthums, wie es vor der Reformation war. Der falſche Wal: 
demar und die Hofen des Herrn von Bredow, Gemälde aus der Nitterzeit 
Brandenburg. Cabanis, eine Scene aus dem Hofleben Friedrichs des 
Großen. Ruhe ift des Bürgers erfte Pflicht, aus dem Unglüdsjahr 1806. 
Iſegrimm, aus dem Helvdenjahr 1813 ac. 

Recht hübſche Bilder aus dem alten Nürnberger Bürgerleben ſchrieb 
1826 Auguft Hagen (Norifa 1820). 

Reltftab in Berlin begann 1822 mit Griechenliedern und ſchrieb 
die geiſtvolle Novelle „Henriette“, 

in der er die berühmte Sängerin Sonntag abſpiegelte, wie ſich ein Schwarm 
von adeligen Müßiggängern, Theaterfreunden, Dichtern und Rezenſenten gleich 
Mücken in ihre Flamme ſtürzen, während ihre Nebenbuhlerinnen alle Kunft der 
Berführung und Intrigue gegen fie in Bewegung ſetzen, bis ein edler Graf 
ſie allen Gefahren entführt und heirathet. Ein treues Bild des damaligen 
Berlin. 


Rellſtab ſchrieb überaus viel: Erzählungen, Kritiken, empfindfame 
Reifen, Kunftnovellen, Sagen ꝛc. Am beten ift fein Roman „1812“ 
som Jahr 1834, ein höchſt Iebendiges Bild des ruſſiſchen Winterfeldzugs. 
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Ein junger Sachſe begegnet in Oberitalien einer wunderfchönen Reifenden, 
findet aber ihre Spur nicht eher wieder, als im ruffifchen Feldzug, indem er 
in der polnifchen Armee gefangen und von der Schönen, weldje vie 
Tochter eines ruſſiſchen Grafen ift, gerettet wird. Um einer verhaßten Heirath 
zu entgehen, flieht fie mit ihm und fie fommen unter allen Schreden und Ges 
fahren des Berezina-Uebergangs ıc. glüdlic nach Dresden und heirathen ſich. 


Viel geringer. waren die Romane von Ferd. Stolle (1813, Na— 
poleon, Elba und Waterloo). iner der geiftreihern Romanfhreiber, 
Profeffor D. L. DB. Wolff, ald Improvifator berühmt, fehrteb einige 
freie Saden, ein Seitenftüf zur Fiormona, einem dem Wilhelm Heinſe 
untergefchobenen Roman, die Irwiſche ded Tags, die Liebesgefchichte des 
Grafen Mirabeau 0. Zu den begabteren gehörte ferner Guftav von 
Heeringen, ber feit 1834 viel biftorifhe Romane fchrieb. 

Adalbert Stifter in Wien trat 1844 mit „Studien“ auf, bie 
großes Glüf machten. Es find Erzählungen in Profa. 


„Der Condor”. ine Lady, die alled wagt, fährt auch einmal mit einem 
Luftfchiff empor, aber „die Weiber können den Himmel nicht ertragen“, fagt 
der alte Luftichiffer, als fie ohnmächtig wird, und läßt fie herab. „Feldblu— 
men.“ Zwei Freunde erbliden zwei wunderfchöne Damen und einer ift fo fed, 
bei der Wirthin nach drei Jahren ein Gaftmahl zu beftellen, da er und fein 
Freund jene beide Damen ald Bräute mitbringen würden. Und fo geichah 

28. „Der Haidebewohner”, eine liebliche Idylle aus der Schredengzeit des 
dreißigjährigen Krieged. Eben fo die legte Erzählung vom armen Heinrich, 
der plöglich reich geworden, doch nicht ftolz wird, fondern feine ländliche Ge: 
liebte heirathet. Die fpäteren Sachen Stifterd find weniger anfpredhend. 


Heinih Zſchokke, deſſen Abalino und Alamontade wir ſchon 
fennen, ſchrieb auch einen biftorifhen Roman „die Prinzefiin von Wol- 
fenbüttel“. 

Dieſe Prinzeſſin ſoll wegen Mißhandlungen, welche ſie von ihrem rohen 
Gemahl, dem ruſſiſchen Prinzen Alexis (Sohn Peters I.) erlitt, ſich todt ges 
ſtellt haben und während fie ſcheinbar begraben wurde, nach Amerifa entflohen 
feyn, wo fie einen franzöfifchen Offizier heirathete. 

Später fehrieb Zſchokke biftorifche Nomane in Scottd Manier: den 
Freihof von Aarau, Adderich im Moos ꝛc., geringen Werthes. In feinen 
Erheiterungen gab er unter vielen flachen Erzählungen doch auch einige 
gute, 3. B. „der todte Gaſt“. 

In einem Städtchen geht die Sage, alle 100 Jahre am erften Advents— 
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fonntage fomme „ber todte Gaft“ und hole drei Bräute, indem er ihnen bad 
Blut aus der Kehle fauge. Nun erfcheint der einem Mädchen der Stadt be- 

Bi flimmte Bräutigam, ein fo blaffer, langer und unheimlicher Herr, daß er für 
den todten Gaft gehalten wird, bis alles fih fröhlich Idst. Mit trefflichem 
Humor durchgeführt. 

Wilhelm Meinhold, Pfarrer auf der Infel Uſedom, der ſchon 
einige Gedichte gefchrieben Hatte, myftificirte 1842 das Publikum mit der 
angeblichen Relation eines Pfarrers aus dem 17. Jahrhundert über den 
Herenprozeß feiner Tochter „Maria Schweidler, die Bernfteinhere”. 

Der Bater erzählt, wie feine brave, fchöne und hochgebildete Tochter auf 
Antrieb eines Beamten, von dem fie fich nicht hatte verführen laflen wollen, 
fchänblich verleumdet worden fey ald Here, wie man fie im Prozeß gequält 
und wie fie endlich nur durch die Dazwilchenfunft eines braven Junfers ge: 
rettet und deſſen Gattin wird. 

Alles fehr unmwahrfcheinlich. In jener Zeit hätte Fein Junfer unges 
ftraft dem Volksaberglauben getroßt. Auch tft die alterthümliche Sprache 
des Buchs affeetirt und fpriht und keineswegs an. Meinhold fchrieb 
nachher noch eine zweite Hexengeſchichte, die der Sidonia von Bork, treu 
nad der wirklichen Geſchichte. | 

Sidonia, die Geliebte eines pommerfchen Fürften, wurde befchuldigt, durch 
Hererei den Kinderfegen der rechtmäßigen Gemahlin vereitelt zu haben, und 
unschuldig verbrannt. 

Meinhold erregte noch größeres Auffeben, als er, ein Tutherifcher 
Paftor, plöglich katholiſch wurde. 

Hermann Kurz in Stuttgart ſchrieb außer einigen lyriſchen Dich— 
tungen und einer vortrefflicden UWebertragung der altdeutſchen Triftan, 
einige ſchwäbiſche Romane: „Schillerd Heimathjahre”, ein treues Bild 
aus der Zeit des Herzogd Karl, und „den Sonnenwirth”, die ausführ- 
lihe und wahre Geſchichte, welche Schiller in feinem „Verbrecher aus 
verlorner Ehre” nur ffizzirt Hatte. Auch „Genzianen“ (1837), Eleine 
ſchwäbiſche Novellen mit guter Lofalfärbung. 

Der Romantifer Ludwig Bechſtein wandte fih auch dem hiſtori— 
fhen Roman zu. Sein erfter Roman, „die Weiffagung der Libuffa” von 
1829, 

faßte aus der Chronif ded Hagel die höchſt intereflante und phantaftifche 
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Geſchichte der Wrſſowezen auf, eines den böhmifchen Königen feindlichen 
Geſchlechts. 

Recht lebendig ſchilderte Bechſtein auch „das tolle Jahr“, die Revo— 
lution in Erfurt zur Reformationszeit. Minder intereſſant war die Pro- 
zeßgeſchichte Grumbachs, die Stiftung von Grimmenthal, der Fürftentag. 
Sehr anziehend aber Elſters von Bechftein herausgegebene Fahrten eines 
Mufifanten. Viel geringer waren die böhmifchen Romane von MWangen- 
heim (iska, der dreißigjährige Krieg 20.) und au die von Herlo ß— 
fobn feit 1827 . 

Die 500 vom Berge Blanif, die Huffiten, der legte Taborit, die Roſen— 
berger, Wallenfteins erfte Liebe, ber Ungar, der Freiſchütz vom Rieſen— 
gebirge ıc. 

Bronikowski feit 1825 aus der polnifhen Vorzeit (Baratingki, 
Sobiesti, Maina, Dlgierd und Olga 20), Harro Harring aus ber 
neuern Zeit Polens mit befonderer Hervorhebung der ruſſiſchen Tyrannet ; 
Maria Norden Patfuld Tod, den Brand von Para ꝛc. Niedmann 
und Gehe fohrieben jeder einen faljhen Demetrius; Albin von See: 
bad 1837 ruffifhe- Novellen, der Deutfchruffe Gretfch zu berfelben 
Zeit den Roman „die ſchwarze Frau“, Abentheuer eines ruffifhen. Offi- 
cierd mit obligaten Geiftergefhichten. 

Unter die Nahahmer Walter Scottö ftellte fich auffallender Weiſe 
au der berühmte Naturphilofoph Henrik Steffens, ein Norweger, 
aber als Univerfitätslchrer in Breslau und Berlin und als Mitkämpfer 
im Jahr 1813 ganz Preuße geworden. Mit reicher Phantafie begabt 
und immer aus ter Miffenfchaft hinaus ind bunte Leben blickend fuchte 
er alle poetifchen Eindrüde feiner Erinnerungen und Forfehungen in einem 
großen Bilde zu concentriren in dem 1827 erfhienenen Roman Walfeth 
und Keith. 

Walſeth, ein junger geiftreicher Norweger, geräth im vorigen Jahrhundert 
in die mannigfachften Gonflicte, kämpft mit in Corſika, fieht die franzöfifche 
Revolution zc., während Leit, von norwegifcher Mutter Sohn eines fächftfchen 
Grafen, und an dem fächfifchen Hof, unter die Herrnhuter und in den ſieben— 
jährigen Krieg führt. Endlich fommen fie in der nordifchen Heimath zufammen 
und freuen ſich der reichen Beute von Erfahrungen, gleichfam als geiftige 
Seeräuber, die das große Feſtland im Süden audgeplündert. Als Philofoph, 
Aefthetifer, Politiker fliht Steffens allerlei Bemerkungen über Wiflenfchaft 
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und Literatur der Zeit ein. Vorherrſchend bleibt aber immer fein Stolz als 
Normann. Zu den Haupteffecten des Romans gehört die Schilderung des 
großen Schloßbrandes in Kopenhagen. 


Der Roman erntete Beifall. Da ſchickte ihm Steffend 1828 „die 
vier Norweger” nad. 

Diesmal find es nicht blos zwei, fondern vier Norweger, die auf diefelbe 

Meife im Süden herumfahren, um alles zu fehen und zu erfahren, was nach 

der franzöfifchen Revolution fich begeben. Da nehmen fie Theil an der großen 

Erhebung des Jahrs 1813, an der deutſchen Willenfhaft, Poeſie, Kunft ıc. 

Kurz Steffens felbft vervierfacht ſich hier, um überall auszuframen, was er 
jelbft erlebt, gedacht, geträumt hat. - 


Die Form des hiſtoriſchen Romans Hatte Steffens bisher nur gedient, 
feine eigenen Meinungen in bunter Mifchung vorzutragen. Aber er 
ſchwankt mit feiner Meinung zwifhen Göthecultus, Herrnhuterei, preußi— 
ſchem Heroismus, Schelling’iher Naturphilofophie, Werner-Humboldt’feher 
Geologie 20. herum und ift nur ein geiftreicher Epigone, ohne irgend eine 
eigene Idee umzufegen. Hierin gleicht er Oehlenſchläger, melcher gleich- 
falls mit lächerlichem Normannenftolz doch nur ein ſchwächlicher Epigone 
der deutfchen Romantik war. Steffens ließ fih verführen, 1831 feinem 
nur vermeintlichen hiftorifchen Romanen einmal einen echten nachfolgen zu 
laſſen, „Malkolm“, der aber völlig mißlang. 


Malkolm ſteht auf der Höhe der Bildung und wird von Steffens abſichtlich 
mit allen Tugenden beſonnener Mäßigung und Göthe'ſcher Ruhe ausſtaffirt, läßt 
ſich aber nachher doch darauf ein, den feinem Geſchlecht von den Ururahnen 
her eingebornen Fluch zu erfüllen und ftellt fich an die Spiße eines gemeinen 
Banditens und Rebellenhaufens, was ihn zum Schaffot führt. Ein fchlecht 
durchgeführter Charakter, dazu noch, wie in allen Romanen biefes flüchtigen 
Autors, eine Anhäufung: von Nebenfcenen und große Derwirrung in den 
Gruppen. 


Noch ſchwächer fiel Steffens Tester Roman aus, „die Revolution“, 


von 1837. 


Louvet, das gute, und Adrian, das böfe Prineip, befämpfen fih in der 
franzöftfchen Revolution. Edward, ein Enkel des erfleren, wird von einem 
gewiflen Theodor in die geheimen Umtriebe und Verſchwörungen in Deutich- 
land eingeweiht, was dem loyalen Dichter Anlaß gibt, geiftreich über Liberar 
lismus und Gonfervatismus zu raifonniren. 


Auch die Gebirgsſagen von Steffens (1837) find unbedeutend. 
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Unter dem halben Duzend Feiner Rübezahljagen zeichnen ſich nur zwei 
aus, die eine von Herrn von Emmerling, der im fiegreichen Bewußtſeyn ber 
Aufklärung den ganzen ihm umgebenden Zauber für bloße Ginbildung hält, 
bis die fcharffinnigen Bemerfungen, die er immerfort macht, fih in ein Ges 
mecker auflöfen und er fich in einen Bock verwandelt fieht. Die andere von 
einem Schagfucher, dem die zerbrochene Thür zur Höhle einmal vom Berggeift 
da gezeigt worden, wo zwei Thürme in einer beftimmten Stellung zu einander 
fihtbar waren, welche Stellung er nun aber, trog täglichen wahnfinnigen 
Suchens, nie wieder finden kann. Diefe Rübezahliana umfaflen nur 75 Seiten, 
Den größten Raum des Buchs nimmt fodann die Novelle „die fchlafende 
Braut“ ein; die Schlafende ift eine fomnambule Eeherin, der Echauplag das 
Pyrendenthal, die Zeit die der Hugenottenfriege, den Inhalt bildet die Ges 
Ichichte der adeligen Hugenottenfamilie von Briffon unter den graufamen Ver— 
folgungen der Ratholifen. Zum Schluß eine nordifche Novelle: „die Trauung“. 
Ein alter Pfarrer traut ein geheimnißvolles vornehmes Paar und fieht nachher, 
wie die Braut vom Bräutigam erfchoflen wird. 


Der romantifche Neiz, den diefe Erzählungen haben fünnten, mird 
gänzlih verihlungen von dem widrigen Eindruck, den die vorberrfchende 
Reflerion und die Eitelkeit feines Vortrags machen. 

Theodor Mügge in Berlin ſchrieb viele Erzählungen und Romane, 
die fih ald Landſchafts- und Coſtümbilder auszeichneten, jo früher den 
Chevalier (1835) und Touffaint (1840), beides höchſt lebendige Gemälde 
aus der Negerrevolution auf Hayti, fpäter feine Skizzen aus dem Nor— 
den, reizende Meifebilder aus Norwegen ꝛ. Biernazki's Romane 
feit 1835 enthalten reiche Nordfeebilder aus Holftein und Schleswig, die 
von Heinrich Schmidt Seebilder von Hamburg. 

Großen Auf erlangten feit 1835 die anonymen Romane, als deren 
Verfaffer ſpäter Sealdfteld genannt wurde Sie find gut gejchrie- 
ben, handeln aber nur von Amerika, wie die von Cooper und Wafhing- 
ton Irving. (Rebensbilder aus beiden Hemifphären, der Virey, Lant- 
und Seebilder 1). Wachsmanns Romane feit 1830 fpielten in Spa— 
nien und Südamerika, die von Gerftäder in der Südſee und den 
fernen Welttbeilen. Robert Heller verfuchte in feinen Novellen aus 
dem Süden (1842) eine romantifhe Durchkreuzung der Nacen, ald dem 
modernen Weltverkehr entiprechend. 

Ein edler Franke Heirathet eine arme Sklavin, der Schwede verbindet fich 
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mit der Italienerin, der Araber der Müfte mit einer üppigen Stadtdame, der 
griechifche Matrofe mit einer edlen Brittin ıc. 

Buftav Bernhard gab in feiner Fata Morgana von 1843 eine 
echte Kaufmannspoefie Preis, die auf dem Wege des großen Handelsver— 
kehrs aus aller Welt Enden Blumen mitbringt. 

Der Handelögott, Columbus, Benedig, die Mefle zu Hurdwar (in Indien), 
London, Gold und Eifen ꝛc. 

Seit der Naubert und Caroline Pichler fuhren auch die Damen 
fleißig fort in biftorifchen Romanen: Satori (Johanna Neumann), 
Franzisca von Stengel. 

Eine der gewandteften Romanfabrifantinnen ift Louiſe Mühlbach, 
Gattin des Theodor Mundt. Am beiten find ihr die memoirenartigen 
Schilderungen der Höfe aus der Rococozeit gelungen : Friedrich der Große 
und fein Hof, 1855, -Jofeph UI. und fein Hof, Hortenfe (ein napoleoni- 
ſches Lebensbild). „Ein Roman in Berlin“ von derfelben (1846) ſchil— 
dert die verberbten Sitten dieſer Stadt, aber ohne den — Geiſt, mit 
dem G. Sand Pariſer Sitten darſtellte. 

Ueber alle ſchreibenden Damen erhob ſich Ida, Gräfin Hahn-Hahn, 
aus Mecklenburg. Unglücklich vermählt, voll Geiſt und Seele, ſtürzte ſie 
ſich, eine Magdalena, in den Strudel der Welt. Aber Reichthum und 
Genuß befriedigten ſie nicht. Es trieb ſie, durch fremde Länder zu reiſen, 
und in das Land der Phantaſie. Sie ſchrieb, was ſie auf Reiſen geſehn, 
und was ſie innerlich erlebt und erſehnt, in Proſa und Verſen nieder. 
Immer in ſchöner Sprache, vol Wärme und Innigkeit, in kurzen raſchen 
Sägen, wie man fpricht, überall natürlich und freimüthig. Dieſer lie— 
benswürdigſte Zug an ihr wurde von geiftlofer Prüderie mißfannt und 
man fing bald an, ſich über die gar zu aufrichtige Dame zu mofiren. 
Ihre lyriſchen Gedichte (1835), denen fie neue und einen Band „venetia= 
nische Nächte“ (1836) beifügte, verrathen ein feuriges zärtlihes Herz und 
einen offenen Sinn für alles Schöne Die Mehrzahl find Reifeerinne- 
rungen und Romanzen. Sie felbft verglficht fich bier einmal mit ver 
Roſane, einem wilden Bergfluß in Tirol, der fih ſchäumend von den 
Felſen ſtürzt. 
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Waͤhnt nicht, Thoren, mich zu halten, 
Nimmer Fehr’ ich heimathwärts. 
Glücklichen mögt ihr gebieten, 

Frei geht durch die Welt der Schmer;. 


Diefer innerfte Schmerz kehrt in den Nomanen der Gräfin immer 
wieder. Ste ſucht und findet nicht, oder täuſcht fih, wenn fie zu finden 
geglaubt bat. Der geheimfte Grund dieſes Schmerzes iſt ihr unverföhn- 
liher Haß gegen die Ehe, ohne die es doch Fein wahres und beredhtigtes 
Liebesglüf auf Erden für fie geben Fann, Ihr erfter Roman „Aus der 
Geſellſchaft“ 1838 malt eine emanctpirte Dame, die mit dem Herzen eines 
fhönen jungen Bildhauers fpielt, aber in Verzweiflung geräth, als fie 
ed verloren Hat und nicht wiedergewinnen Fann. In dem Roman „der 
Rechte” von 1839 


triumphirt fchon die äußerſte Blafirtheit, und zwar nicht etwa bei erfchöpften 
Lebemenfchen, ſondern bei einer Dame und einem Herrn, welche von Geburt 
und Geift gleich vornehm eigentlich den gefunden Kern des Adels darftellen 
follen. Der geiftreihen Katharina ift feiner, dem geiftreichen Ohlen feine 
recht, fie bleiben unvermählt, weil die Che den poetifchen Duft ihrer Freund 
fchaft abftreifen würde. 


In dem Roman „Ulrich“ von 1841 


heirathen die Liebenden nicht fich, fondern jedes eine andre Perfon. Der Heldin 
Unica aber wird ihr Gatte untreu und der Kummer tödtet fie. 


So abgewandt von der Ehe, die für die Gräfin nur Ekel und 
Schrecken hatte, ahnte fie damals ſchon, daß ihr nichts werde übrig blei- 
ben, ald die himmliſche Liebe, gleich der büfenden Magdalena. Dies zeigt 
ihr Roman noch von demfelben Jahre, „Fauſtine“. 

Fauftine, eine junge, geiftiprühende, Iebensluftige und eben fo launiſche 
Gräfin, die als ein weiblicher Fauſt-Don-Juan die Männer nur probirt, ges 
nießt und wieder wegwirft, weil feiner ihr ganz genügt. Diefe unglüdlichen 
Männer aber find fo bezaubert von ihr, daß fie in der Regel ihre Berab- 
fchiedung nicht überleben, fondern Hinfterben wie die Müden, die fih am . 
Feuer verbrannt haben. Sie felbft vergleicht fich mit dem Jupiter in dem 
Moment, in weldem er Semele naht. So verberblich fey auch ihre Nähe 
jedem, ber fie lieben wolle. Endlich entfchließt fie fich, ins Klofter zu gehen 
und will Gott ſelbſt zu lieben verfuchen, nachdem fie lange genug feine Ges 
fchöpfe geliebt hat. 


Im „Sigismund Forfter” 1843 
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wird wieber fehr viel durch einander geliebt, bis die fchöne Tosca ihren ges 
liebten Sigismund zu einem Duell begleitet und fallen fieht. Sie beerdigt 
ihn, geht aber nicht ind Klofter, fondern in die weite Welt. 
Im „Ceeil“ von 1844 entfagt ein Iiebendwürbiger junger Diplo- 
mat feiner Geliebten aus einem Uebermaß von Delifateffe. In „den bei- 
den Frauen“ von 1845 fliegt der vornehme Stolz über die Liebe. 


Die Geliebte wird Fürftin, der Geliebte, ein berühmter, aber bürgerlicher 
Publiciſt, heirathet eine dumme Frau. 


Die „Sibylle“ von 1846 


ift eine überbildete Gräfin, die zuerft „ihre Sehnfucht nach Liebe für Liebe 
hält“ und zulegt damit endet, daß der Verlobte ihrer Tochter, weil er ſich 
in fie felbft, die Mutter, verliebt hat, eilends entflieht. 
Eine zärtlihe Laune gab 1846 die Gräfin dem Roman „Elelia 
Eonti” ein. 

Glelia, im Klofter erzogen, wird eine hochgefeierte Schaufpielerin, liebt 
aber nur einen armen Süngling, dem fie alle Schäße weiht, die fie erwirbt. 
In diefem Roman ift nichts natürlich, als der heiße ungeflüme Drang eines 
großmüthigen Herzens. 

In dem Roman „Diogena” von 1847, der unter ihrem Namen er- 
fehten, wird die Gräfin nur arg perfiflirt. 


Diogena, ſchön und reich, trennt ſich von ihrem Gatten, genießt das 
Leben, findet aber nirgends Raſt und Ruhe, durchreist die halbe Welt und 
endet im Srrenhaufe. 


Düfter ift der Gräfin echter Roman „Levin“ von 1848. 


Levin ift ein geiftreicher Dichter, der fein trenes Weib verläßt, eine Andre 
liebt, um dieſer willen im Duelle verwundet und geiftesfchwach wird, Die 
Treue der Frau, die ihn pflegt, ift das einzig Erquickliche in diefem wibrigen 
Gemälde geiftreicher Gorruption. 

Größern Beifall als ihre Romane fanden die geiftvollen Reiſebe— 
Tchreibungen der Gräfin: „Ienfeitd der Berge” (italtentfhe Neife 1840), 
„Reifebriefe” (ſpaniſche Reife, 1841), denen noch eine ſchwediſche und 
orientalifche Reiſe nachfolgten. Im der legten giebt ſich ſchon eine große 
Ermüdung zu erfennen. Die Gräfin lernte endlich, daß einer fo glühen- 
den Sehnfuht, mie der ihrigen, Erfüllung nicht dieſſeits gefunden wer— 
den könne. Sie befehrte fih, wurde katholiſch, fehrteb 1851 das Buch 
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„von Babylon nad Jerufalem* und widmete fich feitdem zu Mainz in 
Flöfterlicher Strenge dem Studium der Heiligen. 

Ha von Düringsfeld aus Schleſien Hat fih ein vorzügliches: 
Verbienft erworben durch treffliche Ueberfegungen von böhmifchen, italie- _ 
niſchen, dalmatifchen Volksliedern, und durch intereffante Reiſeberichte 
(welche die gelehrten Anmerkungen ihres Gatten noch werthvoller machen). 
Ihre Romane fpielen in der „Geſellſchaft“ und handeln von bald glüd- 
licher, bald durch Eigenfinn und Mißverftändniß verfeblter Liebe. Am 
beften ift „Hugo“, 1845. 

Hugo wendet ſich von einer früheren Liebe jeiner gewiſſen Lea zu, bie, 
obwohl von reichen Eltern, doch ohne Unterricht aufgewachfen ift und mit den 
Anfprüchen der höheren Stände etwas Wildfchönes, Halb Barbarifches ver- 
einigt. 

„Schloß Goczyn“, der Roman, der ihren erjten Auf begründet, 
(1841) ift blafirt. 

Drei Brüder buhlen nach einander um die ſchöne Mathilde. Der ältefte 
heirathet fie, um fie zu vernachlaͤßigen, macht Schulden und bringt ſich ſelbſt 
ums Leben. Den zweiten liebt fie, heirathet ihn aber nicht aus Delicatefle. 
Vom dritten wird fie aufs feurigfte geliebt, weist ihn ebenfalls ab und flirbt, 
um fich ihr Grab vom zweiten Bruder und deflen junger Gattin unter em: 
pfindfamen Thränen Befränzen zu laffen. Der jüngfte Bruder fehwärmt dabei 
für die Kunft in Italien. 

Der Roman „Sol und Haben“ von Georg Freitag (1854) er 
langte rafch ungeheuern Ruhm und wiederholte Auflagen , nicht wegen 
feines poetifchen Werthes, ‚fondern weil er im Sinne moderner Lebens⸗ 
praxis der Poeſie Hohn ſprach. 

Gin romantiſch ſchwärmender junger Kaufmann Anton und bie ihn zärtlich 
fiebende Lenore, ein adeliges Fräulein, löſen ihr Liebeöverhältnig freiwillig 

_ auf, um anderwärtd eine reiche Parthie zu fuchen. 

Giner der beliebteſten Unterhaltungsſchriftſteller wurde in der legten 
Zeit Hakländer in Stuttgart. Dieſe mwohlverbiente Gunſt des Pu— 
blikums verdankt er einer liebenswürdigen Harmloſigkeit und anſpruchs— 
loſen Auffaſſung des Lebens und der Menſchen, wie ſie ſind. Am beſten 
ſind ihm ſeine Scenen aus dem Soldatenleben, Wachtſtubenabentheuer ꝛc. 
und anderſeits ſeine Schilderungen aus dem Schauſpielerleben gelungen. 


Sein beſter Roman „Europäiſches Sklavenleben“ von 1854 erzählt das 
Menzel, deutfche Dichtung. UL. 29 
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Leben der Tänzerin Clara und ftellt das Dafeyn der Choriftinnen ald wahres 
Sflavenleben dar. Cine folche Eriftenz, Hinter deren äußerem Flitter fich 
Elend und Schande verbergen, und die fo vieler „verfchämter Hausarmen“ 
aus dem Honoratiorenftande berechtigt den Dichter, mitten in unfrer Civiliſa— 
tion und conftitutionellen Freiheit von einem europäifchen Sflavenleben zu 
fprechen, welches brüdenver ift, ald das afrifanifche. — In dem Roman 
„Eugen Stillfried“ hat der Verfaſſer die wahre Geichichte der Rofine Klöble 
benugt, die durch Borfpiegelung eines * chtbaren Freiers um ihr ganzes 
Vermoͤgen betrogen wurde. 
Hacklaͤnder ſchrieb auch ein paar heitere Luſtſpiele, —— Cu⸗ 
ren“, worin ein Liebhaber als Magnetiſeur ins Haus kommt, und „der 
geheime Agent“. 


Gin junger Herzog, unter Vormundſchaft einer ſtrengen Mutter, emans 
eipirt fi von diefer, gelangt zur Regierung und gewinnt zugleich die Hand 
feiner ihm vorher verfagten Geliebten lediglich durch Vorſpiegelung eines ges 
heimen Agenten, der gar nicht, exiftirt, unter deffen Masfe der junge Herr 
aber immer felbft handelt. 


4. 
Revolutionäre Dichtung. 


Durch die Karlabader Befchlüffe 1819 wurde die von 1813 Her nach— 
glühende Begeifterung für verbrecherifch erklärt, die patriotifche Vreffe und 
die „chriſtlich-deutſche“ Burſchenſchaft auf den Univerfitäten, die Turn— 
gemeinden ac. unterbrüdt. Die deutſchen Ständeverfammlungen und bie 
wenigen nad und nach wieder entftehenden unabhängigen politifchen Blät— 
ter ſahen fich unvermerft in die Lage gebracht, ihren Rückhalt in der 
franzöſiſchen Deputirtenfammer zu fuchen und ihre Hoffnungen mit denen 
der franzöfifhen Liberalen zu identificiren. Sogar der kaum erft vom 
beutfhen Boden vertriebene , tiefverhaßte Napoleon wurde nieder mit 
einem Helligenfhein umgeben und man erfreute fih an der Grinnerung 
feiner genialen Größe, meil man mit feinem Bilde die deutfchen Fürften 
und Minifter, wenn nicht mehr ſchrecken, doch noch necken konnte. Alles, 
was aud Parid Fam, wurde wieder begierig in Deutfchland gelefen und 
überfeßt. Der deutſche Liberalismus begann fogar der patriotifchen Ber 
geifterung von 1813 zu fpotten, weil die Völker fih damals für bie 
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Fürften geopfert hatten, ohne einen Dank zu erhalten, ja nur zu fordern. 
Der Nationalftolz babe fih, meinten fie, al8 unfähig erwiefen, man müffe 
davon abgehen und ſich mit den Branzofen einfach für die Freiheit ver- 
Binden. Dur die Freiheit allein Eönne beiden geholfen werden. Sofern 
num die franzöfifche Poeſie ſeit der Neftauration von den Leidenfchaften 
der unterdrücten Parteien fieberhaft durchglüht war und fih Hier alles 
vereinigte, eine neue Revolution vorzubereiten, wurde auch die deutjche 
Poeſie von diefer dämoniſchen Gier nad dem Umfturz alles Beftehenden 
mit ergriffen. Die franzöfifchen Dichterwerke, die am meiſten gegen jede 
Eirchliche und ftaatlihe Ordnung, gegen Sitte, Ehe, fogar gegen das Ei- 
genthum mütheten, murden in Deutjchland wie in Frankreich felbft ver- 
fhlungen. Bon Eugen Sue's ruchlofeften Romanen (den Geheimniffen 
von Paris und dem ewigen Juden) erjchlenen 1843 und 1844 je zehn 
deutjche Ueberfegungen zugleich. 

Dieſe allgemeine Sachlage muß id voraus bezeihnen, damit man 
verftehe, wie e8 kommen Fonnte, daß die deutfche Dichtung ſeit der Re— 
ftauration eine fo auffallend undeutſche und undhriftliche, vorzugsweiſe 
franzöftfhe und jüdifche Färbung annahm. Die antinationale und anti» 
chriſtliche Oppofition würde nicht fo bald und nicht fo viel Erfolg ge- 
babt haben, wenn ihr nicht edler patriotifher und jelbft frommer Mäns 
ner bittre Unzufriedenheit mit der Lage ded DBaterlanded voraudgegangen 
wäre. Es gab eine Zeit, in welcher der feurig katholiſche und patrko— 
tiſche Görres und der Jude Börne Aufjäge in dafjelbe Blatt (die Waage) 
ſchrieben. In des edeln Chamiſſo Gedichten finden wir mandes, mas 
denen ded Juden Heine nicht ganz unähnlich fieht. Der Tadel, der von 
MWohlgefinnten ausging, fand fo viele Anerkennung und Achtung, daß 
auch der Tadel der Uebelgefinnten dadurch eine Zeitlang, ehe man ben 
Unterfhied in den Motiven wahrnahm, privilegirt erfchien. 

Dan fühlt fih verfucht, Joſehh Görres von Koblenz nicht nur 
unter die politifchen Dichter zu zählen, fondern ihm jogar ven erften 
Rang unter ihnen anzumeifen, denn obgleich er nur politifhe Flugſchrif— 
ten ſchrieb, ift nicht nur feine Sprache dithyrambiſch, glühender Erzguß 
der erhabenften Beredtfamfeit und voll der gentalften Bilder, fondern auch 
feine ganze Auffaffungsmeife der deutfhen Dinge iſt poetiih, weil er bie 
großen Ideen des Kaiſerthums und der Kirche feſthält. — 
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Nur ſchwach erfcheint neben ihm der Advokat Jaffoir in Frank: 
furt am Main, deſſen „Welt und Zeit“ (1816) jedoh voll Wis und 
derber Wahrheit ift, die er muthig in die Zeit bineinfchleuberte, 

Friedrich Seybold, "der in den zwanziger Jahren die liberale 
Nedarzeitung nicht ohne Geift redigirte, ſchrieb auch mehrere politifche 
Romane. 

Am merfwürbigften war fein „Caſpar Haufer“ (1834), worin er die Ger 
fchichte des unglüdlichen Jünglings nach ver Hypotheſe ausfpann, nach weldyer 
er der Erbprinz von B. gewefen feyn follte. Im „Camiſarden“ pries Sey— 
bold die Helden der Gevennen. Aber auch dem reactionären Helden der 
Basfen, Zumalacarregui, ließ er in einem Trauerfpiel Gerechtigfeit, wider: 
fahren, das fey doch in fo elender Zeit einmal ein Held gewejen, gleichviel 

von welcher Partei. 

Freiherr Gotthold Auguft von Maltitz fchrieb feit 1823 politifche 
Satiren, worin er allerlei Unzufriedenheit mit den Reftaurationszuftänden 
in derber Weiſe, meift epigrammatiih, ausfprah. So im Gelaftus, dem 
grauen Wanderer, in den Bfefferförnern, humoriftifhen Raupen. Das 
neben fchrieb er ein paar Revolutionsſtücke: Crommell und Kohlhas, ein 
komisches Heldengediht „Kir Reife im Pomeranzenland“, eine Scene 
„Joko am Styr“ ıc., alles etwas herb, ohne Frobfinn. 

Die. Poefie des politifchen Haſſes vol Giftblumen, Dornen und Di- 
fteln wuchs zuerft auf jüdifchem Boden. Der Jude Baruch in Frankfurt 
am Main, der fih Börne nannte, trat anfangs als politifher Jour— 
nalift auf mit den Zeitihwingen (1818) und der Waage (1820), in 
benen noch der Geift der Freibeitöfriege nachwirkte, ſowie mit Kritiken 
und dramaturgifehen Blättern. Allein er gab der patriotiſchen Entrüftung 
die er mit Arndt, Görres ꝛc. getheilt hatte, bald den Abſchied, um hämiſch 
wie Shylod feine ganze Judennatur hervorzufehren und nicht mehr blos 
die Neftaurationgpolitif, durch welche Deutjchland gefnechtet war, ſondern 
die deutſche Nation felbft zu läſtern, mas er ungeftraft thun fonnte, da 
er fih nah Paris zurüdzog, von mo aus er eine Reihe von Bänden ſar— 
£aftifcher Briefe ausgehen ließ. Er fhrieb immer nur in Profa, Briefe, 
feine Aufjäge, nie ein größeres zufammenhängendes Werk, überall aber 
zeigt er glänzenden Wit. Er fagt auch fehr viel Wahres über bie ſchlech⸗ 
ten Zuſtände Deutſchlands in jener Zeit, aber er freut ſich derſelben, wie 
Jonas, als er auf Ninive herabblickte, wie Shylock, als er das Meſſer 
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an Antonio's Bruft fegte, und bat für das heutfche Volk fein anderes 
Gefühl, ald echten Judenhaß. Sein ſchwächlicherer Nachahmer war ver 
Jude Kaliſch (Mainzer Narhalla 1843, Schlagfhatten, Buch der Narr- 
heit, loſe Hefte 2r.), der auch 1848 einen „Demokraten“ redigirte. Viel 
mehr Feuer des Haffes glüht wieder aus des Juden Karl Beck Nächten 
oder gepanzerten Liedern, ftillen Liedern ac. (feit 1837) hervor. Derfelbe 
erfrechte fih auch, eine „neue Bibel“ zu fehreiben. Auch der Jude Erei- 
zenach, den Herwegh ald Bote eined neuen Himmel und einer neuen 
Erde begrüßte, machte den hölliſchen Sabbath, den damald die Juden zu 
Deutſchlands Schmach auf deutſchem Boden aufführten, luſtig mit und 
fhrieb unter anderem einen „Don Juan“ und einen „Sohn der Zeit“. 
An lyriſchem Talent aber übertraf alle dieſe jüdiſchen Schreier Morig 
Hartmann (Kelh und Schwert, 1844, ıc.) aus Leitmerig in Böhmen. 
Mit der Wiener Judenpreffe des Jahres 1848 habe ich mich nicht näher 
befannt gemacht. Nach den Proben zu urtheilen, muß bier der Literatur- 
jude an Brechheit alles überboten haben, mas davon fonft in Deutjchland 
vorgefommen tft. 

Alfred Meißner trat in feinen Gedichten 1845 als Nachahmer 
Eugen Sue’d und Georg Sands auf, indem er mit gräßliden Schilde» 
rungen des Volkselends Eofettirte und zur Nevolution aufrief, ald dem 
einzigen Mittel, dad Wolf feinem Elend zu entreifen. Da aber die Män— 
ner zu feig ſeyen, fich zu erheben, folten e8 die Weiber thun. Diefen 
Unfinn jhöpfte Meißner aus feiner WVergötterung der ©. Sand, an der 
fih, wie er felbft fagte, „fein Geift hinaufranfe*. In feinem „Zisfa” 
von 1848 tobt er die ganze Nevolutiondhige vollends aus, verzerrt aber 
dad Bild der wilden und frommen Yuffiten gänzlich, indem er ihnen bie 
moderne Selbſtvergötterungslehre andichtet. Er ſchrieb auh Schaufptele: 

Im „Weibe des Uriad“ thut David wegen feines Ehebruchs nicht etwa 
Buße, fondern läßt feine ganze Wuth an den Leviten aus. Im „Reginald“ 
verläßt der Held feine Glariffe, um eine Reiche zu heirathen, die er aber, 
obgleich fie viel edler und tugendhafter if, als die Fofette Clariſſe, fogleich 
vernachläßigt, fobald er ihr Geld hat. Die Liebe zu Clariſſen erwacht wieder 
und er ſchießt am Ende den Rathgeber, den er gehört, und fich felber tobt. 
Darin foll „ver Fluch des Geldes“ anfchaulic gemacht werben. 

Die Gedichte von Eduard Mautner von 1847 enthalten ſchwin— 
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beinden Sünglingsunfinn, aber mit der Routine des fittenlofen Wieners 
gepaart. i 
Der Dichter ſchwärmt für ungarifche, polnifche, deutfche Freiheit, zugleich 
aber auch für Wiens Hetären, und feine Phantafte fchwelgt in wolluftigen 
Wirbeltänzen mit gürtellofen Schönen. Den im Prater fpazieren fahrenden 
Damen fagt er ind Geficht: was hilft es auch, wenn man einen Triumph 
über euch feiert, den ja — der Lafai theilt. Und diefer lüderliche Poet ftellte 
fich entrüftet darüber, dag man Schiller, den Sänger der Freiheit, in einer 
Fürftengruft beerdigt habe. 

Ein politifher Romantifer war Harro Harring (ein Friede), 
ber feit 1822, angeregt dur die griechifche und italienische Nevolution 
eine Menge demagogifhe Romane, Dramen und Erzählungen fehrieb, die 
Mainotten, ven Polen, ven Garbonaro, den Gorfaren, den Wildfchügen, 
die Schwarzen von Gießen ꝛc. nicht ohne Friſche des Gefühle, aber ohne 
Geiſt. Zu den politifchen Romantikern gefellte fih auh Wilhelm Mül— 
ler mit feiner Iyrifhen Schwärmerei für die Neugriehen und Julius 
Mofen mit feinen ſchönen Polenliedern, worunter „die legten Zehn vom 
vierten Regiment” am berühmteften wurde. 

Graf Auerfperg aus Krain ſchrieb unter dem Namen Anaftafius 
Grün 1830 lyriſche „Blätter der Liebe” und ein Epos „der legte Ritter“ 
zur Verherrlichung des Kaiſers Max, gleichſam einen modernen Theuerdank. 
Aber ſchon im folgenden Jahre gab er „Spaziergänge eines Wiener Poe— 
ten” heraus, in denen der Grundgedanke lag: das ſchöne, ſonnenhelle, 
reiche, fröhliche Defterreich Liegt unter dem Bann einer bäßlichen, finftern, 
falten Politik (unter Metternich feit der Reſtauration). In der Würme 
biefer neuen Lieder fpürte man den Einfluß der „Juliusſonne“ in Paris, 
Aehnliche Oppofitionsliever enthielt das Buch „Schutt” von 1835, denen 
noch „die Nibelungen im Frack“ (gegen feine Verleumder) und eine neue 
Sammlung „Gebichte" folgten. Der Dichter murde bald ſehr beliebt, 
nicht bloß wegen feiner leichten und fhönen Verfe und wegen ver jugend- 
lihen Friſche ſeines Sanges, fondern auch und zwar hauptſächlich, weil 
er im Sinne des damaligen Liberalismus ſchrieb und zwar als Oeſter— 
reicher und als Graf, was man ihm hoch anrechnete. 

Die Dichtungen von Friedrich Ernſt (1837) haben etwas von 
Chamiſſo's Gluth. 

Der Dichter ſchwärmt für die Freiheitskämpfer in Griechenland, Polen, 
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Spanien, Amerika, gedenft der edelften Kämpfer -in der erften franzöfifchen 
Revolution und fommt zulegt an die Deutfchen, um einen Invaliden von 1813 
über den Undanf des Baterlands bitter Flagen zu laflen. 
Der unglüdlihe Meſſenhauſer fehrieb 1841 ein Trauerfpiel 
„Demoſthenes“. 
Hier fleht Demoſthenes in der von Philipp belagerten Stadt Athen den 


Zeus an: „gewähre gnädig der Sreigeit | den Sieg, fo unwürdig wir und der— 
felben auch erwieſen.“ 


Ganz in derfelben Lage befand fih der Dichter felber nach fieben 
Jahren in dem belagerten Wien. Als Commandant des Aufrubrs fand 
er den verdienten Tod, aber die Wahrheit jener Worte muß und rühren. 

Büchner Eofettirt im feinem Trauerfpiel, Dantons Tod (1835), 
mit der philoſophiſchen Weltverachtung, weldhe in der Welt nichs anders 
fieht, ald das Chaos, aus welchem das Nichts geboren werden fol. Da— 
dur wird der demofratifhe Unfinn, ver bier feine Schlagwörter aus— 
wirft, ziemlich mieder neutralifirt. Gripenfer! bat „die Girondiſten“ 
etwas nobler behandelt, aber auch fie taumeln in den Abgrund, ohne eine 
Ahnung ihrer eigenen Schuld, ganz trunfen von Selbftüberfhägung. 

Heinrich König ſchrieb feit 1826 viele biftorifche Romane mit etwas 
revolutionärem Anſtrich. 

Die Waldenfer, die Mainzer Klubiften ꝛc. Am meiften Ruf erlangte „die 
hohe Braut“. Der bürgerliche Giufeppe wird als MRevolutionär eingeferfert. 
Es gelingt ihm, an dem Tage frei zu werben, an welchem feine vornehme 
Geliebte, die adelige Blanca, d. i. die hohe Braut, einem Grafen vermählt 
werden fol. Gr eilt in die Kirche und fticht den Bräutigam tobt. Später 
bricht die große Revolution aus, die Mächtigen werben niedergeworfen und 
die hohe Braut fommt in Giuſeppe's Arme. 

Seit 1837 ſchrieb ein Anonymus derbe Satiren auf den deutſchen 
Adel (Eavalier-Perfpective, Gancan eines deutfhen Edelmann). 

Hoffmann von Fallersleben fam nach und nad in Breslau, 
wo er nur die Stelle eines dritten Bibliothefard bekleidete, in ſolche Mip- 
ftimmung, daß er die Neihe feiner verdienftvollen Herausgaben altdeutfcher 
Dichterwerke und feiner harmloſen Iyrifchen Gedichte plöglih mit politi- 
fhen, zum großen Theil jehr wigigen Satiren unterbrach („unpolitifche 
Lieder” von 1840) und nah jeiner Entlaffung in Deutfchland umbers 
trrend ein Liebling der Demokraten wurde, bis er nad der Nevolution 
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von 1848 wieder Ruhe fand.und in feiner gelehrten Thätigkeit fortfubr. 
Außer den unpolitifchen Liedern fchrieb er auch noch „Gaſſenlieder, poli— 
tifche Gedichte, Lieder aus der Schweiz, deutſche Salonlieder ꝛc.“ 

Einer der ärgften Schreier der Nevolution, Karl Heinzen, fing 
1841 mit Gedichten an, die noch ziemlich harmlos waren. Später über- 
bot er fih in radifalen Zornausbrüchen. 

Unter den Revolutionspoeten machte ſich Feiner unnüger, ald Her— 
wegh von Stuttgart, deffen „Gedichte eines Lebendigen” 1841 (ben 
Briefen eined DVerftorbenen vom Fürften Pückler-Muskau entgegengefegt) 
mit Enabenhafter Renommifterei die ganze Welt umzufehren drohten. 

MReißt die Kreuze aus der Gröden, 
Alle follen Schwerter werben. 


* ‘ 
* 


Die Liebe kann uns helfen nicht. 
Halt du, o Haß, dein jüngſt Gericht, 
Brich du, o Haß, die Ketten. 


Laßt endlich das Geleier ſeyn, 
Und rührt die Trommeln nur. 

Nahdem man ihn auf die übertriebenfte Art (fogar in Berlin) ge» 
feiert hatte, ftellte er fich 1848 an die Spige einer Freifchaar, melde 
aus Parid ausmarfchirte, um Deutfchland zu erobern, ald er aber faum 
über den Rhein gezogen war, ließ er fih, obgleih 8S00—1000 Mann 
ftark, von einer halben Compagnie Württemberger in die Flucht fhlagen, 
und verfteckte fi unter dem Spriglevder des Wagens, den feine mutbigere 
Frau kutſchirte. Ungleich weniger renommiſtiſch und viel mehr von in— 
nerem Beuer glühend waren Ludwig Seegers bemofratifche Lieder im 
„Sobn der Zeit” von 1843. 

Die Gedichte Gottfried Kinkels paßten für einen Demokraten und 
Freifchaarenführer nit. Sein „Otto der Schlig”, ein 1846 erſchienenes 
kleines Epos, worin er die von und Theil II. ©. 64 mitgetheilte Volks— 
fage behandelt, ift ganz royaliftifh. Seine vielen Iyrifhen Gedichte han- 
deln von Liebe, vom eiteln Sch, von einer italienifchen Reife, Klagen um 
Immermannd ‚Tod, greifen empfindfam in Sappho's Lyra, wiegen fih in 
muhamedaniſchen Gafelen, und machen dann nebenbei in deutſchem Pa- 
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triotismug und Revolution. Gin abgefhmadtes Lied richtet er gegen bie 
„Todesſtrafe“ und wollte doch felber ein Mann des Schwertes jeyn. 
Seine Jambentragödie „Nimrod“ von 1857 läßt den Tyrannen durch ein 
Weib umkommen, welches fih nachher felbft umbringt, die ſchwachen 
Männer verhöhnend, die nicht fo viel Muth haben, wie ein Weib. 

Einer der feurigften Freiheitspichter von 1848 war Ferdinand Frei— 
ligratb, ein junger Kaufmann von fanfter Gemüthsart, welcher dur 
feine reihe Phantaſie und durch den Beifall, mit dem man ihm ſchmei— 
chelte, zum demokratiſchen Ertreme fortgeriffen wurde. Seine erften Ge— 
dichte von 1838 enthalten faft durchgängig Bilder des Meered und ferner 
Länder, mit dem lebendigften PBinfel ausgemalt, und von wunderbarer 
Sehnſucht romantiſch angehaudt, denn der Dichter nimmt vom Eleinften 
Begegniß in der Heimath Anlaß, feine Sehnfuht zur Berne auszudrüden, 
und ſich diefe Berne auszumalen. Indem er für feine kranke Bruft islän— 
diſches Moos trinkt, dichtet er vom fernen Island und feinen herrlichen 
Dulcanen. Die Schwalbe im Frühling mahnt ihn an den fhönen Süden, 
aus dem fie fommt. Im Eilmagen erinnern ihn die vorgefpannten Pferde 
an die türkifchen Roßſchweife. Ein jehlittihuhlaufender Neger. verjegt 
feine Phantafie nah Afrika. Jedes Schiff im Hafen der Stadt, in der 
er ala junger Kaufmann dient, führt ihn in andre fremde Welten, nad 
den Urmäldern Südamerifa’s, unter die Gräber Aegyptens ꝛc. Hier fin- 
den wir auch fein erftes politifches Lied „ver Scheik am Sinat“. 

Der Sceif Hört, die dreifarbige Fahne wehe auf den Mauern von Algier, 
und glaubt, Napoleon fey wiedergefommen. Als man ihm aber eine neue 
franzöfifche Münze mit dem Kopf Ludwig Philipps zeigt, fagt der Scheif ver: 
aͤchtlich, das ift er nicht, das ift eine Birne. 

Alle Gedichte Freiligraths zeichnen fih nicht nur durch Tebendige 
Farbung, fondern auch durch Friſche und Wohlklang der Sprade aus. 
Schön find auch feine metrifhen Ueberjegungen englifcher und franzöſi— 
[her Lyriker. Sein „Slaubensbefenntnig”, feine „Zeitgedichte”, das „ga 
ira“ und die „neuen politifhen und foctalen Gedichte” fallen in die de— 
mofratifhen Delirien der vierziger Jahre. Man merft aber wohl, daß 
der fanfte Dichter diefe Wildheit nur erfünftelt, fie ift ihm nicht Natur. 
Auch Schlägt das Milde immer wieder vor. 

Hermann Rollet ftimmt in feinen „frifhen Liedern“ 1848 den 
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Lerchenſchlag an, der den Völkerfrühling verfünden folle, und Elagt Defter- 
reih an „Defterreih du fohlafft gar lang”. Doch handeln feine metften 
Lieder harmlos von Natur und Liebe. 

Arnold Ruge, der in der vormärzlichen Zeit in feinen Halle'ſchen 
Jahrbüchern in frechfter Weife den Umfturz des Chriſtenthums verfündet 
und betrieben hatte, dann einer der wüthendften Demokraten wurde, ſchrieb 
1850 „Revolutiondnovellen” 

voll revolutionärer, communiftifcher und antichriftlicher Doctrinen, voll Hohn 
über Preußen, voll Lob des Schweizer Radifalismus, fchließend mit der Aus— 
wanderung der politifchen Wlüchtlinge nach Amerifa unter der Drohung, von 
dort her wiederzufommen und Deutichland für die Nepublif wieder zu erobern. 
Ein abgefchmadtes Ragout aus demofratifchen Blättern. 

Charakterlos erfcheint Dingelftedt, welcher ald Nachäffer Hoff- 
manns von Fallerdleben, Freiligraths ꝛc. mit radicalen Nachtwächterliedern 
begann, dann Höfling wurde und Hauffs Lichtenftein in die Scene fegte, 
Er ſchrieb auch (ſehr unbedeutende) Erzählungen und einen ſchwachen 
Noman aus der vornehmen Welt „Unter der Erde“ (1840). 

Die biftorifhen Stüdfe von Robert Prutz find verfehlt. Er macht 
nicht nur „Moritz von Sachſen“ zu einem edeln Schwärmer für die Frei» 
beit, fondern ftellt fogar den „Karl von Bourbon” ind reinfte Licht. Im 
dem bluttriefenden und wahnfinnigen „Bauernfönig Erich” fucht er einen 
Dertreter des modernen Liberalismus und läßt ihn nur zum Beften des 
Volks unter der Artftofratie aufräumen. Der Verfuh in dem Stüd 
„Nach Leiden Luft” Shakeſpeare'ſchen Witz fpielen zu laffen, ift gänzlich 
mißlungen, des Pauſias Geſchwätz unerlaubt Tangmweilig. In einen ari= 
ftophanifhen Luftipiel „die politifche Wohnſtube“, dem geiftreichften, was 
er überhaupt gefchrieben Hat, 

faßte Pruß die arme Germania ald eine Proftituirte, das Bolf als einen 
Sklaven auf und goß eine bittere, micht immer reine Lauge zunächft über 
preußifche Perfonen und Zuftände aus. 

Ferner ſchrieb Prutz 1851 einen focialiftifhen Roman „dad Engels 
hen” für die armen Weiber gegen den unfittliden Fabrifherrn mit einer 
obligaten Liebesgeſchichte, in den Charakteren übertrieben und in ber 
Shreibart zu gebehnt. In feinem zweiten Roman „Belir“ macht der 
Held in Umfturzpolitif, kehrt aber, da ed ihm nicht gelingt, zur Poefie 
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zurüd. Gleichfalls ſchwach. — Eine Louife Otto ſchrieb 1846 einen 
Roman „Schloß und Fabrik“, worin die Arbeiter fih gegen den herz- 
lofen Fabrikherrn empören und einer von ihnen, der des Herrn Tochter 
liebt, mit {hr im Kugelregen fällt. 

Eine der tollften Tragödien ſchrieb 1850 3. 2. Klein „Eavalier 
und Arbeiter”. 

Ein Erbichleicher verfolgt die rechtmäßige Erbin mit unbarmherziger Grau: 
ſamkeit, fo daß fie noch viel mehr Gefahren ausfteht wie Dliver Twift von 
Didend. Obgleich ein Prinz fie heirathet, weiß der Erbfchleicher noch cinen 
Aufftand der Arbeiter zu erregen und das unglüdliche Opfer durch Mord hin- 
zuraffen, um aber feiner Ruchlofigfeit die Krone aufzufegen, läßt er dieſelben 
Arbeiter zulegt durch fremde Truppen zufammenfchießen. 

Gottſchall brachte 1850 die Amazone der erften franzöfifchen Re— 
volution, Zambertine von Mericourt, auf die Bühne und badet in der 
Molluft revolutionärer Reden, wobei auch das Chriſtenthum verböhnt 
und nur die heidniiche Hoffnung einer Unfterblichkeit de3 Ruhms feftge- 
halten wird, Gottſchall fchrieb auch 1848 Barrifadenlieder. 

Da unfere demokratiſchen Dichter die Helden der erften franzöſiſchen 
Revolution feiern würden, ließ ſich erwarten. Heinemann brachte den 
Robespierre als hohen Tugendhelden auf die deutſche Bühne, € Rau— 

NRpach (1850) den Mirabeau als politiſchen Leimſieder, der in feinen ſelbſt— 
gefälligen Reden alles zuſammenleimt. 

In den „Poltizeigeſchichten“ von Ernſt Dronke 1846 wird in dem 
Elend gewühlt, welches die Armen durd die Neichen leiden. 


Gin armer Handwerker wird von einem Ariftofraten überfahren und zum 
Krüppel gemacht. Gin armer Literat wird von einem Lieutenant verwundet 
und flirbt, Weib und Kind im Elend zurüdlaffend. Gin von einem Vorneh— 
men verführtes Mädchen geht im Elend unter. Gin Polizeidiener übt graus 
fame Rache an einem Paar armer Brüder. Ein Berfolgter übt eine foldhe an 
den Kindern feines ungerechten Richters. 


Deffelben Verfaſſers „Maikönigin” 1846 tft eben fo düfter. 
Anna, die Maifönigin, wird grenzenlos unglücklich und verbrennt, indem 


fie ihr Fräulein rettet, im adeligen Scloffe, das ihr blödfinniger Vater aus 
Rache angezündet hat. 


= 


Deffen „Buch aus dem Wolf“ gleihfalld von 1846 
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enthält Gefchichten von verführten Mädchen, von Verbrechern, von elend im 
Spital Sterbenden, an deren Unglüd überall nur die Armuth Schuld war. 


An die Volksromane, die ſchon bei Bitzius einen- politifchen Anftrich 
haben, lehnten fih rein revolutionäre und focialiftifche an, in denen bie 
Arbeiter auf Koften aller höhern Stände gefeiert werden. Diefe Mode 
fam von Frankreich her, mo Eugen Sue ihr größter Meifter war. Hie— 
ber gehören „die Schieffale eines Proletarierd‘ von Eichholz, 1846. 

Ein armer Weber erhebt ſich aus bitterftem Elend durch feinen Fleiß zum 
Bürgermeifter, verachtet als folcher Adel und Orden und opfert fih ganz dem 
Mohl der arbeitenden Claſſen. 


„Fürſt und Proletarier” von Delders (1846). 

Ein Prinz erfennt die Noth des Volkes und tritt in einen Geheimbund 
ein, der dem Bolf helfen joll, wird aber entdeckt und feine Freunde müflen 
fliehen. . 

Ernft Willfommös „Europamüden” von 1838 muß man unter 
die Judenromane zählen. 

Der Zude Mardochai perfoniftcirt den Weltfchmerz, wie Nathan in Angft 
und Nöthen, der fterbend noch Legate vermaht „an Chriften, die Judas 
Schmerz mitfühlen“, ald ob von der Gmancipation der Juden das Heil der 
Melt abhinge. 


. 
Deffelben Verfaſſers Roman „Weiße Sclaven oder die Leiden des 
Volks“ von 1845 verfeßt die Gramer-Spießifhen Romane ind Revolu— 
tionszeitalter. 
Demokratiſche Novellen „Aus drei Jahrhunderten“ ſchrieb 1851 Uffo 
Horn, prahleriſch und ohne Geiſt. 

Als Mahner der Böfen, Netter und Rächer der unſchuid figurirt hier ein 
genial ſeyn ſollender Maulwurfsfänger. Das böſe Princip iſt ein Graf Bo— 
berſtein, Perſonification des Reichthums, der Bildung und Macht; das gute 
Princip iſt deſſen natürlicher Bruder Martell, der ins Proletariat verſtoßen 
als armer Spinner in der Fabrik des tyranniſchen Bruders dienen muß. Brü— 
der find beide, um anzudeuten, daß Reiche und Arme, Regierende und Res 
gierte urfprünglich gleich find. Der Graf ftellt unfchuldigen Mädchen nad, 
mißhandelt feine Unterthanen und Arbeiter wie weiße Sflaven, wird aber zus 
legt von feinen eigenen Arbeitern unter Leitung Martelld gezwungen, zwölf 
Stunden hintereinander in der Fabrik zur fpinnen, bis er fich aus Berzweiflung 
in die Mafchine ftürzt und zermalmt wird. 


Alerander, Graf von Württemberg, gab 1837 Gedichte 
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heraus, vol Waldduft, Jägerluft, heiterem Sinn, aber auch zum Theil 
ſehr ernften Inhalts, 


Herrlich ift das Lied, worin er befchreibt, wie Andreas Hofer Leiche von 
Mantua in fein heimathliches Tirol zurüdgetragen wurde. Reizend die Be: 
fchreibung der Iburg und der Tannenwälder im Schwarzwald. Cine Tanne 
pflanzte er felbft auf das Grab feines treuen Negers im Babe Teinach und 
prophezeihte dem Baum, er werde einft nach Jahren ald Schiffsmaft das Melt: 
meer fehen, von wo der arme Schwarze gefommen ift. Nach einer lieblichen 
Volfsfage verlor der erlauchte Dichter im Wildbad einen foftbaren Ring und 
fagte fcherzend, die Nire der Duelle habe ihn genommen, um ihn an ſich zu 
binden. Bald darauf aber ftarb der Dichter in demfelben Wilvbad. — Zu 
feinen fchönften Schwarzwaldliedern gehört „der legte Hirfch“, denn er ficht 
voraus, wenn bie Welt fo fortfährt, wird bald der legte Hirich mit dem legten 
Edelmann verfchwinden. Auch aus Ungarn, wo der Dichter eine Zeitlang 
lebte, gibt er fchöne Bilder 3. B. vom Ritter Ferko, den ein prächtiger 
Schimmel verlodt, daß er denfelben un jeden Preis fangen wollte, aber in 
einer öden Haide von ihm in einen Abgrund fortgeriffen wurbe. 


Die „Lieder des Sturms“, die Alerander 1838 folgen ließ, find 
wirflih wie vom Sturm durchtobt. 

Der Sturm felbft wird befungen, als echter Sohn des Nordens, wie er 
über das Eismeer braust und durch die brennende Wüfte ꝛc. Dann wird als 
fein Sinnbild ein Pferd in feinem Sturmlauf herrlich gefchildert. Endlich wird 
der Sturm perfoniflcirt in einem franzöfiichen Gaperfapitän mit feinem ſturm— 
fchnellen Schiffe. 

Endlich fehrieb Alerander 1843 Lieder „Gegen den Strom”, worin 
er jeinen, ritterlihen Zorn über die entnationalifirte und entchriftlichte 
Dichtung der Zeit, über das junge Deutfchland, die Hegelianer, Juden 
und Judengenofjen ausläßt, aber dieſe Jämmerlichkeiten fehr richtig aus 
der Schwäche und faljhen Stellung Deutfchlands überhaupt erklärt. Der 
Sinn ift: wären wir noch eine große Nation, in Einem Neiche vereinigt, 
fo mürde auch unfere Poefie gefund feyn. Da wir aber verfaulen, leget 
fih Ungeziefer aller Art in unfere Wunden. 

Kein Wunder, daß die Juden ftolger werben, 
Da wir ja felbft mit frevelnden Geberden 
Die alten Kreuze reifen aus ber Erben. 
Denſelben ritterlihen Geift athmen die Gedichte des Grafen Strad- 
wit von 1848, Der Dichter ift jung geftorben. Kühn trat er gegen 
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die Corruption der Zeit auf, hoffte aber, es werde mieder eine beffere. 
Zeit fommen. 

Es wird eine Zeit der Helden ſeyn 

Nach der Zeit der Schreier und der Schreiber. 

Gleich feurig, ernft und würdig find die Zeitgedichte Wilhelm 
Wackernagels von Bafel (1843). Nachdem verfelbe Gelehrte und 
Dichter fhon 1828 und 1832 Iyrifhe Gedichte voll männlicher Friſche 
und zärtlicher Milde zugleich herausgegeben Hatte, ſchrieb er dieſe Zeit- 
gedichte in edlem Zorn über den radikalen Unfug der Zeit, über bie bru- 
talen Umtriebe für Dr. Strauß, über die Fünftlihe Enthriftlihung und 
Entdeutfhung des Volks ıc. 

Mir fchwillt das Herz von Trauer und von Zorn, 
Gewahr ich, Vaterland, wie deine Knaben 
Des Taumelfelches gierig ſich erlaben ıc. 

Einen guten Eindruck machte 1840 das patriotifche Lied „Sie follen 
ihn nicht haben“, welches ein namlofer Dichter am Nhein, Nicolaus 
Becker, damald anftinmte, ald Franfreih und mit Krieg bedrohte. 
„Sie follen ihn nicht haben“! nämlich den Rhein, wiederhallte e8 von 
allen Enden Deutſchlands. Und doch murde der arme Dichter von der 
jungdeutfehen und Judenpreſſe aufs frechſte verhöhnt. 

Abraham Emanuel Fröhlich, Pfarrer in Aarau, ſchrieb 1825 vor— 
treffliche politifche Kabeln, mit noch mehr Geift, als früher Pfeffel, geißelnd 
die geiftlofe Erbärmlichkeit jener Neftaurationsperiode. Faſt zwanzig 
Jahre fpäter geißelte er eben fo ſcharf in zahlreichen Epigrammen „den 
jungen Deutſch-Michel“ (1843), nämlich die Thorbeiten und Verbrechen 
des damaligen deutſchen und Schweizer Radikalismus, der Straußianer, 
Chriſtusfreſſer, Fleiſchesemancipatoren ꝛc. Er ſelbſt hatte unter dem Ra— 
dikalismus viel zu leiden, daher ſeine 1851 erſchienenen ſchönen und frommen 
„Troſtlieder“. Außerdem umſchrieb er das Evangelium Johannis in Lie— 
dern und pried Zwingli und Ulrih von Hutten in epifhen Dichtungen, 
ohne zu merken, daß Hutten felbft der ärgfte Nadikale gewefen war. — 
Ein ſchwächerer Nahahmer Fröhlichs in polttifchen Kabeln mar der Zür- 
her Bandlin (1845). 

Dtto Gruppe verfpottete 1831 die Hegel’fche Schule in einem ari— 
ſtophaniſchen Luftfpiel „die Winde“. 
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Dberon, der Glfenfönig, hat die Zauberformel verloren, durch die er die 
Melt beherrfcht, und feine Geifter fliegen aus, fie zu fuchen. Nofturn, ber 
Nachtwind, geräth in das Stubierzimmer des Herrn Hegel. Der große Phi: 
lofoph figt vor feinen Büchern und „fördert das Denken des MWeltgeifts“, ber 
ohne ihn nicht weiter denfen könnte. Wenn Hegel nicht dächte, wäre ed aus 
mit der ganzen Welt, denn er allein hat den Begriff und der Begriff ift das 
Weſen felbft. Und diefen Begriff entführt ihm der Nachtwind, in der Mei: 
nung, Oberons Zauberformel zu erbeuten. Der Philofoph jammert arifto: 
phanifh. Der Nachtwind ift unterdef mit dem Papier davongeflogen und 
verfucht darin zu buchftabiren. Er findet das Kapitel von der Luft, bie er 
felber ift, und liest beim Mondſchein: „Das Element der unterfchiedlofen 
Einfachheit ift nicht mehr die pofitive Identität mit fich, die Selbftmanifeftation, 
welche das Licht als folches ift, fondern ift nur negative Allgemeinheit, ald 
zum feldftlofen Moment eines Andern herabgefegt“ ac. ꝛc. Der arme Nacht: 
wind, ed wird ihm fo duflelich dabei. Der Philofoph, der überhaupt in flars 
fer Wahlverwandtfchaft mit der Behörde fleht, zeigt den Diebitahl fogleich bei 
der Polizei an und macht auf das ungeheure Unglück aufmerffam, das daraus 

. entjtehen würde, wenn die MWeltgefchichte ftill ftehen müßte, weil der Meltgeift 
nicht weiter denken fünne. Zum Glück kommen Hegeld Schüler, Henning (der 
Hahn) und Gang, der leptere aber ahmt die Gänfe nach, die durch ihr Ge: 
ſchnatter das Capitol retteten. 


Heinrich Hoffmann, Herausgeber ded Strummelpeter , eines jehr 
beliebt gewordenen Kinderbuchs, 
worin die demofratifche Werwilderung und ihr Gegenfag , der ruffiiche Abſo— 
lutismus, unter dem Bilde eines firuppigen böfen Buben und des ihn züch— 
tigenden Nicolas aufgefaßt wird, 
fhrieb auch noch humoriftifhe Studien, wie der Teufel den Schwanz ver— 
lor, über ven h. Mod ꝛc. und ein Handbüchlein für Töchter (1848), zur 
Verfpottung der damaligen Demokraten. 

Die Inrifhen Gedichte des Emanuel Geibel erfreuten fich fett den 
vierziger Jahren eines großen Beifalls. Im Gegenfag gegen die wilden 
politifhen Lieder jener Zeit waren fie fanft, heiter, zart in der Auffaf- 
fung der Natur und Liebe, edel und patriotifh in der Gefinnung. Geibgl 
fehrieb 1845 „einen Ruf von der Trave* für dad Necht der Deutfchen gegen 
Dänemark, und mahnte in den „Juniusliedern“ 1848 zur Mäßlgung und 
Einheit. Für das Epifche und Dramatiſche eignete fich feine dichterifche 
Gabe weniger, obgleich er fih in einem Epos in Nibelungenverfen „Si— 
gurds Brautfahrt” und im Trauerfpiele „Roderich“ (ver Ausgang des 
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legten Weſtgothenkönigs) und „Brunhilde“ verſuchte. Wie ſchon Deblen- 
ſchläger und Fouqu, bewies auch Geibel, daß die Niefengeftalten der nor- 
diihen Sage nicht für die moderne Bühne taugen. Geibeld Luftfpiel - 
„Meifter Andrea“ weiß gar verfhiedene Künftlercharaftere fein zu ſchat— 
tiren, bat aber zu wenig Handlung. Die „Lieder aus der Gegenwart“ 
von Franz Jahn (1850) treten im Geift Geibeld und Wadernageld ben 
Mühlern entgegen. 

Einer der eifrigften Kämpfer gegen die bdeftruftiven Tendenzen unferer 
Beit ift der Wiener Humorift Samuel Brunner, deffen „Nibelungen 
lied“ von 1845 die damaligen fogenannten Sänger des Bölferfrühlings, 
die Herwegh ꝛc. in ihrer ganzen Bubenhaftigkeit zeichnete, und befien 
„Prinzenſchule zu Möpſelglück“ 1848 ganz eben io die Eitelfeit ded welt» 
erlöfenden deutſchen Profefforentbums lächerlich machte. Er ſchrieb ferner 
„die Welt“, ein Epos; Johannes Ronge; das deutfche Reichsvieh; des 
Genie's Malheur und Glück; Keilfchriften ꝛc. 

Theodor Meyers Merian von Bafel fehrieb 1856 eine Satire 
„die Lichtfreunde“. 

Eine Lerche foll unter die Lichtfreunde , d. h. Eulen aufgenommen werden, 
ber Sonne abſchwören und einem Stüd faulen Holzes huldigen, ala der wah- 
ren Lichtquelle, die Licht in die Nacht ergießt. Zugleich ift eine gelehrte Eule 
befhäftigt, die mechanifche Urquelle zu erzeugen, aus der fie nachher nach 
Belieben Geſchäfte, welche fie will, zu machen hofft. Wie es aber Morgen 
wird, erlifcht das faule Holz und die Lerche flieht zur Sonne. 


5. 
Die tieffle Corruption der deutfchen Dichtung. 


Die katholiſche Kirche hatte fih von den furdtbaren Zerrüttungen 
des Joſephinismus und Napoleonismus noch nicht erholt und befand fich 
unter dem Drud der Staatägewalt, welche lange dafür forgte, daß Fein . 
Geift in ihr auffam. Die proteftantifche Kirche war im Nationalismus 
und offenen Unglauben beinah aufgelöst. Hegel verkündete der preußifchen 
Jugend, der Menſch felbft jey Gott. Aus der Gottesfurcht Eonnte man 
feinen ſittlichen Halt mehr ſchöpfen. Auch der Patriotismus, der Trä- 
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ger fittlihen Adels, war officdel verboten. Daber in der Preſſe eine 
Entfittlihung und Niedertradht auffam, wie nie vorber. 

Daß bei diefer allgemeinen Vernachläſſigung und Verachtung der 
Kirche die älteſten Feinde Chriſti, die Juden, eine ihnen fo günftige Zeit 
benugten, war nicht zu verwundern. Aus allen dunfeln Eden kamen fie 
bervor, um mit affenartigem Zähneblefen, Grinfen und Zungenheraus— 
ſtrecken, was bisher dem Chriften Heilig war, zu verhößnen, hölliſche Kers 
fopen, die Jahrhunderte lang unter dem fchweren Gebälf der gothiſchen 
Kirche halberdrückt und ins Finftre verkrochen, nur ſcheu hervorgelugt, 
jeßt aber mit frechem Salto Mortale mitten in die verwilderte Ges 
meinde binüberfprangen und fie zur Anbetung des goldenen Kalbes unt 
Vergötterung der Fleiſchesluſt verführten. 

Heinrih Heine, aus Düffeldorf, unterftüßt von einem reichen 
Onkel aus Hamburg, begann 1822 mit noch barmlofen Iyrifchen Gedich— 
ten und 1823 mit ein paar ganz unbedeutenden Tragödien (Willtam Rat: 
eliffe und Almanfor), flimmte aber 1826 in feinen „Reifebildern” und 
1827 im „Buch der Lieder” einen ganz neuen Ton an. Don FEleinem 
ſchwachem Körper und ungewöhnlicher Häßlichkeit wollte er doch immer 
den Don Juan fpielen, und mußte daher die Folgen in einer NRüden- 
marfödarre auf dem Schmerzendlager Jahrzehnte lang bis an feinen Tod 
erbulden. Da es ihm mißlang, den romantischen Ritter zu ſpielen, wor— 
nad ihn früher gar fehr jüdte, fand er in feiner Bosheit ausreichende 
Mittel, um fih an der Natur und Gefelfchaft zu rächen und dieſe gif: 
tige Stimmung wuchs natürlich mit feinen Körperleiven. Sein Geiſt 
und Wis, an fi ſchätzenswerthe und eined beffern Gebrauch würbige 
Dinge, mußten ihm nur dienen, alles Heilige und Hohe, Edle und Un— 
fehuldige in der Welt zu läftern. Seine Feder wurde buchftäblich eine 
Kothſchleuder. Im Buch der Lieder ſtimmt er noch zumellen einen roman 
tifchen Minneton an, aber im Bewußtſeyn, daß es ihm nicht ftehe, zer- 
reißt er gemöhnlih die Saite mit einem grellen Mißton. Schon vor 
ihm hatte Chamiffo die unglückliche Manier der farfaftifhen Romanze 
aufgebracht, melche rührend und tragifh beginnt, um mit einem KHohn- 
laden zu endigen. Das war nun ganz der Heine'ſchen Natur gemäß. 
Auch in den Reifebildern ſucht er den Hauptreiz im Serabziehen des 


Heiligen und Ernften ind Gemeine. Wir fehen da den Judenjungen mit 
Menzel, deutſche Dichtung. II. 30 
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der Hand in den Hofen freh vor den italtenifhen Madonnenbildern 
ſtehen. Zugleich fpottete er mit vielem Wig über die politifchen und ſo— 
eialen Zuftände, was den liberalen Philiftern überaus wohlgefiel. Nun 
ging er in feiner Frechheit noch weiter, fehrieb eine Schandfhrift zur Ver— 
böhnung der romantifchen Poeſie und wagte in feinem „Salon“ und in 
feinen „neuen Gedichten“ geradezu das Chriſtenthum als ein der Menſch— 
heit nicht mehr würdiges Inftitut zu verwerfen und die „Rehabilitation 
des Fleiſches“ In feine alten, durch das Chriftenthbum Ihm entriffenen 
Rechte zu verlangen. | 
Die Fünftige Menfchheit, fagt er im Salon, wird den fünftlichen Hader, 
den das Chriſtenthum zwifchen Leib und Seele erregt hat, faum begreifen 
fönnen. Das Chriſtenthum galt ihm lediglich als eine Störung der urfprüng- 
lichen Harmonie zwifchen Leib ‚und Seele, welche nach glüdlicher Ueberwindung 
des Chriſtenthums fofort zurüdfehren werde. Chriſtus erfcheint ihm alſo als 
der Störefried, der böfe Feind. 

Heine durfte um fo feder auftreten, ald er von König Ludwig Phi- 
lipp einen anſehnlichen Jahrgehalt empfing, um von dem fihern Paris 
aus unaufhörlih die Mipftimmung in Deutfhland zu nähren. Dur 
feine Krankheit vollends verbittert, fehrieb er nun immer tollere und rück— 
fihtslofere Sachen, unter denen Atta Troll, Deutſchland ein Wintermär- 
hen, Dr. Fauſt und der Romanzero nur. literarifchen Abtritten. gleichen. 
Es fam Heine gar nicht darauf an, befannte Ehrenmänner in Deutſch— 
and öffentlich als Päderaſten zu bezeichnen, und um feinen Haß gegen 
fie auszulafien, ſchöne und ftarfe Männer, bloß meil er fo verkommen 
war, zu häßlichen Karikaturen auszumalen sc. Wie ein müthender Affe 
den eignen Koth als Wurfgeſchoß braucht, das iſt die befte Vignette zu 
Heine’3 fpätern Gedichten. Sogar mit Börne überwarf er fih, dem er 
doch fo viel verdankte, weil die Achtung, welche Börne genoß, ihm als 
dem ftet8 mit ihm Genannten zu Gute kam. Schließlich geftand Heine 
felbft, feine ganze Poeſie fey vergiftet, und wie eine verbiffene Natter 
flug er den letzten abgebrochnen Zahn in den eignen Leib. 

Trotz feiner augenfälligen, abfihtlih zur Schau getragenen Nichts— 
-würbigfeit wurde Heine in Deutſchland faft vergöttert und fammelte ſich 
unter feiner fhmugigen Fahne eine ganze Schaar von Nachahmern. Diefe 
Leute nannten fih „das junge Deutfchland“. Denkt man zurüf an das 
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Urbild deutſcher Jugend, wie wir es im Eifrit erkannt, fo hat man bier 
dad efelerregende Gegenbild. Die Phyfiognomie des jungen Deutfhland . 
war die eined aus Paris Fommenden, nach der neuften Mode gekleideten 
aber gänzlich blaſirten, durch Lüderlichkeit entnervten Judenjünglings mit 
ſpecifiſchem Mofhus- und Knoblauchgeruch. Die Muptlehre der Yung- 
deutfehen war „Rehabilitation des Fleiſches“. Dafür ſchrieb zunächſt Karl 
Gutzkow aus Berlin (1835) den Roman „Wally, die Zweiflerin“. 

Darin wird nicht nur Unzucht gelehrt, geübt und gepriefen, fondern auch 
Chriſtus mit affectirter Geringfhägung „ein junger Mann, unehelichen Urs 
fprungs, Stieffohn eined braven Zimmermanns“ genannt, ber durch eine bes 
denkliche Verwirrung feiner Ideen auf den Glauben fam, er müfle ein Bes 
freier der Nation werben. 

Mehr Geift Hatten feine Jugendarbeiten „Briefe eine® Narren an 
eine Närrin“ und „Mahaguru”, eine tibetanifhe Gefhichte. Im „Blafe- 
dow und feine Söhne“ zeichnete Gutzkow das Unglüd eines Mannes, der 
(in feiner Einbildung) über dem Jahrhundert fteht und doch in und mit 
ihm leben muß. Die „Seraphine” war ein Eläglicher Verſuch des Dich— 
ters, weibliche Seelenfhönhelt zeichnen zu wollen, von ber er nie eine 
Ahnung Hatte. In feinem Buch „aus der Knabenzeit” (1852) ahmte er 
das Buch der Kindheit von Golg nah, aber ſchlecht. Im folgenden Jahr 
begann er einen neunbändigen Roman „bie Ritter vom Geiſte“, womit 
er gleihfam Sturm lief auf dad Publikum. 

Das Buch ift noch langmweiliger als lang. Die f. g. Ritter vom Geifte 
bilden einen Orden, um, unabhängig von Religion, Sitte, Etaat, das, was 
fie Geift nennen, in der Menfchheit fortzupflanzgen. Alfo der laͤngſt abge— 
ſchmackte Illuminatismus. Die Ritter thun überdies nichts, fondern ſchwatzen 
blos, effen und trinken, lieben und verheirathen fich, wie andre gemeine Leute. 

Das Lebensbild „pie Diakontffin” (1855) 

befchreibt, wie eine gewifle Gonftanze Diafoniffin wird, ſich aber in biefem 
Dienfte immer befchämt und genirt fühlt und am Ende Gott dankt, einen 
Mann zu befommen, der fie von der leidigen Pietifterei befreit. 


Man Tann den Dienft der frommen Schweftern nicht unmürbiger, 
unpoetifher und philifterhafter auffaffen. — Charafteriftifh erſcheint, daß 
Gutzkow noch fo fpät die Windigkeit, Charakterloftgkeit und Lüderlichkeit 
des Kobebue’fhen Berlin an Ludwig Tieck rächte. in Berliner, wie 


Tieck felbft, fuchte er aus Keibesfräften die Poeſte aus Tiecks romanti— 
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feher Höhe wieder herunterzureißen in die alte Gemeinheit. Indem Guß- 
kow Schlegeld Lucinde neu herausgab, fuchte er die Meinung zu verbreis 
ten, die Romantiker feyen eben fo unflttlih gemwefen, mie das junge 
Deutfchland. 

Heinrich Laube, ſpäter Vorſtand des Wiener Burgtheaters, wett— 
eiferte mit Gutzkow in Anmaßung und war eben ſo arm an Geiſt und 
Erfindungsgabe. Seine Reiſenovellen, eine matte Nachahmung der Heine'⸗ 
ſchen Reiſebilder, (ſeit 1834), fein „junges Europa“ ſtrotzten von Inſo— 
lenz. Auch gab er die obſcönen Schriften Heinſe's neu heraus. Sein 
Roman „die Schauſpielerin“ von 1836 und „das Glück“ von 1837 ſind 
ſchwache Gemälde aus der modernen Geſellſchaft, charakterlos, nichtsſagend. 
Etwas mehr Farbe haben feine Darſtellungen altfranzöſiſcher Lüderlichkeit, 
ein Element, in dem er ſich behaglich fühlte. So in ſeinem Roman „die 
Gräfin Chateaubriand“ von 1843. | 

Der König buhlt mit ihr; ald die Kataftrophe ihrer Treulofigfeit heran: 
naht und fie nach bretonifchem Necht als Ehebrecherin fterben foll, tritt der 
König unter den bretagne’fchen Adel und hält ihm eine Vorlefung über die 
nothwendige Emancipation des MWeibes, das Recht der Unzucht, das Unrecht 
der Che. Inzwifchen emancipirt fich die Gräfin mit Gift. Man weiß nicht, 
ob bier die Frechheit oder die Abgefchmadtheit größer if. 

In diefem Geift fchrieb Laube auch die „franzöſiſchen Luftfchlöffer“. 
Nicht viel beffer ift „der belgifhe Graf“, eine Pariſer Criminalgefchichte 
aus der fehlechteften Zeit red Negenten. In dem Luftfpiel „Rococo“ ver- 
fpottet Laube „die alten Herren“ und läßt einen Alten am Schluffe fagen: 
„wenn und die Jugend vergiebt, fo find wir begnadet, denn der Jugend 
gehört die Zukunft“. Das ift ganz kotzebue'ſch. Aber die bubenhaften 
Spötter werben felber zu wackligen Greifen. 

Ein eifriger Parteigenoffe ded jungen Deutſchland war ferner Lu— 
dolf Wienbarg, weniger probuftiv, aber geiftreicher als die andern, 
wie feine fatirifhen „Wanderungen dur den Thierkreis“ darthun. Auch 
feine Schilderung Hollands Hat viel Anziehended. Seine äfthetifchen Feld— 
züge und mad er „zur neuften Literatur“ ſchrieb, mar wohl nur Ver— 
irrung ded Augenblidd und mißverftandene Kameraderef. | 

Au Theodor Munde ſchloß fih dem jungen Deutfhland an und 
ſchrieb Romane und Erzählungen in demfelben arroganten und leichtfer- 
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tigen Ton, wie die andern. In feiner „Madonna ober Unterhaltungen 
mit einer Heiligen“ von 1835 
macht er biefelbe Affengeberde vor dem Bilde der allerfeligften Jungfrau wie 
Heine. Inden er die Rehabilitation des Fleifches den ſchönen Mädchen Prags 
verfündet, reizt ihn das fpecififch Katholifche derfelben nur zu thierifcher Wolluft, 
deren er fich mit blafirter Bornehmthuerei rühmt. 

In „Mutter und Tochter” triumphirt gleichfalls das emanctpirte 
Weib. Mundt ſchrieb auch ein Buch über Charlotte Stieglig. 

Diefe war die Gattin feines Freundes, des höchft mittelmäßigen, aber eiteln 
Berliner Dichters Stieglig. Weil Stieglig ihr immer vorlamentirte, die Hei— 
rath mit ihr hindere ihn an einem großartigen Gmporfommen, gab fie ſich 
freiwillig den Tod, und Stieglig war fo feelenlos, mit dem Dolce, mit der fie 
ſich erftochen, Hinterdrein zu Fofettiren und in einem lebenden Tableau zu Mün— 
chen öffentlich damit aufzutreten. Mundt aber machte ein Buch daraus. 

Das Talent diefer Jungdeutfchen würde fammt der Lobaffefuranz, 
melde fie unter einander etablirt hatten, nicht ausgereicht haben, ihnen 
einigen Ruhm zu erwerben, wenn nicht die Zeitfiimmung und Mode für 
fie gewefen wäre. Der deutfche Büchermarkft wurde damals überſchwemmt 
mit Ueberfegungen der bdeftructivften, trreligtöfeften und unfittlichften Werfe 
der franzöfifhen Dichter (Nictor Hugo, Georg Sand, Eugen Sue, Bal- 
zaf, Paul de Kock ꝛc.). Zugleich gingen die Saaten auf, welche die alten 
Nationaliften und die neuen Hegelianer auf den Untverfitäten gefäet hat- 
ten. Der Unglaube warf alle Scham von fih. Im Jahr 1835 erſchien 
das berüchtigte „Leben Jeſu“ von David Strauß, der die Evangelien für 
Mythen und Fifcheranechoten erklärte. Bald darauf thaten fih die Lidht- 
freunde in Sachſen, die Deutſchkatholiken in Schlefien auf unter faft all 
gemeinem Zujauchzen der deutfhen Preffe, und in der Schweiz erhob ber 
Gommunismus fein Haupt und warf feine Brandſchriften nach Deutſch— 
land hinüber. Im Grunde ging diefe ganze fieberhafte Wuth, womit 
man die Neligion und Sitte verfolgte, von Branfreih aus, welches 
in der Periode zwifchen der Juli» und Bebruarrevolution vor Ungebuld 
und Gier nach einer neuen Revolution fih bis zum Wahnſinn echauffirte. 
Deutſchland ließ fih nur anfteden. 

Mir müflen die Reihe der charakteriftifchen Zeiterfheinungen fort— 
fegen. Guftav Kühne übermarf fi zwar mit den Jungdeutſchen, feine 
„Duarantaine im Irrenhauſe“ verräth aber, daß er an der Unruhe ber 
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Zeit felbft betheiligt war. In den „Klofternovellen“ fchildert er die 
traurigen Folgen der Afcefe, als ob Entfagung den Menfhen unmög- 
ih wäre. Auch fehrieb er ein unnützes Buch über die Nabel und 
Bettina. 


‚ Rahel war eine burch ihren Geift berühmte Jüdin in Berlin, Gattin des 
Biographen Barnhagen von Enfe, der ein Buch über fie fchrieb. Sie wurde 
hauptfächlich nur deshalb vergättert, weil auch fie zu den von aller Religion 
Emancipirten gehörte. 


Der Jude Berthold Auerbach machte damals (1837) den Spinoza 
zum Helden eined Romans. 


Durch feine kühne Philofophie zerreißt er die Fefleln des Judenthums, die 
ihn bisher umſtrickt. Aber dafür ftößt fein Volk ihn aus. Er will fi mit 
einer ſchönen Katholifin tröften, findet aber, daß fie ihn um eines reicheren 
Liebhabers willen verrathen hat. Ganz allein und verlaflen hat er nun nichts 
mehr, als ſich felbft und feinen Geift. Da erfcheint ihm tröftend Ahasver, 
der ewige Jude und preidt ihn als den wahren Meffias der Juden, der fie 
jet erft erlöst habe von ihren alten Glaubensbanden durch den freien Geift. 


Auerbach vergötterte in einem andern Roman „Dichter und Kauf- 
mann“ den Juden Mendelsfohn, den ſchon Leſſing fo lächerlich zum Ideal 
binaufgefhraubt Hatte. Die wirklihen Juden der Neuzeit find von fol- 
hen Idealen himmelweit entfernt geblieben und haben fih nur auf Koſten 
der Chriften ungeheuer bereichert oder, wenn fie in Wiffenfhaft, Kunft 
und Literatur machten, den guten Geſchmack verborben (mit durchgängig 
fehr geringen Ausnahmen) und einen Gifthauh von Irreligiofität und 
Entfittlihung um fich verbreitet. Den beften Judenroman ſchrieb W. von 
Chezy 1845 unter dem Titel „der fromme Jude“. 


Nach einer Seite hin verfolgt er das Judenthum in den gemeinften Schadher, 
in die Gaunerei und ind Zuchthaus; nach der andern Seite hin in die Comp— 
toird, in die Salons und Bouboird. Hier wird ein Judenfind hinter dem 
Zaun geboren, hier werben Dietriche gebraucht, hier in der jüdifchen Gauner: 
fprache Verbrechen verabredet, — dort Heirathet die Tochter des geadelten Ban— 
quierd einen Grafen, Fauft man große Herrfchaften und fpielt ven Pair ıc. 
Am frappanteften find die Scenen, in welden Berwandte zufammenfommen, 
die beiden Richtungen angehören. Der eine Bruder oder Better hat fein Glüd 
gemacht, der andere ift im Elend geblieben. Die reiche Judentochter am Arm 
eines Grafen, eine Anzahl armer Verwandter von fehr zweideutiger Lebens: 
ftelung mufternd (Theil IV, ©. 192 f.), ift ein ungemein gelungenes Bild. 
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Stolz und Verlegenheit, Trog und Aerger auf beiden Seiten machen endlich 
wie auf einen Zauberfchlag dem alles überwältigenden Gefühl der Verwandt⸗ 
ſchaft und des gemeinfamen Intereſſes Plag. Theil IV. S. 85 heißt es hier, 
daß ein zu ebleren Gefinnungen berufener Jude Fein Jude bleiben fünne, ohne 
auf eine oder die andere Weife zu verderben. Henoch, der hier diefe Richtung 
vertritt, wird das Opfer feiner Treue. 


Auch die Jüdinmen drängten fi herbei. Fanny Lewald ſchrieb 


1849 einen Roman „Prinz Louis Ferdinand“. 


Sie ftellt diefen tapfern Prinzen dar, wie er drei Geliebten mit obligaten 
Kindern fchwärmerifch liebt und fich von der Jüdin Rahel geiftig beherrfchen 
und langweilig hofmeiftern läßt. 


Zeitgemäßer Triumph des Judenthums über das PEENDCAINERN, ihr 


Roman „auf rother Erde” (1850) 


fchildert die Revolution in Sferlohn, Eofettirt mit Galabrefer und Schleppfäbel 
und endet mit der Flucht der Demofraten nah Amerifa. 


In den „Hausgenoſſen“ von 1856 


läßt die Lewald einen jungen Arbeiter und fein Mädchen 2—3 Jahre lang in 
wilder Ehe leben und Kinder zeugen und findet das ganz fchön und natürlich, 
erklärt ed dagegen für ein Verbrechen an der Menfchheit, daß die Polizei dem 


Skandal zulegt ein Ende macht. 


Auch in der „Lebendfrage” triumphirt die Liebe über die Pflicht. 


In „Jenny“ fteht eine Jüdin ald Lichtgeftalt unter Hriftlichen Geiſtlichen 
als Lingebeuern ac. . 


Aber auch riftlihe Brauen und Männer überboten fi in unfitt- 


lichen Romanen. Amalie Schoppe fohrieb feit 1824 überaus viele Ro— 
mane, anfangs noch fentimentale Entfagungsromane, dann hiftorifche, end⸗ 
lich fociale & la Georg Sand, 3. B. „Aus Haß Liebe” (1842). 


Gräfin Heloife, anftatt ihren franfen Dann zu pflegen, liest bis Mitters 
nacht unzüchtige Romane, da wird fie von einem jungen Herrn befucht und 
nimmt ihn, „indem fih Traum und Wirklichfeit bei ihr vermifchen“, in ihren 
Armen auf. Aber diefer Liebhaber befriedigt fie fo wenig, als ihr Mann, 
auch fterben beide und erſt ein Dritter befriedigt fie ganz, fo daß „jeßt erſt 
bei ihr die Knospe ihre bis dahin verfchloffene Hülle fprengt“. So wird mit 
Sungfräulichfeit Fofettirt, nachdem man ſchon tief in der Schande gebabet. 
Der neue Liebhaber traut auch nicht. Man trennt fi, verföhnt fich aber 
zuleßt wieder wie in Menfchenhaß und Reue, wobei ein kleiner Banfert, bie 
Frucht jener magifchen Wirfung der G. Sand’schen Poeſie, die Hauptrolle fpielt. 
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Herr von Nehfues, ein Württemberger In preußifhem Staatd- 
dienft, fehrieb 1832 den berühmt gewordenen Roman „Scipio Eicala®. 


Ecipio ift einer der vielen Don Juans, deren Kraft darzuftellen fich 
die Unfraft der modernen Poefie abmüht. Schön, heldenfräftig, eine in jeder 
Beziehung reiche Natur, in ein eben fo reiches Leben hingeftellt (in die Mitte 
zwifchen die chriftlihe und muhamebanifche Welt und in die Zeit der ficilias 
nifchen Befper), wird er gleichfam von allen Mächten des Himmeld und ber 
Hölle umbuhlt; wie es feit Goͤthe's Fauft Mode geworden ift, ſich den ſterb⸗ 
lichen Menfchen als einen für die Unfterblichen überfchwenglich intereflanten 
Gegenftand zu denfen, dem fie, ohne irgend eigne Selbfifländigfeit, nur zu 
hofiren hätten. Doc hat Rehfues die poetifche Gerechtigkeit walten und ben 
Helden in feiner tief unfittlichen Richtung untergehen laſſen. 


Rehfues ließ „das Gaftel von Gozzo“ nachfolgen. 


Der Maler Camillo flüchtet mit ſeiner ſchönen Frau vom Lande in das 
Caſtell der Inſel Malta, weil Türken landen. Die verſchmähten Liebhaber 
der ſchönen Frau wollen aus Rache das Caſtell den Türken überlieſern, aber 
Camillo fommt ihnen zuvor, indem er Meib und Kind vergiftet und felbft im 
Kampfe fällt. Die Verhöhnung eines Mönchs bildet eine luſtige Epifode in 
ber tragifchen Gefchichte. 
Und eine „neue Medea“ (1836). 
Gine Greuelgefchichte. Die neue Medea wird, wie die alte, von ihrem 
Jaſon betrogen und wirft ihm in wüthender Rache noch im Tode fein- (und 
ihr) Kind nad). 
Unter dem Namen Emerentius Scävola ſchrieb feit 1832 ein 
Herr von der Heyden (nicht zu verwechfeln mit Friedrich van der Heyden) 
ffandalöfe Sachen, die alles übertreffen, was biäher der Roman in Sit— 
tenlofigfett geleiftet Hatte. Sein erfted Product „pie Genoffen der Mit- 
ternacht” famen mir nicht zu Gefiht; 1836 ln fein „Adolar, der 
Weiberverächter“. 
Adolar verführt alle Weiber, bis ihn einmal Eine um beide Augen bringt. 
Blind und ohne Mittel ſetzt er dennoch ſeine Lüderlichleit fort, indem er ſich, 
immer noch ein ſchoͤner Mann und wegen feiner Blindheit um fo gewiſſer dis— 


fret, an vornehme Frauen verfauft und nunmehr Geld für das einnimmt, 
wofür er es fonft ausgab. Cine Hetäre männlichen Gefchlechte. 


Im Roman „Leonide“ . 
bricht die Helvin ald Nonne ihr Gelübde, um zwei Männer zu heirathen, 
denen fie ſich abwechfelnd hingibt. 
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Die Heldin ded Romans „Learoſa“ 


ift ein unfchuldiges Mädchen, fällt in die Arme mehrerer Verführer, bleibt 
aber unfchuldig, Heirathet einen Greis und bleibt unfchuldig, bis ein Traum 
zum erflenmäl fie darüber belehrt, wo die Unfchuld aufhört. Nun glüht fie, 
den Traum zu verwirklichen, verliebt fich, geräth aber im Dunfeln in bie 
Arme eines Echeufald. Außer fih vor Aerger will fie fih auf andre Art 
entfchädigen, wird aber nochmals im Dunfeln betrogen durch — ihren eigenen 
Bedienten. Das Ende ift im Bordell. 


Genug, die Analyfe der noch übrigen Romane dieſes Ecävola wollen 
wir uns erfparen. 

Ein Wilhelm Müller, nicht zu verwechfeln mit dem fanften Phil: 
helfenen, gab feit 1835 Greuelgemälde im Geſchmack der neufranzöfl ner 
Romantif heraus. 

Zuerft ein Tafchenbuch „des Bettlers Gabe”, darin gräßliche Ecenen aus 
Rußland, Erfrierungen im Winter 1812, Knutungen, daß man das leifch 
davonfliegen und das Blut rauchen fieht ꝛc. „Die Berworfenen“, ein Roman. 
Hier tritt der Held in ein Bordell ein, wo ihm alles geftohlen wird und geht 
ab auf einem Karren mit Gholeraleihen, um lebendig begraben zu werben. 
Zwifchen diefen beiden Greuelfcenen liegen noch unzählige andere, worin bie 
unmenfchlichfte Graufamfeit und Berruchtheit, bald im Berbrechen, bald in 
deſſen Beitrafung ihre Triumphe feiern. Gin Paria wird verurtheilt, fein 
eigened Kind einem Tiger vorzuwerfen und Ffieht ed vor feinen Augen zer: 
fleifchen, wird dann wahnfinnig und verbindet fich mit einem Juden und einem 
Meger, die auf Ähnliche Weife mißhandelt worden find, um an der ganzen 
Menschheit Rache zu nehmen. Sie gehen ins Giftthal und holen die Cholera 
heraus. — Bettler Gabe wurbe noch 1845 fortgefeßt mit ähnlichen Greuel— 
gefchichten. Die rührendfte foll einer Volfsfage entnommen feyn. Gin ruf- 
fiiher Page wurde mit feiner Braut und ihrem Vater von den Tataren geraubt, 
die der unglüdlichen Braut einen von beiden, "den Vater oder Bräutigam, 
beim Leben erhalten wollten, wenn fie bei der Hinrichtung des Andern fänge. 
Sie wählte den Bater und fang bei der Hinrichtung des Bräutigams, aber 
ihr Gefang war fo fehauerlih, dämonifh und mächtig, daß der Tataren 
großes Göpgenbild zufammenftürzte und fie und ihren Vater erichlug. Seitdem 
hört man dort eine geifterhafte Nachtigall fingen. 


Im „König Og und feinen Nachkommen“, einem anonymen Roman 
von 1839 
rabotirt ein gewifler Hilar gegen alle Religion und Ehe, will die Weiber und 


fogar die Kinder emancipiren und endet damit, daß er feinem eignen Kinde 
den Kopf einftößt und feine Geliebte wahnfinnig wird. 


474 Zwölftes Buch. 


Im „Breigeift* von Delders (1840) 


figurirt wieber eine emancipirte Wally und ein Ritter vom Geifte, ber. 
die Religion „einen Augenfhirm für Blödfichtige nennt, die den vollen Strom 
des Lichts noch nicht vertragen Fönnen,“ und nachher Tangweilig die junge 
hegelfche Lehre vom „Zufichfelbftiommen Gottes im Menfchen“ ausframt. 


Die „Söhne und Töchter der Zeit“ von Wilhelm Elias (1840) 
find deſſelben Geiftes oder vielmehr Fleifches, da hier aller Geift ins Fleiſch 
gefegt wird. Sonderlich die Töchter der Zeit baden fich in der Luft diefes 
emancipirten Fleifches mit philofophifhem Stolze. Die Eine, die ein unehe— 
liches Kind befommen hat, worüber fich ihr früherer, jet wieder zu ihr zurüds 
fehrender Liebhaber beflagt, fagt zu diefem, indem fie das „ineroyable Dogma“ 
verhöhnt: ich bin die Jungfrau Mutter, du ein Heiliger Geift, und jener, von 
dem ich das Kind habe, mag den Joſeph vorftellen. 


Dagegen ſchrieb Egert Winnfteen 1843 eine Novelle „Antonia“, 
worin er beweist, daß die chriſtliche Ehe dem meiblichen Geſchlecht viel 
mehr zum Vortheil gereiche, ald die Emancipation. 

Antonia will durchaus emancipirt ſeyn, ſich feinem Ehezwang unterwerfen, 
aber doch Männer lieben. Sie felbft trägt fi einem Manne zur ehrlofen 
Buhlerin an, wird aber bald von ihm, der fih an ihrer Unzartheit ärgert, 
verlaffen und muß nun als Mutter eines unehelichen Kindes alle Schmach 
erleben. F 

In der Tragödie „Liebe“ von Held (1841) wird die Tugend mit 
dem Laſter in unglaublicher Unnatur vermiſcht und verwechſelt. 

Die junge Gräfin Johanna liebt ihren Lehrer Eduard und wirb geliebt 
vom Grafen Adlerhorft. Da fie den bürgerlichen Eduard nicht heirathen Fann, 
ift der Graf fo gefällig, fie zu heirathen, aber nur um fie Eduard abzutreten, 
mit dem fie nun in einem ficheren Aſyl ald Gattin lebt, bis fie fich in den 
großmüthigen Grafen felbft verliebt und nun einmal in Eduards Armen dieſem 
gefteht: Eduard, ich liebe — meinen — Gatt — (die Stimme verfagt ihr, fie 
finft um). Eduard ift wie vom Donner getroffen, fpielt aber nun feinerfeitd 
den Großmüthigen und vergiftet fich. 

„Die Seherin” in einem dramatiſchen Gediht von Emil Medlen- 
burg (1845) 

fucht ald Maitrefle eines Königs diefen für die Hegel’fche Philofophie und für 
den Communismus zu gewinnen, deren Lehren ein gewifler Brei ald radifaler 
Marquis Pofa des breiteren ausframt. Es gibt feinen Gott, verfündet er, 
wir Menfchen allein find Gott, jeder dem anderen gleich, jeder frei ıc. Der 
König will aber nichts davon hören und der Schwäßer endet im Kerfer. 
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Ernft Wilhelm Ackermann, ein Königäberger, der ald Hofmeifter 
einer ruffifhen Familie frühe ftarb, defien poetifhen Nachlaß aber Rau— 
pach 1848 herausgab, ſchwelgt in Wolluft und verhöhnt das Chriſtenthum. 

In einem Gedicht fagt er einer fehönen Jüdin: bu mußt erft den wahren 
Glauben haben, d. h. glauben, daß ich dir treu Bin, wenn du mich auch eine 
andere füflen ſiehſt. Du mußt an bie Dreieinigfeit glauben, d. h. ich bin das 
Seyn, du bift mein Entfalten und unfere Bereinigung ift der Kuß ꝛc. Im 
„Don Juan und Maria“ fpottet Don Juan in der Hölle über den „armen 
Gott“, der nichts fo Schönes zu fchaffen wife, ald Er Don Juan in feiner 
üppigen Phantafie. Zum Lohn fommt Maria zu ihm in die Hölle, um ihn 
eigenhändig von da in den Himmel hinaufzuführen. Das ift noch ärger als 
am Schluß des Göthe'fchen Fauft. 

Lenau (Miembfh, Edler von Strehlenau), der abmechfelnd in Wien 
und Stuttgart lebte, begann 1832 mit Iyrifehen Gedichten, welche großen 
Beifall fanden und oft wieder aufgelegt und vermehrt wurden. Allein 
ih wies damald ſchon (in meinem Literaturblatt von 1835 Nr. 73 und 
1839 Nr. 42) auf den Eranfen Punkt in Lenau's Seele Hin. 

Er befang ein Dutzend verfchiedene Mädchen zugleich, von denen er jede 
einzelne bis zum Sterben zu lieben verficherte, und ftredt dann noch jammernd 
die Arne nach einer aus, bie einzig beftimmt fey, ihn zu beglüden, aber erft 
nach taufend Jahren geboren werben würde ꝛc. Das war nun nicht Affecta= 
tion, fondern ganz ernfthaftes, aber Franfhaftes Gefühl. 

Sein Herzweh beftand in einer nicht zu befriedigenden, wenn aud 
nur fentimentalen Donjuanerie. Gewaltfam wollte er fi aus biefem 
innern Elend heraudreißen und fuchte inftinktartig dad gefunde praftifche 
Leben in Nordamerika, aber die Profa dort riß nur neue Wunden in 
fein zarted Herz und er fehrte zurüd, um aufd neue feinen Schmerz in 
Liedern audzuftrömen. 

In einem morfchen, lebensarmen, hohlen Baum, in welchem Bienen füßen 
Honig bereiten, fah er fein eigenes Bild. Gr nannte die ihm angetraute 
Braut „die Dual“. Er fah „den Geift unglüdlicher Liebe, der über die 
Erde zieht”. 

Kurz überall nur ſchwarze Melancholte, aber fein Schmerz fand oft 
den rührendften Ausdruck, weil er ein wirklich empfundener war. Aber 
überall vermißt man die männliche Erhebung, Selbftbeherrfhung und Zucht 
feiner ſelbſt. Der Dichter jammert immer über vorenthaltened Recht und 
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denft an keine Pfliht. Im feinem Drama „Fauſt“ identificirt er fi 
felbft mit Fauft. 

Der durch Wolluſt mit Weibern erfchöpft, einer Unfchuld nachtrachtet, die 
er nicht mehr finden fann und ſich endlich felber umbringt, mit dem einzigen 
Munfche, nicht mehr aufzuleben. 

Lenau fühlte, er müffe aus dieſem fubjeetiven Sammer heraus und 
fih erhabenen Gegenftänden zuwenden. Da feierte er 1837 in dem epi⸗ 
ſchen Gedicht „Savonarola“ dieſen florentiniſchen Reformator und ent— 
warf ein abſchreckendes Bild von der römiſchen Kirche. Dem ließ er noch 
1842 „die Albigenſer“ nachfolgen mit derſelben Tendenz des Haſſes gegen 
Rom, aber auch mit Verachtung des reformirten Bibelchriſtenthums. Denn 
er läßt den Meiſter Theodor, nachdem er den Albigenſern die Bibel er— 
klärt hat, das h. Buch ſelber ins Feuer werfen und ſchließt mit einer 
Vergötterung des „Gedankens“, der trotz römiſchem Purpur und Kutten 
fortwirken werde zur Befreiung der Völker. 

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Cevennenſtreiter, 
Die Stürmer der Baſtille und ſo weiter. 

Lenau ſtellte ſich alſo ganz in die Reihe der revolutionären Dichter, 
wofür ihm die Partei, welche damals die Preſſe beherrſchte, reiche Lor— 
beerkränze zuwarf. Aber feine ariſtokratiſchen Gewöhnungen und Bedürf— 
niſſe und ſeine Sehnſucht nach idylliſcher Häuslichkeit paßte nicht zu der 
Rolle eines Zeitgeiſtrenommiſten. Im Conflict zwiſchen einer älteren und 
einer jungen reinen Liebe, welche letztere durch die Ehe gehetiligt werben 
folte, fiel er in Wahnflnn und endete im Irrenhaufe. 

Eine lächerliche Parodie des tragiihen Lenau bot E. Bleffig in 
feinen Gedichten von 1839 dar. 

Ganze Bündel von zärtlichen Gedichten an nicht weniger ald 26 verfchies 
dene Schönen, in welche der Dichter immer gleich feurig verliebt, bei denen 
er aber nicht immer gleich glücklich ift, fo daß wir ihn bald vor Vergnügen, 
bald vor Furcht und Aerger zappeln fehen. 

Eduard Duller, ein Defterreiher, der aber in Darmftadt Iebte 
war anfangs ein harmlofer Nahläufer der Romantiker und fchrieb ein 
Epos „die Wittelsbacher“ zu Ehren des bayrifhen Königshaufes, bis er 
ſich in die antikirchliche Bewegung warf und eine Rolle unter den Deutfch- 
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katholiken fpielte. Obgleih er die Worte gut zu feßen und blendenve 
Farben aufzutragen verftand, find feine Dichtungen doch nur Hohl und 
aufgeblafen. Sein Roman „Loyola“ von 1836 mag ihn charakterifiren. 
Loyola, der Stifter der Gefellihaft Jeſu, handelt nicht aus tieffter Buß— 
empfindung heraus, fondern aus Ehrgeiz, will keineswegs dem Herrn ber 
Kirche dienen, fondern hegt von Anfang an die Abficht, den Papft zu feinem 
Diener und Werkzeug zu machen, und endet nicht wie ein Heiliger oder auch 
nur Banatifer, fondern wie ein Kotzebue'ſcher Familienvater, indem er Gott 
und Kirche vergißt und nur, feinen leiblichen Sohn in den Armen, an beflen 
Mutter und die mit ihr genoflene Molluft denft. 

Solche Pfufhereten in den tiefen Ernft der Gefchichte hinein fanden 
damald Beifall. Im Jahr 1842 jchrieb Duller ein Epos „der Fürft der 
Liebe”, 

worin Gott als Fürft der Liebe einen Engel in die Welt fchieft, der diefelbe 
voller Sünder findet. Gott aber theilt den Menfchen feinen Geift mit und 
hofft, nunmehr werden fie fich felbft erlöfen. Den Sohn .desavouirt er aus— 
drücklich: 

Kein Bild am Kreuz! o nicht des Bildes 

Bedarf ed, da mit euch der Geil. 

Duller fchrieb noch einen Antichrift, Franz von Sickingen, Kaifer 
und Pabft ꝛc. Er wurde Vorftand einer deutfchkatholifhen Gemeinde. 
Eben jo Heribert Rau, ein gemwefener Gommid, der in unzählbaren 
elenden Romanen Propaganda machte. Auch der Mielfchreiber v. Al- 
vensleben ſchrieb 1835 einen Roman „Betbruder und Betfchmwefter”. 
Gegen die Jefulten wurde ungeheuer viel gefchrieben, theils in Hiftorifchen 
Ercurfen, theild in Romanen. Das war das Paradepferd für den ratio- 
naliftifchen Pöbel, fonderlih in Sachſen. Indem man aber übertrieb und 
alle Sefutten ohne Ausnahme zu Teufeln machte, verfehlte man das Biel. 
So Ellendorf mir feinen wüthenden Pamphleten. So Hefefiel mit feinem 
Roman „Schwaning” von 1845, 

worin eine abelige Familie durch die Jefuiten argliftig ruinirt wird. 

Unter den vielen Streitfhriften, welche die Berufung des Dr. Strauß 
nah Zürich (1839) Hervorrief, findet fih auch eine „Straußfade” in 
Verſen nah Blumauerd Welfe, gemein und geiftlo8 der frommen Volks— 
partet fpottend. 

Leopold Schefer, Infpector zu Muskau, dem Sig des als Autor 
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gleichfalls berühmten Fürften Pückler, ſchrieb ſeit 1826 eine Menge No— 
vellen, grell gefärbte Liebes- und Mordgeſchichten, in dem Greuelgefhmad, 
der damals in Franfreih Mode war. Hier einige Motive, 


Bianka di Sipolero, Tochter einer Nonne und felbft Nonne, foll von einem 
Maler aus dem Klofter entführt werden. Statt ihrer wird ihre eben begras 
bene Mutter, die der Maler wieder ausgräbt, in ihr Bette gelegt, fie wird 
aber bei dem Anblid wahnfinnig und der Maler erfticht fih. Klingemann hat 
diefen greulichen Unfinn fogar auf die Bühne gebracht. — Genevion von Tous 
loufe wird von ihrem Liebhaber aus dem Grabe ausgegraben und durch eine 
wüthende Umarmung wiederbelebt. Cine Mutter legt die Leiche ihres Töchter: 
chens in Geneviond leered Grab, der Gatte der letzteren fommt dazu und 
bildet fih ein, das blumengefchmüdte Kind ſey Genevion felbft, nur durch 
den Tod zufaınmengefchrumpft. Als er fie aber groß und lebendig wieberfieht 
und reclamirt, nimmt fie Gift. — Zwei fangen fih an zu lieben, nachdem 
und weil fie den boshafteften Berratb an einander geübt. — Ein Bater vers 
folgt feinen eigenen Sohn mit wüthender Mordluf. — Gin anderer verführt 
feine eigene Tochter. — Am gemeinften find in feinen zahlreichen Novellen 
italienifche und orientalifche Greuel. 


Merkwürdig ift die Novelle, in welcher Schefer die h. Magdalena 
mißbraucht, um den angeblichen Beweis zu führen, daß der Menſch fich 
in jeder Liebe felbft betrüge. 


Ein Jüngling betet ein wunberfchönes Magdalenenbild an, zu dem es ihn 
unwiderſtehlich Hinzieht. Da kommt eine Pilgerin, die dem Bild fprechend 
ähnlich ſieht und fogleich verläßt er das Bild, kehrt fich zu dem lebendigen 
Mädchen, will ed verführen, braucht endlich fogar Gewalt und — hat eine 
Todte in den Armen. Nun fann er fich wieder von der Leiche nicht trennen 
und beweint fie, bis es fich zeigt, daß Kranfe von ihrer Berührung gefund 
werben, und einmal ein blindes Mädchen fommt, das fich durch ihre Berüh— 
rung heilen will. Das Mädchen aber ift wieder der Todten fprechendes Eben: 
bild. Sie wird fehend, richtet ihre Augen auf den Jüngling und diefer hat 
augenblidlih auch die Todte wieder vergeflen und will um jeden Preis bie 
ſchoͤne Lebende Heirathen. Sie willigt ein, wenn er ihr den Ring gebe, ben 
die Todte von ihm hat. Rafch will er nun der tobten Hand den Ring ents 
reißen. Es geht nicht. Er braucht ein Meſſer. Wie er aber den Finger 
abfehneiden will, richtet die Leiche fich auf und blickt ihn fo fehredlich an, daß 
er auf der Stelle des Todes ift. 


Schefer ift ein fanatifcher Feind der Kirche. 
Im „Weihnachtsfeft zu Rom“ fchildert er den Sammer eines Bifchofs, der 
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unter Gregor VII feinem geliebten Weibe und feinen Kindern entfagen muß. 
Mutter und Kinder ſtürzen fich zulegt von einem Thurme hinab. 

Seinen Kirchenhaß äußerte Schefer meift in Verfen, in mehreren 
egelifhen Lehrgedichten. Diefelben erfcheinen ganz harmlos und fentimen- 
tal, fie verbergen aber eine zitternde Wuth. Seine Poeſie gleicht einer 
janften, das Auge anlodenden Blume, deren unheimliher Geruch aber 
bald ein tödtliches Gift verräth. So hat er in feinem Laienbrevier, in- 
dem er fheinbar nur die Natur und das menſchliche Herz liebfoste, unter 
den füßeften Redensarten von der Welt das Chriſtenthum als das Heil- - 
lofefte Uebel bezeichnet, das je die Welt verpeftet, und feine Mitmenfchen 
gleihfam mit dem innigften Mitleid gebeten, doch ja von diefem Uebel 
abzulafien. Es liegt etwas Diabolifhes in diefer Manier. Der Teufel 
fommt & la Kogebue mit dem Thränentuh vor den Augen und Elagt 
Gott als einen graufamen Tyrannen an. Lange habe er dem Greuel zu⸗ 
geſehen, aber nun zwinge ihn die reinſte Menſchenliebe, den bethörten 
unglücklichen Menſchen zu rathen, endlich dieſem fürchterlichen Gotte zu 
entſagen. Wie Schefer im Laienbrevier lehrt, der Menſch ſolle nur die 
Natur und ſich ſelbſt anbeten, ſo ſollen ſeine „Vigilien“ heilige Morgen⸗ 
geſänge der neuen freien Kirche, d. h. der Gottgewordenen Menſchheit 
ſeyn, Auferſtehungslieder des freien Geiſtes. 

O Menſch, Naturgeiſt ſollſt du ſeyn und wiſſen, 
Daß du es biſt. So biſt du Herr, biſt Menſch, 
Der freie, liebevolle Geiſt des Alls. 

Gott lebt im Menſchen 

Und Gottes Geiſt iſt Menſchengeiſt. 

Du ſollſt dich als den Goͤttergeiſt empfinden, 
Den Allgemeinen, der das All erfüllt ıc. 

Diefelbe Lehre wiederholt Schefer in feinem „Weltpriefter“ und no 
1855 in den „Hausreden“. Hier macht er geradezu den Naturtrieb zur 


Religion. J 
Der reifen Jungfrau iſt Religion 
Sich einen Mann zu nehmen. 
Das Menſchenhaus mit Weib und Kindern drin, 
Das iſt der einzig wahre Tempel. 


In feinen lyriſchen Gedichten preist Schefer die Aſpaſia als die Se— 
ligſte der Weiber, weil fie „fo Viele beglüdt habe”, fie höhniſch glei 
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fam der Madonna gegenüberftelend. In einem Gedicht „der Tod Gottes" 
wird auseinandergefegt, Gott habe eigentlich) nie exiftirt, ſondern fih an 
die Menfchengeifter vertheilt. In einer Novelle ftellt Schefer den Gior⸗ 
dano Bruno als Märtyrer der Menſchheit und der allein wahren Reli⸗ 
gion der katholiſchen Kirche entgegen. 

Alles Chriſtliche iſt in dieſer Novelle unkoſcher und nur die Juden und 
Heiden werben gepriefen. Der einzige Kultus, auf den es ber Dichter abfieht, 
ift der Naturfultus. Don einem Mädchen, die durch einen Mönch zu alle 
gekommen, heißt e8 ©. 53 ausdrücklich, fie habe Mecht gehabt und der Mönch 
auch; was ihnen die Kirche verboten, das habe ihnen die Natur befohlen, fie 
hätten alfo nur das Gebot Gottes erfüllt ıc. Zum Weberfluß wird am Schluß 
die Hinrichtung Bruno's zu einem Afterbilde des Todes Jeſu am Kreuze ges 
macht. Wie dort die Madonna und Magdalena, fo wohnen hier eine Mutter 
und Geliebte der Schreckensſeene bei und Bruno ftrahlt einen Nimbus, ber 
felbft das Feuer überglänzt. 


Friedrich von Sallet, ein ungufriedener Officer in Breslau, fchrieb 
1838 einige tolle Märchen: die wahnfinnige Blafche, 


worin ein habitueller Teinfer mit der Flaſche felbit identificirt wird und ſich 
mit allen Arten von Wein ıc. anfüllt, bis er im Rum untergeht. 


Und „Schön Jrla*, 


worin eine Fliege aus dem Süden einer in der Wiege liegenden Lappländerin 
fiebliche Träume vorganfelt, während ein altes Weib die Wiege fchaufelt und 
häßliche Dinge fieht, und zwar taufend Jahre lang. Das Kind foll die euro: 
päifche Menfchheit, das alte Weib die chriſtliche Kirche, die Fliege den Preis 
heitsruf bedeuten. 

Sallet befämpfte fodann in feinen lyriſchen Gedichten alles Beſtehende 
mit dem tiefften Haffe. Sein „Raten-Evangelium“ von 1842 verhöhnte 
die Bibel und lehrte, Gott eriftire nur im Menfchen, jeder Menſch müſſe 
ſich ſelbſt erlöfen, der Chriftenglaube fey Verdummung, die Revolution 
allein die wahre Religion. Auch die Weiber wollte er emancipiren. 

Eins ift Noth. Nicht wafchen, nähen, ftriden ıc. 
Wollts (ihr Weiber) uns ebenbürtig, Menfchen heißen, 
Müßt, Geifter ihr, mit und im Geifte leben. 


In feinen gefammelten Gedichten von 1843 wiederholt fi) diefelbe 
Emanecipationswuth. 


In der Schrift „die Atheiſten und Gottloſen“ verkündet Sallet 
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nur Selbftvergätterung fey der wahre Gottesdienft; Atheiften und Gottlofe 
feyen nur die Könige und Pfaffen, welche das Chriſtenthum erfunden haben, 
um die Völfer damit in ewiger Dummheit und Knechtichaft zu halten. ©. 128 
fagen die Pfaffen zu den Königen: „warum ſeyd ihr fo thöricht und zu chika— 
niren?, War find Spigbuben fo gut wie ihr. Wir müflen und die Hand 
reichen und verfländigen.“ 


Dem Beifpiel Sallet8 und Herweghs folgten eine Menge anderer 
junger Dichter. Johann Scherr (laute und leiſe Lieder, 1842), Stolle 
(Machtigalllieder, 1842), Sieverd (Kinder der Zeit, 1843) ꝛc. Alles 
Verkünder ded „Wölkerfrühlings”, Eleine Berangerd „vor“ der Revolution. 

Auch ein Jude, Joſeph Mendelsſohn, rief 1843 in feinen „milden 
Blumen“ feinen Glaubend- und Stammgenoffen zu, ſie follten das alte 
Teftament und den Talmud ins Feuer werfen, und dem Meffiad entgegen- 
geben, der mit dem Schwert und in Flammen daherfomme (die Revolu— 
lution). | 

Im „Proteus“ eined Franz Trautmann (Münden 1843) 

erflärt Gott am Weltende, das Weltgericht fey .überflüffig, ed brauche fich 
Niemand davor zu fürchten, das Böſe fey nur Er, Gott felbft geweſen, fofern 
er ſich nämlich entäußert habe, und wieder zurüdfehrend in ſich hebe er auch 
das Boͤſe wieder auf. Alles ſey nur ein Vorgang in Gottes eigener Einbil—⸗ 


dungsfraft geweſen. Gine fehr unfchilihe Anwendung des Br Brahma 
auf den Gott der Chriften. 


Der Frechſten ziner war Titus Ulrich, der in feinem „Hohen 
Liebe” (Berlin 1845) das ganze Verhältniß des Menfhen zu Gott ums 
fehrte, 

Der Menſch hat Gott gefchaffen, d. h. die abfolute ewige dem Menfchen 
allein zufommende Intelligenz hat fi entäußert an Gott, um durch ihn dem 
Menichen zu dienen, aber Gott hat das ihm angewiefene Amt mißbraucht, 
die Menfchheit verrathen, und nicht der Menfch Hat gefündigt an Gott, fon 
dern Gott am Menfchen. Darum fey ed Pflicht aller Menfchen. ſich gegen 
diefen Gott zu emvören und die Natur aus den Sflavenfetten, in denen er 
fie halte, zu erlöfen durch den „Gedanken“. | 


Schwächer tft deſſelben Dichterd „Victor“ von 1848, 


nämlich ein radifaler Renommift, der als Flächtling in der Schweiz mit einem 
Bolen zufammentrifft und nun für allgemeine Freiheit und Republik in hohlen 
Phrafen poltert. 


Wie die alte Legende von Dr. Fauſt dur die ———— Poeſte 
Menzel, deutfche Dichtung. LU, 
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entftellt worden ift, haben wir oben ſchon (S. 218 ff.) erfannt. Der Le— 
gende vom ewigen Juden ift e8 eben fo ergangen. Während nämlich das 
fromme Mittelalter im Ahasver das Judenthum, im Fauft dad Heiden— 
thum als zwei dem Chriftenthum feindfelige, bösartige, zum Glück uns 
ſchädliche Mächte auffapte, hat die unfromme Neuzeit, dem Chriſtenthum 
felbft entfremdet, fomohl im Ahasver als Fauft nur befreundete, dem 
Geift der Neuzeit innig verwandte Wefen erfannt und gegen bad ver- 
haßte oder verachtete Chriftenthum in Schuß genommen. Was Ahasver 
betrifft, fo laffen fi alle modernen Auffafjungen veffelben in zwei Ru— 
brifen bringen. Entweder Ahasver ift ein flarfer Geift, der eine unge— 
rechte Mißhandlung mit edlem Stolz erträgt und fih nicht beugen läßt; 
ein Prometheus, der Gott verachtet und die Menfchen bemitleivet, vie 
einem ſolchen Gotte dienen; ein Vertreter ded jogenannten ewigen Men— 
ſchenrechts, melches die Diener des Altard und ded Throns den Menfchen 
vorenthalten; eine Perfonification der foctalen Republik, zu der es bie 
Götter der Zeit nicht fommen laffen wollen, für die er daher nur als 
Prediger in der Wüſte auftreten fann. Oder aber Ahasver erfcheint als 
eine ſchöne Seele, ald ein weiches zartfühlendes Weſen, dad in feinen 
Schmerze den gefammten Weltſchmerz der modernen Literatur concentrirt. 
In den Dichtungen dieſer weichlihen und weinerlichen Gattung tritt der 
ewige Jude immer ald ein gemüthreiher Menſch auf, verrichtet gute 
Werke, Hilft und tröftet, verliebt fih, Heirathet fogar, lebt ald guter Fa— 
milienvater und Mitbürger. Oder die Dichter nehmen einen höhern phi- 
loſophiſchen Schwung und beweifen, aus Hegels Syſtem, der ewige Jude 
fey erhaben über den fittlihen Gegenfaß, aus dem feine Legende hervor— 
gewachſen; es wird ihm demnah bequem gemacht, fih zu emancipiren 
und zu der Höhe vergötterter Menfchheit zu erheben, von welcher man 
verähtlih auf den alten Chriftengott herunterfieht. Hin und wieder 
famen auch Dichter vor, die aus purer Gutmüthigfeit den ewigen Juden 
felig fterben laſſen, 3. B. Schubart, A. Schreiber, Theodor von Haupt. 
Kurz unter zwanzig bis dreißig Dichtern, die den Stoff behandelt haben, 
ift auch nicht ein Einziger der chriſtlichen Grundidee der Legende treu ge= 
blieben. Ih bebe aus der von mir gefammelten Ahasverud-Literatur nur 
einige der bedeutjamern Erjcheinungen hervor. 

Ganz abgefhmadt ift Klingemannd Drama (1827), worin Ahasver 
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während des dreißigjährigen Kriegs ald deus ex machina rettet und hilft. 
Eben fo der ewige Jude des Wilhelm Jemand von 1830, der fih Hier 
in mittelalterlihe Ritter- und Vemgerichtsſcenen einmifht. Luſtig iſt 
nur, daß der gefeierte Jude einmal rubig fteben bleibt, während Nitter 
und Knete aus Leibeskräften, aber immer vergeblich, auf ihn hauen und 
ſtechen. 

Einer der ſchwächſten Ahasvere iſt Eduard Dullers „Antichriſt“ von 
1833. 

Zwar verſchwendet der Dichter alle erdenkliche Greuel, um Effect zu machen, 
ſinkt aber immer wieder in weichliche Empfindſamkeit zurück. Zuletzt eine voöl— 
kerwürgende Peſt, ein vor Angſt, angeſteckt zu werden, faſt wahnſinniger Kö— 
nig, der ewige Jude als ſchadenfroher Zuſchauer, der Angſt und Verzweiflung 
noch anfchürt. Der König läßt ein Kind feines eigenen Blutes fehlachten, um 
durch Trinfen diefes Blutes vor der Peft ficher zu feyn, aber vergebens. Des 
Kindes Mutter trauert, verliert aber mitten unter allen Schredfen nicht Glau— 
ben, noch Hoffnung. Sie pflegt eine Lilie, als fey es ihr Kind, Da findet 
fie die Lilie einmal abgeriffen. Aber der Gärtner (Chriftus) fommt ihr ent: 
gegen, die Lilie in der Hand und führt fie in den Himmel, wo fie ihr Kind 
findet. Dem allen fieht der Jude grinfend und endlich verzweiflungsvoll 
zu. Da wendet fi der Gärtner nah ihm um und ruft ihm tröftend zu: 
„hoffe.“ 


Julius Mofen faßte den Ahasver in einer epifchen Dichtung (Ahas— 
ver, 1838) titanenbaft auf 


und war verftändig genug, ihn nicht aus feinem melancholifchen Charakter 
fallen zu laflen, glaubt ihm aber immer noch ald Prometheus, ald Vertreter 
des gefränften Menfchenrechts gelten laflen zu müſſen und legt am Schlufle 
Chriſto felber die unverftändigen Worte in den Mund: „zwifchen und beiden 
wird einft das allerlegte Weltgericht enfcheiden.” Als ob der von der ganzen 
Ehriftenheit anerkannte ewige Richter felbft an ein noch höheres Gericht appels 
liren fünnte und als ob hier überhaupt noch ein Zweifel bleiben Fönnte. 


In Auerbachs „Spinoza” 


ericheint der ewige Jude diefem Philofophen in dem Augenblid, in welchem 
ihn die Juden, feine alten Glaubensgenoflen, ausgeftogen haben und auch bie 
Geliebte ihn verrathen hat. Tröftend verfündet ihm Ahasver, er habe bie 
alten Glaubensbande feines Volkes gefprengt und fey der wahre jübifche 
Meſſias. 


Noch unſinniger iſt die tiefſinnige alte Sage mißdeutet in „dem 


neuen Ahasver“ von Ludwig Köhler, 1841. 
— 31* 


484 Zwoͤlftes Buch. 


Hier heißt es, Ahasver ſoll nicht eher ſterben, bis die Freiheit auf Erden 
herrſchen werde. Nun herrſcht aber leider das Chriſtenthum, bei dem keine 
Freiheit möglich iſt, und der wahre jüdiſche Meſſias, Börne, „der Heiland 
der Freiheit“ mußte ſterben. Auf ſeinem Grabe in Paris jammert der ewige 
Jude, der nicht ſterben kann, daß jener ſterben mußte und daß die Unfreiheit 
ihn überlebt. Wüthender Chriſtenhaß glüht durch das ganze Gedicht, das zu 
den klaäglichſten Mißgeburten des franzoſentollen und jüdelnden Jungdeutſchland 
gehoͤrt. 


Auf eine ganz eigenthümlich geiſtreiche Weiſe hat Theremin in ſeinen 
Abendſtunden bie Legende aufgefaßt. 


Bei ihm iſt Ahasver ein Philoſoph, ein anticipirter Hegelianer und Ariſtipp 
zugleich, er glaubt nämlich nicht an das Jenſeits und wünſcht, das Dieſſeits 
ſo lange und vollkommen als möglich zu genießen. Indem er mit dem Hei— 
land nun diſputirt, denſelben einen Schwärmer nennt und ſeinerſeits allein 
vernünftig zu denken ſich einbildet, wird ihm die Verheißung, er ſolle, weil 
er doch das Leben ſo ſehr liebe, fortleben, bis Chriſtus werde wiederkommen. 
Ahasver läßt ſich das gern gefallen, genießt das Leben wirklich, aber ohne 
Mißbrauch, cultivirt feine Vernunft immer mehr, iſt ein überaus braver Mann, 
fährt fort, das Jenfeits für einen lächerlihen Wahn zu halten und gegen dies 
fen Wahn zu fämpfen, nimmt an allem Theil, was dienen fann, das auf 
jenen Wahn gebaute Chriftenthum zu ſtürzen, kann deßhalb aber erft in der 
neueren Zeit recht froh werden, indem er in jedem Rationaliften ein Bruders 
herz findet und hofft, nun werde endlich die Vernunft und MWirflichfeit jenen 
Wahn vom Jenfeits gänzlich überwinden. Eine der pifanteften Scenen in diefer- 
Legende ift das Gefpräch des Ahasverus mit dem Teufel, welch letzterem 
fonnenklar bewiefen wird, daß er gar nicht exiftire. 


6. 
Die unabhängige Syrik. 


Die Iyrifche Poeſie, welche die Urgefühle der Jugend, die erfte Liebe 
und die erfte Freude an der Natur ausdrüdt, wird mit jeder Generation 
neu geboren und bleibt fih im Wefentlichen gleih. Im unfern Tagen ift 
fie nur, wie die Schriftjtellerei überhaupt, zu ſehr in die Breite gegangen. 
Es Haben fih zu Diele damit befaßt und ohne Originalität und Geift 
nur die bekannten Redensarten und Bilder nachgeleiert, die ihnen längft 
vorgeleiert waren. 
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Wenn es erfreut, im frifhen grünen Wald auf allen Smeigen ver 
Vögel Gefang zu hören, und wenn wir Deutfche ftolz darauf feyn dür— 
fen, daß der Fremde die bei und zu Stadt und Land von muntrer Jugend 
gefungenen volfäthümlichen Lieder und der Stimmen Zauber bewundert, fo 
folgt daraus nicht, daß wir auch die centnerweiſe gebrudte Lyrik unferer 
literarifchen Stubenhoder zu refpectiren haben. Nur von jenen Iebendigen 
Stimmen darf gelten, was Uhland fang: „finge, wem Gefang gegeben !“ 
nicht von den Verſemachern. Ein geiftreiher Mann bat jenen berühmten 
Pers Uhlands, den hundert Schlechte Lyriker ald Motto ihren gedrudten 
Gedichten vorangejhidt haben, „die Marfeillaife der Maikäfer“ genannt. 
Dazu iſt er allerdings mißbraudt worden. Auf diefen Vers eines großen 
Dichters hin haben die ſchlechten getroft fündigen zu dürfen geglaubt. 

Außerdem tft unfere Lyrif immer noch zu voll von Eitelfeit und 
Mehleidigkeit. Der Subjectivismus, der in allem vorberrfht, hat mie 
die Köpfe, fo auch die Herzen verwöhnt und verhätſchelt. Unftreitig hat 
dad Herz feine Rechte. Auch der Fräftigfte Jüngling hat einmal eine 
weiche Stimmung. Aber diefe männliche Erweichung will von der Poeſie 
zart gefaßt, nur fo objectiv ald möglich in menigen naiven Zügen audge- 
drückt und muß auch beftimmt motivirt feyn. Aber die unermeplihe La— 
mentation unferer modernen Lyrik, das elende Liebesgewinfel von taufend 
und aber taufend Schmwählingen, die ihr Herz mie ein Schooßfind her— 
umtragen und mit ihren Ihränen begießen, ift eine Krankheit, gleihlam 
eine naſſe Flechte am gefunden Leibe der Nation. 

Doch erhält fih das gute deutfche Gemüth in der alten Vorliebe ver 
jungen Dichter für die Natur. Nie, fo lange es Deutſche gibt, wird 
unfer grüner Frühling unbefungen bleiben. Der Zug zur Natur, den 
weder die Alten Fannten, noch den man bei den Romanen und Slaven 
findet, ift den Deutfhen von der älteften Heidenzeit an treu geblieben. 
Man bemerkt eben jetzt in der Lyrik einen Wetteifer mit der Landfchafts- 
maleret, die Natur in ihren mannigfachſten Erhabenheiten, Schredniffen, 
Schönheiten und Lieblichfeiten aufzufaffen. 

Man ftellt gemöhnlih, und mit Recht, Uhland, den wir oben 
ſchon Fennen lernten, an die Spige der modernen Lyriker. Neben ihm 
Guſtav Schwab, deſſen oben ſchon unter den Romanzendichtern gedacht 
iſt. Eine ganz eigenthümliche und vorragende Stellung unter den neuern 
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Lyrikern nimmt Friedrich Rückert ein, ven wir ſchon als politifchen 
Dichter kennen. Derfelbe breitete in feinen ſechs dicken Binden Iyrifcher 
Gedichte einen weiten Blumenteppih aus, reicher als irgend ein deutſcher 
Lyriker vor ihm: die lieblichſten Auffaffungen der Natur, Landſchaftsbil— 
der, Blumenftüde, Ausdruf der Stimmung zu allen Jahreszeiten, vie 
zarteften Liebesliever, Wallungen des jungen Herzens, Lieder der Freund 
haft, der Ehre, gefellige Lieder, eine Fülle von Bildern, Gefühlen, Ge- 
danken, Tönen, alle den Meifter beurfundend. Rückert erfreute fich einer 
faft ununterbrodenen Schöpfungsluft, und nicht wie der änaftliche Künft- 
ler, der da Maß hält und viel abzirkelt, fondern wie der Schöpfer ber 
Natur, ber im wildſchönen Urwald alles durcheinander wachſen läßt. Im 
feinen „Dichterſelbſtlob“ jagt er daher: 

Ich bin König eines ftillen Volks von Träumen, 

Herrfcher in der Phantafien Himmeldräumen, 

Kaiferfron und Königsferze mir zu Füßen 

Blühen auf, mich. ihren Oberherrn, zu grüßen. 

Um die dunfeln Locken farbige Molfenbogen 

Sind, ein buntgefticdtes Diadem, gezogen. 


Alle Frühlingsblumen fommen, vorzutragen 
Meinen Ohren ihre ewigen Liebesflagen, 

Alle Bronnen aus der Echdpfung Tiefen brechen, 
Don Geheimniffen mit mir fid zu beiprechen ıc. 

Rückert fällt aber, weil er der Sprade in feltenem Maße Meijter 
ift, in den Fehler, ohne Noth Sprachſchwierigkeiten aufzufuhen, um fie 
in fühner DVersfünftelei zu löfen. Daraus entfteht eine rein willkührliche 
Schmerreimerei, worin ber fonft fo durch und dur romantiſche Rückert 
dem Johann Heinrich Voß ähnlich wird. Wo Rückert ſich ſolcher Reime 
und künſtlichet Härten bedient, fährt man in feinen Gedichten ‚mie auf 
einem polnifhen Knüppeldamme durch ein tropiiches Paradied. ALS die 
erfte einigermaßen größere Dichtung fihrieb Nüdert 1525 die Idylle 
„Amaryllis“. 

Der Dichter hat ſich auf's Zärtlichſte in eine ländliche Schöne verliebt, die 
ihn aber immer fpröde und übermüthig abweist. In der übelften Laune Flagt 
er nun fein Leid und nie war die VBitterfeit verfchmähter Liebe mit ſo viel 
Süßigkeit echt poetifcher Empfindung gepaart. 


Bedeutend leiftete Rückert auch in der Mebertragung und Nahabmung 
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indifher und muhamedanifcher Poeſien (Nal und Damajanti, Amrilkais, 
die Verwandlungen des Abu Seid, Hamäfa, Roftem und Suhrab, morgen- 
ländifche Sagen). Sein legte Meifterwerf war „die Weisheit des Brab- 
manen“, voll von Sentenzen, aus denen und das liebenswürdigſte Ge— 
müth ımd eine reiche Lebenserfahrung anſprechen. 

Doch paßt der Titel nicht, denn überall verräth ſich darin der Deutfche, 
der eine ganz andere Grundanſchauung der Dinge hat, wie der Inder, und 
der 3. B. feine Familie innig liebt, und ſich für immer mit den GSeinigen 
identificirt, während befanntlich der Brahmane mittelft der Seelenwanderung 
durch eine Menge Körper hindurchzugehen glaubt, die ihn im Verlauf der 
Zeit mit einer Menge von Familien in Berbindung bringen, fo daß er eine 
über der andern vergeflen muß. 

Ein hübſches und Teichtes Talent beiab Wilhelm Müller, Bis 
bliothefar zu Deffau, der (erft 32 Jahre alt) 1827 ftarb und deffen 
Werke Guftav Schwab herausgab. Am meiften gefielen feine Griechen- 
lieber, in denen er kurz nach der Erhebung der Neugriechen deren Helden 
und Heldenthaten fchilderte. Außerdem fehrieb er muntere Müller, Jäger, 
Reiſe- und Tafellieder, einige recht nette Liebeslieder und erotifche Scherze, 
Reifeerinnerungen aus Italien, Epigramme ꝛc. Weniger Werth haben 
feine PBrofaerzählungen. 

1) Der Dreizehnte. Dreizehn Perſonen figen zufammen an ber Tafel. 
Nach dem befannten Aberglauben foll binnen Jahresfrift der Dreizehnte fters 
ben. Die Freunde behandeln die Sache mit Ironie, aber der Scherz; wird 
trauriger Ernſt. — 2) Debora, eine fhöne Jüdin, in die fich ein edler Spas 
nier, Don Alonzo, verliebt. Schöne Jüdinnen , in die ficdh chriftliche Ritter, 
fogar Tempelritter verlieben, waren damals Mode, eine efelhafte Ausartung 
der Romantif. ine Nebenperfon der Erzählung, ein Marquis, trägt Jahre 
lang einen Kirfchfern, den einmal die Dame feines Herzens auf ihn gefchnellt, 


im Munde, durch ein goldenes Kettchen an einem >. befeſtigt. Das ift 
weniger rührend, als efelhaft. 


Bei den Epigonen herrſchte der poetiſche Untverfalismus vor. Sie 
wurden mehr von fremder Schönheit angezogen, ald daß fie die des eig- 
nen Volks erfannt hätten, und Eofettirten gern mit fremden Formen. Es 
waren meiſt paſſive, nicht aktive Geiſter, vollkommen angemeſſen dem tie— 
fen Stand der religiöſen und patriotiſchen Geſinnung. 

Nah Wilhelm Müller beſchäftigten ſich vorzüglich Iken, Theod. Kind 
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und v. Schmidt-Phifeldef mit der Ueberfegung von neugriechiſchen Volks— 
und Freiheitälievern, alle 1827. 

Zu den beffern Lyrifern der Zeit gehörte Schmidt aus Lübek, 
beffen Gedichte 1821 erſchienen; darunter das fehr verbreitete Lied: „Fröh— 
lich und wohlgemuth hüpfet das junge Blut“. Auch mehrere finnige 
NRomanzen. Ein fehr gewandter Lyrifer war Wil. Gerhard (1826), 
der nicht nur die ferbifhen Volkslieder, ſondern auch viel aus dem Grie= 
chiſchen, Engliſchen meifterhaft übertrug, in den eignen Liedern aber zu 
viel tändelte und kindſchte. Die intereffantefte Dichterin jener Periode 
war die 1825 in St. Peteröburg geftorbene, erft 17 Jahr alte Elifabeth 
Kulmann, veren lieblihe Gedichte 1846 in vierter Auflage erjchienen 
find. Das geiftvolle Mädchen machte fhon im 11. Jahre allerliebfte, ge» 
danfenreiche und wohllautende Verſe und verbreitete fih, faft wie Hans 
Sachs über alle Zonen und Zeiten, um überall Poefie zu ſuchen. Ob— 
gleih fie nun alles mit. Geift auffaßt, und nichts, was fie befingt, ver— 
dirbt, fo find doch immer ihre Naturfhilverungen am lieblichften. So 
die Lieder vom Connenuntergang, dad herrliche Bild vom Sonnenlauf 
die Lieder vom Hagel, vom Blitz, vom Rauch, von der Heideblume, die 
Klage der Schwalbe ı. Im Geift ihr nahe verwandt ift Minna von 
Mädler, geborne Witte, deren Gedichte (von 1848) ebenfalls Natur— 
fhilderungen, 3. B. ein fehr ſchönes von den norbifchen Tannen, und 
kleine nordiſche, au indifhe Mythen in Romanzenform enthalten. 

Sm Jahr 1829 erfchienen die Gedichte ded damals noch regierenden 
Königs Ludwig von Bayern, welche von ver revolutionsfhmwangern Zeit 
mißgünftig aufgenommen wurden, die aber, troß einiger ſprachlichen Här— 
ten und Sonderbarfeiten, fehr viel Schönes enthalten. Vor allem ift 
fein deutfcher Patriotismus zu preifen. Er fingt: 

Trauriges Bild des Reichs der Deutfchen: zweiföpfiger Adler, 
Mo zwei Köpfe beftehn, ach da gebricht ed am Kopf. 
Mit Arndt wetteifernd, fang der Prinz (1807): 
Auf ihr Deutfchen, auf, und fprengt die Ketten, 
Die ein Eorfe euch Hat angelegt ıc. 

Sodann zeichnen diefe Lieder, mie die Friedrichs des Großen, könig— 
lie Gedanken aus, die ihm Niemand, der nicht König if, vorbenfen 
würde. Und mas die Nachmelt mehr als die neldige Mitwelt fhägen 
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„wird, ein großer Freimuth, der eigne Schwächen nicht verhehlt. Wo alle 
Wünſche fih erfüllen, tritt erft die rechte Armuth ein, dieſen echt könig— 
lichen Gedanken drückt fein Lied „Sehnfuht nah Sehnfuht“ aus. Im 
Uebrigen hat der König-Dichter die meifte Poefie in das gelegt, was er 
von Italien, von den fehönen Stalienerinnen, von Kunft und Altertbum im 
fhönen Welfhland und ferner von Griechenland, feiner herrlichen Natur, 
feinen Ruinen und feinen jungen Freiheitshoffnungen fingt. 

Die Gedichte des Freiherrn von Feuhtersleben (1836) haben 
einen lehrhaften Charakter, empfehlen Befonnenheit und Prarid und ent- 
halten auch hübſche Naturfhilderungen, 3. B. vom Morgen und Abend, 
einem ausgehauenen Forſte ıc. 

Eckermann, Göthe's dienfibarer Geift, ahmte in feinen Gedichten 
(1838) Göthe na, freilich fehr ſchwach. Mit ungleich mehr Feuer ſchloß 
fh Maperath an Schiller an. Seine Gedichte (1838) enthalten anti- 
fifirende Romanzen (der fterbende Ajax, die Apotheofe ded Herkules, die 
Tochter von Tarent ꝛc.), auch norbifche und deutjche Volksſagen und Ro— 
manzen, endlich Naturbilder, am eigenthümlichften in dithyrambiſcher Form, 
fo befonvers ein ſehr fhönes Lied an die Wolfe. Endlich Elegteen und 
Soyllen in Herametern. Ueberall hören wir bei diefem Dichter Schillers 
Rhythmus und hohen Schwung. Eben fo in den Gedichten von 3. ©. 
Fiſcher (Stuttgart 1854). Die Gedichte ded Straßburger Drechäler- 
meifterd Hirp find intereffant ald Beweis, wie im Bürger diefer Stadt 
noch ganz deutfches Gemüth gefunden wird. Meiter abwärts am Rhein 
begann 1841 Wolfgang Müller gar frifche Lieder zu fingen, theils zärt- 
lihen Inhalts, theild ſchöne und treue Landfchaftsmalereien. In demfelben 
Jahr fang Nathufius ein ſchönes Weinlied, eine ſchöne Elegie vom 
Schwan in antifem und Balladen in romantifhem Styl. Die Gedichte 
des Freiherrn von Pechlin tragen einen frommen Charakter, befingen 
dann Holftein und feine Natur, dad Meer, die Jagd und fehliegen mit 
einer Bearbeitung der Pſyche des Apulejus. 

Dtto von Deppen entrüftet fi in feinen Gedichten (1842) ge— 
gen die Holländer, ftellte damals ſchon für Preußen dad Gotha'ſche Pro— 
gramm auf, ed folle-fich nicht an Rußland, fondern an dad meitliche und 
ſüdliche Deutfchland halten, gibt fih übrigens als einen heitern Lebemann 
und. luftigen Tänzer zu erkennen. 
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Mir Heben aus der Unzahl von Iyrifhen Dichtern einige hervor, die 
fi vorzugsweise ald Dichter der Liebe ausgezeichnet haben. Es aibt mohl 
feinen, der nicht von Liebe gefungen hätte, es ift das Necht und biswei— 
len auch der Fehler der Jugend. Unter den Dichterinnen jener Periode ftebt 
Rouife Bradmann in Weißenfels ald echte deutfhe Sappho vbenan. 
Die Tochter eined niederen Beamten, arm und nicht ſchön, in früber 
Jugend durch den Umgang mit Novalid und dadurch, daß Schiller ihre 
Erftlingsgedichte in die Horen aufnahm, gefteigert, machte fie zu hohe 
Anſprüche an die Männerwelt, von der fie gemieden wurde. Ihr feuriges 
Herz täufchte fie noch im 43. Lebensjahr, als fie aber erkannte, fie könne 
nicht mehr oder babe nie fo geliebt werden Eönnen, wie fie verlangte, gab 
fie fich felber den Tod durch einen Sturz in die Saale, 1822. In ihren 
lyriſchen Gedichten bat fie den tiefen Liebesſchmerz ausgetönt, troß der 
griechiſchen Sappho. Hier nur eine fie ganz harafterifirende Stelle: 

Zaufendmal wünſcht' ich fchon, ihn nimmer gefehen zu haben, 
MWünfchte die Ruhe zurück, die ich durch ihm nur verlor. 

Ach und roch, böte mir einer der Götter ein ruhiges Leben 
Und Bergeflen, mein Herz wählte fein Bild und den Tod. 

Um das Unglüf ihres Lebend voll zu machen, mußte fie aus Ar— 
muth für die Buchhändler arbeiten, Erzählungen fchreiben, mas fie mit 
formellem Talente tbat, aber ohne Erfindungsgabe. So fchrieb fie auch 
ein ſchwaches Nittergedicht „das Gottesurtheil“. Vergeſſen wir diefe blei- 
chen Kerferblumen und ſchmücken ihr Grab mit der unvergänglihen Blume 
des Nuhmes, die ihre fapphifchen Thränen bethaut haben ! 

Die Empfindfamkeit herrſcht noch bei den Altern Dichtern vor. Ein 
Karl Borromäud Freiberr von Miltitz (Amida's Ihränen, Dranges 
blüthen 20.) jeit 1819 Eonnte noch fingen: 

O Ihränen, Thränen, fließet fort, 
Daß draus ein Strom entiteh, 

Auf dem ich ſchwimme zu dem Drt, 
Wo ich dich wiederieh. 

Zarte Liebeögedichte von ganz eigenthümlicher Süßigkeit des Tons 
enthalten des Schweizer Rudolf Tanner „beimathlihe Bilder und Lies 
der“ (1829). Sehr zärtiiche Liebeslieder mit Gafelen verbunden bichtete 
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Hermann ven Herman nsthal (1830). Verliebte Irunfenbeit in 
ber Iuftigften Bräutigamslaune charakterifiren die Gedichte von Heinrich 
Wenzel (1836). Den römijhen Elegien Göthe's ſehr ähnlich find die 
in antifer Form behandelten Gefänge der Liebe von Peters (1840). 
Ein gewiſſer Eginhard gab 1840 einen „Marienfranz“ heraus, 
den er feiner geliebten Marta aus zablreihen Nomanzen gemunden hat, 
die von der h. Maria, Marta von Burgund, Maria Stuart ıc. und vie— 
len andern in Gefhichte und Sage berühmten Marien handeln. ine 
eigenthümlich glühende Zärtlichkeit liegt auh in den „Cypreſſen“ von 
Foglar (Wien 1841), Gedichte, in denen tiefe Schatten, dunkle Um— 
riffe, traumhafte Geftalten, bei zmeifelbafter aber glühender Beleuchtung 
und fremdartig anſprechen, wie eine Landſchaft in tiefter Abenddämme— 
rung. Die Gedichte des Fürften von Lynar (1843) enthalten reigende 
Genrebilder von glüdlicher Liebe. Etwas frivol wird hier die Liebe auf: 
gefaßt in dem Gedicht „Amors Münze“. 

Amor frägt, ob ed nicht räthlicher ſey, amftatt einer einzigen ſchweren 
Goldmünze (dem Eheſtande) lieber taufend kleine Stückchen Scheidemünze (die 
freie Liebe) zu wählen. 

Derjelbe Fürſt ſchrieb ein ITrauerfpiel „der Ritter von Rhodus“, 
ein Ideal der Treue, der Herz, Freiheit und Leben opferte für fein Wort 
und die Ehre. 

Zärtlich, ſchwärmeriſch, ein wenig zu weltfchmerzlich ohne Noth und 
in orientalifchen Bilderfehmulft eingehüllt geben ſich die Gedichte des Rit- 
ter von Levitſchnigg (1846), die er felbft „weſtöſtlich“ nennt, als 
bunte Saifenblafen vornebmer Launen und Erinnerungen zu erkennen. 
Nur deutfch, aber glühend von reiner und hoher Freude find die Liebes— 
ieder des Sigismund von Riesberch (1848) in ſehr mohllautenden 
Verſen. Die tieffte und zartefte Empfindung aber, gepaart mit einer 
fanften Melancholie findet man in Feodor Löwe's Gedichten (1854). 

Mir gehen nun noch, eine Reihe von Lyrifern dur, melde vorzugs— 
weife die Natur feiern. 

Karl Mayer in Tübingen, ein Freund von Uhland, gab 1833 Lie— 
der heraus, die in meift nur engern Rahmen eine ganze reihe Galerie 
der Lieblichften und treuften Landſchaftsbilder enthalten. Zuweilen find es 
nur vier geilen, im denen er und eine ganze Gegend, einen Wald im 
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Sonnenfhein, eine alte Burgruine im Regen, eine reizende Blumen» 
gruppe ꝛc. malt, Weberall aber liegt in dieſen Bildern zugleich der Reiz 
der reinen und edlen Empfindung deſſen, der fie gemalt hat. Der Pfäl- 
zer KR. 3. Schuler fam auf Emald von Kleift zurüd und ergänzte deſ— 
fen Frühling durch einen Sommer (1833), Herbft und Winter, die fehr 
reiche und zarte Naturfhilderungen enthalten. In den Gedichten von 
FW. Rogge (1839) glauben wir zu fehen, mie ver buhlerifche Früh— 
lingswind in den Blumen mwühlt. 

Hübſche Naturbilder enthalten auch die Gedichte von Eduard Vogt 
(1839), noch reizenter dadurch, daß ein frommer Ton durchklingt, mie bie 
Glocke des „Waldkirchleins“, dem eines der ſchönſten Lieder gewidmet ift 
In den „Wellenfchlägen“ von Georg Shirges (1840) hören wir das 
Meer raufhen und feine bunten Mufcheln auswerfen, aber wir fehen es 
auch überzogen von ſchwarzen Wolfen und darin düſtere blutige Bilder, 
die von ded Dichters Trübfinn zeugen. Die Naturgemälde in den Ges 
dichten Rudolph Kulmanns (1841) find reich, aber nach orientalijcher 
Art zu ſchwülſtig mit Metaphern überladen. Aus Tirol erhielten wir 
eine Reihe von ſchönen Alpenbildern,“ zuerft in den Gedichten von Beda 
Meber (1842), ein Bild des Ortler, des Alpengebirges, ein Blid am 
Strom hinab, Erinnerungen an die Heldenfämpfe des Bergvolfed. Dann 
in den „Leierflängen“ des U. ©. von Lindenberg (1843) Frühlings- 
bilder, eine Mondlandſchaft, Herbftbilder zc. aus der Alpenmelt. In den 
Gedichten von Ignaz Zingerle (bed Tiroler Sagenfammlers) ſchöne 
Landſchafts- und Genrebilder (1853) aus dem Volksleben; in denen von 
Adolph Pichler und Johann Pfeiffer gleihfalld treue Tiroler Natur= 
und Volksgemälde. Aehnliche Bilder aus den Schmeizergebirgen enthal= 
ten die Gedichte von Reithard (1842) und von Gottfried Keller 
(1846), die letzteren jedoch gemifht mit politifhen Excurſen. Hübſche 
Malobilder find in den Gedichten von Theobald Kerner (tem Sohn 
ded berühmten Juſtinus) von 1845 das Anziehendſte. Sehr eigenthüm- 
lich find die Gedichte von Adolph Schirmer (1846), fofern der Dichter 
die Landſchaft gewöhnlich auf eine geiftreiche Weife perfonificirt, 3. B. die 
Naht ald Mohrenfönigin, den Felſen als Miefen ꝛc. Die Gedichte von 
2. v. Morajn (1848) enthalten düſtere Nachtbilder,, fodann Romanzen 
und Liebeslieder. Die von Albert Werfer (1851) hübſche Frühlings-, 
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Herbſt- und MWanderlieder; die von Storm (1852) norddeutſche Heide— 
und Meerfturmbilder, ein ſchönes Ofterlied ꝛc. Sehr ſchön find die Ge- 
dichte von Hermann Lingg (1853), voll Malerei der Natur und Ge— 
ſchichte, großartig und von leidenſchaftlicher Gluth. 

Einige Dichter waren insbeſondere Blumenmaler, verbanden aber mit 
ver Gharakteriftif der Blumen etwas Sinnbildliches. So ein Dieter aus 
dem Anfang des Jahrhunderts, deſſen Gedichte aber erft 1848 vollftändig 
erfchienen, Bernhard Trinius; ferner Karl Shimper, in deſſen 
Gedichten (1840) auffallend die Rückert'ſche Schwerreimerei nachgeahmt 
wird; und Pauline Klein, deren Parabeln (1841) überall nur finnige 
Deutungen der Blumen geben. 

Was die Volkslieder betrifft, jo wurden nah Arnims und 
Brentano’ Vorgang die älteren vorhandenen in immer reicherer Fülle ge— 
fammelt, die des Kuhländchens von Meinert 1817, die fchlefifhen von 
Hofmann von Falleräleben 1842 mit Melodien und Varianten, die öfter» 
reichiſchen von Tſchiſchka und Schottfy 1844, die ſchwäbiſchen von Eduard 
Meier. Die am meiften Eritifhe Sammlung deutſcher Volkslieder gab 
Uhland, die umfaffendfte v. Erlach heraus, mit den Volksliedern anderer 
Völker verbunden auch Talvj (Thereſe U. L. geborne Jacob, verheirathete 
Robinfon). 

Auch entftanden immer noch neue Volkslieder unmittelbar im Volke, 
die aber in den Sammlungen (von Schröter 1833, von Erf 1841) in - 
den zahlreichen Liederbüchern für Singvereine ꝛc. meiſt fehr vermifcht find 
mit nur fogenannten Wolfölievern, melde durch die Gefangvereine dem 
Volk oetroyirt wurden, oder beliebte Opernarien ꝛc. Werner find aud 
die echten neuern Volkslieder haufig ſchon dem Zeitgeift verfallen, indem 
allerlei Wiffen und Meinen der Halbgebildeten darin anklingt. Ste haben 
daher viel von der frühern Naivetät verloren. inige find zu empfind- 


fam, wie daß: 
Herz, mein Herz, warum fo traurig ? 


Andere wieder zu Eofett, 3. B.: 
Mädele, rud, ru, rud! 


Am liebenswürdigften find wohl die Handwerksburſchen- und Sol— 
datenlieder, in denen fich die befcheidene Refignation des Standed, eine 
natürlihe ARührung in trodenem Ausdruf ohne empfindfame Thränen, 
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und ein eben jo bejcheidener Brobfinn der Armuth ausdrückt. Am uns 
liebenswürdigften dagegen die Tugend» und Freundfchaftsprablereien der 
Philifter, Breimaurer, Studenten, Turner ꝛc. und das ewige Befingen des 
Gefanges in den Sängervereinen. Hier fehlt überall die anſpruchsloſe 
Naivetät und tritt eine MWichtigthuerei hervor, welche nur lächerlich if. 


T. 
Der unabhängige Humor. 


Mie die Inrifhe Poeſie, aus ewig junger Duelle des Gemütbes 
fließend, fich frei erhielt von den Parteiungen der Zeit, fo auch der ge— 
funde Humor. 

Der beliebtefte Epigrammatift Deutſchlands war fett 1791 Hofrath 
Haug in Stuttgart, deffen 100 Syyerbeln auf Wabhls große Nafe (1804) 
ein Meifterftücd im grotesfen Humor & la Rabelais find.*) Er fihrieb 
unzählige Epigramme auf alles Mögliche, er fol ihrer täglich zu Duzen— 
den verfertigt haben, die in vielen Sammlungen, am meiften aber zerjtreut 
in geitfehriften und Taſchenbüchern erſchienen. ine Auswahl kam 1840 
nah feinem Tode heraus, aber mit Weglafjung gerade des Pikanteften, 
aus Anftand caftrirt. — Von minderem Belange waren die Sinngedichte 
Weishuns (1790) und Kyaws (1809), die „Nachtgedanken Spiri— 
tus Afpers über das ABE* von Hempel (1808), desgleichen Weifers 
fatirifhe Werfe (gefammelt 1818), der in feherzhaftem Ton meift nur 
unbedeutende, einem vorübergehenden Tagedintereffe angehörende Dinge 
leicht, aber zu mweitläuftig behandelte. 

Karl Weigmann (F 1828) erlangte als burlesfer Dichter, haupt— 
fahlih in ſchwäbiſcher Mundart einigen Ruf, aber auch durch feine Uns 
flätereien,, 3. B. feines Sch—ßliedes. Er ähnelt am meiften Blumauer 
und Sebaftian Sailer. Das Komifche erzielt er oft durch Einmiſchung 
der griechiichen Götter in unfer gemeinftes Spießbürger- und Bauernleben. 

Der yfiffige Michel foll Pfeffer und Ingwer holen, dreht den Teller um, 
um nachdem er den Pfeffer hat, den Ingwer auf die andere Seite zu legen. 


*) Ein gutes „Buch von der Naſe“ erichien noch anonym 1843 voll Wig. 
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Als er heimfommt, wird er gefragt, wo denn der Pfeffer ſey? Da, fagt er, 
und dreht den Teller wieder um. — Schneider Windſpiels verfificirter Liebes: 
jeufzer, voll Humor. — Die Dredyfelbanf im Olymp, ein längeres Gedicht 
in Blumauerd Ton. Um beffere Menfchen zu machen, wird eine Drechielbanf 
im Himmel angelegt. Auf derfelben fchnigelt Zeus zuerft einen Bauer, dann 
einen Bürger (einen Schneider), da diefe aber gleich Händel befommen, um 
ihre Händel zu fchlichten, einen Advofaten. Das ift nun die ganze verbeilerte 
Menfchheit. — Das Weltgericht oder der fchwäbifche Jupiter in feinem Grimme, 
eine Bauernrache in ſchwäbiſcher Mundart, in der Manier Sebaftian Sailers. 
Eine Menge Sünder müflen zulegt in die Hölle hinab Futfchiren in Galawagen, 
Chaifen, Bauernwaͤgelchen ꝛc. 

Carl Julius Weber in Langenburg, als Sekretär des Grafen von 
Erbach auf dem Raſtadter Congreß, dann Hofrath des Fürſten von Mſen— 
burg, mit dem er zerfiel, worauf er privatiſirte, ſtarb 1832 unverhei— 
rathet, als ein Sonderling im Beſitz einer ſehr großen und ausgewählten 
Bibliothek, durch die er zum Schriftſteller wurde, denn alle ſeine Werke 
ſind Collectaneen, mehr oder weniger geiſtreich verarbeitet. Das Cäment 
aber iſt ein trefflicher Humor. Er ſchrieb erſt, als er ſchon über fünfzig 
Jahre alt war. Sein erſtes Werk war 1819 die „Möncherei“, eine im 
Allgemeinen hiſtoriſche, aber ganz von Satiren durchdrungene Schilderung 
des Mönchsweſens, wimmelnd von pikanten Anecdoten, die von einer un— 
ermeßlichen Beleſenheit des Verfaſſers zeugen, die Auffaſſung iſt durch— 
gängig die Voltaire-Wieland'ſche, mit bedeutendem Wohlgefallen am 
Schlüpfrigen. — Dieſem erſten Werke Webers folgte ein zweites über 
das „Ritterweſen“ nach demſelben Plan, aber weniger pikant durchgeführt, 
Dann fein berühmteſtes Werk „Deutſchland, oder Briefe eines in Deutſch— 
land reifenden Deutſchen“ 1826 in 4 Bänden, überaus reih an örtlichen 
Notizen, Eleinen Sittenfhilderungen, pifanten geihichtlichen Erinnerungen 
und Anecvoten, aus denen in der That die Eigenthümlichkeit der Stämme 
und Städte Deutfehlands fehr lebendig hervortritt. Weber war ſelbſt ſehr 
viel in Deutſchland gereiöt und hatte immer ſcharf betrachtet und fleißig 
gejammelt. 

Erft nach feinem Tod erſchien fein „Pabſtthum“, das Seitenftüd ber 
Möncherei, und fein vielbändiger „Demofritos, oder Hinterlaffene Papiere 
eines lachenden Philofophen“, worin der Verfaffer unter allgemeinen Rub— 
riken über alle möglichen Seiten des Lebens feine Menſchenkenntniß, feine 
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Belefenheit und feinen Humor ergießt, aber auch cyniſcher ift, als in 
allen feinen älteren Schriften. 

Der badifche Staatsrat W. Reinhard gab no im Alter (1838) 
„Ernft und Laune” und „Bekenntniffe* (1840) heraus, eine Sammlung 
von Erinnerungen aus feinem Leben, worin fi viel Intereffantes und 
Witziges, aber auch gar Frivoles findet. 

3.8. ein Fatholifcher Geiftlicher verführt eine Proteftantin und entfchuldigt 
fi nachher, er habe ed aus Religionshaß gethan, um die Reber zu bes 
fhimpfen. Arg ift des Berfaflers „Lenchen im Zuchthauſe“, worin über bie 
förperliche Züchtigung geflagt wird, aber um diefelbe mit faunifcher Lüſtern— 
heit zu befchreiben. 

Karl Heinrich, Ritter von Lang, bayrifher Megierungsdirector in 
Anſpach, mar ein tüchtiger fränkiſcher und bayrifher Gefhichtsforfcher, 
aber auch ein bitterböfer Sattrifer. Harmlos tft feine „Hammelburger 
Reife”, die ſeit 1817 in vielen Kortfegungen erſchien und von überaus 
geiftreihen und ergötzlichen Anfpielungen auf die politifhe und andere 
Philifteret im deutſchen Vaterlande wimmelt. Dagegen ſind ſeine erſt 
1842 erſchienenen „Memoiren“ zwar voll Satz, aber au vol n des 
perſönlichen Haſſes und der Verleumdungsſucht. 

Nur kurze Zeit erregte Theodor Heinrich Friedrich (ein preußi— 
fher Beamter) jeit 1814 dur feine „ſatyriſchen Feldzüge“ einem „Als 
manach Tuftiger Schwänke“ und „Sardellen“ ꝛc. Auffehen. Sein Wig 
tft jehr ordinär und würde weniger angezogen haben, wenn er nicht Ber- 
liner Perſönlichkeiten darin porträtirt und fogar illuftrirt hätte. Das 
machte ihm Feinde, meshalb er nah Hamburg zog, wo er 1819 ftarb. 

Einer unferer gemüthlichften Dichter war Kanzleirath Friedrich Lud— 
wig Bührlen in Stuttgart. Seine Wanderungen durch den Schwarz« 
wald, feine Eleinen Erzählungen enthalten viele der Natur abgelaufchte 
Reize. Am liebenswürdigften ift feine humoriſtiſche Auffaffung der Ar— 
muth. Er jelbft war arm und brachte feine brave Familie nur mit Ent» 
behrungen durch. Er mahnt daher oft an Sean Pauls Quintus Firlein 
und Blumen, Fruchte und Dornenſtücke. in meifterhaftes Idyll tft fein 
„Entdufiaft” von 1832, worin fih Bührlen ſelbſt ſchildert. 


Blank, der Archivar, ein braver, gemüthlicher Familienvater, aber trog 
feiner Armuth ein Bildernarr, der mit der glühendften Reidenfchaft nach dem 
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Befig foftbarer und berühmter Bilder firebt. Die Tantaltısqualen des Armen, 
ber einem umerreichbaren Schatze gegenüberfteht, die mannigfaltigen Täufchungen 
der Phantafie, die ihm verführen, in etwas Geringem etwas Bortreffliches zu 
fehen; die komiſche Haft und Neugier nad Bildern, endlich der Kampf in. 
feiner Seele zwifchen der Luft, Bilder zu faufen, und der Angit, dadurch 
feiner Familie ihre Nahrung noch zu fchmälern, find mit unübertrefflichem 
Humor gefhildert. Am anziehendften ift die Kataftrophe. Blank will in einer 
Auction ein Bild von Huyfum erftehen, die Angft aber verblendet ihn fo, daß 
er die Nummer überfieht und auf ein anderes ſchlechtes und noch dazu nicht 
ganz züchtiges Bild eine enorme Summe bietet. Man denke fich fein Ent— 
feßen, als ihm das efelhafte Bild zugefchlagen wird, während der erjehnte 
Schaß bereits, ohne daß er es bemerft hat, um -ein geringes Geld in eine 
andere Hand übergegangen if. Doc der Käufer des Huyfum tröftet ihn, 
fchenkt ihm das Bild und vermählt feinen Sohn mit Blanks ſchöner Tochter. 
Diefer liebenswürdige Roman, einer der beften, den die deutiche Literatur be= 
fißt, ift zu feiner Zeit wenig beachtet worden, wird aber dennoch fortleben. 


Mifes (eigentlich Guſtav Theodor Fechner), Profeffor der Phyſik 
in Leipzig, fehrieb fett 1822 eine Anzabl geiftreihe Humoresken im Ion 
von Katzenbergers Badereife und Kerners Reiſeſchatten, voll Satire auf 


die Aerzte, aber auch mit einem zarten Anflug Jean Paul'ſcher Empfind- 
ſamkeit. | 


Er begann 1822 mit einem ironifchen Panegyricus auf die jebige Mebdizin. 
Seine Stapelia mirta von 1824 enthält fodann zerjtreute Excurfe voll guten 
Humors, eine Fabel vom Merkur, der dem Apollo die Leier wieder geftohlen 
hat (Satire auf den Materialismus der Zeit und auf die Abhängigkeit der 
Poeſie von buchhändlerifcher Induftrie und Mode); eine Vergleichung der Euls 
tur mit dem Magen, der nie zufrieden ift mit dem Guten, was er fchon hat, 
fondern es verächtlich fahren läßt, um immer etwas Neues und fey es auch 
das Schlechtefte, zu verfchlingen. Ein Beweis, daß die Weiber eigentlih nur 
die Kleider, und daß die in den Kleidern ftedenden Perfonen Nebenfachen 
find ꝛc. Die 1825 edirte „Anatomie der Engel“ taugt weniger, weil fie aus 
den Engeln erft lebendige Planeten, dann Augen, dann gar nur fonnenflare 
Blafen machte. Diefe ganze Wigelei widerfpricht der edlen Vorſtellungsweiſe, 
die man von Engeln haben muß. Ungleich befler waren wieder bie Eleinen 
Schriftchen „Beweis, daß der Mond aus Jodine befteht“ und „Schußmittel 
für die Cholera“, Föftlihe Satiren auf die Gefchmadlofigfeit naturforſchender 
Gharlatanerie und auf die innere Rathlofigfeit der äußerlich fo laut demons 
firirenden und durch einander fahreienden Aerzte. Die Gedichte von Mies 
(1841) ahmten den capriciöfen Ton Chamiffo’s nad. Sehr wigig waren 
wieder 1846 die „vier Paraboren“, worin er bewies, der Echatten ſey etwas 
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Lebendiges, ed gebe noch Heren und die Welt fey nicht vom fchaffenden, fons 
dern vom zerftörenden Princip ausgegangen (eine vortrefflicde Satire auf bie 
Sophiftif und das negative Ergebnig der Hegel'ſchen Philofophie). In der 
„Nanna“ (1849) wollte Mifes halb fcherzhaft, Halb ernfihaft beweifen, daß 
die Pflanzen eine Seele hätten. 


In den „Memoiren eined Schornfteinfegerd“ (1830) verfuchte Louis 
Zar ein wenig zu jeanpaulifiren, aber mit wenig Glüd., 

Ein gewiffer Prätzel ſchrieb feit 1815 viele Erzählungen heiterer, 
zuweilen auch bumoriftifcher Art, in die Taſchenbücher, auch Gedichte (be— 
ſonders maurifche), alles harmlos, aber ſchwach. | 

In der „Kynomachie“, einem humoriſtiſchen Heldengedicht von Brauns, 
Caſſel 1824, | A 


fämpfen die Hunde unter einander aus Giferfucht, indem ein alter Spig einen 
jungen Pudel bei feiner Geliebten auszuftechen bemüht if. Cie befommen 
alle Prügel, der fentimentale Pudel wird franf und clyftirt. Die Liebe triums 
phirt inzwifchen über die Intrigue und der weggebiflene und weggeprügelte alte 
Spig geräth zulegt in Verzweiflung und erhenft fih. Das Gedicht ift in 
Herametern gefchrieben und das fentimentale Pathos nimmt ſich, auf die Hundes 
liebe angewandt, oft fehr comifh aus. Doc find die Hunde als ſolche nicht 
charakteriftifch genug durchgeführt, indem fie ganz wie Menfchen handeln. Jus— 
befondere liegt in der Art des Selbſtmords am Schluß durchaus nichts Hüns 
diſches. 


Geiſtreich iſt „der Ameiſen-Immenkrieg von Bereslas (1841) in 
Hexametern. 


Der junge Bienenprinz und fein Hofmeiſter fommen zum wimmelnden Volk 
der Ameifen, deren Stadt dem hundertthorigen Theben verglichen wird. Der 
Ameifenfönig nimmt fie freundlich auf und bewirthet fie; aber fein Sohn, der 
Ameijenprinz, der früher einmal von Bienen beleidigt worden, tödtet den Gaſt. 
Die Bienenfönigin befchließt den Rachekrieg. Im Olymp felbft wird darüber 
berathichlagt. Die Götter ftreiten fih, welche Partei Jupiter ergreifen folle. 
Minerva beklagt fi über die Ameifen, von denen fie einft im Schlaf übers 
fallen und Eläglich geftochen worben ſey. Merkur befchwert ſich dagegen über 
die Bienen, von ‘denen überhaupt hier mancher Tiebliche Mythenfcherz erzählt 
wird. Inzwiſchen entfcheidet fi Zeus noch nicht. Der Krieg beginnt. Die 
Ameifen waffnen fih_mit Haferlangen, Tannennadelihwertern, Gerftenhülfens 
panzern, Glimmerfchildern und Mohnfornhelmen; aber die Bienen fiegen. Die 
Dienenfönigin rächt ihren Sohn, tödtet den Ameifenprinzgen und trägt fein 
Haupt ald Siegeszeichen davon. Da ruft Jupiter einen behaglichen Sperling 
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herbei, der nicht wor dem Gott, aber vor dem Adler jämmerlich erfchrickt, da 
ihm aber der Gott Muth zufpricht, alsbald auf deffen Befehl zum Schlacht: 
feld der Ameijen und Immen hinunterfliegt und unter beiden Parteien aufräumt. 

Wilhelm Hauff in Stuttgart, ver fehr jung flarb, trat 1825 mit 
einer launigen Berfiflage gegen den fentimental-frivolen Glauren auf, „dem 
Mann im Monde”, dem „Memoiren ded Satan“ folgten, die eben fo 
leicht und heiter (für den Satan etwas zu ſchwach) gehalten waren. Ein 
freundliches Bild gewährten jodann noch feine „Phantafien im Bremer 
Rathskeller“. Auch ſchrieb er hübſche Märchen für die Jugend, Dagegen 
verdiente fein biftorifher Roman „Lichtenftein® den großen Auf, ven er 
erlangt hat, meniger, well dad Charakterbild ded Herzog Ulrich darin 
viel zu fehr verjchönert und alles Böſe deffelben einem Kanzler aufges 
bürdet wird. 

Im Jahr der Juliusfonne (1830) ging auch der deutfchen Literatur 
ein ftrahlender Stern auf in dem Fürften Hermann von Büdler- Mus- 
fau. Er begaun mit „Briefen eines Berftorbenen”, worin er der plebe- 
jifhen Welt alle geheime Schwächen, Sünden und Thorheiten der vor— 
nehmen Welt, zunächft der engliihen Gefellfchaft, mit einer geiftreichen 
Medifance enthüllte, wie fie früher nur am Hofe Ludwigs XV. vorgefom- 
men war. Obgleich felber ein Ariftofrat von Geburt und überdies ein 
vornehmer Geift ſchmeichelte er doch dem Liberalismus der Zeit außer- 
ordentlich mit der Verhöhnung feiner Standedgenoffen und feine wißigen 
Bücher hatten mithin nicht bloß eine literargefhichtlihe Bedeutung. Im 
„Tutti Frutti® ging er fodann mit gleiher Schadenfreude an die Ent- 
hüllung deutſcher Schwächen. Später reidte er im Orient und ſchrieb über 
denfelben wohl zu viel, denn troß felner muntern Suade wurde er doch 
zulegt ein wenig langweilig. 

Eine der beiten Satiren auf dad Unmefen der Kunftafademien ent» 
hält die „Moderne Kunftchronik” des berühmten Maler Koh in Rom 
(1834). 

Er ftellt die freie Begeifterung und das angeborene Genie der fich fpreizens 
den Mittelmäßigfeit und feelenlofen Schulmanier "gegenüber und verfpottet die 
Schmaroger, die um jeden Preis nach Hofgunft buhlen. Am wigigften ift 
„die Tiberfifcherei*. Die Akademie von S. Luca in Rom hat einen Fürzlich 
auf einem Berge gefundenen Stein mit Jrömifcher Infchrift in den Tiber ges 


worfen, um ihn in Gegenwart des Kaiferd ‘von Defterreih herauszufifchen, 
32° 
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ala ob der Kaifer der glüdliche Entdeder wäre. Der Stein wird ausgefifcht, 
ald der Kaifer aber nach der mit Schlamm bededten Infchrift fragt, zieht eim 
Spottvogel eine Abfchrift derfelben heraus und liest fie ihm vor. 


In der „Oſtſee“, einem Gediht von Guftav Gardthbaufen von 
1847, wird eine Fahrt auf der Diftfee, die Seefranfheit, dann die Klein 
ftädterei an einem deutſchen Ufer recht anmuthig gefchilvert. 

Einer der geiftvollften Humoriften der jüngften Zeit ift der Advokat 
Detmold in Hannover, der 1849 Reichsminiſter in Frankfurt wurde: 
Seine „Randzeihnungen” find das Befte, was je über die deutſche Phi— 
lifteret während der Neftaurationsperiode gefchrieben wurde. 

In der Erzählung „die Schwierige Aufgabe” handelt es fich in einem Club 
um die Reinigung der Gypsftatue einer mediceifchen Venus, die vom vielen 
Streicheln der aus- und eingehenden Glubmitgliever nach und nach an einem 
gewillen Theile ftarf angefchwärzt worden if. In den ernfthaften Borfchlägen 
zu einer zwedmäßigen Reinigungsmethode und den erfchörfenden Hin- und 
Miederreden, endlich im Schlußvotum find die Debatten deuticher Kammern, 
Gemeinderäthe und Comite's aller Art meifterlich perfiflirt. 

Diefelbe Ironie waltet auch in feiner „Anleitung zur Kunftfenner- 
fehaft (1845). 

Hier mag noch. der migigen Satiren aus dem Frankfurter Parlament 
von 1848 gedacht werden, die geiftreih in der Kartkaturmanier des Genfer 
Töpffer illuftrirten Abentheuer des Parlamentsmitgliedes Piepmater. 

Auch die „humoriftifhen Studien” von Karl Alt (1844) find voll 
= Gine Taunige Zufammenftelfung von Windbeuteleien der modernen Induftrie, 

Neujahrsgedanfen eines Zahnarzted. Humoriftijche Betrachtungen über den Neiv. 
Eine artige Satire auf Wittwer und Wittwen. Die Heinen Leiden, z. B. eine 
fehr gute Schilderung des Geſtörtwerdens im Schlaf durch nachbarliches 
Schnarchen. Endlich eine hübfche Naturgeichichte des Spiegels. 

Friedrich Hebbel, der Tragiker, fehrieb 1850 eine Humoreske in 
Proſa, „Schnock“. 

Schnock iſt ein Schreiner von rieſenhaftem Wuchs, aber mit einem kleinen 
kindiſchen Kopfe, der anfangs als Held auftritt, indem er einen Verbrecher 
einfängt, bald aber nur als deutſcher Michel erſcheint, ſofern er ſich aus 
Dummheit und Gutherzigkeit von Allen alles gefallen läßt und ſich bei jeder 
Beleidigung, die er empfängt, fo benimmt, als habe er ſelbſt deßhalb um 
Derzeihung zu bitten. Der Charafter ift fehr gut amgelegt, aber die Durchs 
führung läßt merken, daß die Komik nicht des Dichters eigentliches Fach ift. 
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Dad deutſche Luſtſpiel blieb auch in der jüngften Zeit im Al-, 
gemeinen dem Charakter treu, den es von Schröder und Kotzebue empfan= 
gen hatte, d. 5. es bewegte fich vorzugsmeife in der Sphäre des Adels _ 
und der bürgerlichen Beanten und handelte von Kiebesintriguen , wobei 
irgend eine mehr oder weniger originelle Charafterfigur, die ein guter 
Schaufpieler durdzuführen hatte, das Hauptintereſſe einflößte. Die Em— 
pfindfamfeit nahm immer mehr ab, das DVerftändigfeynwollen, bie glatte, 
aber bürre Converfation immer mehr zu. Die Erfindung war im Ganzen 
“fo arm, daß die deutfche Bühne mehr als je vorher von ber franzöſiſchen 
borgte, denn nur in Paris ſprudelte die Komik aus unerſchöpflicher 
Quelle. 

In und nach den Freiheitskriegen ſah man patriotiſche Luſtſpiele auf— 
führen, die aber mehr guten Willen als poetiſche Gabe verriethen. Es 
waren bramatifirte Anechoten von Blücher, Wellington, dem. alten Fri, 
ein paar Karikaturen auf Napoleon, Kofadennaivetäten ꝛc. Den alten 
Fritz feierte befonderd Carl Töpffer und St. Schütz. — Im gewöhnlichen 
Gleiſe Schrörers und Kogebue’3 blieben Heinrih Bed (die Quälgeifter, 
Alles aus Eigennug), Eoftenoble (Almanach vramatifcher Spiele), Kur: 
länder (bramatifcher Almanach), Karl Schall (ver Kuß und die Ohr- 
feige, die unterbrochene Whiftparthie), Lebrun (eſſen beftes Luftfpiel 
Nr. 777 und die Portfegung dazu „die Verftorbene”). 

Franz Ignaz von Holbetn, Theaterdirektor in Wien, ſchrieb viele 
Bühnenſtücke, eine Bearbeitung 3. B. von Schillerd Fridolin, ein 
fhwaces Trauerfpiel „Leonidas“, mehrere Luftipiele. Sein beftes find 
„die beiden Blinden“: zwei die fich Lieben und deren Blindheit ee ge⸗ 
heilt wird, ſo daß ſie endlich ſich ſehen. 

Eine ſehr fruchtbare Schauſpieldichterin in Wien war Frau Johanna 
Franul von Weiſſenthurn. Sie ſchrieb außer ein paar ſchwachen 
Ritterſtücken meiſt bürgerliche Schau- und Luſtſpiele, recht gut angelegt, 
aber ohne Tiefe der Charaktere und ohne Feuer der Handlung. Eines 
ihrer beften Rührſpiele ift „die Fremde“. 

Marie, die Tochter eines als Rebell hingerichteten polnifchen Grafen lebt 
mit ihrer Mutter unter bürgerlichem Namen im tiefften Elend. Die Mutter 


flirbt. Marie wird von einem ehrlichen Schufter ins Haus genommen. Bor 
dem Haufe ftürzt ein junger Graf vom Pferde. Marie verbindet feine Wunde 
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mit einem Schnupftuch, in welchem noch eine Grafenfrone eingeftidt if. Ob— 
gleich fhon Bräutigam, verliebt er fi in Marien. Seine firenge Mutter 
unterfucht die Sache und Marie macht fie zur Vertrauten ihres Unglücks. Da 
nun bes Grafen Braut ebenfalld einen Andern liebt, hat der Wechfel Feine 
Schwierigkeit und dad arme Schuftermäbchen wird des Grafen Gemahlin. 


Eines ihrer beften Luſtſpiele ift „der Brautichleier”. 

Garolime will den Hochzeitstag verfchieben, weil ihr Brautfchleier noch nicht 
fertig ift. Eduard, ihr Bräutigam, erfennt darin herzlofe Eitelkeit und ift 
fhon im Begriff, die ganze Verbindung aufzugeben, ald Caroline den koſt- 
baren Schleier erhält, aber Hingebung und Muth genug hat, ihn auf 
der Stelle zu zerreißen und ohne Schleier dem Bräutigam zum Nitare zu 
folgen. 

Recht anmuthige Luftfpiele fehrieb Amalie Heiter (Pringeffin Amalte 
von Sachſen, Schwefter des König Johann), aus der bürgerlichen Sphäre 
(der Landwirth, Oheim, Verlobungsring, die Fürftenbraut). 

Frau Charlotte Birh- Pfeiffer ſchrieb fehr viele Bühnenftüde, 
meift Bearbeitungen nah fremden Dichtern, nur einiges Originelle. 


Unter Anderem flellte fie Kotzebue's beiden Klingäbergen, in welchen Bater 
und Sohn diefelbe Liebfchaft haben, das Schaufpiel „Mutter und Tochter“ 
gegenüber, in welchem bie. Mutter Ditilie und die Tochter Helene denfelben 
Artur lieben. Aus dem Leben der vornehmen Wiener Welt, wie die Klings— 
berge, aber noch widriger, wenn auch mit aller möglichen Delifatefle be— 
banbelt. 


Doch hat fih Frau Birh- Pfeiffer, vielfahen Anfechtungen trogend, 
dad Verdienſt ermorben, den Sinn für dad Gemüthlihe und Rührende im 
Zeitalter herzlofer Babheit immer noch von der Bühne herab zu pflegen. 

Ihr Pfefferröfel (nach Dörings Sonneberg), ihre Bearbeitung von Dorf 
und Stadt (nad Auerbach) und der Grille (nah G. Sand) werben immer 
dem unverborbenen Publifum zufagen. 

Der angefehbenfte Wiener Luftfpieldihter wurde Bauernfeld, 
beffen Stüde fih jedoch nicht über das Niveau von Jünger und Kogebue 
erhoben. 

Das Königsftädter Theater in Berlin ftrebte Volkötheater zu werben, 
wurde es jedoch nicht ganz in der Ausdehnung, wie dad Leopoldſtädter 
in Wien, fondern behielt immer noch zu viel von Bildurfg und vorneh- 
mem Anſpruch bei. Unter den Dichtern diefer Bühne zeichnete fich feit 
ben zwanziger Jahren Louis Angely dur heitere Ruftfpiele aus. 
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Am beliebteften wurden: Eieben Mädchen in Uniform, Echülerfchwänfe, 
das Feft der Handwerker, Schlafrod und Uniform, die Schneidermamfells. 


Eben fo Carl Blum, 


Die beiden Brillen, die Brüder Philibert, der Sekretär und Koch, Mirans 
dolina, die Märtel ıc. 


Seffa, Arzt in Breslau, beobachtete dort die Juden und fehrieb 
die berühmte Poffe „unfer Verkehr“, die befte Satire, welche je auf Ju— 
den gefchrieben morben ifl. Sie wurde 1814 zum erftenmal in Breslau 
aufgeführt von den beften Schaufpielern (Louis Devrient, Anſchütz, deffen 
nachmaliger Frau geb. Boutenop, Schmelfa zc.) und alle Masken waren 
nah damals in Breslau lebenden Juden treu copirt. Das überfüllte 
Haus dröhnte vom Lachen und Jubel. 

Jakob Hirfch wird von feinem Vater in die Welt hinausgefchictt mit ber 
Lehre, „laß dich treten, laß dich anfpuden, nur gewinne Geld!“ Gin reicher 
Jude, deflen Tochter Lydia in der chriftlichen Kirche Arien fingt und den 
Schöngeift fpielt, nimmt ihn zum Bedienten, aber auch zum Schwiegerfohn 
an, ba Jakob das große Loos gewinnt x. Die Charakteriftif aller Haupt: 
und Nebenfiguren in diefem Stüd ift meifterhaft. 


Dietrih Chriftian Grabbe aus Detmold Fündigte fih 1827 mit 
„dramatifhen Dichtungen“ als ein verrüctes Genie an, immerhin aber 
als ein Genie. Dom tiefften Efel an dem damals in der Poeſie fih mit 
feiner Vornehmthuerei breitmahenden Epigonenthum ergriffen, flug er 
mit Sarfasmen um ſich, wie Callot-Hoffmanns durch die Modemuſik bis 
zur Verrücktheit geärgerter Kreidler, zuweilen aber auch mit eben fo feiner 
Ironie mie Tieck im Zerbino. Unter dem unpaffenden Titel „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ fehrteb er 1827 fein erfted vor— 


treffliches Luftfpiel. 

Der Teufel fipt in der Mittagshige des Auguft ganz in Pelz gehüllt da 
und erfriert. Naturforfcher finden und unterfuchen ihn. Es ift heller Tag, 
Sie zünden aber noch ein Liht an. Da erwacht der Teufel und ſteckt den 
Finger ind Licht, um fi ein wenig zu wärmen. Gin Baron nimmt ihn, der 
fih für einen Ganonicus ausgibt, ind Haus. Des Barond fchöne Tochter 
Liddy treibt Belletriftif mit dem immer betrunfenen Schulmeifter Loci, der ihr 
die neueften Dichterwerfe, als Mafulatur um alte Heringe gewidelt, mits 
theilt. Unter andern Houwalds fade und füßliche Sachen, die erft durch bie 
Umwicklung um den Häring Salz befommen. Unter diefelbe Scharfe Lauge 
wird viel Anderes genommen. Unter anderem durfte Grabbe damals ſchon 


— 
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ſchreiben: „Judenjungen, deren Bildung im Schweinefleiſcheſſen beſteht, ſpreizen 
ſich auf den kritiſchen Richterſtühlen; Schauſpieler, die ſo langweilig ſind, daß 
alles vor Freude klatſcht, wenn ſie endlich abgehen, heißen denkende Künſtler. 
Die Muſe der Tragödie iſt eine Gaſſenhure geworden, die jeder deutſche 
Schlingel nothzüchtigt und mit ihr fünfbeinige Mondkälber zeugt.“ Liddy hat 
einen Herrn von Wernthal zum Freier, der ſie aber nur um des Geldes willen 
heirathen will und ſich vom Teufel eine beträchtliche Summe zahlen läßt, wo— 
für er fie dem Herrn von Mordar abtritt. Diefem foll fie durch den Poeten 
Rattengift in die, Arme geliefert werden, mit dem der Teufel eine höchit erbau— 
liche Unterredung über deutiche Poeſie hält. Aber ein früherer Liebhaber 
Liddy's tritt rettend dazwiſchen und der Schulmeifter fängt den Teufel in einem 
Kaͤfig, in den er Caſanova's Werfe gelegt hatte, die ihn unmwiderftehlich, wie 
der Eped die Maus, anziehen. 


In dem dramatifhen Märchen „Afchenbrödel“ behandelt Grabbe den 


befannten alten Sagenftoff in feiner freien Weife. 


Die beiden Schweftern der Aichenbrövdel gehen auf den Königsball, finden 
aber ftatt des Königs nur deflen Narren, der feine Rolle fpielt, indeß der 
König felbft fih dem von qutigen Feen gepußten und gejchmeichelten Aſchen— 
brödel zuwendet. Neben dem Narren fpielt die komiſche Perfon noch einen 
Juden, dem der drei Schweitern Vater Geld fchuldig if. Als der Kuticher 
den Schuldfchein von 80,000 verichlingt, will der Jude ihm den Bauch auf: 
fchneiden und fommt in Berzweiflung, ald er es nicht durchfegt. 


Im Trauerfpiel ift Grabbe zu grell, ja fein erſtes Stück „Herzog 


Theodor von Finnland“ hat etwas bluttriefended wie die alten Haupt— 
und Staatdactionen. Es handelt fih um den Untergang des Hauſes 
Gothland durch zwei feindliche Brüder unter gräßlichen Mordthaten und 
noch gräßlicheren Redensarten. Gothland ruft z. B.: 


Ein Palaft der Stürme ift 
Mein Haupt, wie 'n tollgewordner Hund 
Schlägt mein Gewiſſen feine Zähne in 
‚Die Tiefen meiner Seele, meine Gedanfen 
Mürgen fih — 

Sch bin ein Haufe von zufammen 
Gefperrten Tigern, die einander 
Auffreflen ꝛc. 


Marius und Sulla von Grabbe blieb nur Fragment. Sein Hanni» 


Hal dagegen tft zum großen Trauerfpiel ausgeführt, aber mit viel zu viel 
Willkühr bis zur Frivolitat mißbraucht. 
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Die Römer und Kırthager, im furchtbarften Kampfe um bie Griftenz ihrer 
Staaten und Nationalitäten begriffen, unterhalten ſich hier viel zu Iuftig. 
Hannibal treibt beinahe Pollen mit feiner Kriegslift und auch Seipio's Groß— 
muth wird beinahe nur poflenhaft aufgefaßt. 


Grabbe ſchrieb auch zwei Hobenftaufenftücde, Friedrich Barbaroffa 
und Heinrich VL, beide nad feiner Weiſe genial. 


Im Barbaroffa hebt er aber nicht den Gegenfag zwifchen Papft und Kais 
fer, fondern vielmehr den zwifchen den Völferftämmen hervor, umd zwar wie 
zwifchen Deutfchen und Jtalienern, fo auch zwifchen Süd» und Norbdeutichen, 
wodurch insbefondere Heinrichs des Löwen Verrath am Kaifer entfchuldigt 
wird, Much im zweiten Trauerfpiel tritt ver Gegenfag der Normannen gegen 
die Schwaben hervor, der Italiener überhaupt gegen die deutfchen Landsfnechte 
und gegen die arabifchen Söldner der Hohenftaufen, dann wieder der Gegenfaß 
der öftreichifchen Philifter, die den Richard Löwenherz gefangen nehmen, und 
der um ihren Heinrich den Löwen fich fchaarenden Sachſen. Grabbe fchilvert 
alles mit größter Lebendigkeit, aber er fällt oft in Uebertreibungen. 


Grabbe's Fürzefted Trauerſpiel „Nanette und Marie“ ift fein beftes. 


Graf Leonardo verliebt fich in die arme Nanette, die fich ihm mit naiver 
Unschuld und Liebenswürdigfeit hingibt. Obgleich er ſchon mit der folgen 
Marie verlobt ift, macht ihm das feine Sorge, denn fie war immer fpröde 
gegen ihn und nimmt feine Erklärung, er liebe eine Andere, fcheinbar ganz 
leicht auf. Aber Hinter diefer Maske verbirgt fie die glühendfte Liebe für Leo— 
nardo. Ihr Bruder, der Marchefe, kommt Hinter das Geheimnig und läßt 
fih hinreißen , das Hindernig aus dem Wege zu räumen. Gr tödtet die arme 
Nanette, aber der rafende Leonardo tödtet dafür Marien und zulegt bringen 
fich Leonardo und der Marchefe im Zweifampf gegenfeitig um. Die Leidenfchaft 
in dieſem Stück und die fo heterogenen Gharaftere find mit Meifterzügen ges 
ſchildert. Das ganze Stud ift voll Gluth, noch concentrirter ald im Julius 
von Tarent von Leijewig. Es mahnt an Scillerd Jugendarbeiten, und an 
H. von Kleift. 


Wahrhaft genial ift auch Grabbe's „Napoleon“ von 1831. 


Barifer Pöbel und Veteranen der großen Armee auf der Strafe. Emi— 
grantenadel wird verhöhnt. Obgleich Ludwig Philipp von Orleans populär 
erfcheint und er „Einftfönig“ genannt wird, fügt er doch Hinzu, auch er werbe 
nicht lange regieren. Der Hof Ludwigs XVII. in Meifterzügen gefchilvert. 
Napoleon auf Elba, fein Gruß an das Meer, das ihn zum erfehnten Ufer 
Franfreichd tragen foll. In Paris langt die Nachricht feiner Landung an. 
Die Hoficene wieder meifterhaft, die Herzogin von Angouleme der einzige 
Mann in der Familie. Napoleons fiegreihe Rückkehr. Dann die Schlacht 
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bei Waterloo. Die Scenen im preußifchen Lager vortrefflich der Natur abge: 
lauft. Wie in allen andern Trauerfpielen Grabbe's ift auch hier der Natios 
naldharafter in den fchärfften Umriflen ffizzirt, dag Ganze aber in großartigen, 
welthiftorifcher Weife aufgefaßt. 

Grabbe’8 Teßtes Werk „die Hermannsſchlacht“, ein Drama in Profa, 
behandelt die Geſchichte des Auguſt, Varus, Arminius mit derfelben Ge- 
ntalität, wie die Napoleons, aber der moderne Ton paßt do nit recht 
zu dem alten Stoffe. Ungern hören wir den Arminius feine Thusnelda 
„Neldchen“ anreden. — Der unglüdlihe Dichter ftarb 1836. 

Profeffor Morisg Rapp in Tübingen fchrieb 1828 „dramatiſche 
Studien“, worin er die Prager Schlaht darftellte und die Soldaten in 
ihren Mundarten reden ließ; ferner 1835 „Luftfpiele von Jovialis“ mit 
obligatem Eulenspiegel, und 1836 „Atellanen“, ariftophanifh, geiftvoll, 
aber gar zu bunt. 

Im „Molfenzug“ richtet fich feine Satire auf gar zu ephemere Tageshels 
den der zwanziger Jahre; das Wigigfte darin ift eine Mahlzeit im Himmel, 
bei der noch die Seligen ihre Rangftreitigfeiten geltend machen. „Der Stu: 
dent von Coimbra“ und eine Ueberfegung der Acharner find ganz in ſchwäbi— 
[her Mundart gefchrieben. Im zweiten Theil: Guſtav Adolf, eine Zauber- 
tragödie; des Kaiferd Zorn, ein Luftfpiel (Anechote aus dem Leben Karla V.) 
und eine Umarbeitung des Göthe'ſchen Egmont. Verfehlte Arbeiten, der 
Dichter hatte Geift genug, aber er wählte feine Stoffe nicht glücklich. 


Gensées „Königreih der Weiber“ 1834 zeigt eine gänzliche Um— 
fehr der Geſchlechter. Die Weiber herrſchen, die Männer verrichten 
MWeibergefhäfte, bis ein Paar Europäer anfommen, melde die Weiber 
dahin bringen, den Männern wenigſtens den Schein der Herrſchaft zu 
laffen. . 

Einer der Harmlofeften Ruftfpteldichter ift Roterih Benedix, deſſen 
dramatifhe Werke 1846 gefammelt erſchienen. Die Eleinen Schwächen 
der Männer und Weiber werden darin recht fein charakteriſirt. Die han— 
delnden Perfonen gehören meift der höheren Bürger» und Adelsſphäre un. 
Recht anmuthig war „dad Recht ver Liebe”, Luftfpiel von Robert Prölp 
(1847) in Jamben. 

Das befannte Thema „Maske für Maske“. Der Herr gibt fih für den 


Diener, die Dame für das Kammermäbchen aus. Verwicklung und Löfung 
vom heiterften Liebreiz. j 
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Freitag, deffen Roman allzuviel Ruhm erlangte, fehrieb au 
Schaufpiele. 

Die Balentine. in Fräftiger Mann will feine Geliebte erobern, fie aber, 
eben fo Fräftig, will fich nicht erobern laſſen, fondern frei wählen. — Graf 
Maldemar, ein audgelernter Rous, dem nichts mehr neu ift oder Intereſſe 
einflößt, wird plöglich Furirt und völlig verjüngt durch die Liebe. Gr hatte 
bisher nur das Fleiſch gefannt, aber nicht dad Herz. 

Diele Luftfpiele befhäftigen fih mit den neueften Erfindungen und 
Gebräuchen. Halm fchrieb eine „Zeitungsbraut*, die man durch An— 
noncen gefuht Bat; v. Breitfhwert fchrieb „Eifenbahn und Tele- 
graph“ vol Wis, deögleihen „Frack und Erinoline”. Die Literarifche 
Schmwindelei, zuerft in Zul. von Voß „Künftlerd Erdenwallen“ trefflich 
gegeißelt, wurde noch oft auf die Bühne gebracht. 

Schließlich betrachten wir noch die Rofalpoffen. 

Auf vem Wiener Volfätheater in der Leopolpftadt erhielt fih von 
Stranigfi’d Seiten ber der Hanswurſt, wenn er auch ald Kafperle, Tiro- 
ler Waftl, Staberle ꝛc. verſchiedene Moden durchmachte. Und mit ihm 
erhielt fih auch der romantifhe Zug, den außerdem nur noch die Puppen— 
theater beibehielten, die Cinmifhung der Feen» und Geifterwelt. Am 
Ende des 18. Jahrhundert3 ſchmückte Wenzel Müller die Wiener Volks— 
ſtücke mit lieblihen Melodien. ins der beltebteften Stüde wurde „das 
Donauweibchen“, von Hensler, einer Volksſage entnommen, die wir 
jhon Th. J, S. 93 fennen lernten, mit obligatem Kafperl, tollem Spaß 
und reizender Muſik. Beliebt war auch deffelben Henslers „Teufelsmühle 
am Wienerberg*. Neben romantifchen Stüden diefer Art machte fih na= 
türlih auch der moderne Gefhmad geltend und auch Kotzebue's Manier 
wurde auf der Volksbühne ind Grob-Poſſenhafte Hineingezogen. Von 
diefer Art wurden befonderd ded älteren Hafners „Schweftern von 
Prag“ beliebt. 

In einer gewöhnlichen Liebesintrigue gegen einen alten Polterer gerichtet, 
wird den Liebhabern von einem Bedienten und Schmiebegefellen geholfen, von 
denen jeder, ohne daß der andere ed weiß, die Nolle einer aud Prag erwar— 
teten Echwefter fpielt, und dann jeder fich einbildet, der andere fey die echte. 

Stegmeyer in Wien fhrieb 1811 den „Rohus Pumpernidel“, 
der an die alten Stranigfi’ihen Poffen mahnt. Man darf nicht außer 
Acht laffen, daß die Wiener Poffe von Anfang an in Wahlverwandt- 
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ſchaft ftand mit ter italienifhen. Das Luftfpiel gebt Hier in die tolle 
Luft und den mannigfahen Wechfel des Carnevals über. Die zahlreichen 
Stüfe von Bäuerle (gefammelt 1822) ftehen zmifchen dieſer Volks— 
poffe und dem etwas Höheren bürgerlichen Luftfpiel Kotzebue's in ber 
Mitte, ohne Geiſt. Bäuerle hat zwar im Staberl eine neue Bühnen» 
figur gefihaffen, diefer gutmüthige Wiener Philiſter ift aber geringer an 
Gebalt ald der alte Kafper. Meift feit 1814 wurde der Vorläufer 
von Naymund, indem er Zauberpoffen fehrieb (der Männerfeind und die 
Männerfeindin, das Gefpenft im Prater ꝛc.). 

Unter den Dichtern der Wiener Volksbühne nahm Ferdinand Ray— 
mund den erften Rang ein. Er war jelbft Schaufpieler und fehr beliebt, 
aber Hypochonder, fo daß er fih 1836 im Wahn, er fey von einem 
tollen Hunde gebiffen worden, erſchoß. Seine Stüde find moderne Mär- 
hen, worin die Wirklichkeit ded Wiener Volkslebens mit der Feenwelt 
eontraftirt. Ja Raymund wagte ed, auch allegorifche Perfonen, Tugen- 
den und Lafter, Jugend und Ulter, die Jahreszeiten ꝛc. einzumiichen, wie 
dad in den älteren Jefuitenfhaufpielen in Wien üblich gewejen war. Die 
Charaktere, die er aus dem Volk aufgreift, find, wenn aud ein wenig 
burlesf gehalten, doch immer treue Spiegel der Wiener, ihrer Fröhlich» 
keit, ihres Leichtfinnd, ihrer Gutberzigfeit. Die Moral ift immer die, 
daß Unschuld, Ehrlichkeit, Treue zulegt ihren Kohn finden. Wie es das 
Märchen erlaubt, dienen große Glückswechſel den Leidenden zum Grjag, 
den Hoffärtigen zur Strafe. Raymunds Werke erjchienen gefammelt 
1837. 

„Der Alpenkönig“, nach einer alten Sage von Rübezahl. Der reiche Herr 
von Rappelfopf, ein Menfchenfeind ohne Grund, plagt feine brave Frau, 
verweigert feiner Tochter die Hand ihres Geliebten, weil er nur ein armer 
Maler ift, zanft und rast beftändig, daß Niemand mehr bei ihm aushalten 
fann. Da erfcheint der Geift des Gebirged der Hagenden Familie im Spiegel 
und fagt ihnen Hülfe zu. Dem Rappelfopf felbft aber hält der Geilt einen 
andern Spiegel vor, indem er fich felbit in ihn verwandelt und nun vor feinen 
Augen in feiner alten Art fchimpft und herumtobt, fo daß ed dem Rappelkopf 
zu viel wird und er felbft ihn zur Mäßigung ermahnt. Zudem von dienens 
den Geiftern genedt iſt Rappelkopf endlich froh, feinen Leib wieder zu befoms 
men und von Stund an ift er ein fanfter Ehemann und zärtlicher Vater. 

„Der Diamant des Geifterfönigs“. Eduard, der Sohn eines verftorbenen 
Zaubererd, gewinnt durch Treue, Muth und Ausdauer die Gunft ded Geiſter— 
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fönigs und erhält zulegt einen Diamant zum Lohn, der nichts anderes ift als 
das fchönfte und befte Mädchen. Geringe Erfindung, aber das Stüd ift über: 
aus luftig, denn am Hofe des Geifterfönigd redet und handelt alles burlesf, 
Eduards Diener, als komifche Perfon, wird in einen Pudel verwandelt ıc. 

Sinnreicher ift „Moifafurs Zauberfluh“. Die Fee Alzinde, Königin des 
Diamantenreich®,, wird durch den Fluch eines böfen Genius aus dem Himmel 
verbannt und in der Geftalt eines alten Weibes auf die Erbe gefeßt. Arme 
Leute nehmen fich ihrer an. Sie weint vor Rührung und ihre Thränen find 
— Diamanten; das merft ein habaieriger Nachbar, fchleppt die arme Alzinde 
heimlich fort und will fie zwingen, ihm Diamanten zu weinen. Aber fie 
weint nicht mehr. Die Sache wird ruchbar, die Gerichte fchreiten ein und 
Alzinde full ald Here verbrannt werden. Da erfcheint ihr Gemahl als Retter 
und ſie ehrt triumphirend in die Feenwelt zurüd. 

Eben fo reizend ift „der Bauer als Millionär, oder das Märchen aus der 
Feenwelt“. Die Fee Lacrimofa ift genöthigt, ihre Tochter Lottchen, bei einem 
Bauern zu verbergen. Ihre Feindin, eine böfe Fee, macht den Bauer zum 
Millionär, worauf er das arme Lottchen plagt und endlich verftößt, weil es 
‚ nicht nach feinem Willen heivathen mag. Der reiche Bauer lebt im Ueber: 
muthe fort, bis einmal die Jugend in Perion zu ihm kommt und mit der 
zärtlichften Luftigfeit von ihm Abfchied nimmt, worauf das Alter auftritt, fich 
bei ihm Häuslich miederläßt und ihm durch bloße Berührung zu einem zitterns 
den Greife macht. Zudem verliert er auch feinen Reichthum und muß fich 
als Aſchenmann vom Auffammeln der Aſche in den Küchen nähren, bis feine 
Prüfungszeit vorüber ift und die Fee, deren Lottchen überdieß einen treuen 
Liebhaber gefunden hat, ihn erlöst. 

Der „Barometermacher auf der Zauberinfel* ift das befannte Märchen von 
Bortunat (vgl. Th. L S. 406), nur mit trefflicher Laune in ‚den Mieneriichen 
Volkston übertragen. 

„Die gefellelte Phantaſie“ ift etwas verfünftelt. Die Königin Hermione 
will den heirathen, der das beſte Gedicht mache. Ihr geliebter Dichter Amphio 
wird aber gehindert, ed zu machen, weil die Phantafie in Feſſeln liegt. Gin 
elender Stümper ift fchen im Begriff, der Königin Hand durch fein Gedudel 
zu erzwingen, als die Phantafie endlich frei wird und Amphio zum ſchönſten 
Liede begeiſtert. 

„Die unheilbringende Krone“, der alles ſich beugen muß, bringt zwar, auf 
das Haupt eines Rebellen geſetzt, den rechtmäßigen König um den Thron, 
dem Uſurpator zuletzt aber doch Unheil. Die komiſche Perſon in dieſem Stück 
iſt ein furchtſamer Schneider, welcher durch einen Zaubertrunk auf einmal 
Löwenmuth bekommt. 

„Der Verſchwender“, ein gewiſſer Flottwell, welcher durch die Gunſt einer 
Fee überaus reich, dann zu ſeiner Prüfung auch wieder bettelarm gemacht wird, 
wobei ihm fein Bedienter „Valentin“ Dankbarkeit und Treue bewahrt. Die 
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Fee ftelli fein Glüd wieder her. Der gutmüthige Charakter Valentins, der 
auch feine etwas hHerbe Frau umftimmt, ift recht öfterreichifch und war bie 
legte Rolle, in welcher Raymund die Wiener entzüdte. 

In dem Maße, wie man in Berlin eine der Wiener ähnliche Volks— 
bühne mit ſtehenden Masken einzuführen bemüht war, nahm man auch 
in Wien unerwartet etwas Berlinifhes an. In Berlin fhuf Carl von 
Holtei den „Nante“, wie er felbft triumphirend (in feinem Theater 1845, 
©. 325) audruft. Diefer Edenfteher Nante follte für Berlin werden, 
was der philiftröfe Staberl (den Bäuerle gefchaffen) in Wien. Aber dem 
Berliner Pöbel war die Bonhommie des Wiener doch nicht abzuloden, wäh— 
rend die Wiener Lofalpofjen mehr und mehr von ihrer ‚bisherigen Unbe— 
fangenbeit verloren und fih in Bewußtſeyn, Suffifance, Wortfpieleret 
ſtark verberlinerten. Ste fpiegelten nicht mehr das heitere Volk der 
Phäaken, noch weniger bemühten fie fih, auf fein gutes Herz einzuwir— 
fen; fie fehmeichelten nur noch den Glacqueurd, Flaneurs und ber 
Saphir'ſchen Spaßmacherei, die echt berlinifch und jüdiſch obendrein nicht 
dad Mindefte mehr gemein Hatte mit dem gefunden Humor einer &rift- 
lichen Bevölkerung. Man darf in diefer Beziehung Neftroy nicht unter 
die DVerbefferer der Bühne zählen. 

Johann Neftroy fteht unter Raymund, dem er nur nahahmt, in= 
dem er die gemeine Wirklichkeit des Wiener Lebend mit dem Märchen 
zauber durchdringt. Am beliebteften murde feine Märchenpoffe „der böfe 
Geift Yumpacivagabundus oder dad lüderliche Kleeblatt“, 2. Aufl. 1838. 


Die Been wetten, ob es der Fortuna möglich ſeyn werde, dem Lumpacis 
vagabundus (Genius der Lüberlichfeit) von drei lüderlichen zwei zu entreißen, 
wenn fie fie trog allem Berfchleudern immer wieder reich macht und dadurch 
endlich zum Infichgehen bringt. Es werden nun die drei lüderlichiten Hands 
werfsburfchen auserlefen und beglücdt, ver Tijchler Leim ift noch der bränfte, 
viel fchlimmer der Schneider Zwirn, der hartnädigfte aber der Schufter Knie— 
riem, beflen ewige Befoffenheit gewiß von Raymund nicht auf die Bühne ges 
bracht worden wäre. Die beiden legtern bewähren fich als unverbeflerlich und 
Fortuna hat ihre Wette verloren, aber Amorofa, die Fee der Liebe, rettet die 
ihon Berdammten, indem fie ihnen Liebe einflößt und fie durch Häuslichfeit zur 
Ordnung zurüdjührt. Die Erfindung ift nicht übel, auch die Charafteriftik 
des lüderlichen Kleeblattes fehr treu, nur ift das Gemeine zu wenig vers 
mieben. 


Zu ebener Erde und erfter Stod, Lokalpoſſe von Neſtroy, 1838. 
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Der fchöne Ndolph, ein gemeiner Tagfchreiber und Pflegfohn des armen 
Tandlerd Echluder zur ebenen Erde, liebt die fchöne Emilie, Tochter des 
Millionärs Goldfuchs im erften Stod, und wird wieder geliebt. Natürlich 
darf er nicht daran denken, öffentlih um fie zu werben und ift in großer 
Noth. Da erhält er Nachricht, er fey der Sohn eined unermeßlich reichen 
Kaufmanns in Indien, während Goldſuchs durch die Verfchwendungen feines 
Sohnes und allerlei Unglüdsfälle ruinirt wird, und am Schluß des Luſtſpiels 
zieht der arme Tandler mit Familie triumphirend in den erften Stod hinauf, 
ber reiche Goldfuchs aber in dad Parterre hinunter. Beide Etagen aber vers 
fühnen fi durch die Heirath Adolphs und Emiliens. 

Auch Carl Haffner, deſſen „üfterreichtfches Theater“ 1846 erſchien, 
bat Raymund in pofjenhaften Geiftermärden nur nachgeahmt, ohne feine 
Zartheit und Gemüthlichkeit zu erreichen. Ein höchſt vorzügliches Stüd 
von Haffner ift dagegen ein Wiener Lebensbild, Thereſe Krone, treu 
nad einer wirklichen Begebenbeit. 

Therefe, eine fchöne Schlefierin, wurde die beliebtefte Soubrette des Leos 
polvftädter Theaterd und zwar ein Original, freigebig mit ihren Reizen ohne 
Rüdhalt, aber auch freigebig mit ihrem Gelve. Cine Menge Anefvoten ihrer 
feltenen Großmuth gingen um. Da fam fie in ein Verhältniß mit einem 
polnifchen Grafen, der bei einem Gaftmahl, das er ihr gab, ploͤtzlich als 
Raubmörder verhaftet und bald darauf gehenft wurde. Sie durfte nun lange 
nicht mehr vor dem Publitum erfcheinen, that ed zwar noch einmal, farb 
aber aus Kummer. Haffner hat das fchöne, leichtfinnige, aber gutmüthige 
und geniale Mädchen auf die zartefte Weiſe ins glänzendfte Licht der Liebens— 
würbigfeit gefept. 

Die öfterreihifhen Ruftfpiele neuefter Zeit von Feldmann, Kai— 
fer, Baumann find alle nicht mehr recht volksthümlich, fondern ſchon 
mehr im modernen Zeitgefhmad. In Frankfurt a. M. tauchte 1834 
Mal mit feiner Hauptfigur Hampelmann in mehreren Lofalpofjen auf. 

Adgefehen von Luftjpielen machte fih der lokale Wig auch in anderen 
Formen Luft. 

Ignaz Friedrich Caftelli war einer der beliebteften Humoriften, der 
jeit 1816 eine Menge wigiger Kleinigkeiten, Sinngedichte, Anecdoten 
(Wiener Bären), gefellige Gedichte, Gedichte in niederöfterreichiicher 
Mundart, dazu DOpernterte (zur Schweizerfamilie), eine Satire auf die 
Schickſalstragödien (der Schickſalsſtrumpf) ꝛc. ſchrieb, ein überaus heiterer 
und harmlofer Spaßmacher, der aber zumellen fehon in die fade Worts 
fpielerei fiel, die bald tarauf Saphir zu feiner Hauptaufgabe machte. 
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Sapbir,- der Wiener Jude, der feit dem Jahr 1821 eine unges 
beure Menge von angeblih Humoriftifhen, in Wahrkeit aber nur bur— 
leöfen Sadyen ſchrieb, war eine für die damalige Zeit höchſt darafterifti- 
[he Perfon, nämlich unter Metternich langem geiſtloſem Megiment der 
privilegirte Spaßmacer, der ten Leuten, wenn fie etwa beimlich zu 
murren Luft befamen, die Zeit vertreiben und alles zum Lachen bringen 
mußte. Gin verfteinertes Lachen, eine Maske des Momus der Eünftigen 
Revolution entgegengebalten, gleich den zungenausftredenden Lallenkönigen 
an den Thoren der alten Schweizer Städte. Mehr unheimlich ald wirklich 
läherlid. Den armen Saphir harafterifirt der moderne Juden- oder 
Wortwitz, der ſich durch feine Windigkeit von dem Kern» oder Ster— 
lingswitz der alten Zeit fo auffallend unterfeheidet. Er fpielt nämlich 
nur mit Namen- und Sylbenähnlichkeiten, ein Spiel ded Zufalls, kindiſch, 
nur möglich, wenn man die Langeweile tödten will, und doch felbft Tang- 
weilig. 

Nur einige Titel von Saphirs Werfen: Dumme Briefe (ein Potpourri 
über Leben, Literatur, Theater), Conditorei des Jokus, humoriſtiſche Abende, 
humoriftifche Glasperlen ꝛc. Auch gab er mehrere humoriftifche Zeitfchriften 
heraus, worin er fih zum Wig forcitte. Hier einige Proben. Zur Zeit der 
polnischen Nevolution fchrieb er „die Breiheit ift ein Magnet, der bei den 
Polen am fchärfiten zieht“. Zur Zeit der conftitutignellen Kämpfe: „Die Arche 
No war die erfte Pairdfammer, denn jeder Verfchlag faßte ein Paar.” Diele 
Mige gehören noch zu feinen beften. Meift find fie die werthlofefte Spaß— 
macherei über Theater, Stavtneuigfeiten und Klatſch aller Art. 


Die „wilden Roſen“ Saphird von 1838 find lyriſche Gedichte zärt- 
lihen Inhalte, die zwar auch viel Spielerei in Metaphern enthalten, 
im Ganzen aber ein feined und marmed Gefühl zeigen, das Befte, was 
Saphir je gefchrieben. 

Seit 1830 ahmte ihm ein anderer Jude Dettinger nicht unge- 
ſchickt nad in einem fatirifhen Tafhenbuh „das ſchwarze Gefpenft“, fer- 
ner in „faſhionablen Dummheiten, im confidcirten Gulenfpiegel, Mara— 
bout3, Joujoux, einem Narrenalmanah” ꝛc. Auch fihrieb er Kleine 
dramatiſche Defierts (Luftfpiele), Liebesblicke (Gedichte) und einen größeren 
bumoriftifhen Roman „Onkel Zebra”, deſſen Wit ſehr foreirt, aber ganz 
harmlos ift. Im „Reich des Noftradamus“ von 1845 wühlt Oettinger 
zu tief in den Erinnerungen der coloffalen Sittenlofigfeit des altfranzö— 
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fifhen Hofes. — Hermann Marggrafs humoriftifher Roman „Frig 
Beutel“ (1856) ift unerlaubt geiftlo8, indem er den ewig fliehenden Wit 


bei den Haaren ——— möchte und nur Abgeſchmacktheiten enthält. 
Zur Probe: 


Brig Beutel gewinnt die Schlacht an * Alma und ſtürmt Sebaſtopol, 
indem ihm Guitarria, Cichoria, Cigarretta zu Hülfe kommt. Unterhaltung 
des Kaiſer Fritz Beutel mit feinem Marineminifter über Eigenthumsrecht und 
den alten Adam, für Juriften von größter Wichtigkeit ꝛc. 

Gladbrenner, der fih Brennglas nannte, fohrteb feit 1834 
eine große Menge witiger Humoresken aus Berlin und über Berlin. 

Berlin wie es ift und — trinkt. Gucdkfaftenbilder. Buffey in der Kunft: 
ausftelung. Der politifirende Geenfteher. Antigone in Berlin ıc., alles treu 
nach dem Leben und oft fehr wißig, fo daß feit Julius von Voß feiner den 
Berliner Wind ficherer aufzufangen wußte, wie Glasbrenner. 

Glasbrenner begann mit etwas phantaftifhen Sachen: Aus den Pa— 
pieren eined Hingerichteten und Leben eines Gefpenfted. Später fehrteb 
er eine Walpurgiönaht und einen modernen Reinecke Fuchs vol politi- 
fcher Anfpielungen. Er fand bald Nahahmer in Berlin felbft an Wehl 
(Berliner Stednadeln, der Teufel in Berlin, 1844), in Leipzig an 
Senff (buntes Leipzig 1842), fogar J Wien an J. C. Mofer (ſeit 
1842). 

Die ſeit 1846 in München von Braun und Schneider herausgegebe— 
nen „Fliegenden Blätter“ enthalten einen reichen Schatz von echt volks— 
thümlichem Humor. Wenn auch untermiſcht mit großſtädtiſchen Witze— 
leien im gewöhnlichen Styl der Wiener und Berliner Witzblätter, beſteht 
doch der Inhalt der Fliegenden Blätter größtentheils aus guten Schwän— 
ken, Charakterzügen und Bonmots, die dem bürgerlichen und ländlichen 
Leben, dem eigentlichen Volk entnommen ſind und gegen alle Art von 
Ueberbildung und Modethorheit Oppoſition machen. Sie ſtehen hoch über 
allen andern illuſtrirten Witzblättern, die faft in jeder größern Stadt auf» 
getaucht find. Ä 
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: 8. 
Menue Keime volksthümlicher Dichtung. 


Hatte man fi auch von der Romantik, megen ihrer phantaftifchen 
Ausfhmwelfungen, abgemandt und war die politifhe Begeifterung von 1813 
erlofhen, To erhielt ſich doch ein nüchternes und behagliches Heimaths— 
gefühl. Man hatte nun doch einmal ſich felber achten gelernt. 

Zur volksthümlihen Neactton gegen die Ausländerei und Clafficität 
gehörte zunächſt die Wiederermedung der mundartlichen Dichtung. 
Kunſtdichter fingen an, fih der Bauernſprache ihrer Heimath zu bedienen, 
um im Ton der Volkslieder oder in Idyllen, Volksmärchen und Schwän— 
fen das Volk in feiner ganzen Natürlichkeit bald mehr gemüthlich ernft 
und empfindfam, bald mehr humoriſtiſch darzuftellen. Diefe Dichtungsart 
hatte aber häufig etwas Kokettes, Gemachtes und eben deßhalb nichts 
Natürliches, oder fie faßte das Volk gar zu gemein auf. Schon Uiftert 
und Joh. Heinr. Voß hatten Idyllen, diefer in Schweizer, jener in nie= 
derſächſiſcher Mundart gefchrieben, die jedoch zu fehr claffifhen Muftern 
nachſtreben, um natürlich und volksmäßig genannt werben zu können. 

Joh. Peter Hebel von Laufen bei Schopfheim am Fuß des Schwarz 
walds, Kirchenrath und Prälat in Karlsruhe, fchrieb feine berühmten 
„Alemanniſchen Gedichte” 1803 in der lieblichen Mundart des fünlichen 
Schwarzmaldes, und einen nicht minder berühmten und beliebten Volks— 
kalender, den Rheiniſchen Hausfreund, veffen befte Schwänfe naher im 
„Schagkäftlein des rheinifchen Hausfreunds“ gefammelt wurden. Diele feiner 
Gedichte find von liebenswerther Naivetät und das Volksthümliche dringt 
darin mächtig zu Tage Allein widerlich entftelt find andere durch 
Einmifhung moderner, jentimentaler Gefühls- und Ausdrucksweiſen der 
gebildeten Welt, ja jogar durh die Einmifchung des loyalen Beamten 
geiftes. Eine Anzahl befteht aus Kleinen Idyllen in Hexametern, aber 
die bäuerliche Naivetät und Nohheit paßt nicht in die prachtvoll ſtrömen— 
den Verſe Homerd. Gleich auf der erften Seite heißt e8: 

Mo mit liebligem Gſicht us tief verborgene Ghlüfte 
d’ Wieſen Iuegt, und check go Tobtenau aben ins Thal fpringt, 
ſchwebt mi muntere Blick, und fchwebe mine Gedanke. 
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Wo mird ed je einem wirklichen Schwarzwälder Bauern einfallen, 
in folchen gebildeten Phrafen und mit fo viel Bemwußtfeyn von der Mun— 
terfeit feiner eigenen Blicke und feiner ſchwebenden Gedanken zu reden ? 
Wir fehlagen Feine Seite bei Hebel auf, ohne daß ung biefe unnatürliche 
Verbindung der Bildung höherer Stände mit der Sprade der niederen 
auffällt. Seine Mufe ift eine Stadtdame im Coſtum einer Schwarzwälder 
Bäuerin. — Auch die Lieder Hebeld, die nicht in Herametern, fondern in 
ber gewöhnlichen deutſchen Liederweiſe gebichtet find, entbehren meiſtens 
des echten Volkstons. In „den Irrlichterm‘ heißt es: 

Es wandlen in der ftille dunkle Nacht 
Wohl Engel um, mit Sterneblume behrönt sc. 
Das ift nicht volksthümlich. 
In "dem Morgenftern“ heißt es: 
Woher fo früheih, wo ane fcho, 
Her Morge:-Stern enanderno, 
in diner gligrige Himmels Tracht, 
in Diner guldige Lode Pracht, 
mit dinen Auge chlor und blau 
und fufer gewäfchen im MorgesThau ? 
Das tft nicht volksthümlich. 
In der „eine Frage” heißt e8: 
Sag, weiſch denn felber au, du liebt Seel, 
Das 's MWienechtschinpli ifch, und heſchs bidenkt? 
Denf wol i fag ders, und i freu mi druf. 
D ’8 ifch en Engel ufem Paradies 
Mit fanften Augen und mit zartem Herz ıc. 
Das tft nicht volksthümlich. ” 
In dem „Käfer“ heißt es: 
Der Käfer fliegt der Ilge zu, 
es ſitzt e fehönen Engel dört, 
er wirthet gwiß mit Blumefaft 
und 's choftet nit viel, hani ghoͤrt ıc. 

Das tft nicht volksthümlich. 

In dem „Jenner“ wird von Bauerdleuten der Jenner als allegorifche 
Perfon weitläuftig nah allen feinen Gigenfchaften befährieben, was ganz 


und gar gegen die Natur der Bauerneinbildungdfraft geht. — Auch die 
33 * z 
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ländliche Liebe wird von Hebel mit einer Abfichtlichfeit, mit einer über 
dem Gefühl ſchwebenden Reflexion und in Ausdrucksweiſen behandelt, vie 
jede Naivetät und volksthümliche Wahrheit ausſchließen. Man leſe 3. B. 
„die Ueberrafhung im Garten“, 

Nur in den mwenigften Liedern Hebels Elingt der rechte Volkston an. 
Hin und wieder in den Idyllen, fo daß man mohl fieht, der Dichter 
hätte das Liehlichfte dichten fünnen, wenn er nur die Affectation, in 
Herametern zu fehreiben, hätte laſſen können. So der Scherz mit. dem 
fleinen, fich verftecfenden Mädchen. Auch in dem „Hexlein“, wo ein Bauer 
‚von einem hübſchen Mädchen bebert wird, find volfsmäßige Anklänge. 
Su „der Mutter am Chriftabend“ iſt die Naivetät der häuslichen Scenen 
aufs widerlichſte geftört durch die Neflerion. Anftatt daß der Dichter die 
Mutterliebe nur in ihren Aeußerungen hätte malen ſollen, ſpricht er em⸗ 
phatiſch über „den zarten Mutterſinn“, das „Mutterherz“, die „Mutter— 
liebe“, was vollends im bäuerlichen Coſtüm unerträglich wird. — Am 
meiſten dem echten Volkslied ähnlich ſind „Hans und Verene“ und „der 
Schwarzwälder im Breisgau“, obgleich auch nicht ganz rein. Das einzige 
Gedicht aber, das in jeder Beziehung vortrefflich iſt und auch ganz gut 
unter die romanzenartigen echten Volkslieder eingereiht werden kann, iſt 
„der Bettler“, worin der Geliebte, als Bettler verkleidet; zur Geliebten 
zurückkehrt und ſie überraſcht. Hier iſt alles natürlich und innig. 

Höchſt eigenthümlich und vom liebenswürdigſten Humor eingegeben 
find die Schwänke des Hebel'ſchen Schatzkäſtleins, eines der beſten Schwank— 
bücher, die wir beſitzen. 

In der Schweiz ſchrieb Kuhn 1806 „Volkslieder im Schweizer 
Dialekt“ und ſchon in Hebels reflectirender Manier. Viel gemeiner da— 
gegen die Schweizer Volkslieder von Häffliger 1813. In der „Ale— 
mannia“ geſammelten Liedern von Dorn, Schneider, Hagenbach 
und Eichin herrſcht die Hebel'ſche Art vor und findet ſich auch manche 
Humoreske. Von den alemanniſchen Gedichten, welche E. von Bülow 
1851 aus verſchiedenen neueren Schweizerdichtern zuſammentrug, gilt 

daſſelbe. Hier ragt Minnich hervor, aber auch er reflectirt zu viel und 
überfegt nur die Gedanfen eined gebildeten und empfindfamen Herrn in 
die Bauerniprade. 
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Bon derfelben Hebel’fhen Art it auch Corrodi's „der Herr 
Profeffer” (1857) in vortrefflihden Hexametern. 

Ginzig in ihrer Art waren die Luftfpiele des Schultheiß Wag- 
ner (feit 1823) in jhmäbifcher Mundart, durchaus realiftifch, die ganze 
Grobheit der Bauern zur Schau tragend, ohne alle empfindfame Beſchöni— 
gung, nur mit zu viel Verachtung des ungebildeten Standes, der nicht 
6108 jene rauhen Seiten bat. 


In der „Schulmeifterswahl zu Blindheim“ mit einer Fortfegung werden 
die Dorfintriguen mit trefflihem Humor geſchildert, die Schleichwege ber 
Bewerbung, die Beftechungsarten, die Politif der Mütter heirathsfähiger 
Töchter ꝛc. „Die Gemeindedeputirten zu Leer“ und „ber Zinspacht“, jo wie 
„die NRepräfentantenwahl zu Dippelsburg“ legen die Berftodtheit der Bauern 
gegenüber von mweifen Verfügungen, und die Dummheit der Bauern gegenüber 
von fchlauen Intriganten und dadurch „die Unmündigfeit des Volks“ gegenüber 
den liberalen Anforderungen der Zeit dar. Dad Meiſterſtück aber ift 
„der Handftreih bis auf Spik und Knopf“ mit einer Fortfegung, womit 
Magner feine Leiftungen fchloß (1827). Der Bauer Strobel will feinen 
Sohn Priederle mit ded Bauern Hangobbet Tochter Judith verheirathen und 
fhon ift die Verlobung faft am Ende, als die beiden groben Väter wegen 
einer Ausfteuerfuh, die dem andern zu mager ift, in Hige gerathen und fluchend 
und tobend auseinandergehen. Das gereicht aber zum Bortheil des Frieberle, 
der längft eine andre liebt. Diefe andre befommt er auch, aber erft, als fie 
durch eine Erbichaft plöglich reich wird. Die Bauerncharaftere find mit Meifler- 
hand gezeichnet und felbft von Bitzius nicht übertroffen. 


In der Nürnberger Mundart gab ſchon 1798 Joh. Conr. Grübel 
Gedichte heraus, die aber mehr ſprachlich merkwürdig, als poetiſch find. 
Er fchildert zwar den Spießbürger in feiner Behaglichfeit, Gutmüthigkeit 

und Befchränftheit recht treu, aber es fehlt ihm die eigentliche vis comica. 


Solche Selbftbefpiegelungen des deutfchen Philifterthums bedürfen einer ftarfen 
Würze von genialem Humor, um nicht zu langweilen. 


In der Auffaffung eher Grübel, in der Mundart eher Hebel ähnlich 
Ihrieb Daniel Arnold 1816 „ven Pfingftmontag“, ein Drama im ur 
burger Dialeft. 

Unterdeß hatte auch im deutfchen Norden Bornemann 1810 
plattdeutfche Gedichte herausgegeben , die 1854 im fechfter Auflage erfchie- 
nen. Man hat ihn fehr gepriefen, ich mag ihn aber nicht, denn er ift 
ein Mufter unerträglicher Koketterie und Wichtigthuerei. 
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Grandeer (Grenabier) bin id ut Poamerland 
Soldoat in Luft und Fred. 

Diefed ewige Selbftlob, welches Bornemann den Pommerjchen 
Bauern in den Mund legt, die ewige Selbftauspofaunung ihrer Bieder— 
feit, Tapferkeit, Unfhuld und Naivetät ift nur efelhaft. Sehr gering 
find auch die Gedichte in oberfächfifcher Bauernmundart von Döring 
(1821). Dagegen viel beffer, gefünder, volfsthümlicher die plattdeutfchen 
Gedichte des Claus Groth von 1823, die unter dem paffenden Namen 
Quickborn (lebendiger Quell des Volksgefühls) erfhienen. Man findet 
bier den ganzen fügen Wohlfaut, der die plattdeutf—he Sprache auszeich— 
net, zum erftenmal zu poetifcher Geltung gebracht und auch den Inhalt 
der Dichtungen ungleich zarter und doch auch volfstbümlicher behandelt, 
ala bei Bornemann. Groth fchließt fih aufs genauefte an das echte 
Volkslied an und bringt viel Volksſagen und Gefchlchten. — Später er- 
ſchienen noch plattdeutiche Gedichte von Jung (1849), Gedichte in der 
Aachener Mundart von Joſ. Müller (1840), in der Luremburger 
Mundart von U. Meyer Im „Lappenkorb“ des Clement (1848) 
finden fih allerlei Sprichwörter, Sagen, Genrebilder aus Friedland, 
deögleihen in Goldſchmidté Fleinen Lebensbildern (1844) aus Olden— 
burg. Die reihfte Sammlung mundartlicher Pieder, Sagen ꝛc. aud allen 
Gauen Deutfchlands begann Firmenich in „Germaniens Völkerftimmen 
zu fammeln, theild echte alte Volkslieder, theild Neues. 

Gajftelli gab 1828 Gedichte in niederöfterreichtfcher Mundart her— 
aus, melche vielen Beifall fanden. Obgleich fie nur auf die Unterhaltung 
der Wiener berechnet find, gibt ihnen Caſtelli's eigene Gutmüthigkeit und 
trefflihe Laune doch einen gemwiffen Neiz ded Natürlihen. Franz Stelz- 
bamer jchrieb 1837 Lieder in Obperenfifher Mundart (vermehrt in 
feinen Gedichten 1855), theils im Tone der von Tſchiſchka und Schottky 
herausgegebenen öfterreichifchen Volkslieder, theild empfindfam im Tone 
Hebeld. Dazu kommt noch ein Element von Wienerifcher Blafirtheit und 
ſchlechtem Wit. Die Mundart ift nur ein Mittel, um das Wiener Pu— 
blikum zu amuflren. Bon einem wahren tiefen Volkögefühl und von dem 
beiligen Ernft, mit welchem ein tüchtiges, ſchönes, frommes Bergvolf 
aufzufaffen wäre, tft da feine Spur. Beffer find die 1838 von Seidl 
in Wien herausgegebenen „Flinſerln“, denen er 1844 noch Gedichte in 
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nieberöfterreihifcher Mundart folgen ließ. Kartſch gab 1849 öäfter- 
reihifhe „Feldbleameln“ heraus. 

Unter allen Lyrifern, welche volksthümlich und mundartlich gebichtet 
haben, gebührt dem Münchener Franz von Kobell ver erfte Rang, denn 
feiner ließ fo alle Affectation Hinter fih und dachte und redete fo ganz 
rein aus dem Volk heraus. Seine Gedichte in oberbayerifcher und pfäl- 
ziſcher Mundart (mit einigen bochdeutichen verbunden) von 1839 zeigen 
und die Oberbayern und Pfälzer im treueften Spiegel. Ein Bild aus 
dem bayerifchen Gebirge. 

Es fchlaft a Diendl untern Baam 
Daneb’n liegt ihr Huet, 

Der Tag id warm, bei'm Baam is's Fühl, 
Sie ſchlaft fo füek, fo guet. — 

Da kimmt a Jager aus’n Wald, 

N alter finft’rer Mon, 

Der ſchaugt deed Diendl in fein Schlaf 
Grad in Vorbeigehn on. 


Auf oamal aber fehrt er um, 

Jetz ſteht er lang vor ihr, 

Auf’s Mieder ſchaugt er, g’fallt ihm g’wiß 
Da dran dees reihi Gfchnür. 


Er werd’ ja do foa Räuber feyn 
Unb werd’ ihr ja nix thoan, 

Is ja a bluetjunges Diendl no 
Und grau is fcho der van, 


Na ſchau, er geht und thuet ihr nir 
Und do hat ’n was brudt, 
Er hat fi Hintern Ohrna kratzt 
Und 's Huetl hat er g’rudt. — 
Echte Waldluft athmet auch das Lied vom Auerhahn. 

Der Jäger bebanert dad dumme Thier, das, von Liebe verblendet, den 
Feind nicht fommen fieht, verfinft aber felbft dabei fo in die Erinnerung feiner 
eigenen Liebe, daß er den Vogel vergißt, der ficher bavonfliegt. 

Ein Bild aus der Pfalz: 
Lische, Lische, 
Halt a bische, 
G'ſchwind a Kißche! — 
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„Ree, wann’d Jemand jehe thät“ — 
Ei wie fo, 
'S id Niemand do 
Als der Bu, der nir verfteht! 
(Guß.) 
Und dem Kuß guckt eener zu, 
Und des war a kleener Bu! 


Auch unter den hochdeutſchen Gedichten Kobells finden fich ſehr ſchöne 
3. DB. das herrliche Weinlied mit majeftätifher Melodie: „Ein König iſt 
der Wein!« — Minderen Werth haben Pangkofers Gedichte in alt- 
bayerifcher Mundart (1842). 

Hübſche ländliche Genrebilder enthält dad Buch „unterem Schindel- 
dach“ von Waldmüller (1851). . 

Eine neue Seite gewann Bogumil Goltz in Thorn (feit 1849) dem 
Volksgeiſte ab, indem er in feinem „Buch der Kindheit” den geheimnip- 
vollen Rapport der Kinder mit der fie umgebenden Natur und überhaupt 
die ganze Romantik der Kinderwelt enthüllte. Dabei kam er auf bie 
tiefite Grundlage des deutſchen Nationalcharakterd. Sein Buch wurde 
fhnell berühmt, wird aber auch noch für die Nachwelt von Bedeutung 
bleiben. In der ſchönen Begeifterung für feinen Gegenftand, in der edeln 
und freien Auffaffung fteht Gol& dem Jean Paul am nächſten. Er ſchrieb 
nachher noch mehrere Werke, ein „Jugendleben”, eine „Reife nach Aegyp= 
ten“ ꝛc., alle vol Geiſt. Weniger poetifh, durchaus nüchterner faßte 
gleichzeitig Profeffior Riehl in Münden das Volksleben, zunächſt feiner 
heſſiſchen Heimath auf, und fhrieb im Sinne der patriotifhen Phanta— 
fien des alten Juſtus Möfer viele trefflihe Bücher über die Grundlagen 
bed deutjhen Nationallebend und Nationalmohld, die Familie, den 
Bauernftand ıc. - 

Guſtav von Putlig machte mit einem Eleinen Buch in poetifcher 
Profa „Was fih der Wald erzählt“ großes Glück, indem es raſch hinter 
einander zwanzig Auflagen erlebte (bi8 1857). Er Hat offenbar dem 
Buch der Kindheit die Naturfprache abgelaufcht und mag dabei au ein 
wenig an Tiecks Märchen gedacht haben. 


Die Blumen im Walde reden mit einander und erzählen einander ihre 
Entftehung. Deögleichen der Waldbach, der feinen Urfprung aus empfindfamen 
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Thränen berleitet, der alte Tannenbaum, der vom Minter erzählt, der be— 
mooste Stein x., alles jehr pretiöe. 

Am meiften Beifall und Verbreitung erlangten bie fogenannten 
Volksromane, Dorfgeſchichten ꝛac. Man kam endlich von den biftorifchen 
Romanen, die fih unter allen Zeiten und Völkern ihren Stoff geſucht, 
zu Romanen zurück, die ausfchlieglih im deutſchen Volk zu Haufe blie- 
ben, von den Damenromanen „aus der Gefellihaft” zu Schilderungen 
bed Landvolks, und von den mebr oder weniger enthufiaftiihen Tendenz— 
romanen vol Jlufionen und Gedanken zu der gemeinen Wirklichkeit. 
Diefe merkwürdige Wendung erfolgte im Culminationspunft der antikirch- 
lihen Schwärmerei, in der Mitte der dreißiger Jahre, ald eben Strauß, 
Auge, Feuerbach ꝛc. das Chriftenthum zu flürzen wähnten, und zugleich 
im Gulminationspunft des literariſchen Judenthums, des Heine- und 
VBörnecultus. Wie aber in den neuen Volksromanen und Dorfgefhichten 
die Wirklichkeit des deutfchen Volks fich gleichſam mit derben Ellbogen— 
ſtößen Platz machte, jo erfolgte gleichzeitig auch die katholiſche Reaction 
in Köln. Der erfte Volfdroman von Bigius erfhien im Jahr der Köl- 
ner Wirren, 1837. Der große Durchbruch des neuen Geifted erfolgte in 
der nationalen wie Eirhlihen Richtung. 

Die Wendung wurde wie ein elektrifher Schlag oder wie ein Erd— 
bebenftoß weithin gefühlt. In Frankreich felbft, mit deflen beftructiver 
Poeſie wir damals überfhmemmt waren, blieb der mächtige Rückſchlag 
aus Deutſchland nicht lange ohne Folgen. Unter den geiftreichiten Kleri— 
fern that fich eine altfränkifche oder gothiſche Schule auf, melde, zum 
Geift Montesquieu's zurückkehrend, den eigentliden Kern, die Ehre und 
den Stolz der franzöfifchen Nationalität nicht mehr im galliſch-römiſchen, 
fondern im fränkiſch-burgundiſch-weſtgothiſchen Elemente fand, und bie 
gotbifhen Formen des Mittelalter wieder hervorfuchte, weil fie diefelbe 
dem Fatbolifhen Weſen für angemeffener bielt, ald die Formen der Re— 
naiffance. Und die berüchtigte Madame Dudevant, das geiflreichite Weib 
in Branfreih, die unter dem Namen G. Sand bisher nur glauben- und 
fittengerftörende Nomane gefchrieben hatte, warf fih, nad unfers deut— 
fhen Bitzius Vorgang, auf einmal auf Dorfgefhihten und fehilderte in 
unübertrefflich reizenden Jdyllen den alten frommen Glauben, die alten 
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guten Sitten, Treue und Unfhuld des von —— der Städte unbe— 
rührt gebliebenen Landvolkes. 

Gehen wir in unſerer Literatur zurück, ſo finden wir, daß eigent— 
lich ver beliebteſte Kinverfhriftfteller, Domherr Chriſtoph Schmid in 
Augsburg, die ländliche Idylle zuerſt in der Einfachheit und Natürlichkeit 
. in Vroſa auffaßte, mie wir ed in den ſpäteren Dorfgeſchichten finden, 
nur daß er für Kinder und nicht ohne religiöfe Weihe ſchrieb. Seine 
berükmteften Erzählungen find „die Oftereier* (1816) und „Heinrich von 
Eichenfels“. Die ſchönſte feiner Idyllen ift aber feine Selbftbiograpbie, 
herausgegeben und vollendet von feinem Neffen Werfer. Hier athmen 
wir die reinfte Bergluft des Allgau. 

Die erjte eigentlihe Dorfgefhichte ift der Irwifch- — eine Novelle 
der Adelheid Reinbold, die unter dem Namen Franz Berthold ſchrieb 
und ſchon in früher Jugend ſtarb. Ihre hinterlaſſenen Novellen, die ſich 
durch friſche Farben auszeichnen (ruſſiſche Scenen, die Nebenbuhlerin 
ihrer ſelbſt ꝛc.) und ihre größeren Romane, König Sebafttan (in wel— 
hem eine Chriftin für den wahren, eine Mubhamedanerin für den falfchen 
Sebaftian begeiftert tft), gab Tief heraus (1839). Der Irwiſch-Fritz er— 
fhien zuerft in dem Taſchenbuch Urania, fpäter in den Novellen 1842, 

Brig, ein armer junger Bauernburſch, befommt den Webelnamen vom Ir— 
wifch, weil ihn feine Mutter unter freiem Himmel, vom Srwifche verlodt und 
verirrt, in Todesangft geboren hat und darüber geftorben if. Er wird aber 
der Schönfte Jüngling im Dorfe und gewinnt die Liebe eines reichen Mädchens, 
die er im Felde auffucht. Gine überaus lieblich ausgemalte Zoylle, deren 
einzelne Züge fich in der Fleinen Fadette der G. Sand wiederfpiegeln. Der 
reiche Bater will dem Burfchen die Tochter nicht geben, ihre jüngere Echwefter, 
ein verzogened Kind, macht ihr noch mehr Plage durch Angeberei und Eifer: 
ſucht. Sie foll endlich mit einem Andern getraut werden und auch Frig eine 
Andre heirathen, aber durch Zufall wird die Trauung in der Kirche bis zur 
Dunfelheit verfpätet und fehlen die Richter. Da werden die Paare verwechfelt; 


Fritz, einmal mit feinem Lieschen getraut, behält fie und alles endet im beften 
Humor. 


Die Erfindung ift zwar arm und der Schluß unmahrfcheinlih, aber 
die Charaktere und Situationen find meifterhaft natürlih und mahnen 
ſchon ganz an Bitzius, durchaus verfhieden von den Eofetten Mimtlis 
einer erlogenen Ländlichkett. 

Eine ganz neue Gattung von eigentlichen Volksromanen gründete 


Die jüngfte Dichtnng. 523 


Albert Bitzius, der fih Jeremias Gotthelf nannte, reformirter Pfarrer 
im Ganton Bern, indem er 1837 feine Schilderungen aus dem Berner 
Zandleben begann. Er fpiegelte einfach das Volk ab, mie e8 war, in Ge— 
mälden, die fih dur ihre Naturtreue bald den allgemeinftem Beifall er- 
warben. Nur Poefie vermißt man darin, weil der Dichter weniger im 
Sinne hatte, gebildete Leſer zu ergögen, ald das Wolf felbit zu beffern. 
Er ftellte ergreifende, oft fchredliche Betipiele ded Werverbens auf, dem 
das Landvol£ zum Opfer fallt, wenn es die angeborene Barbaret nicht 
mehr dur chriſtlichen Glauben und gute Sitte zügelt, fondern fich ber 
berühmten Schweizerfreiheit und der modernen radifalen Errungenihaften 
nur bedient, um der Genußſucht zu fröhnen, zu fpefuliren und fih zu 
ruiniren. 


Sein erfter Roman „der Bauernfpiegel” von 1837 enthält die Gefchichte 
eined armen Bauernfnaben, welcher, früh verwaist, die niedrigften Knechts— 
dienfte thun muß, das Mädchen, welches er zärtlich liebt, nicht heirathen fan, 
franzöfifchen Solddienft nehmen muß und endlich heimfehrt, um Privatichuls 
meifter, Dorfrathgeber und vielleicht noch ®emeindefchreiber zu werden. An 
diefen einfachen Faden reihen fich fehr ernfte Betrachtungen über die Herzens— 
verhärtung, Geldgier ıc. auf dem Lande. 

„Uli, der Knecht“ von 1842 ift ein Seitenftüd dazu, nur daß hier der 
Knecht aus Charakfterfchwäche ind Verderben rennt, bis ihn feine Geliebte, 
das treue und verftändige Vrenele, wieder auf den rechten Meg bringt. 

„Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet” von 1844 ift eines der beften Ges 
mälde von Bitzius. In einer reichen Bauernfamilie regiert die Frau Anna 
Bäbi. Ihr fanfter Sohn Jafobli verliebt fih in Meyeli, eine blutarme Magd, 
die im härteften Dienft und in der roheften Umgebung aufblüht wie eine Lilie 
im Eumpf. Gr fennt die Gefinnung feiner Eltern und weiß, wie ungern fie 
eine jo arme Schwiegertochter im Haus aufnehmen würden, aber er fann ed 
nicht über das Herz bringen, ihr zu entfagen. Indem er, in Träumen vers 
loren, zu ihr gehen will, flößt er an einer Ede mit ihr felbft, die rafch daher: 
fommt, fo zufammen, daß ihr der Korb voll Rüben vom Kopf fällt. Er 
aber reicht ihr die Hand und begehrt fie zum Weibe. Sie wird durch ihn der 
Hölle, in der fie bisher gelebt, entriffen. Die Schwiegereltern und deren 
Gefinde nehmen fie zwar nur hart und unfreundlich auf, aber „ihre innere 
Märme trogte“ und befiegte die Kälte ihrer Umgebung. 

„Der Geldstag“ von 1846 fchildert einen jungen dürftigen Gaftwirth, der 
eine reiche Frau nimmt, die ftolze Eifi, einen neuen Gafthof errichtet, prahlt, 
trinkt, ſpielt, ſich als Freigeift geberbet, die radifale Mode der Zeit mit: 
macht ıc., bis er voller Schulden in Folge der Trunffucht ftirbt. Da wird 
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er vergantet und die ftolze Eifi muß zuiehen, wie alle ihre Fahrhabe ver— 
auctionirt und ihr großer fchöner Spiegel von einer ſpöttiſch auf fie herab— 
blidenden Nebenbuhlerin erfianden wird. 

„Jakobs, des Handwerfägefellen, Wanderungen durch die Schweiz“ von 
1846 zeigen und den Gefellen in Zürich, Bern, im Waadtlande ıc. unter den 
verfchiedenften Ginflüffen des Radifalismus, Straußenthums, Communismus ac. 
jener Zeit. Er wird auch halb verführt, macht aber fehr bittere Erfahrungen 
und ift von fo guter Art, daß er umlenft und als frommer und fleifiger Hand— 
werfer in die Heimath zurückfehrt. 

„Geld und Geiſt“. in junger Bauer liebt ein braves Mädchen, deren 
Vater aber einen zweiten, widerwärtigen Freier, blos weil berfelbe noch reicher 
ift, begünftigt. Der junge Liebhaber fommt mit fchmuden Roſſen felber im 
beiten Pu dahergefahren und das Herz des Mädchens pocht ihm liebevoll ents 
gegen, aber der Bater empfängt ihn mit einer Miene voll Effig und Galle, 
nimmt an, er fey nur gefommen, eine Schuld einzufaffiren, zahlt ihm das 
Geld in den Fleinften und fchlechteften Münzforten auf ven Tifh und Heißt ihn 
gehen. Zum Vorwand der Abweifung muß auch der Umftand dienen, daß 
der junge Mann noch nicht ſelbſtſtändig if. Er foll erft Herr des väterlichen 
Gutes, Vater und Mutter ind Hinterftübchen verbannt ſeyn, worauf er aus 
finplicher Pietät ſich nicht einläßt. Auf ſolche Weife nun tritt das gemeinfte 
Geldintereffe einer in jeder Beziehung paflenden ehelichen Verbindung in ben 
Meg, und die beiden jungen Leute werden felbft durch Mißverftand und ver: 
meintliche Kränfung einander im Herzen entfremdet, bis günfligere Umftände 
eintreten, die dem Jüngling unter den Augen feiner guten flerbenden Mutter 
die Verföhnung mit feiner Geliebten und eine glüdliche Heirath möglich 
machen. 

„Beitgeift und Berner Geiſt“ von 1852. Hans, ein reicher Bauernfohn, 
wird durch die Nadifalen aus der Etadt beichmeichelt, verführt und gänzlich 
ruinirt. Treued Spiegelbild des ſchändlichen Treibens der damaligen Berner 
Radikalen. 

„Erlebniſſe eines Schuldenbauers“ von 1854. Hans Joggi übernimmt 
ein größeres Gut mit Schulden, wird ſelber nicht bezahlt und wird von arg— 
liſtigen Menſchen fo lange ausgeſaugt, bis er Haus und Hof verliert, tröftet 
fi aber in einem foliven Hausfnechtsdienft, in dem er forglofer lebt, als 
früher. | 

In Hleineren Erzählungen verfuchte Bigius zuerfi 1842 im „Sylveftertraum“ 
Sean Paul’fchen Schwung der Phantafie, dann 1843 in den „Bildern und 
Sagen aus der Schweiz“ romantiſche Volksſagen wiederzugeben, wovon er 
aber wieder abging. Die „Erzählungen aus dem Bolfsleben“ von 1852 ent— 
halten wieder nur ländliche Charafterbilder, 3. B. das einer reichen Bäuerin, 
die einen jungen Freier ihrer Tochter aud der Stadt abfertigt, eines dörflichen 
Piepmeierd, der ed mit allen Parteien hält, eines deutichen Flüchtlinge, der 
Schweizergnabenbrod mit Thränen eflen muß ıc. 
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„Die Frau Pfarrerin“ ift die legte Erzählung von Bitzius (1855), eine 

Idylle von großem Reiz. Die Pfarrerin ift eine einfache, befcheidene, ſchüch— 

terne Natur. Sie verliert Vater und Gatten und bleibt kinderlos, einfam, 

bis fie eined Tages unvermuthet einfchläft und ftirbt. Kein Verwandter trauert 
um fie, nur ein fleiner Vogel, den fie liebreich gepflegt, fest ſich auf ihre 

Achſel, auf der er fo oft geſeſſen, und ftirbt mit ihr. 

Wenn das Rauhe und Peinigende in der Schilderung des Wirflichen 
bei Bigius viel mehr vorfhlägt, ald eine der Einbildungskraft ſchmei— 
helnde Idealiſirung, fo mar es doch Außerft nüglich und zeitgemäß, daß 
nach fo viel magenverberbender Leckerei endlich wieder einmal derbe Haus- 
mannsfoft auf den Tiſch Fam. 

. Mehrere Schweizer ahmten Bitzius nad. A Hartmann trat 
ihm mit feinen Kiltabendgeihichten (1853) offen ald Goncurrent entgegen, 
ohne alle Berechtigung, denn er behielt von Bitzius faft nur deflen Fehler 
bei. Beſcheidener, aber nicht gebaltreicher find Bitters Gefhichten aus 
denn Emmenthal (1857). Ungleich beffer find die Erzählungen von Th. 
Meyer- Merian: „der verlorene Sohn“, die. Gejhichte eined in der 
vornehmen Welt ſich verirrenden, aber zur rechten Zeit in fein natürliches 
Geleid zurücdtretenden Handwerkers, und „Kienjeppli“, die rührende 
Lebens⸗ und Todesgefchichte eines unglüdlihen Ausmwürflingd der Gefell- 
haft, der fih zuleßt aus Dankbarkeit für jeinen Wohlthäter bei einer 
großen Ueberſchwemmung aufopfert (1853 und 1855). 

Bitzius befter Nahahmer wurde ein aus dem Schwarzwald gebürti- 
ger Jude, Berthold Auerbach. Derfelbe fchien anfangs diefer finnigen 
Vertiefung im Hriftlich- deutihen Bauernleben. durhaus fremd zu feyn. 
Er begann mit zmei Romanen, „Spinoza* (1837) und „Dichter und 
Kaufmann“ (1840), welche beide darauf berechnet find, den „freien Geift“ 
des modernften Judenthums im Gegenfaß gegen jeden pofitiven jüdiſchen, 
wie hriftlihen Glauben, zu verherrlichen. Auf diefer Bahn wäre Auer- 
bach verfunfen, wenn nicht die Romane von Bitzius heimathliche Jugend- 
gefühle in ihm geweckt und ihn unmiderftehlih zur Nahahmung getrieben 
hätten. In den „Schwarzwälder Dorfgefhichten“, deren erſte Bände 
Auerbah 1843 druden ließ, verräth fih überall die Bezauberung, in 
welcher verfelbe fich befunden, ſeitdem er Bitius gelefen. Noch führt 
der Schüler nicht mit voller Sicherheit den Pinfel des Meifters, aber 
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überall blickt deſſen Manier hervor. Der Schauplatz iſt nur aus dem 
Canton Bern in den katholiſchen Schwarzwald verlegt. Die harten, gro— 
ben Bauern, die Dorflömen, die dummen Rüpel, die Mütter und die 
jungen zarten Dulderinnen im ländlichen Mieder find diefelben, nur in 
fehr wenig verändertem Coſtüm. Das Rauhe herrſcht, wie bei Bitzius, 
noch auffallend vor und dad Zarte, Süße, Befrievigende der Idylle 
meicht ſcheu zurück mie des Acid und der Galathea Liebe vor dem gräß- 
lihen Polyphem. 


In den Dorfgejchichten tritt zuerft der Tolpatfch als der gehänfelte, dumme, 
aber gutherzige deutfche Bauernjunge (der echte deutfche Michel) charakteriftifch 
hervor. Dann der rauhborftige böfe Schloßbauer, zu deflen Füßen feine ſchöne 
Tochter Befele wie die Belfennelfe aufblüht und verwelft; der gottlofe Frieder, 
ber fih im Gefängniß henft; der durch den modernen Schwindelgeift zu tollen 
Speculationen verführte Diethelm, der zulegt böswillig fein verficherted Ge: 
höfte anzündet und im Zuchthaus endet; der durch die Hoffarth verführte 
Dorflöwe Florian, der, nachdem er aus dem Strafhaus entlaffen ift, als 
Scheerenfchleifer umherziehen muß, aber durch die treue aufopfernde Liebe feiner 
Crescenz getröftet wird; der wilde Luzian, der ſich an dem Pfarrer vergreift. 
Die befte unter diefen harten Dorfgefchichten ift „der Lehenhof”. Hier fehen 
wir Bater und Sohn, Bruder und Bruder im furchtbaren, handgreiflichen 
Kampfe um Theilung ded großen Bauernguts, und obgleich die Söhne zu 
Grunde gehen, tröftet fich der Finderlofe Vater noch mit Stolz, daß er bie 
Untheilbarfeit des Gutes doch erhalten habe. Das ift uralt alemannifches 
Gefühl. Das Fnüpft die jüngfte Gegenwart an Eticho’8 Zeiten an. Eben fo 
treu aus dem Leben gegriffen und rührend ift die „Erbmuthe”, das arme 
Opfer einer Bergantung. Am rührendften ift die Erzählung von dem armen 
„Tonele mit der gebiffenen Wange“. Das hübfche Bauernmädchen wird von 
ihrem Liebhaber in der verliebten Wuth wirklich angebiffen, ftößt iin daher 
mit Abjcheu von fih und nimmt die Liebe eines ehrlichen Jägers an, der aber 
im Zweifampf von dem tollen Nebenbuhler umgebracht wird. — Heiteren 
Charakter haben nur die Erzählungen von „Ivo, dem Hairle“, das Still: 
leben. eines jungen, nachher den Stand ändernden Vicars; „der Lauterbacher”, 
das Stillleben eines Anfangs von den Bauern verachteten, aber durch ein braves 
Meib getröfteten und mit den Bauern verföhnten Schulmeifters; „Lorle“, das 
StilHeben einer vom Land in die Stadt an einen Profeflor verheiratheten, 
aber gefchieden zurücfehrenden Frau, und die Liebe des fleißigen und treuen 
Maurerd Brofi. 


Nah dem Beifpiel von Hebel und Horn zerblätterte Auerbach feine 
Dorfgefhichten auch in Calenderweiſe, zuerft im „Gevattermann“. Sein 
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Trauerfpiel in Profa „Andreas Hofer“ fiel Shmah aus. Dahin paßt er 
nit. In feinem Noman „neues Leben“ von 1852 bat er feine Fort- 
fhritte gemacht, fondern ſchwankt noch. Inzwiſchen eignete fih, nach— 
dem 1847 das Buch der Kindheit von Bogumil Golg erfchienen war, 
Auerbah deſſen warme Auffaffung an und Iernte von ihm, die Natur 
mit frifchen kindlichen Augen anfehen. Nicht nur in feinen „deutſchen 
Abenden“ plaudert des „Waldfhüsen Sohn“ mit den Bäumen und: Vö— 
geln des Waldes, fondern auch im „Schagkäftlein des Gevattermanns“ 
verräth fich vielfach die Golgifhe Manier. Ungefähr gleichzeitig mit dem 
Bud der Kindheit erfchlen la petite Fadette der Madame Dubdevant 
(George Sand) in Paris, 


die rührende Gefchichte eines armen zerlumpten Mädchens, fchimpflich Brille 
genannt, die aber durch ihr gutes Herz und durch ihren glänzenden Berftand 
die Liebe des fchönften und reichften Bauernſohns gewinnt. 


Nah diefen Muftern nun dichtete Auerbach 1856 feine liebliche Idylle 
„Barfüßele“, entfchieden fein beſtes Werk. 


Amrei (Anna Maria) und ihr Bruder Dami (Damian) verlieren ihre El— 
tern früh. Sie dürfen nicht einmal infdas elterliche Haus zurück, an das fie 
oft Flopfen, um die, wie fie glauben, ‚noch ‚lebenden Eltern zu rufen. Sie 
wachen im Elend auf. Amrei muß immer barfuß gehen, daher man- fie nur 
das Barfüßele nennt. Sie muß die Gänfe hüten, der niebrigfte und ver: 
achtetfte aller Dienfte. Aber unter freiem Himmel verkehrt fie finnig mit den 
Sternen, Wolfen, Bäumen, Kräutern und Thieren und laufcht der Natur ihre 
zarteften Geheimnifle ab. Die fchwarze Marann, eine phantaftifche Wittwe, 
bei der fie allein wohnt, beftärft ihren Hang zum Sinnen und Schwärmen. 
Endlih fommt Amrei ald Magd auf eines reichen Bauern Hof. Hier wird 
fie von Rofel, der hoffärthigen Schwefter des Bauern, viel geplagt. Ginmal 
darf fie mit auf eine Hochzeit in dem benachbarten Dorf Gndringen. Da ers 
regt fie die Aufmerffamfeit eines bildichönen_fund wohlgefleideten fremden 
Baunernfohnes (Johannes); während fie ald arme Magd ohne Tänzer daftehen 
und den reichen Burfchen und Mädchen ihres Dorfes die überflüffigen Kleider, 
Tabakspfeifen ıc. halten muß, geht er auf fie zu, fordert fie zum Tanz auf, 
tanzt mit ihr zu Aller Bewunderung, denn fie find das fhönfte Paar zufam- 
men, verläßt fie aber fchnell, nachdem er erfahren hat, fie fey nur eine arme 
Dienftmagd und nachdem er einen Furzen wehmüthigen Abfchied genommen hat. 
Sie fieht ihm nicht wieder und weiß nicht, wer er if. Ihr Herz ift fchwer. 
Neuer Kummer fommt über fie durch ihren Bruder, dem alled mißlingt und 
für den fle immer von neuem forgen muß. Da meldet fich ein Freier für die 
Rofel und mit Entfegen und Wonne zugleich erkennt Amrei in ihm den Tänzer 
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von Endringen. Ihr Herz pocht zum Sterben. Sie fann nicht fchlafen. Sie 
irrt in der Nacht im Felde und Walde und zieht fich dadurch einen dicken 
Baden zu. Diefer aber fchügt fie nun, daß Johannes fie nicht erfennt. Gr 
wendet fih an fie, als die Magd ded Haufes, um über Rofeld Charafter 
Erfundigungen einzuziehen. Ihre großmüthigen und verftändigen Antworten 
erfreuen ihn, während ihn gar manches an Rofel jelbit abſtößt. Er ift nur 
auf Probe gefommen, feine Eltern haben ihm alle Freiheit gelaffen, fich ſelbſt 
eine Frau zu wählen, und er ift flug. Am Abend, ald Roſels ganze Ver: 
wandtichaft eingeladen ift, erfcheint Amrei, wie ihr die Bäurin geheißen, in 
ihrem Sonntägsftaat. Das will Rofel nicht leiden, ahnend, der Fremde 
könne jegt erft ein Auge auf fie werfen. Amrei rechtfertigt ſich, aber Roſel 
wirft fie zu Boden und fchlägt fie ind Gefiht. Da yplöglich fteht Johannes 
zwifchen ihnen, deckt Amrei, die noch am Boden niet, mit feiner Hand und 
— erflärt fie zu feiner Braut. Gr begleitet fie in ihre enge Kammer und 
zur Schwarzen Marann’, die, indem fie in Johannes ihren verlorenen Sohn 
wiederzufehen glaubt, vor Freude ftirbt. Nachdem Amrei für die Todte ge: 
forgt, feßt fie fich Hinter Johannes auf feinen Schimmel und fie reiten in die 
jhöne Sommernadht hinaus, in heller Wonne, zunähft in den Wald zum 
höchlih überrafchten Dami, der hier als Köhler lebt. Dann am Morgen 
reifen fie zu Wagen weiter nach des Johannes Heimath. Amrei geht allein 
voraus auf den Hof und gewinnt durch ihren überlegenen Geift und durch vie 
edle Offenheit ihres Benehmens der reichen Eltern Gunft, fo daß fie mit 
Freuden ald Schwiegertochter anerfannt wird. 


Ein zweiter Nahahmer des Bigius, der Pfarrer Wilh. Dertel 
zu Horn im Hundsrück, der fih W. D. von Horn nannte, gab feit 1846 
einen Bolföfalender voll Eleiner Dorfgefhichten unter tem Namen 
„Spinnftube“* Heraus, jpäter „Rheiniſche Dorfgefhichten“, „des alten 
Schmiedjakobs Gefhichten” ꝛc. Er fpiegelt dad Bauernleben auf dem 
Hundsrück, an der Mofel, Ahr und im Nafjauifhen ab. Da das rhein- 
ländiſche Blut leichter fließt, begegnen wir bei ihm feinen jo ungefchlacht 
groben Geftalten, wie im Oberlande; er zeichnet feine Leute fehr treu 
und weiß auch durch Gefhichten armer Kinder dad Herz zu rühren; im 
Allgemeinen aber füßelt er ein wenig zu viel in der Manier der Düffel- 
dorfer Genremaler. — Aehnlich die „Geſchichten und Erzählungen“, „aus 
der Nodenftube,* „aus dem Altmühlthal“ ꝛc. von Karl Stöber 
(feit 1841). 


Befonders lieblich find darin die Schilderungen armer und frommer Kinder, 
welche Segen ind Haus bringen, und fehr treffend die fomifche Beftrafung 
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eined Juden, der zum erftenmal in ein bis dahin von Luxus und Gorruption 
jeder Art verfchontes Gebirgsdorf fommt. 


In Belgien gab Hendrif Conſcience Dorfgefhichten in vlämi— 
fcher Sprache heraus, melche zuerft der ehrwürdige Bifhof Diepenbrod 
1845 in's Deutſche überfegte. Seitdem Hat man alle feine übrigen Ro— 
mane ebenfalls überfeßt. 


Sie ſchildern das altvlämiſche Leben im Bürger- und Bauernſtande und 
zwar im Gegenſatz gegen die moderne Bildung, in den Kriſen der Revolution, 
in den Bedrängniſſen des „Geldteufels“ ꝛc. und zeichnen ſich wie durch edle 
Einfalt, fo durch tiefe katholiſche Froͤmmigkeit aus. 


Don Joſef Rank in Wien erhielten wir 1843 Schilderungen „aus 
- dem Böhmerwalde“, worin Leben und Sitten eines wenig bekannten, aber 
kerndeutſchen Volkes trefflih charakterifirt waren. Dagegen fielen die Dorf— 
gefchichten, melde Rank nachher von jenem Urftoff abzog, zu breit und 
empfindfam aus. So die: Weißdornblüthen, Florian ꝛc. 

Joſeph Friedrich Lentner, ein junger Bayer, der ſich meiſt in 
Tirol aufhielt, deſſen Berge ihm lieb geworden waren, ſtarb frühe an 
Schwindſucht und hinterließ „Geſchichten aus den Bergen“, in denen ſeine 
Schwermuth ſich ſpiegelt. Die hier mitgetheilten kleinen Novellen ſind 
zum Theil ſehr rührenden Inhaltes. Ich hebe nur die am meiſten cha— 
rakteriſtiſchen hervor: 


Ein Zithermacher aus Tirol hört, feine Geliebte Habe einen andern ges 
heirathet, überfällt fie im Wahnfinn und will fie ermorden, wird aber noch 
verhindert. — Gin frifcher Tiroler, Florian, betrachtet vom Gletfcher herab 
das Dorf, in dem er bald feine Hochzeit feiern will, und läßt in feines Her: 
zend Freude einen Juhfchrei laut durch die Berge hallen. Da von dem Schrei 
wird der Schnee erfchüttert und löst eine Lawine fih ab, die ihn begräbt. — 
Die Mutter eined unehelichen Kindes, das fie verloren, windet ihm immerfort 
Kränze. — Gin Schwärzer (Schmuggler) rettet feinen Todfeind, einen Zolls 
beamten, den er erftarrt im Schnee findet. — Ein bayrifcher Aſſeſſor foll im 
Jahre 1809 eben von den Tiroler Bauern erfchoflen werden, als ein Bauerns 
mädchen auf ihm zuftürzt und den andern zuruft, es fey ihr Schat. Da 
fhonen fie ihn, er will dem Mädchen danken, aber fie verfchwindet. — Gine 
Mutter glaubt, ihr Kind habe fih an einem Kraut vergiftet und ißt dem 
Meberreft, um mit ihm zu fterben, denn fie hat fonft Niemand auf der Welt; 
aber das Kraut erweist fich ald unschädlich. 


Weniger anziehend find Lentnerd Hiftorifche Dichtungen, „Ritter und 
Menzel, deutſche Dichtung. LU. 34 
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Bauer” aus dem 12. Jahrhundert und „der Tiroler Bauernfpiegel“ vom 
Sabre 1809. Unbehaglich düfter dad Novellenbuch (1848), voll Erinne- 
rungen an die Zeit der politiihen PVerfolgungen, unter der auch er 
gelitten. 

Unter andern muß hier Euphrofine, die Geliebte des verfolgten Glemens 
Müller, einen verhaßten Beamten heirathen. Ihr Geliebter wird vor ihren 
Augen von ihrem Manne mit Hülfe eines großen Hundes, der ihn nieberreißt, 
verhaftet und in Ketten gelegt. Dann in langer Unterfuchung ergößt fich der’ 
Beamte, nicht nur den Gefangenen, fondern auch feine eigne Gattin moralifch 
zu martern. Am Ende aber ftirbt er und der glücklich Befreite heirathet noch 
feine Mittwe. — In einer andern Novelle läßt fich der treue Waſtel für den 
Bruder feiner Geliebten fünf Jahre lang als Wildſchütz ind Zuchthaus fteden, 
während fie von einem ruchlofen Freier umfchlichen und bedrängt wird. Aber 
er wird noch frühe genug entlaffen, um fie zu retten und zu heirathen. 

Der „Bauernfhinder“ von H. E. Marcard (1844) ift ein treues, 
ganz aus dem Leben gegriffened, aber fchauererregendes Bild der aus dem 
modernen „Fortfchritt” ausgeborenen Harpyen, die an Leib und Seele des 
-Bauern nagen, der Wucherer, Güterſchacherer, treulofen Greditgeber, 
Schuldfheinmäfler, Verführer zu Lurus, Werfpotter der guten alten 
Sitten und Redlichkeit ꝛc. 

Der Roman zeigt, wie durch ſolche höflifche Künfte unter dem Schuß ber 
Gefege der ehrlichfte und bravfte Bauer um Haus und Hof, Ehre und Selig— 
feit gebracht werben Fann. 

Mit mehr religiöfem Auge und Troſt faßte Friedrich Ahlfeld 
und Glaubreht (NR. L. Defer). jener in fränkiſchen, diefer in wet— 
terauiſchen Dorfgefhichten die Sünde und Gorruption des Volkes auf. 
Die „norddeutſchen Bauerngefhichten“ von K. Ernft (1850) find 
ſehr grell. 

Da kommt ein „ganzes Dorf voll Schurken“ vor, ein Sohn, der unwiſ— 
jend feinen Bater erfchießt; eine Hochzeit, auf welcher ſich die Braut ale ſchon 
von einem Andern in guter Hoffnung erklärt x. Nichts als Criminal: und 
Polizeigeſchichten. 

Hieher gehören noch die erzgebirgiſchen Dorfgeſchichten von Wild er— 
bahn, eine niederſächſiſche von Schirges, die „aus dem Volksleben“ 
von Br. Friedrich ꝛc. 


Im norddeutfchen Torfmoor wird ein junger Mann, ber feinem Bruder 
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eben Geld bringen wollte, damit er heirathen Fönne, vom Bater der Braut 
ermorbet und beraubt x. 

Heinrih Pröhle, der die ſchönen alten Volksſagen des Harzes 
fammelte, fchrieb 1851 die „Walddroſſel“. 

Das ift eine ſchöne muntere Förfterdtochter, an deren einfache Liebes: 
aefchichte fich die traurige Betrachtung der immer mehr durch Schulmeifterei 
und Einfluß des modernen Staats verfchwindenden alten Bolfgfitte knüpft, 
mit der auch der tiefere innere Seelenfriede verfchwindet. 

Pröhle's Vater fammelte alle noh im Volk bis jest erhaltenen 
alterthümlichen Sitten und Gebräude, um wenigftend, ehe fie vollends 
untergehen, ihr Andenken zu erhalten. Die Gefhichten „aus dem Volk“ 
von Edmund Hoefer (1852) fuchen das Antereffe mehr in der Wahr— 
beit, als im romantifchen Reiz. 

Am einfachften und rührendften ift die Dorfgefchichte „verhandelte Treue“ 
worin zwei Liebende getrennt und an Ungeliebte verheirathet werden. Das 
„Berlaffene Haus“ zeigt ung einen börflichen Birginius, der feine Tochter 
erfchießt, um fie vor der Verführung eines Grafen zu retten. Dazu Soldaten: 
geichichten, Erzählungen eines alten Tambour. 

Hoefer fchrieb noch Geſchichten aus alter und neuer Zeit, bewegtes - 
Leben, Norien (Erinnerungen einer alten Frau), Schwanwiek (ein nord» 
deutfches Natur» und Sittengemälbe). 

Vieler Beliebtheit erfreuen fih auch die ſchwäbiſchen Sittengemälde 
von Dttilie Wildermuth (1852), die fie ſeitdem nur zu fleißig fort 
gefeßt hat. Sie gehen weniger auf romantifchen Netz, als auf Natur- 
wahrheit in Schilderungen des häuslichen Lebens aus. Am eigenthüm— 
lihften find ihre „ſchwäbiſchen Pfarrhäufer”. Ste ſchließt den heitern 
Scherz nicht aus. Ernſter, von tiefiter Gemüthlichkeit und fehr fronm 
find die Erzählungen der jung verftorbenen Frau Marie Nathuſius, 
unter denen „das Tagebuch eines armen Fräuleins” von 1853 am bes 
liebteften wurde. 

Das arme Fräulein wird aud großer Noth und Armuth durch einen wadern 
Edelmann gerettet, der fie heirathet.. Voll Demuth und Anfpruchslofigkeit 
weiß fie felber nicht, wie liebenswürdig fle ift und welchen Eindruck fie auf 
das Herz des Edelmanns gemacht hat. Das ift eines der reizendften Cha— 
rafterbilder unferer neueren Poeſie. 


Neben ihren übrigen Erzählungen zeichnen fih die „alte Jungfer“ 
34* 
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und „Eliſabeth“ am meiften aus, treue Bilder ded weiblichen Lebens 
außer und in der Ehe. 

Eine hübſche Dorfgefhichte „ver Weihnahtsfund“ ſchrieb Hermann 
Kurz in Stuttgart 1856, nachdem er ſchon für eine gelungene Ueber— 
feßung des Triftan und für feine Karlsſchüler (Scenen aus dem Jugend» 
leben Schillers) Beifall geerndtet batte. 

Gine fromme und brave Bauernmagd, Juftine, wird verführt und betrogen, 
muß deshalb ihrem eigentlichen Geliebten, einem wadern Handwerfegefellen, 
entfagen, ohne daf er die Urfache ahnt, gebiert dann heimlich ein Kind und 
lebt im Ehrbarfeit fort, bis ihr Geliebter wiederfommt und fie ihm nun erft 
alles Vorgefallene gefteht. Er erkennt ihre Unſchuld, heiratet fie und nimmt 
fi väterlich ihres Kindes an. 

In dem Roman „Hieronymus“ von Maler Lucian Reich (1853) 
wird das Leben, Sitten, Tracht ꝛc. des Hebeliihen Heimathlandes in der 
Baar und im Schwarzwald zugleih in Schrift und im Bilde dargeftellt. 
Die Zeichnungen find fehr Tieblih und treu. 

Hieronymus ift ein armer MWäldler, an deſſen Abentheuer ſich die Schil— 
derung des Landes und Volkes zwanglos anfnüpft. Das Buch ift nicht blos 
Dorfgefhichte, fondern auch eine Quelle für die Sittenfunde. 


9. 
Wiedererflarkung der Beligiofität, 


Die unbedingte Herrihaft der Aufklärung währte nur bi zu dem 
großen Kriege im Jahr 1813. Damald im Unglüd lernten die Gebil« 
beten in Deutfchland zum erftenmal mieder beten. Auch die Fatholifirende 
Romantik hing genau mit der patriotifhen Reaction gegen Frankreich 
zufammen. Während der Reftauration wurde dagegen fomohl in Defter- 
rei unter Metternih, als in Preußen unter dem verbegelten Minifte- 
rium Altenftein die Firdhenfeindliche Srivolität gehegt und gepflegt. Nun 
ließ fih aber die einmal erwachte Sehnfuht edler Herzen nach der ver- 
lorenen Kirche nicht mehr unterdrüden und unter Proteftanten, wie Ka— 
tholifen wurde der Drang zur Kirche immer mächtiger. Davon gaben 
bie Altlutheraner in Schlefien 1825 und edle Kämpfer für den Glauben 
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mie Harms, Scheibel, Hengftenberg ꝛc. und noch viel energifcher feit 
1837 der Erzbifhof von Köln, Görred ꝛc. Zeugnif. Nah langen 
Kämpfen des Unglaubens mit dem Glauben führte das tolle Jahr 1848 
einen nicht geahnten Triumph des Teßteren herbei, denn aus Angft vor 
der Anarchie fingen nun auch die Bureaufraten und Philifter an, der 
Kirche wieder Achtung zu erweiſen. 

In der Voeſie haben fih diefe Kämpfe nicht ihrem ganzen Umfang 
und ihrer ganzen Tiefe nah abgefpiegelt. Das Leben war bier (mie 
eigentlich immer) viel reicher ald die Phantafiewelt der Dichter. Auf 
dem proteftantiichen Gebiete ſchafften die rationaliftifhen Conſiſtorien am 
Ente des vorigen Jahrhundert? und im Anfang des unfern die alten 
frommen Gefangbüher ab und führten neue ein, worin die Stihmörter 
der alten Gläubigfeit (Chriftus, Herr) vermieden und moderne Surrogate 
(Vorjehung, Himmel, Weisheit) dafür gefeßt, auch die beiten alten Lieder 
weggelaffen und dur lehrhafte AltElugbeiten erfegt wurden. In With. 
Bauer's Kirchenlied (1852) iſt die Altere und neuere Methode in ihren 
Gontraften am beften harafterifirt. Die rationaliftifhen Kirchenlieder 
wurden zu Freimaurerliedern herabgewürdigt. Da fang man 3. B.: 

Vernunft, du follft mich immer mehr 
Die wahre Weisheit lehren. 
Er thut, was Wohlſtand ihm gebeut, 
Doch trügend Spiel und Ueppigfeit 
Heißt ihn die Klugheit meiden ıc. 

Auch das Lied von Salis „das Grab ift tief und ftile und deckt 
ein unbekanntes Land“ wurde in die Gefangbücher für die Kirche aufs 
genommen, der jened Land nicht unbekannt feyn darf. Bine Menge lite 
rariſcher Spekulanten drängten fih damald auf, um den Herren und Da— 
men die nicht mehr genießbare Bibel und Orthodoxie mit einer glatten, 
niedlihen und biegfamen Totlettentheologie zu erfegen, Witſchel feit 
1798 mit feinen empfindfamen Morgen» und Abendopfern, Zſchokke 
mit feinen weit verbreiteten Stunden der Andacht, hundert Andere mit gas 
lanten $römmeleien für gebildete Töchter ıc. 

Nah den großen Kriegen bemühten ſich die wieder frommer und 
ernfter gewordenen Eonfiftorien, das Unfraut der Aufklärungszeit aud den 
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Gefangbüchern wieder auszutilgen und den alten Glauben im Kirchenliede 
herzuftellen. Auch fanden ſich viele neuere Sänger ber Kirche. Ich werde 
fie Hier nicht alle befprehen, fo wenig wie alle älteren. Nur muß ic 
bemerken, daß bei den meiften die Frömmigkeit immer noch zu viel mit 
Selbftgefühl gepaart erfheint und daß in den neuen geiftlichen Liedern 
das Wort Ih zu oft vorfommt. Auch Haben die modernen Frommen 
mit den früheren Rationaliften in der Zurehtmahung der Toilettentheo— 
logie nur zu viel gewetteifert und in unzählbaren Communtonbücdern, 
Hausandachten aller Art das Goldkorn des Wortes Gotted breit geſchla— 
gen zu Goldfhaum und Mopeflitter. 

Einer der beften evangelifhen Liederdichter ift Albert Knapp in 
Stuttgart, Sammler der alten Kirchenlieder (Liederfhag 1837). Seine 
eigenen geiftlichen Lieder zeichnen fich durch die tiefſte Frömmigkeit aus, 
werden aber oft zu wortreih. In feinen Hohenftaufenliedern (1839) bes 
fingt er den ſchönen Berg, auf dem einft die Burg unjerer großen Kaifer 
ftand, und fnüpft daran ftolge und mehmüthige Erinnerungen. — Sehr 
ſchön find auch viele Lieder von Spitta: deflen „MRfalter und Harfe“, 
ein Buch, welches feit 1833 ſchon 22 mal aufgelegt und fehr verbreitet 
wurde. Sie ſprechen durch tiefe Innigkelt des Gefühld und durch die 
Nuhe gläubiger Zuverfiht an. — Aehnlich find die jchönen Lieder des 
Joh. Fr. von Meyer („Hefperiden“) von 1836, vol hoher Andacht, 
Anbetung der Majeftät Gottes, himmliſchem Heimweh und Sehnſucht 
nah den Frieden Gotted. Echt herrnhutiiche Lieder, nur etwas geſchmack— 
voller, als die älteren, dichtete Karl Bernd. Garve. 

Die Helden der Reformation wurden überaus oft gefeiert, befonders 
an der Jubelfeier von 1817 und 1830, aber meift prablerifh, hochtra— 
bend, gefhmadlos. Keine Dichtung auf Luther erreichte an poetifchem 
Werth das verrufene, aber am Ende doch geiftreihe Schaufpiel von Zac. 
Werner. Nur die epifhe Dichtung „Luther“ von Bechftein (1834) nahm 
einen höheren und gentaleren Schwung. Geringer waren die Schaufptele 
„Luther“ von Klingemann, Haupt, Köfter. Fröhlich feierte in epifchen 
Dihtungen Zmwingli und Hutten, Relftab und Duller den Sidingen, in 
Schaufpielen Schter den Huf; Schöne, Gehe, Fr. Förfter den Tod Gu— 
ftav Adolf ar. 

Fr. Adolf Krummader, ein angefehener Geiftliher Bremens, 
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hielt den Ton von Claudius und Herder ein. Seine „Parabeln“ von 
1805 erlangten großen und verdienten Ruf dur ihre edle Einfachheit 
und Frömmigkeit. Aber der Dichter neigte etwas zu fehr zur weichen, 
empfindfamen Familienfeligkeit Hin. 

Die Kinderwelt, 1806. Feftbüchlein. Die Liebe, ein Hymnus. Apologien 
und Paramythien. Johannes, ein Drama Bilder und Bildchen. Das 
Täubchen ıc. 

Das Epos „Jeſus“ von G. A. von Halem (1810) iſt eine Ergän- 
zung zu Klopflods Meſſias, indem es da aufhört, mo diefer anfängt, 
fentimental und langweilig. 

Großen, nicht durchaus verdienten, Ruhm erlangten die Glockentöne 
von Friedrich Strauß, 1815. Derfelbe faßte im frommen Wupper— 
thale die Eindrücke feiner nächften Umgebung ald Scenen aus dem Leben 
eines jungen Geiftlichen zufammen, in einem Außerft falbungsvollen, Fofett 
frömmelnden Tone, viel zu ſüßlich. Erſcheint, auch das Beftreben, bie 
gebildete Welt wieder frömmer zu flimmen, an fi löblich, fo ſollte 
ed fih doch anderer Mittel bedienen, als diejer eiteln Selbftportraitirung. 
Die Liebe zu Gott darf nicht verfhwimmen mit der eigenen Beliebäuge— 
lung im Spiegel. Die Glodentöne verfhafften dem jungen Dichter eine 
Hofpredigerftelle in Berlin. Er ſchrieb noch zwei geiftlide Romane 
„Helons Wallfahrt nach Jerufalem” und die „Taufe im Jordan”, beides 
nur belehrende und zugleih etwas fentimentale Sittengemälde aus ber 
Anfangdzeit des Chriſtenthums. 

Simundis Führungen, ein Roman von 3. U. Kanne miſcht Chri- 
ften- und Maurerthum. a | 

Sämundis reift fich aus den heidnifchen Myfterien los, um ſich in bie 
ehriftlichen einweihen zu laflen. Die erfteren, fowohl bes Typhon als bes 
Bachus, find in ihrer wilden Sinnlichkeit wenigftens furzweiliger ald die letz⸗ 
teren, in denen die Geheimbündlerei und maurerifche Phrafenmacherei und 
Moralitätsprahlerei fehr langweilt. Faſt fomifch ift die Zuziehung der Brauens 
zimmer. Es muß fich in diefem fittlichen Roman alles paaren. 


NR. U. von Boguslawski ſchrieb ein Epos Diocled (Berlin, 

2. Aufl. 1817) in Serametern, zur Verherrlihung des Chriſtenthums, 
gut gemeint, aber zu empfindfam. | 

Diocles (Kaifer Diocletian) hat Frau und Tochter verbannt, weil fie fi 
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zum Ghriftenthum neigen, entfagt fpäter ald Philofoph der Regierung, verirrt 
einmal in der Ginfamfeit des Gebirged, wird aus Lebendgefahr durch einen 
ehrwürdigen Greis gerettet und von demſelben in die Geheimniſſe des Chriften- 
thums eingeweiht, erkennt deflen VBortrefflichkeit an und findet num auch Frau 
und Tochter wieder. 


Beſſer waren Heſekiels Blüthen heiliger Dichtung und deſſen Bil— 
der aus dem Leben eines Studirenden (1822), und Theremins Abend— 
ſtunden, Stimmen aus Gräbern, Adalberts Bekenntniſfe (1828). 

Ein wenig ſeltſam war der Roman „Joſeph Sannazar“ von Theod. 
Melas (1837), 

fofern, ſich hier zwei irdiſch Liebende bei jedem Händedruck und Kuſſe ein— 
bilden, Chriſtus müſſe zwiſchen ihnen ſtehen und jedes von beiden liebe und 
küſſe eben nur den Herrn. Das iſt gut gemeint, aber geſchmacklos und eine 

unftatthafte Herbeiziehung des Heiligen. 

Ein Extrem von Weichlichkeit ſtellten die übrigens recht frommen 
„Klänge aus der Welt des — “von Wilhelm St. Paul 
(1839) dar. 

Der Dichter verlangt, wir ſollen alle wieder Kinder werden, nur in der 
Kindheit allein könne der h. Geiſt wieder geboren werden. 

Hieher gehören noch zwei fromme epiſche Dichtungen von D. Pape 
(die Sterne 1837 und Chriſtus 1840). 

Eine merkwürdige Erfeheinung waren 1843 die Gedichte Briedrich 
Becks, weil fie den damals die Literatur durchtobenden Heiden und Ju— 
den das Kreuz vorhielten und fie mahnten, das Kreuz werde fiegreich 
über dem Erdenrunde ftehen bleiben. Auch neigte diefer Dichter zur Form 
der alten Minnefänger bin. 

Eine Rofe blühte, fo lieb war feine mir; 
Ih pflegte mit forglicher Hand fie für und für, 
Bald aber fenkte das Haupt fie welfend nieder, 
Und mußte fcheiden; 

* Meine Leiden | 
Sah fie und ſprach: im Lenze fehr ich wieder. 


Im Jahre 1841 Hat Stehling ein „jüngſtes Gericht“ gebichtet, 


worin die Welt nicht in der Fülle ihrer Kraft und Sünde durch Gottes Zorn 
zerftört wird, fondern gleichfam nur an Alter und Entnervung abflirbt, wie eine 
alte Uhr flodt und fiehen bleibt. Die Eonne läuft nicht mehr, das Meer 
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trodnet aus. Als legter Menfch bleibt der ewige Jude übrig. „Da braufen 
Meteore hervor und ſtecken die Erde in Brand. Der Jude ftürzt hinein. Die 
verbrannte Erde bleibt als Schlade zurüf, in der Satan nunmehr bequem 
feine Reſidenz aufichlagen will. Da eröffnet Gott das Weltgericht, alle Todten 
ftehen auf; der Tod felbft, der entwichen war, fommt zurüd, um — Satan 
zu tödten und flirbt dann ſelbſt. Zum Schluß allgemeine Amnefke und Ber: 
fammlung der Menfchen in einer neuen Melt ohne Uebel. — Obgleich diefe 
Dichtung in der That fehr viel Schönes und Grogreifendes enthält, ift fie doch 
nicht Firchlich. — Derfelbe dichtete „Deutſchlands Freiheitsfämpfe” in einem 
langen Epos (1845). | 

In mehreren Tendenzromanen wurden die religiöfen Gegenfäße ver 
Zeit gefpiegelt. 

In dem Roman „Wahl und Führung“ von Heinr. Wilhelmi 
(1818) wird der gläubige Proteftantismus gegenüber vom Katholicismus 
und Unglauben erhoben. 

Der Katholif Leopold wird von dem Bewußtſeyn gequält, einen Meuchel: 
mord veranlaßt zu haben. Die befaunten Heilmittel feiner Kirche gewähren 
ihm feinen Trof. Erſt Theodorus, der fanfte, allliebende, tolerante PBroteftant, 
gibt ihm die Seelenruhe zurück, hauptfächlih durch den Beweis, daß der 
fcheinbar Gemordete noch lebe. Alle verfammeln und verfühnen fih dann am 
Grabe diefes Theodorus, der ein wenig Leffings Nathan nachſchlägt und eher 
ein Theophilanthropift, als ein Chrift ift. 

Wilhelmi ſchrieb noch mehrere ähnlihe Nomane.. Im „Cöleſtin“ 
ftellt er dem Priefter den Menfchen entgegen. Der berühmte Theologe 
de Wette ſchrieb 1821 den Roman „Theodor oder des Zmeiflers Weihe” 
und 1829 „Heinrih Melchthal oder Bildung und Gemeingeift”. Beide 
lehrhaft. 

Im erſteren beſchreibt er den Bildungsgang eines proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen unter Erwägung aller damals vorkommenden theologiſchen Richtungen, 
im zweiten den Bildungsgang eines Laien unter Erwägung der damals herr: 
fchenden wiffenfchaftlichen und Afthetifchen Anfichten. Ungefähr im Geift Her: 
ders gedacht, ein fittlich-gemüthlicher Nationalismus unter ausdrüdlicher Ver— 
wahrung gegen Pfaffenthum und Pietismus. Im Melchthal fällt widrig auf, 
daß es eine Dame ift, von ber alle theologifche Weisheit ausgeht. 

Merkwürdige Tendenzromane ſchrieb Profeffor Succom in Breö- 
lau unter dem Namen Posgaru, 1829 die „Liebesgeſchichten“, 


worin ein Graf einen fein evpifuräifchen in Göthe's Namen verfammelten 
fleinen Freundesfreis um fich bildet, in welchen ein männlicher und fittlich 
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reiner Baron als Gaft eintritt, fich bald aber unwillig wieder entfernt. Ploͤtzlich 
aber wird der Kreis zerriffen,- indem der Bruder eined vom Grafen argliftig 
verführten Mädchens diefen ermordet. 


Bald darauf fügte Succomw den „Germanos“ Hinzu, eine Apotheoſe 
des Proteftantismus oder vielmehr der Zukunftskirche. 

Eine durch Zwietracht und Verbrechen zerriffene italienische Fürftenfamilie 
verföhnt fih in dem neuen Glauben (zur Zeit Karld V). Der alte Germanod 
erblickt in einer Viſion eine allegorifche Umbeutung der alten Schoͤpfungstage 
und zugleih der Npofalypfe. in die neue Schöpfungszeit der Reformation, 
worin die leßtere 1) dem „Es werde Licht“ und 2) fogar dem großen Aufers 
ſtehungsmorgen gleich gefegt wird. 

ALS die Kölner Wirren aus Anlap der gemifhten Ehen ausbrachen, 
(1837), fehrieb Oberconfiftprialratö Bretfhneider in Gotha, ein fa- 
natifcher Nationalift, einen Tendenzroman „der Freiherr von Sandau“. 

Ein proteftantifcher Hauptmann liebt ein fafholifches Mädchen, die Tochter 
des Freiherern von Sandau. Gin Fatholifcher Pater mißbilligt diefe Verbin- 
dung und intriguirt dagegen, aber ein bejahrter Fatholifcher Weltpriefter findet 
fie entfchuldbar und hilft fie vem Fräulein erleichtern. Alles in der Manier 
Kopebue’s. Liebe geht über Religion. „Sie (die Fatholifchen Priefter) lieben 
nicht, die füßeften Menfchenfreuden find ihnen verpönt; von Rom ift feine 
Barmherzigkeit zu hoffen.“ 

Eben fo ift ein Trauerfplel von Angelftern (1839) gedacht. 

Angelica von Detmaringen, eine Proteftantin, die glüdliche Gattin des 
fatholiichen Grafen Sigismund, wird von dem Fatholifchen Priefter Molina 
verfolgt, und als fie nicht fatholifch werden will, der Untreue verdächtigt. 
Ihr Mann, ganz in ded Priefters Hand, hört auf fie zu lieben und. bedrängt 
fie mit falfchen Befchuldigungen. In ver Angft fucht fie Rettung bei einem 
proteftantifchen Jugendfreunde Walther, der einft den Grafen vom Tode ges 
rettet hat. Aber ihr Verhältni bleibt nicht rein. Aus Verzweiflung vergiftet 
fie fih, Walther aber wird vom Grafen erfchoflen. 


Eine antiproteftantifhe Tendenz hatte dagegen der Roman des zur 
Fatholifchen Kirche übergetretenen W. —— (der getreue Ritter 
oder Sigismund Hagen). 

Unter den Romanen, die eine Vermittlung zwiſchen Katholicismus 
und Proteſtantismus anſtrebten, ſteht Tiecks Aufruhr in den Cevennen 
(ſiehe oben ©. 309) voran, blieb jedoch ohne Ausgang. Friedrich von 
Uechtritz fohrieb 1853 den Roman „Albrecht Holm“, 


‘ 
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worin Agnes, eine ehemalige Nonne, ald Gattin des einfeitig proteftantifchen 
Holm zwifchen diefem und feiner früheren Geliebten, der einfeitig Fatholifchen 
Lucrezia, flehend, den Gegenfaß beider friedlich ausgleicht und den Beweis 
liefern foll, daß das Edelſte beider Glaubensformen wohl in einem Mefen 
fönne verfchmolzen werben. 

Gotthilf Seinrih von Schubert, Profeffor in Münden, verband 
mit reichem naturmwiffenfhaftlihem Wiffen eine tiefe und fanfte Frömmig— 
feit. Ale feine gelehrten Werfe find von der letztern durchdrungen, vor— 
zugöweife die aftronomifchen und die piyholcgiichen. 

Seine „Anfichten von der Nachtfeite ver Naturwiffenfchaft“ von 1803, feine 
„Eymbolif des Traums“ 1814, fein großes Werf über „die Seele, die Eeelens 
franfheiten“ ꝛc. haben Epoche gemacht. 

Er ſchrieb auch Erzählungen, worin eine Art pierittifhe Richtung 
doch keineswegs zu Kopfbängerei führt, fondern der Jugend fehr prafs 
tiiche Lehren ertheilt werden und unter anderm auch vor dem falfchen 
Pietiömus gewarnt wird (in der Gefhichte des Jakob Werner). Auch 
feine Lebensgefchichte, feine Reifen ꝛc. zeigen diefen frommen und zugleich 
verftändigen Geift. 

Einer der evelften Dichter der frommen Richtung iſt Victor v. Strauß, 
fürftlich Lippe’fcher Geheimerath. Seine Iyrifhen Gedichte gehören zu den 
fhönften der Neuzeit, 3. B. das vom Kölner Dom, die Anrede an fein 
Roß, die Dampffahrt ꝛc. Meifter des Wohllauts ift der Dichter au 
geiftreih, wie der fchöne Mythus vom Dampf beweist. 

Hephäftos fist, grollend über Aphroditend Untreue, am Meere. Da vers 
wundet ihn Gros mit einem Pfeil und macht ihn in die fchöne Galatea vers 
liebt. Gierig flürzt num der Feuergott in die falte Fluth und zeugt mit Gas 
latea (dem milchweißen Echaum) den Atmos (Dampf), welcher feines Vaters 
Liebling und von ihm in feiner Schmiede mit mächtigen Waffen ausgerüftet 
wird (der Dampfmafcine). 

Im „Kirhenjahr im Haufe” von 1845 Hat Strauß fromme Be- 
trachtungen in Verſen an alle hervortretenden Tage des Kirchenjahrs 
angeknüpft; 1856 gab er noch weitere weltliche und geiſtliche Gedichte 
und ein Oſterſpiel „Judas Iſcharioth“ heraus. 

In dem Schauſpiel „Gudrun“ machte Strauß den merkwürdigen 
Verſuch, einen altnordiſchen Stoff in der Sprache des Sophokles zu be— 
handeln, und in der That paßt dieſe ernſte, würdevolle Sprache, in welcher 
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der fieben- mit tem fünffüßigen Jambus mwechfelt, ſehr gut zu den hohen 
Charakteren des Gedichts. Diefe Form fügt dem Stoff beffer zu, als die, 
melde Fouqué und Deblenfchläger wählten. Dabei verſuchte fih Strauß 
auch in einer claffifhen Tragödie „Polyrene”, ein ſchönes, würdevoll 
ausgeführtes Charakterbild. 


Die unglückliche Tochter des Priamus wird auf dem Grabe des Achilles, 
dem fie hätte vermählt werden follen, geopfert. 


In dem Trauerfpiel „Katharina“ (fon von 1828, feinem erften) 
zeichnet Strauß mit Meifterfhaft die geheime Liebe eines demüthigen und 
tugendhaften Mädchens, die an ihrem Schmerze ftirbt, ohne ihn zu ver— 
ratben. 

Das bedeutendfte Werk des Dichters ift ein Epos „Robert der 
Teufel” von 1854. 


Kinderlofe Eltern wenden fih, um ein Kind zu befommen, endlich an ben 
Teufel und die Frau gebiert Robert, der von feinen fchlimmen Gigenfchaften 
der Teufel zubenannt wird. Nach ungeheuren Freveln befehrt er fih und thut 
Buße. Nach altfranzöfiicher Sage. Strauß hat fowohl den verteufelten 
Sünder und Mätherich, als fpäter den reuigen Büßer mit der lebendigſten 
Farben gefchildert. Neben ihm nimmt feine Mutter mit ihrer Angft das Ins 
tereffe am meiften in Anfpruch. Die Reue in diefem Mutterherzen ift von er= 
greifender Wahrheit. Wie Robert Frevel auf Frevel häuft, wie feine Barone 
ſich zufammenfchaaren und ihn mit conftitutionellen Vorftellungen zähmen-zu 
fünnen glauben, was ihnen Fläglich mißlingt, das alles ift vom Dichter fehr 
gut gezeichnet. Die Belehrung erfolgt endlich durch den Anblid der fchönen 
Kaiferstochter Aweline, welche Robert unterwegs überfällt, um fie zu berauben, 
"und deren ganzes Gefolge er erfchlägt. Ihr Anblick bezaubert ihn, wie bie 
Dämonen der Manichäer der eines Engeld. Sein ganzes Weſen wirb umge: 
wandelt, nur einmal noch tobt er feine alte Wuth aus, aber nur an den Ges 
fährten feiner Mildheit. 


Don ganz anderer Art ift das ſchon 1841 erſchienene Epos „Richard“, 
indem es ganz den durchſichtig Elaren Ton und die Ruhe, mie Göthe's 
Dorothea, einhält. | j 

Richard, ein junger Liberaler, der eine Zeitlang fogar auf die Feſtung 
gefegt wurde, ift gleichwohl fo loyal, die empörten Bauern zu beruhigen, 


wird im tapfern Kampf für feinen Fürften verwundet, gewinnt aber dadurch 
die Gunft diefes wohlwollenden Herrn und die Hand feiner Geliebten. 


Strauß hat in feinem Roman „Theobald“ (1839), welcher in der 
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bewegten Zeit der Freibeitöfriege fpielt, hbauptfählih das zarte Verhältniß 
zweier Geichmwifter zu einander gefchilvert. 


Durh einen Nuchlofen find die Gefchwifter Theobald und Marie ihren 
vornehmen Eltern und ihrem reichen Erbe entriffen und zugleich von einander 
getrennt worden. Sie finden fich wieder, ohne fich zu Fennen, Marie ald die 
angebliche Tochter des ruchlofen Räubers, ver endlich entlarvt wird. Nicht 
minder zart wie zur Schweiter ift Theobalds Stellung zu feiner Geliebten 
Hildegard und ihrer Schwefter Clara. 


Im „Erbe der Väter“ 1550 fchildert der Dichter die Verfhuldung 
und Buße eined jungen Mannes im Nevolutiongjahr 1548, 

Die „Erzählungen” von Strauß (1846 und 1854) enthalten treff- 
lihe Gemälde nah dem Leben, x. B. 


die rührende Geſchichte eined verloren gegangenen Knaben, der fih unter 
den niederften Volksklaſſen in größter Berwilverung umtreiben muß, aber 
durch eine Grinnerung an feine beilere erfte Jugend und fpäter durch Gott: 
vertrauen und Frömmigfeit getragen, fich edler ausbildet, ald er es viel: 
leicht als reicher Jüngling vermocht hätte. — Der Gontraft zwifchen einem 
alten frommen Schulmeifter und einem modernen, im Seminar hochgefchraub: 
ten Heren Lehrer. — Die rührende Geſchichte Sophiend, einer armen von 
ihrem Vater roh mifhandelten Tochter, welche durch himmlische Geduld, durch 
Mohlthaten, welche fie ihren Beinden erweist ꝛc., endlich des Vaters Herz 
bezwingt und ihn befehrt. — Triumph des religiöien Pflichtgefühls in der 
Ehe über Neigungen des Herzend. — Die Belehrung eined Gommuniften, 
nachdem er in die ganze Verwilderung feiner Anhänger hineingeblidt. — Die 
Befehrung eines dem Pantheismus verfallenen Theologen x. 


Ignaz SHeinrih, Freiherr von Weffenberg, ald Verweſer bed 
Bisthum Conſtanz vom Papft nicht beftätigt, Bruder des öfterreichiichen 
Minifters, ſchrieb feit 1800 viele Gedichte, auch religiöfe, fittlihe, kunſt— 
gefhichtlihe Schriften. Unter den Gedichten fteben die epifchen voran. 

„Julius oder die Pilgerfahrt eined Jünglings“ zeigt und Julius in Ber 
gleitung des älteren Eudor, ungefähr wie Seume, aus Schmerz um das da— 
mals unter Napoleon leivende deutiche Vaterland, nach Italien pilgernd, wo 
fie fih in den großen Erinnerungen der Vorzeit zerftreuen. Julius bewahrt 
in treuem Herzen feine Liebe zu einem bdeutfchen Mädchen, findet fie aber nicht 
eher wieder, bis er noch in Spanien hat fämpfen müflen. 

„Irene“, die legten Kämpfe des fliegenden Chriftenthums, ein fehr leben: 
diges Gemälde des römifchen Reichs, Athens und Jeruſalems, wo fidh bie 
legten Blüthen des antifen mit den erflen des chriftlichen Geiftes berühren. 
Die Tendenz des Dichters gibt ſich als tolerant zu erfennen. 
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Sie, deren Ideal und Chriſtus zeiget, 
Hält alles Wahre, Gute, Schöne werth, 
Das Kleinod auch, im Heidenfchacht erzeuget ac. 


„Kranz und Paul oder die Wehen im Thal“ ift ein Fleinered, minder bes 
deutended Gedicht. Das Thal wird von einer großen Plage befreit, aber die 
Lofung ift „der Freiheit Bahn fey fortan Liebe”. 

„Padilla oder der legte Freiheitskampf Gaftiliens“ iſt eine Jambentragädie 
zur Berherrlichung der Maria Padilla, der fpanifchen Freiheitsheldin, die hier 
völlig wie ein weiblicher Marquis Pofa redet. 

Herr von Weſſenberg fehrteb auch fehr viele Inrifche Gedichte, theils 
geiftliche zur Ehre Gottes, theils Naturbilder, Netfebilder, vornämlich 
aus Italien, Lieder der Freundſchaft, Lehrhaftes und Epigramme. Ueberall 
eifert er für edle Sitte, deutfche Tugend und Neinheit, Humanität und 
riftliche Liebe, Duldung und Verſöhnlichkeit. Der fterbende Bechter, 
die weltberühmte Statue auf dem römijchen Gapitol, veranlaßt ihn zu 
einem feiner ſchönſten Gedichte. 

Mer bift du, Fechter! der fo zierlich ftirbt, 

Der mit der Glieder Stellung und Geberde 

Um weicher Römer ſchnödes Lob noch wirbt, 

Da mit dem Blut das Leben firömt zur Erbe? 
Wie luftberaufcht jegt aller Augen blinfen 

Bei deines Haupts ſchön abgeftuftem Sinken! 

O Schmach der Knechtfchaft, zu der Menfchheit Höhn! 
Barbaren, auf!. eilt mit tes Sturmes Flügel! 
Nicht ungerächt fterb’ eurer Mälder Sohn - 
Zum Zeitvertreib des Volks der fieben Hügel! 
Seht, jept erblaßt er. Hört von allen Stufen 
Unmenfchlih Jubeln laut der Rache rufen! 

Weſſenberg ftebt den frommen Proteftanten noch ziemlih nahe. Da— 
gegen bat die ftrengere Richtung des Katholicismus nicht minder ihre 
Dertreter in der Poeſie gefunden. 

Des feurigen Görred milder Sohn Guido dichtete feit 1838 zarte 
Marienlieder, ein Weihnachtskripplein, ein Leben der 5. Cäcilie in Ges 
fängen und ein Paar hübſche Märchen (Schön Nöslein und der Hörnene 
Sigfried). Der Zug zum findlih Frommen harakterifirt ihn. Es ift 
etwas Morgendliches, frifh zum Leben Aufathmendes in feinen Dich— 
tungen. Ihm zunächſt fteht fein Münchner Freund Graf Pocct, deflen 
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Didtungen 1843 gefammelt wurden (Momanzen, Legenden, Märchen, 
Kinderlieder), von zarter Gottesminne, warmer Vaterlandsliebe und einem 
edeln Sinne für das Einfache. Einen bedeutenden Ruf erwarb fih auch 
Wilhelm Smets 1840 mit feinen fhönen Gedichten, die den gothiſchen 
‚Horizont heraufführen und die Glodentöne vom Kölner Dom her finnig 
deuten. Doch ift auch vielerlei Weltliched in diefen Liedern, in denen 
no bejonderd die Beziehungen auf feine Mutter, bie berühmte Schau— 
fpielerin Sophie Schröder, merfwürbig find, fofern er erft im 20. Jahr 
erfuhr, daß fie feine Mutter fey. 

Sehr intereffant find die frommen Kieder einiger jungen Klerifer. 
Michelis, der nicht unberühmte Caplan des Erzbifchof von Köln, Drofte 
zu Viſchering, während der Kölner Wirren, faß lange in einer Feftung 
gefangen und fang bier die zarteften Lieder, die erft nach feinem Tode 
1857 gedruckt erſchienen. Eines der lieblichſten ift ein Marienlied. Aber 
er vergißt über perfönlichen Leid und Kummer der Gefangenfchaft nie die 
Kirche, die er vertheidigt, und das Vaterland. Seine Gedanken geben 
hoch. Er Hört in feinem Kerker die feierlichen Töne der alten Glode 
vom Magdeburger Dome und ruft: 

Hoch auf der Thürme Wolfenthron 
Prangt noch die alte Kaiferfron. 
O fchöne Zeit, wo noch im Bund 
R Das Reich mit Gottes Kirche fund, 
Eh hier erlofch der heil'ge Glaube , 
Und dann das Reich zerfiel zu Staube. 

Diefem edlen Sänger, der früb in’d Grab fanf, fteht der Jefuit 
Georg, Fürft von Waldburg-Zeil, würdig zur Selte. Seine 1856 ge— 
drudten Gedichte find voll Findliher Andacht. 

Unter andrem fingt er auch einmal von feinem berühmten Ahnherrn, dem 
Georg Truchfeß, der im Bauemfriege die Bauern zu Taufenden niederhauen 
ließ, und fügt hinzu: auch er fämpfe wider die rebellifchen Bauern (1849), 
und in denfelben Gegenven, aber nicht mit dem Schwert, fondern als Mif: 
fionär mit dem Morte Gotted. In einem andern Liede gedenft er ded wü— 
thenden Hafles, der feinen Drden überall verfolge, und preist fich glücklich, 
die Schmach auf ſich genommen zu haben, denn tapferer fey doch Feine Schaar 
auf Erden, ald zu deren Banner er gefchworen. 


Auch Pater Morel von Einfiedeln gab 1852 Gedichte heraus voll 


* 


- 


544 Zwölftes Bud. 


Frömmigkeit und heiterer Sicherheit. Am anziehendften find feine Schil- 
derungen des Fatholifhen Alpenvolkes, das in alter Treue nie von den 
Altären gewichen fey. 

Mitten im Sturmjahr 1849 tauchte ein junger Dichter auf, Oscar 
von Redwitz, deſſen epifcheIyrifches Gedicht „Amaranth“ ungemeines 
Aufſehen erregte, ſo daß ſchnell ein dutzend Auflagen davon vergriffen 
waren. Beſonders die durch die Revolution geängſtigten adeligen Damen 
fanden einen Troſt darin und verbreiteten es in ihren Kreiſen. 


Der edle Walther freit um die ſchöne Ghismonda. Sie aber iſt das 
emancipirte Weib, der Freigeiſt, die Perſonification der geſammten modernen 
von Gott abgewandten Bildung, weshalb er fie verläßt, um feine Liebe der 
beicheidenen Amaranth zuzumwenden, welche tief im Schwarzwald am Spinn— 
rocken figt und die alte gute fromme Zeit perfonifizirt. Der epiiche Baden 
des Gedichts verbindet aber nur einen Kranz von Fleineren Gedichten, die bald 
romanzenartig erzählen, bald canzonenartig in Rede und Gegenrede wechieln, bald 
in Sonetten, Waldliedern ꝛc. rein Iyrifch bleiben und in einem eigenen, gleichs 
fam füß träumerifchen Ton gefchrieben find, der zuweilen an Tiedge mahnt, 
und deflen mufifalifche Wellen und manch reizendes Bild entgegentragen. 


Dieſes erfte und befte Gedicht von Redwitz wurde zu fehr gelobt. 
Die katholiſche Preffe glaubte in ihm eine Art von Mefftas der Moefte 
zu jeben, welcher die heidniſch gewordene wieder chriftlih machen merbe. 
Zu einem fo großen Werk war feine Kraft zu ſchwach und fein Talent 
zu ſpielend. Die Iyrifchen Gedichte, die er 1852 herausgab, maren ge= 
ring. Gr ſprach darin mit unangenehm auffallender Eitelkeit mehr von 
fih, ald von Gott. Gänzlich verfehlt aber war fein mit großer Oſten— 

tation angekündigte Schauſpiel „Sieglinde“. 


Sieglinde, die fromme Tochter des böfen Schenfen von Limburg, der am 
Morde Kaifer Albrechts betheiligt ift, wird gezwungen, den noch böfern Wild: 
grafen von Stein zu heirathen und hat fich bereits entichloffen, das fchwere 
Opfer zu bringen, als ein deus ex machina fie rettet. Man entdeckt nämlich, 
der Wildgraf fey ſchon verheirathet mit einer Perfon, die er unglüdlich ge: 
macht hat. Nun ift aber der Wildgraf im Befig eines Briefed, der den 
Schenfen compromittirt, bedient fich deſſelben und droht, die ganze Familie 
in Ketten und Banden zu bringen. Nur ein Mittel kann fie retten: Sieg: 
linde fol fih dem Wildgrafen ergeben. Aber auch aus diefer Noth wird fie 
durch einen zweiten deus ex machina gerettet. Sie hat nämlich einen feuf: 
zenden Liebhaber, den jungen Arthur, der zufällig Hört, die Kaiferin Wittwe 
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reife in der Nähe. Zugleich gibt fich eben diefer Arthur als Prinz von Franf: 
reich zu erfennen und fagt Sieglinden, feine Mutter willige ein, fie als 
Schwiegertochter aufzunehmen. Nun fcheint alles Leid überwunden zu fenn, 
aber Sieglinde befteht darauf, nur von einem Knecht begleitet und zu Fuß 
zur Kaiſerin zu gehen, um ihren Eltern Gnade zu erbitten, felber aber zu 
fierben. Der Prinz — läßt fie wirklich ‚gehen; nun läuft fie, läuft, daß der 
Knecht kaum nachkommen fann, und holt fich einzig durch dieſes unvernünftige 
und durchaus unnüge Laufen wirklich den erfehnten Tod. — Da ift alles Un- 
natur, Die Kaiferin hat nie einem Mörder ihres Gemahls verziehen. Ein 
frangöfifcher Prinz hat nie eines in Ketten liegenden armen beutfchen Edel— 
manns Tochter gefreit, oder hätte er fie gefreit, würde er fie auch gerettet 
haben. Sieglinde felbft mußte entweder beim Prinzen bleiben und ihn heis 
rathen, oder, wenn fie der Welt entfagen wollte, ruhig in ein Klofter gehen. 
Ihre Einbildung, fie müſſe fterben, um das verftodte Herz ihrer Eltern zu 
erfchüttern, ift lächerlich, und eine folche Bizarrerie mit dem Opfertode bes 
Heilands zu vergleichen, aus Sieglinde einen weiblichen Chriſtus zu machen, 
wie Redwitz 3. B. ©. 73 thut, ift ein arger Mifbraud). 


Später ſchrieb Redwitz ein biftorifches Drama „Thomas Morus“, 
verftändiger angelegt, aber ohne befondere Vorzüge, und eine „Philippine 
Welſer“, die ich noch nicht geſehen habe. 

Paul Heyfe brachte 1858 die Legende von ber h. Thekla in ein Epos 
in Herametern, 

welches viele Schönheiten enthält, aber in ber Hauptfache verfehlt ift, weil 
ed an die Stelle der chriftlichen Demuth die Hoffarth des Hegel’ichen homme- 
dieu feßt. 


Eine nicht glüdlihe Nahahmung des Meffiad von Klopftod mar 
1843 die Martade von Ferdinand Wirth. Auch diefer Eatholifche Dichter 
weicht von der kirchlichen Tradition willkührlich ab. 


Am Schluß fährt die Madonna auf, aber nicht zu einem gold» und rofens 
wolfigen Himmel, aus dem fie Engel anlädjeln oder der ewige Sohn oder 
der Vater, oder die Dreieinigfeit ihr die himmlifche Krone reicht, wie die 
Maler es darzuftellen pflegen; fondern fie macht zuerft eine Reife nach dem 
Monde, wo fie von den ungetauften Kindern empfangen wird. Es ift nun 
wohl eine fchöne Sage, daß im Monde die ungetauften Kinder fich bis zu 
ihrer Erlöfung aufhalten; doch entfprechen ihr Feine andern Sagen von andern 
Planeten, wodurd die Himmelsreife der Madonna irgend motivirt werben 
könnte, Auf dem Planeten Veſta wird die „Birginität“ repräfentirt, bie 
„Seneration“ auf der Juno, die „Reproduktion“ auf der Ceres, die „Zufrie- 
denheit” auf der Pallas, die „Infpiration” auf dem Jupiter, die „Attraktion“ 
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auf dem Saturn, die „Geifteödisciplin“ auf dem Uranud. Das ift alles 
überaus willführlih und ein gewiß unnöthiger Aufenthalt der Madonna auf 
ihrer Himmelfahrt. 


Biel beſſer ift „der Chriſtbaum“ von P. B. Piringer (1848). 


Ein Igrifches Lehrgedicht, welches an den Chriſtbaum, feine Lichter ıc. eine 
poetifche Betrachtung der ganzen Welt anfnüpft, wie in Edjillerd Glode, 
voll ſchöner Schilderungen, nur daß alled von chriftlihem Ernſt durch— 
drungen ift. 

Aehnlich „die Welt ein Epos“ von Sebaſtian Brunner (1544), 
den wir fohon unter den Bekämpfern der revolutionären Dichtung kennen 
lernten. 

Der Dichter fieht in der ganzen Natur, in jedem Fleinften Dinge den 
Epiegel des Echöpferd und die Widerlegung der Zweifler. An diefen Grund: 
gedanken reiht er ſchoͤne Naturbilvder. 


Zum Humor geneigt, wie Brunner, hat Alban Stolz zu Freiburg 
im Breidgau doch hauptfählih durch den tiefen chriftlichen Ernft feines 
„Calenders für Zeit und Emigkeit" Ruhm erworben. Sein Humor po— 
lemifirt gegen Proteſtantismus und Aufklärung in feinen Streitfehriften 
gegen Sphenfel und in feinem Reiſewerk „Spanifches*. 

Die Eatholifhe Kirche fand eine Sängerin erften Ranges in Annette 
von Drofte-Hüldhoff (1851). 

Auf meiner Stirn died Kreuz 
Bon Aſche grau; 

O fchnöder Lebendreiz, 

Wie bift du fchlau 

Uns zu betrügen! 

Mit Farben, hell und bunt, 
Mit weiß und roth 

Deckſt du ded Moderd Grund; 
Dann fommt der Tod 

Und ftraft dich Lügen. 

Dies ihre Weltanfhauung, died ihre Sprade. Die Brühverftorbene 
hinterließ in ihrem „geiftlihen Kirchenjahr“ einen Schatz ter fhönften 
und frömmften Lieder. Am nächften Fam Ihr Frau von des Bordes, 
geborne Brentano de la Roche in ihren geiftlihen Liedern (1853), in 
benen der Ton inniger Liebe und Hingebung vorherrſcht. 


Die jüngfte Dichtung. 547 


Die jüngfte Dichterin der Kirche ift Emilie Ringseis in Münden, 
deren beide Fleine geiftlihe Schaufpiele „Veronica“ und „die Sibylle von 
Tibur“ von einem fo heiligen Ernft, von einer fo altkirchlichen Strenge 
find, daß fle von feinem Manne hierin übertroffen worden wäre. 


Indem ich fchließe, muß ih um Entfhuldigung bitten, wenn ich 
nicht alle neueren Dichter, die ed verdient hätten, genannt habe. Auch 
beim beiten Willen ift e8 nicht möglich, die ungeheure Menge der Dichter 
zu überfehen. Es Tiegen mir an zweitaufend verfehiedene Sammlungen 
lyriſcher Gedichte, alle aus den letzten vier Jahrzehnten, vor und das ſind 
noch lange nicht alle, es ſind ihrer noch mehr gedruckt worden. Es muß 
daher entſchuldbar erſcheinen, wenn auch einmal ein beſſerer Dichter ver— 
geſſen wird. Ich kann nur den Wunſch ausdrücken, Autoren oder Ver— 
leger oder überhaupt Freunde der Dichtkunſt möchten mich durch ihre Be— 
merfungen oder Zufendungen von übergangenen irgend werthvollen Werfen 
in den Stand fegen, in einer zweiten Auflage meines Buches das etwa 
Berfäumte nachzubolen. | 
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Berichtigungen und ‚Bufäße. 


Band I. ©. 254 ift durch einen Zufall das Blatt nicht abgedrudt worden, 
welches von Heinrich Su ſo, genannt Amandus, handelte. Diefer zu Conftanz 
geborene, zu Ulm geftorbene Mönd des 14. Jahrhunderts fchrieb mehrere myftifche 
Werke (Herausgegeben von Diepenbrod 1829), worin er feine Liebe zum Heiland 
ald Roman feines Lebens mit feltener Kindlichkeit, SInnigfeit und füßer Gluth 
ſchildert. 

S. 433 iſt nachzutragen: Strickers Märe von den Gäuhühnern (herausgegeben 
von Pfeiffer 1859). In dieſem kurzen Gedicht ſpricht ſich der ganze Trotz der 
nieberöfterreichifchen Bauern (im 13. Jahrhundert) gegen den Adel aus. 

Band II. ©. 92 Zeile 3 von oben lies: Raffinement. Zu S. 502 ift zu 
bemerfen, daß Stranigfi's Reife aus Salzburg, die ich nicht befommen Konnte, 
wahrſcheinlich daſſelbe Buch ift, was noch einmal von feinem Nachfolger, dem 
beliebten Wiener Hanswurft Prehaufer, ohne Jahrzahl edirt wurde, mit einem 
Anhang „Hanswurftifche Träume”, ganz im ähnlichen Humor. Hier träumt ber 
Handwurft 3. B., er werde in ein Kammermätchen verwandelt und müfle einer 
böfen Dame dienen. Doch find alle diefe Sachen fhwächer ald Stranipfi's olla- 
patrida (nicht olla potrida), die in der Gefprächsform an bed Erasmus colloquia, 
in der Sprache an P. Abraham a St. Clara erinnert, aber in die fchlechteften 


Eitten der Zeit hineinbliden läßt. Am wigigften ift ©. 208 das Gefpräch zweier 
Mägpde. 


Band II. Seite 1 Zeile 11 von unten lied Freienthal. S. 6 3. 13 von 
oben I. des Koluthos. ©. 42 3.7 v. o. l. Duerzüge. ©. 114 3.15 v. 0 l. 
Menzel Fall. ©. 140 3.9. v. u. I. Buhlerinnen. ©. 142 3.15 v. u. l. 
parvenu. ©. 173 3.2 v. u. I. Kunz flatt Kurt. ©. 174 die Kapiteljahl 2 
fl. 3. ©. 190 3. 10 v. o. I. Rathenau. ©. 241 3. 17 v. u. I. Amphitruo. 
©. 243 3. 17 v. u. I. Ständchen. ©. 258 3. 18 v. o. I. grellen Gontraften 
©. 343 3. 11 v. u. 1. 16 fl. 15. ©.’ 372 die Kapitelzahl 6 fi. 3. ©. 385 
3.5 0. o. l. Sachen fl. Sagen. ©. 388 3.2 v. u. I. Krone fl. Kram, S. 440 
3.3 v. o. I. feine Romane. ©. 458 3. 10 v. u. I. Wochenftube. ©. 472 3.13 
v. u. l. von der Heyden. 
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